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Vorrede* 


Jbs  konnte  scheinen,  ab  ob  die  in  den  folgenden  Blattern 
behandelten  Gegenstande  yon  der  Gedankenwelt  der  heutigen 
Zeit  durch  eine  weite  Kluft  geschieden  seien,  die  ihnen  gewid- 
meten Untersuchungen  also ,  wenn  überhaupt  irgend  einen,  so 
höchstens  einen  antiquarischen  Werth  in  Anspruch  zu  nehmen 
vermochten.  Von  einer  Seite  jedoch  dürfte  der  Inhalt  dieser 
Forschungen  auch  zur  Gegenwart  in  einer  sehr  nahen  Bezie- 
hung stehen ;  und  wiewohl  es  einer  solchen  för  eine  mit  Ernst 
geführte  historische  Untersuchung  nicht  bedürfen  kann,  um 
derselben  gleichsam  eine  höhere  Berechtigung  zu  verschaffen, 
so  muss  es  doch  auch  erlaubt  sein,  ein  Verhaltniss  dieser  Art 
hervorzuheben ,  wo  sich  dasselbe  so  natürlich  wie  hier  darzu- 
bieten scheint. 
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IV  Vorrede. 

Wenn  nicht  alle  Anzeichen  tragen,  so  werden  die  nationa- 
len Sympathien  und  Antipathien  in  der  Zukunft  Europas,  in 
der  Gestaltung  seiner  Staats-  und  Tolkerrechtlichen  Verhältnisse 
eine  Bedeutung  gewinnen  wie  yielleicbt  in  keinem  früheren 
Zeitalter.     Welch  ein  Gewicht  aber  grade  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  Stellung  der  Romanischen  und  Germanischen  Volker 
zu  einander  gelegt  werden  müsse:  das  braucht  nicht  erst  be- 
wiesen zu  werden^  und  sicherlich  wirken  eben  in  unsem  Tagen 
sehr  viele  Gründe  zusammen,  welche  es  zu  einer  historischen 
Aufgabe  vom  höchsten  Interesse  machen,  die  zwischen  beiden 
Theilen  vorhandene  Blutsverwandschaft   zu  immer  deutiiche- 
rem  Bewusstsein  zu  bringen ,  und  ihr  auf  diese  Weise  auch  in 
den  politischen  Wechselbeziehungen  der  Europäischen  Staaten 
einen  immer  grosseren  Einfhiss  zu  verschaffen.     Es  verdient 
wohl  Beachtung,   wie   die   verschiedenen   Epochen  der  Ge-  . 
schichte  seit  der  Volkerwanderung  und  der  damit  begründeten 
festeren  Gliederung  der  grösseren  Nationalmassen  in  West- 
und  Mitteleuropa,  in  Betreff  der  äusseren  Wirksamkeit  jenes 
verwandschaftlichen    Bandes    so   höchst   wechselvoll   erschei- 
nen.    Im  Mittelalter   tritt  uns  dasselbe  fast  mehr  noch   wie 
eine  blosse  Schöpfung  der  Natur  entgegen,  als  dass  es  sich 
bereits  zu  einem  Gegenstande  des  freien  Gedankens  und  Wis- 
sens erhoben  hätte.      AUmahlig   gingen   die  Völker  in  ihrer 
geistigen  Entwickelung  aus  einander;  eines  nach  dem  andern 
bildete  sich  seine  Sprache  und  Literatur  selbstständig  aus; 
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wenn  gleich  aus  verwandten  Keimen  entfalteten  sich  hier  früher 
dort  später,  eigenthiimliche  nationale  Weltanschauungen,  und 
eine  geraume  Zeit  hindurch  hatten  grade  die  Hauptvolker  zu 
viel  mit  sich  selbst  zu  thun,  um  sich  in  ihrer  innem  Fortbil- 
dung sehr  durch  die  Nachbarn  bestimmen  zu  lassen,  oder  die 
Arbeit  des  Geistes  war  auf  ganz  andere  Gegenstände  als  auf 
die  volksthümiichen  Grundlagen  der  Cultur  und  des  Staaten- 
lebens von  Europa  gerichtet.    Die  Reformation  hatte  letzteres 
in  zwei  grosse  Heerlager  geschieden ;  theologische  und  kirch- 
liche Streitfragen  drängten  sich  fast  iiberall  in   den  Vorder- 
grund.    Als  dieselben  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts nach  und  nach  an  Bedeutung  verloren,  übte  eine  egoisti- 
sche Cabinetspolitik  lange  Zeit  einen  die  Nationen  trennenden 
Einfluss  aus,  und  indem  dieselbe  überwiegend  auf  Vermehrung 
der  Seelenzahl  gerichtet  war,  verlernte  man  es  immer  mehr, 
auf  die  in   Ursprung  und  Abstammung  wurzelnde  Seele  der 
Völker  selbst  Rücksicht  zu  nehmen.     Aber  grade  die  welter- 
schütternden Bewegungen  unserer  Tage  führten  diese  letzte- 
ren dahin,  in  ihre  grosse,    reiche   Vergangenheit  zurückzu- 
greifen und  sich  hier  nach  der  eigenen  Herkunft  und  Portbil- 
dung umzusehen,  um  damit  den  Schlüssel  für  so  viele  Erschei- 
nungen der  Gegenwart  zu  finden  und   das  Bewusstsein   der 
tief  empfundenen   volksthümiichen   Persönlichkeit  mit  einem 
frischen,  erquickenden  Hauche  zu  beleben.     In  Folge  dieser 
Bestrebungen  musste  sich  dann  aber  auch  sehr  bald  die  in  den 
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INageD  flelbst  liegende  Nodiwendigkeit  wirksam  zeigen.  Das 
einmal  vorhandene  Familienband  zwischen  Romanen  und  6er-  ' 
manen  hatte  zwar  verdunkelt  werden  können:  in  der  Wirk- 
liehkeit  selbst  war  es  unverwüstlich,  und  unserer  Zeit  scheint 
es  vorbehalten , '  dasselbe  auch  im  Reiche  der  Gedanken  kraf- 
tiger und  lebendiger  als  jemals  wieder  herzustellen. 

Wenn  irgend  etwas  die  neuere  Geschichtsforschung  zu 
ihrem  Vortheile  auszeichnet,  so  ist  es  jene  Richtung,  die  sie 
überall  auf  das  Nationale  genommen  hat,  die  Hochachtung 
vor  dem  eigenthiimlichen  Ausdrucke,  welchen  der  Geist  der 
Menschheit  in  jedem  einzelnen  Volke  gefunden  hat,  und  die 
selbst  unbewusst  wirkende  Ueberzeugung,  dass  neben  den 
grossen  welthistorischen  Persönlichkeiten,  die  Nationen  selbst 
als  die  Hauptindividuen  zu  betrachten  seien  5  in  deren  Seele 
und  Geist  die  Untersuchung  einzudringen  habe.  Aber  eben 
diese  Betrachtungsweise  5  angewendet  auf  das  Verhaltniss  der 
Germanen  und  Romanen  zu  einander,  kann  nur  dazu  fähren, 
eine  immer  grossere  Annäherung  zwischen  beiden  hervorzu- 
bringen. Man  schlagt  es  zuweilen  nicht  hoch  genug  an ,  von 
welcher  Bedeutung  für  die  rechte  Einsicht  in  die  inneren  Be- 
ziehungen jener  grossen,  beide  Theile  umschlingenden  Völker- 
familie, die  neueren  Studien  des  Germanisdien  Rechts  gewe- 
sen sind.  Immer  mehr  hat  sich  auf  diesem  Felde  der  Wissen- 
schaft die  Ansicht  wirksam  gezeigt,  dass  Deutschland  in  der 
ältesten  Zeit  überall  zu  suchen  sei,  wo  Deutsche  Völker  ihre 
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Wohnsitze  aufgeschlagen  haben.  So  hat  sich  hier  der  Blick 
in  die  Ferne  gewandt;  die  Gesetze  der  Salischen  Franken, 
der  Westgothen,  Langobarden  u.  s.  w.  sind  von  Deutschen 
Gelehrten  mit  derselben  Sorgfalt  untersucht  worden,  welche 
man  den  RechtsqueUen  der  Sachsen,  Alamannen  u.  s.  w.  wid- 
mete, und  eine  gr&ndlichere  Bdeuchtung  jener  auf  alt  Romi- 
schem Boden  einst  erwachsenen  Germanischen  Staaten  schien, 
selbst  abgesehen  noch  von  dem  wissenschaftlichen  Interesse, 
anch  dem  Taterländischen  Selbstgefühle  wohlthun  zu  müssen. 
Um  so  freudiger  ist  es  aber  nun  auch  anzuerkennen,  wie 
sich  Romanische  und  Germanische  Wissenschaft  auch  in  diesen 
Gebieten  der  historischen  Forschung  immer  aufrichtiger  die 
Hände  reichen.  Wenn  es  dne  Zeit  gab,  wo  bei  den  Gelehr- 
ten  Romanischer  Zunge  ziemlich  allgemein  die  Neigung  Tor- 
herrschte,  alles  Dasjenige,  was  jene  Völker  aus  dem  Norden 
und  Osten  in  die  Länder  des  Römischen  Reiches  mitbrachten, 
was  sie  daselbst  schufen  und  gründeten,  als  Barbarei  zu  be* 
zeichnen:  gleichsam  als  ergebe  sich  dies  schon  aus  dem  Namen 
der  Barbari,  welchen  sie  sich  selbst  beilegten,  und  welcher 
eben  deshalb  auch  heute  noch  gerechtfertigt  sein  magr 
wie  beginnt  sich  dies  nach  und  nach  so  yortheilhaft  umzuge« 
stalten.  Ja  man  darf  wohl  behaupten:  auch  die  Romanischen 
Volker  werden  sich  ihrer  Germanischen  Elemente  immer  deut- 
licher bewusst,  ihre  ganze  moderne  Literatur  ist  von  einem 
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Hauche  dieses  Ursprungs  durchweht,  und  die  Richtung  ihrer 
geschichtlichen  Studien  steht  damit  im  innigsten  Zusammen- 
hange. Namentlich  ist  in  Frankreich  eine  Menge  der  trefflich- 
sten Geister  mit  der  wissenschaftlichen  Eroberung  des  Mittel- 
alters beschäftigt,  und  aus  tieferer  Einsicht  in  die  Grundlage 
des  eigenen  Volks-  und  Staatsthums  erwachst  als  schone  Frucht 
immer  liebevollere  Anerkennung  der  sittlichen  Kräftigung, 
welche  von  den  Germanischen  Völkern  aus^g,  der  Empfäng- 
lichkeit für  alles  Grosse  und,  Schone,  von  welcher  die- 
selben beseelt  wurden,  der  jugendlich  fnschen  Lebenskeime, 
welche  sie  in  die  siech  gewordene  Romische  Welt  einpflanz- 
ten. So  knüpft  sich  das  Band  zwischen  den  geistigen  Bestre- 
bungen  der  Romanisehen  und  der  Germanischen  Welt,  nicht 
blos  im  Gebiete  der  der  Natur  gewidmeten ,  sondern  auch  in 
den  geschichtlichen  Studien,  immer  fester  und  inniger,  und 
wir  wollen  die  Hofihung  nicht  aufgeben,  dass  die  Wbsen- 
Schaft  auch  hier,  wie  so  oft  schon  in  der  Entvrickelung  der 
menschlichen  Dinge,  eine  Prophetin  der  Zukunft  sein,  und 
dass  dasjenige,  was  sie  in  ihren  stillen  Räumen  ins  Klare 
bringt,  zur  rechten  Zeit  auch  im  Leben  jener  Nationen  selbst 
seine  Wirkung  äussern  werde.  Keine  von  ihnen  allen  soll 
ihre  Eigenthümlichkeit  aufgeben,  aber  sie  alle  sollen  von  dem 
Gedanken  der  zwischen  ihnen  vorhandenen  Bhitsverwand- 
schaft    immer    lebendiger    durchdrungen    werden    und   sich 
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immer  mdir  ak  Glieder  einer  grossen  VoUcerfaniiBe  fühlen 
lernen. 

Von  diesem  Gesichtspancte  bin  ich  bei  der  Abfassnng  der 
folgenden  Schrift  ausgegangen.  Es  bedarf  jedoch  liaum  der 
Versicherung,  dass  mein  Streben  einzig  und  allein  auf  histo- 
rische Wahrheit  gerichtet  gewesen  und  jedenfsdls  nicht  durch 
Yorgefasste  Meinungen  bestimmt  worden  ist  Germanen  und 
Romanen  sind  die  Trager  der  neueren  Cultur  geworden.  Ist 
dieses  aber  zuzugeben,  so  werden  auch  die  Fragen,  wie  die 
Lander  des  Romischen  Westreiches  germanisirt,  wie  die 
Terschmelzung  der  beiden  Nationalitäten  in  einem  grossen 
Theile  derselben  schon  durch  die  Art  der  ersten  Ansiedlong 
so  ungemein  gefördert,  dadurch  aber  wieder  der  Uebergang 
so  Tieler  Romischen  Elemente  in  die  eigentlich  Germanische 
Welt  yenmttelt  worden  sei,  die  Aufioaerksamkeit  stets  im  höch- 
sten Grade  in  Anspruch  nehmen:  und  ich  wollte  wenigstens 
überall  nur  zeigen,  wie  sich  die  Dinge  wirklich  yerhalten 
haben.  Dass  ich  es  also  auch  da,  wo  meine  Ansichten  denen 
anderer  Gelehrten  entgegentreten,  lediglich  mit  der  Sache 
zu  thun  habe,  ist  noth wendige  Folge  hiervon  und  wird  sich 
hoffentlich  aus  der  Darstellung  selbst  ergeben. 

Schliesslich  muss  ich  noch  die  Bitte  beifügen,  gewisse 
Ungleichheiten,  die  sich  bei  einzelnen .  Wörtern  hier  und 
da  in   der    äusseren    Schreibweise    finden   könnten,     damit 


X  -  Vorrede. 

zd  entsehuldigen,  dass  es  mir  wegen  UeberhSafdiig  mit 
Amtsgeschäften  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  Correetur 
des  Druekes  fiberall  ohne  fremde  Hälfe  xu  besorgen. 

Breslau,  im  Joli  1844. 
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fjharakter  und  Physiognomie  der  Staaten  hängen  mehr  oder 
weniger  stets  von  der  nationalen  Grundlage  derselben  ab ; 
jedem  Volke  aber  ist  zugleich  die  Aufgabe  gesetzt,  sich  seinen 
Staat  selbst  zu  ordnen  und  zu  bilden.  Der  Staat  erscheint  uns 
nämlich  als  ein  Product  der  Natur  und  der  Freiheit;  unter 
Natur  aber  yerstehen  wir  in  diesem  Gegensatze  Alles,  was 
ausserhalb  des- menschlichen  Willens  liegt.  Zu  yerschiedenen 
Zeiten  kann  das  Verhältniss  zwischen  jenen  beiden  Factoren 
dann  selbst  ein  sehr  verschiedenes  sein.  Der  Urstaat,  mögen 
wir  nun  die  Familie  oder  den  noch  nahe  daran  streifenden 
Stammverein  so  bezeichnen ,  ist  offenbar  noch  mehr  Werk  der 
Natur  als  der  Freiheit.  Aber  niemals  ist  er  das  erstere  ganz. 
Ueberall ,  wo  menschliche  Thatigkeit  wirkt  und  waltet,  ist  der 
Begriff  einer  blossen  Naturwüchsigkeit,  wie  sie  der  Pflanze 
und  dem  Thiere  beiwohnt,  als  etwas  des  Geistes  Unwürdiges 
zurückzuweisen;  AUmahlig  vervielfältigen  sich  die  Bildungen. 
Fortschreitende  Cultur,.  Auswanderungen,  neue  Wohnsitze, 
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Befuhrung;en  mit  fremden  Volkern  erzeugen  mannigfaltigere, 
xtussLiboije^g^äsetötfre  Lcebensformen  und  das  Element  der  Frei- 
heit  gewinnt  einen  breiteren  Boden.     Mit  immer  wachsender 
Selbstständigkeit  richtet  sich  nun  das  Volk  auch  die  Ordnung^ 
seines   Gemeinwesens,    die    Verfassung    seines    Staates    ein. 
Aber  niemals  kann  dieser  ein  blosses  Werk  der  Freiheit  werden, 
und  eine  Freiheit,  welche  sich  von  der  natürlichen  Grundlage 
desselben,  zunächst  also  der  Volksthiimlichkeit  gänzlich  losreissen 
und  davon  absehen  wollte,  dass  die  Idee  der  Menschheit  nur  in 
einer  unendlichen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  von  Nationalitäten 
verkörpert  erscheint  und  in  jeder  auf  eigenthümliche  Weise 
Form  und  Ausdruck  gewinnen  soll,  würde  nicht  mehr  diesen 
Namen  verdienen,  sondern  zur  regellosen  Willkür  ausarten. 
Uebrigens  liegt  es  am  Tage,  dass  zwischen  der  Staatsordnung 
im  Grossen  und  allen  einzelnen  Erscheinungen,  in  denen  sich 
das  eigenthüuiliche  Leben   mea  VoU^es  offenbart,  die  voll^ 
kommenste  Analogie  Statt  find^.     Audi  Recht  und  Sprache 
sind  Erzeugnisse  ^er  Natur  und  Freiheit  zugleich.     Was  wir 
Gewohnheitsrecht  zu  nennen  pflegen ,  jenes  in  der  Jugendzeit 
der  Volker  gleichsam  unbewusst  befolgte  und  gepflegte  Recht 
ist  noch  mehr  ein  Werk  der  ersteren  als  der  letzteren ;  aber 
auch  hier  bringt  es  das  Gesetz  innerer  Nothwendigkeit  mit 
sich,    dass  in  gleichem  Verhältnisse,   wie   die  Zustände  ver- 
wickelter und  zusammengesetzter  werden,   auch  die  mensch- 
liche Freiheit,  d.  h.  die  Gesetzgebung  in  der  Gestaltung  des 
Rechts  immer  grossere  Herrschaft  gewinnen  müsse. 

^in  Volksthum,  als  natürliche  Grundlage  eines  Staates 
gedacht,  kann  entweder  rein  oder  gemischt  sein.  Grosse 
Bewegungen  der  Geschichte  haben  die  stille,  ungestörte  Ent- 
wickelung  der  einzelnen  Stammgenossenschaften  häufig  unter- 
brochen, verschiedene  Völkerschichten  haben  sich  auf  dem- 
selben Boden  über  einander  gelagert,  und  aus  der  Verschmet 


zuog  fri^mdartiger  Ellem^nte  sind  nicht  selten  schönere  wd 
herrlichere  BUdupgen  hervorgegangen. ') 

Fassen  wir  die  heutigen  Volker  Europas  übersichtlich  zu- 
sammen,  so  sind  es,  (abgesehen  von  einigen  der  folgenden 
Ordnung  nicht  zu  unterwerfenden  Völkern,  wie  z.  B.  Ungarn 
und  Türken,)  drei  Hauptmassen,  wdche  sich  hier  unterscheiden 
lassen:  Romanen  im  Westen  und  Südwesten,  Germanen 
in  der  Mitte  und  nordwestlich,  vorgelagert,  Slawen  in  den 
weiten  Ebenen  des  Ostens  und  südostlich  in  bunter  Afischung 
mit  Deutschen,  Ungarn,  Türken,  Wallachen  u.  s.  w^  zeistreut 
wohnend.  Jede  der  beiden  ersten  Hauptmassen  zerfaKt  wieder 
in  drei  ver£(ehiedene  Gebiete.  Romanisches  Volksthum  wohnt 
in  Italien,  der  Pyrenaischen  Halbinsel  und  Frankreich;  Ger^ 
manisches  in  Deutschland,  En^nd  und  den  Scandinavischen 
Landern. ')  Beide  Hauptmassen  lassen  sich  in  vielfacher  Hin^- 
sicht  dem  gesammten  Slawischen  Europa  als  eine  Einheit 
gegenübersetzen.  Romanen  und  Germanen  i^ind  Halbgeschwi- 
Bter  vom  Vat^  her  (consanguinei),  beide  von  Germanischem 
Vater,  aber  die  Germanen  auch  von  Germanischer,  die  Roma- 
nen von  Römischer  Mutter. 

Alle  sogenannten  Romanischen  Länder  sind  seit  dem  fünften 
und  sechsten  Jahrhundert  in  tausendfaltigen  Beziehungen  ger- 
manisirt  worden,  seitdem  sich  der  Strom  der  Germanischen 
Volker  über  die  alte  Bevölkerung  jener  Länder  ergoss,  deren 
Italisches,  Celüsches  und  Iberisches  Gepräge  selbst  schon  früher 
ei»  Römkches  geworden  war.    Jedes  dieser  Länder  hat  jedoch 


^)  Dahlmann  Politik.  LS.  4  fg. 

^  Leop.  Ranke    Geschichten  der  roman.  und  german.  Völker  von 
1494—1535.    Bd.  L  Einleitung. 
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wieder  seine  ganz  besondere  Entwickelung  genommen,  und 
stellt  sich  trotz  der  grössten  Mannigfaltigkeit  von  Lebensformen, 
welche  sich  im  Innern  eines  jeden  hervorgebildet  haben,  den 
übrigen  doch  mit  einer  bestimmt  ausgeprägten  Eigenthümlich> 
keit  gegenüber. 

Die  Pyrenäisehe  Halbinsel  war  schon  in  vorromi* 
sehen  leiten  orientalischen  Einflüssen  von  Phönizien  und  Car~ 
thago  herüber  vielfach  ausgesetzt  gewesen ,  bis  Rom  seit  dem 
zweiten  Panischen  Kriege  das  Land  für  eine  Reihe  von  Jahr- 
hunderten dem  Occident  vindidrte.  Aber  mit  dem  Anfange 
des  achten  Jahrhunderts  kehrt  für  einige  Zeit  das  Uebergewicht 
des  Orients  zurück;  das  Romisch-Germanische Volksthum  hier- 
selbst  erhält  einen  starken  Beisatz  von  Arabisch -Maurischen 
Elementen,  die  noch  heute  in  Sprache  und  Sitte,  in  der  leib- 
lichen und  geistigen  Physiognomie  des  Volkes  nachwirken.  Der 
Unterschied  von  Romern  und  Germanen  verschwindet  vor  dem 
viel  stärkeren  Gegensatze  zwischen  Occident  und  Orient;  Spa- 
nien stellt  diesen  grossen  Gegensatz  des  Mittelalters,  wenn  gleich 
mit  veränderter  geographischer  Richtung,  im  Kleinen  dar; 
Kreuz  und  Halbmond  ringen  mit  einander  um  die  Herrschaft, 
und  die  Kriege  nehmen  hier  fast  alle  den  Charakter  von  Kreuz- 
zügen  an. 

In  Italien  ist,  was  den  Grad  der  Germanisirung  anbe- 
langt, zwischen  den  verschiedenen  Landestheilen  wohl  zu  unter- 
scheiden. Am  meisten  ist  Oberitalien  davon  betroffen  worden, 
nächstdem  Unteritalien  und  Sicilien  durch  die  Normannische 
Eroberung;  doch  die  letzteren  viel  weniger  im  Volksthum  als 
im  Charakter  des  hier  einheimisch  werdenden  Lehnstaates. 
Aber  selbst  in  Oberitalien,  hat  der  frische,  kräftige  Geist  der 
Langobarden  doch  vorzugsweise  dahin  gewirkt,  den  politischen 
Urcharakter  des  Landes  von  neuem  zu  beleben  und  zu  blühen- 
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der  Entwickelung  zu  bringen.  Als  ciolcher  aber  erscheint  die 
freie  Municipal Verfassung,  deren  Wurzel  antik,  me  die  des 
Reichs-  und  Landtages  Germanisch  ist  Trotz  dem,  dass 
Italien  das  Yatetland  des  Langobardischen  Lehnrechtsbuches 
gewesen ,  hat  das  Lehnsinstitut  hier  doch  am  frühesten  seine 
Kraft  und  Bedeutung  verloren;  denn  nicht  in  Städten,  sondern 
auf  Burgen  und  Schlössern  ist  überall  und  jederzeit  sein 
eigentlicher  Wohnsitz  gewe3en. 

In  Frankreich  erscheint  der  Süden  und  Südwesten  bei 
weitem  weniger  germanisirt,  als  der  Norden  und  Nordosten. 
Wie  die  Normandie  zu  England,  so  bildet  Lothringen  den 
Uebergang^zu  Deutschland.  Schon  die  geographische  Lage 
des  Landes  führte  hier  fortwährend  zu  einer  fruchtbaren  Berüh- 
rung und  lebendigen  Reibung  Romanischer  und  Germanischer 
Lebenselemente  im  Grossen»  Aber  in  den  meisten  Beziehun- 
gen trug  doch  nach  und  nach  das  Romanenthum  den  Sieg 
davon.  Unter  der  Germanischen  Yolkerschicht  lag  eine  andere 
von  gemeinsamer  Art  und  Abkunft,  höher  gebildet  als  die 
neuen  Einzüglinge  und  fast  nirgends  durch  die  Natur  selbst, 
z.  B.  durch  hohe  Gebirgsketten,  wie  in  Spanien  und  Italien, 
zertrennt  und  gespalten.  Die  Gegensätze  zwischen  den  ein- 
zelnen Völkerschaften  der  Burgunder  und  Westgothen,  der 
Franken  und  Normannen  traten  zurück  gegen  den  viel  stärkern 
Gegensatz  zwischen  Germanen  und  Römischen  Provincialen. 
Indem  aber  die  letzteren  ein  materielles  Uebergewicht  behaup- 
teten, so  geschah  es,  dass  sich  die  verschiedenen  Germani- 
schen NationaUtäten  allmählig  immer  mehr  nur  in  besondere 
Schattirungen  einer  grossen  Romanischen  Einheit  auflösten,  und 
als  deren  Folge  ist  dann  auch  die  immer  bestimmter  hervor-, 
tretende  politische  Einheit  zu  betrachten.  Denn  auch  hier 
empfängt  der  Staat  die  Regel  seiner  Gestalt  und  Bildung  von 
dem  Volksthum.     Eine  Vasallenburg  nach  der  andern  fallt  der 
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Krone  anheim  und  die'  Feudalmonarchie  geht  in  Frankreich 
am  frühesten  in  die  moderne  Monarchie  über.  Die  Gültigkeit 
aber,  welche  das  Romische  Recht  als  droit  ecrit  in  der  südlichen 
Hälfte  von  Frankreich  behauptete  und  der  Binfluss,  welchen 
es  durch  Reception  selbst  auf  die  coutumes  der  nordlichen 
Provinzen  gehabt  hat,  ist  nach  dem  Obigen  aus  einer  ganz 
andern  Ursache,  als  die  nach  und  nach  eindringende  Herr- 
schaft desselben  in  Deutschland  abzuleiten.  Denn  während  die 
letztere  durch  den  Charakter  des  Staatsthums  veranlasst  wurde, 
worauf  ich  weiter  unten  zurückkomme ,  war  es  in  Frankreich 
das  besonders  im  Süden  zum  grossen  Theile  Römisch  bleibende 
Volksthum,  welishes  der  Fortdauer  des  Römischen» Rechts  zur 
Grundlage  diente. 

Umgekehrt  sind  aber  nun  auch  alle  Germanischen  Lander 
m^hr  oder  weniger  romanisirt  worden.  Man  darf  zunächst  sicher- 
lich behaupten,  dass  die  in  England  und  in  den  Deutschen  Donau* 
und  Rheinprovinzen  gepflanzte  Saat  Römii^chen  Lebens  niemals 
ganzlich  zerstört  worden  ist.  Offenbar  aber  sind  die  Städte  aus 
Römischer  Zeit  auch  hier  das  hauptsächlichste  Bindeglied  zwi* 
sehen  der  antiken  und  der  späteren  Welt  gewesen.  Nätehstdem 
erfolgte  eine  Romanisirung  in  allen  diesen  Ländern  durch  das 
auf  Rom  gestützte  christliche  Kirchenthum.  Denn  die  Römische 
Kirche  des  Mittelalters  ist  in  den  mannigfaltigsten&eziehungen 
als  ein  Denkmal  alt  Römischer  Sitten  und  Einrichtungen,  doch 
nicht  aus  der  Zeit  des  grossen  Freistaates,  sondern  aus  den 
Jahrhunderten  der  Kaiserregierung  zu  betrachten.  In  England 
und  Deutschland  war  es  jedoch  nicht  bloss  die  mitgetheilte 
neue  Lehre  mit  Allem,  was  sich  in  ihrem  Gefolge  befand,  son- 
dern auch  die  Art  der  Mittheilung  selbst,  welche  den  Römischen 
Einflüssen  hier  einen  breiten  Böden  der  Wirksamkeit  sicherte. 
Denn  wie  die  Englische  Kirche  unmittelbar,  so  trat  die 
Deutsche  mittelbar  in  das  Verhältniss  einer  Tochterkirche  der 


Roiiisclien,  nnd  bdde  verehrten  ak»  im  Römischen  Bisthofe 

nicht  bloss   den   ersten  Bischof  der  Christenheit  überiiaupt, 

sondern   zugleich    ihren    eigensten  Metropoliten.      Als  dann 

spater  durch  die  Reformation  die   Verhindong  mit  Rom  für 

den  grossten  Theil  der  Germanischen  Lander  aa%elost  wurde, 

war  es  die  wiedererwachte  Literatur  dte  Alterthums,  welche 

rin  neues  grossentheils  aus  Römischen  Stoffen  gewebtes  Band 

um  diese  Lander  schlang  und  die  Germanische  Gedankenwelt 

mit  Ronlischoi  Keimen  befruchtete. 

In  England  und  Deutschland  hat  sich  jedoch  die  Romani- 
simng  schon  in  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  keineswegs 
auf  den  eben  bemerkten  Einfluss  der  Romischeil  Kirche  be- 
schrankt Beide  Lander  haben  eine  solche  auth  noch  in 
anderen  Beziehungen  erfahren.  Zunächst  England  in  der 
Mischung  seiner  Bewohner.  Das  Angelsachsbche  und  hier  und 
da  auch  Dänische  Volksthum  daselbst  mtisste  zufolge  des 
Sieges  der  Normannen  einen  Romanischen  Beisatz  in  sich  auf- 
nehmen. Die  zum  Theil  romanisirten  Normannen  der  Nor- 
maddie  ^)  und  die  in  ihrer  Wurzel  gleichfalls  von  Normanni- 
schem Ursprünge  abzuleitenden  Sachsen  standen  sich  nicht  fem 
genug ,  um  so  leicht  durch  eine  Vereinigung  ein  Drittes  her- 
vorbringen zu  können,  und  nicht  nahe  genug,  um  sich  so 
schnell  unter  einander  vertragen  zu  können.  Beide  sind  wie 
zwei  durch  verschiedene  Schicksale  und  Lebensrichtungen 
einander  ganz  entfremdete  Brüder,  und  die  feindliche  Reibung 
zwischen  diesen  urkräftigen  Stoffen  giebt  den  Erscheinungen 
des  Lehnwesens  hier  eine  ganz  besonders  grelle  Gestalt.   Edg- 


^)  Ueber  da&  Romanische  GepHige  derselben  enlhcflt  die  Chronik  von 
Ingidfos,  Abt  des  Klosters  Croyland  in  England  bis  1109,  sehr  viel 
Interessantes.     Ausg.  Frankfnrl,  bei  Wechel,  1601. 
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land  hatte  im  Mittelalter  den  Sdiaoplatz  noch  nicht  gefunden^ 
auf  welchem  es  einst  seine  weltgeschichtliche  Grösse  Torzngs- 
weise  entwickeln  sollte. 

In  Deutschland  war  es  nicht  das  Volksthuro.  das  Blat 
Aer  Nation,  in  welches  gewisse  Romanische  Elemente  eindran- 
gen. Es  war  das  Gebiet  des  Rechtes ,  auf  welchem  sich  für 
Romischen  Einflnss  eine  ganz  eigenthümliche  und  umfangreiche 
Bahn  eröflhete.  Ueber  den  wahren  Grund  hiervon  sind  jedoch 
mancherlei  Irrthümer  verbreitet.  Noch  immeV  wird  in  den 
gangbarsten  Schriften  über  Romisches  Recht  versichert,  dass 
die  Reception  desselben  in  Deutschland,  worin  allerdings  ein 
tief  eingreifendes  romanisirendes  Element  zu  suchen  ist, 
hauptsächlich  durch  die  Trefflichkeit,  die  hohe  Ausbildung 
desselben  bewirkt  worden  sei ;  oder  die  Vorliebe  von  ein  Paar 
Kaisern  für  dasselbe  soll  dabei  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt 
haben.  ^)  Das  Richtige  bei  der  Sache  ist,  dass  dies  Alles 
höchst  untergeordnete  Momente  dafür  gewesen  sind.  Der 
wahre  Grund  muss  allein  in  der  Ansicht  des  Mittelalters  von 
der  Fortdauer  des  alten  Römischen  Reiches  gesucht  werden ; 
diese  Ansicht  aber  gehört  selbst  wieder  zu  einem  Kreise  eigenr 
thümlicher  Vorstellungen  über  die  göttliche  Weltregierung, 
welche  in  der  Wurzel  theokratisch,  das  Staats-  wie  das  Völker- 
recht jener  Zeiten  beherrschen.     Es  liegt  doch  etwas  Gross- 


^)  Zum  Beweise  dienl  z.  B.  Mühlenbruch  Lehrbuch  des  Pandekten- 
rechts §1^9  ^o  sls  Gründe  des  praktischen  Gebrauchs  der  Justinia- 
nischen Rechtsbücher  in  Deutschland  die  wiedererwachte  Lust  an  wisseq- 
schaftlichen  Studien  überhaupt,  die  Beschaffenheit  des  Römischen  Rechts 
selbst  so  wie  die  des  vaterländischen,  und  die  Aufmerksamkeit,  welche 
die  Deutschen  Kaiser,  besonders  Friedrich  L  'und  IL  dem  Studium  des 
Römischen  Rechts  zuwendeten,  angegeben  werden.  Der  wahre  Grund 
wird  sonach  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen. 
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artiges  in  der  Idee  von  dem  Einen,  zu  aUen  Zeiten  vorhanden 
gewesenen  Weltreiche,  welchem  alle  andern  Staaten  gleichsam 
nur  als  Glieder  angehören.     Nach  dem  Glauben  des  Mittel- 
alters, der  seinen  Hanptsitz  in  Deutschland  und  Italien  gehabt 
zu  haben  scheint,  hat  Ton  dem  frühesten  Beginn  der  Geschichte 
an  ein  solches  Reich  bestanden;  es  heisist  das  Reich,  weil  es 
neben  ihm  kein  zweites  geben  kann,  und  wir  dürfen  ei;  offen- 
bar als  eine  Universalmonarchie  in  der  Idee  bezeichnen.    Aber 
düe  Lander  und  die  Volker  haben  gewechselt,  in  deren  Händen 
sich  das  Reich,  d.  h.  die  Weltherrschaft  befunden  hat     Zii 
Babylon  fing  sich  das  Reich  an  und  war  gewaltig  über  alle 
Lande.  Von  da  gelangte  es  durch  Cyrus  an  Persien,  und  die 
Könige  der  Perser  nannten  sich  wirklich  Herren  der  ganzen 
Feste  ^).     Darauf  brachte  es    Alexander  nach  Griechenland, 
Julius  Cäsar  aber  (der  Vater  aUer  Kaiser)  nach  Rom.     Bei 
Rom  stehet  es  noch,  denn  nachdem  es  seit  Constantin  in  Neu- 
Rom  (Constantinopel)  gewesen,   hat  es  der  Pabst  aus  dem 
Osten  in  den  Westen  zurückgebracht.    So  ist  Rom  wieder  die 
Hauptstadt  der  Welt  geworden,  aber  das  Reich  gebort  nicht 
mehr  der  Romischen,   sondern  der  Deutschen  Nation.     Von 
Karl  dem  Grossen  an  war  es  eine  Zeitlang  bei  den  Franken, 
dann  vorübergehend  bei   den   Langobarden,   seit  Otto   dem 
Grossen  bleibend  bei  den   eigentlich   sogenannten  Deutschen 
oder  Ostfranken ^.     Der  König  der  Deutschen,  durch  diese 
Würde  zugleich  zum  König  von  Italien  und  Burgund  (Arelat) 
berufen,  hat  vermöge  derselben  auch  Anspruch  auf  die  Römische 
Kaiserkrone  und  wird  durch  diese  zum  weltlichen  Herrn  der 


1)  Herodot  IV.  91. 

^)  Sachsensp.  III.  44.   I.  1.  mit  der  Glosse.   Otton.  Frisiagf.   Chronic, 
lib.  V.  c.  31.    VI.  c.  22.    Ejusd.  de  gestis  Frider.  I.  üb.  U.  c.  21. 
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W^lt  (domimis  mundB)  erhoben  ^).     Die  {[^eiidiiiiiMsvolIe  Ver- 
bfaidiing  des  Reiches  vkit  der  Kirthe,  die  theokratische  Grund- 


^)  Zu  ider  Mehg«  Ibbktttiiiter  Z&igtAs^^  Wdlehe  sonM  noch  aus  dim 
,  DenlscAen  ßecktsbüeh^m  des  Mütdalters,  DeutseheR  Chrcdiislen  und  pibst- 
Uchen  Decretal^n,  in  den  Lehrbüchern  hierüber  mitgetheilt  zu  werden 
pflegen,  will  ich  ein  weniger  bekanntes  hinzufügen.  Bei  Mariana  de 
rebus  Hispaniae  hat  cap.  5  Hb.  IX.  die  merkwürdige  Ueberschrifl:  Ab 
imperio  Germanico  eximilnr  Hispania.  Ferdinand  I.  der  Gros^se,  erster 
K9ttig  der  verethi^ien  Ktihfgreiehe  Leöh  und  Castih'en  ( —  1005)  hatle 
sich  selbst  den  Titel  Kaiser  (Impenitor)  beigelegt  öder  doch  von  seinen 
Zeitgenossen  beilegen  lassen.  Hierüber  tässt  Hehiridi  III.  (als  Römisch- 
Deutscher  Kaiser  eigentlich  Heinrich  H.)  auf  einem  Concil,  welches 
Pabst  Victor  ü.  1055  in  Florenz  versammelt  hatte,  durch  abgeschickte 
Gesandte  Beschwerde  fuhren.  'Mariana  erzählt:  „In  eodem  conventu,  ut 
nbsWorum  historiis  memonae  proditum  esV,  llehrici  legat!  ejus  jussn  et 
V(ferhis  querimoniss  et  mandata  ad  Patres  detulemtit,  qnbrum  haec  snmma 
erat:  Regem  Ferdinandum  contra  morem  majorum  et  legum  praesoripta 
facere,  qui  se  imperii  Romani  jure  exemptum  ferret,  et  incredibili  arro- 
gantia  ac  levitate  in  ipsum  imperii  nomen  invaderet.  Atque  ego,  inquit, 
eam  injuriam  libenter  tolerarem,  (tantum  apud  me  tranquillitatis  Studium 
potest) ,  si  nnllam  prae'terquam  dignitatis  nostrae  jacturam  fieri  viderem. 
S6d  in  cohsilio  cs^iendo,  Patres,  omnem  orbem,  qnahi  late  iihpe- 
riumChristianorum  paiet^  respicite:  cujus  incolnmitas  slare 
B^n  potest,  nisi  sit  unus,  cujus  auctdritatem  cuncti  respi- 
ciant,  cujus  imperio  devincti  sint,  obtemperent  voluntati. 
Respicite  sacrosanctam  Fontificum  majestatem,  quorum  fluxa  auctoritas 
est,  nisi  imperatorum  (quos  ea  de  causa  in  orbe  Christiano  proximum 
potestatis  tocum  obtinere  voluerunt  —  so  haben  sich  die  Gesandten 
tteinrichs  III.  schwerlich  ausgedrückt  — )  armis  et  potentia  muniatur.'^ 
Der  Pabst  stimmte  dem  Kaiser  bei,  und  eine  pabstliche  Gesandtschaft 
ermahnte  hierauf  den  König  Ferdinand,  dem  Römischen  Kaiserthum  Genug- 
thuüng  zu  leisten  und  sich  selbst  des  kaiserlichen  Namens  zu  enthalten. 
Allein  auf  einer  Reichsversammlung  zu  Tolosa  wurde  mit  heftiger  Rede, 
hauptsächlich  auf  den  Rath  des  berühmten  Cid  CampeadOr,  fUir  die  Frei- 
heit i^aniens -gestritten,  „decrelrnnque^  Germanis  nullum  deinceps  jus  in 
Hisi>äniae  reges  fore;" 
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läge  beider  madit  damribe  iaglbieh  za  einen  beiBgieB  Rmbe, 
denn  die  >¥eIlliernGhafl;  d^s  Pabrites  und  des  Kaisers  ist  ja 
inmittdbar  auf  gotäieheVorsöhriftzaräckziiffihren.  Aas  diesem 
Gesiebtspüncte  erklart  sieb  nun  audi  di«  Reception  des  Römi- 
schen Rechts  in  Deutschland.  Für  das  hier  wohnende  Volk 
war  es  allerdings  ein  fremdeiij  aber  für  di9n  Staat,  för  das 
Römische  Reich'  Deutscher  Nation  war  es  ein  soldies  nicht 
mehr;  viehnehr  verstand  si«h  in  diesem  seine  Gältigkdt  von 
selbst,  und  daher  hat  W  anth  ^ifies  kaiserlicheii  Befehls  seiner 
Gültigkeit  gar  nicht  erst  bedikrft.  Ansserdem  aber  erhellt 
hieraus  zugleich  einerseits;  warum  sich  die  sogenannte  Recepti* 
on  des  Römischen  Rechts  (denb  streng  genommen  ist  dieser 
Name  hiemach  nicht  mehr  ünbbdingt  passend)  eben  nur  aiÜ 
die  Justinianischen  Gesetzbücher  beschrmkte,  anderersdts^ 
warum  in  den  übrigen  Gvnbahiwehen  Landern,  z.  B.  in  Ebg-- 
labd  eine  Aufnahme  deit  Römischen  Rechts  in  der  Eigenschall 
eines  legalen,  im  Allgemeinen  nicht  Statt  gefunden  hat. 

In  den  Geschichtmi  der  Romanischen  und  Germanischen 
Volker  bewegt  sieh  seit  mehr  als  einem  Jahrtkusend  Vorzugs-^ 
weise  die  Bntwickeinng  der  Europaischen  Menschheit  und  selbst 
in  Amerika  setzt  sich  dieser  Gegensatz  fort.  Der  grosse 
Kampf  des  Mittelalters  zwischett  Pabstthnm  und  Kaiserthara 
trägt  o€*enbar  eben&lk  gewisse  nationale  Elemente  in  sich, 
und  mit  Recht  werden  wir  das  erisitere  gleidi  dem  hauptsächUch 
von  ihm  getragenen  canonischen  Rechte  ats  Romanisch,  das 
letztere  als  Germanisdh  bezeichnen.  Das  Wunderbare  in  ihrer 
Stellung  liegt  gerade  darin,  dass  beide  trotz  aller  wiederholten 
Feindseligkeiten  der  Personen,  welche  diese  Würden  beklei> 
den,  doch  immer  wieder  sich  anziehen  und  gleichsam  nicht 
von  einander  lassen  kiinnen?  weil  beide  auf  denselben  Principe 
beruhen ,  und  sich  insofern  nicht  <eu  entbehren  vermögen.  Li 
ähnlicher  Art  ist  es  aber  auch  -stets  mit  4eh  Rmnanischen  und 
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GennaBitdieh  Nadorialiftiteii  im  GrdMen  gegangen.  Selbst 
lange  gegenseitige  Entfremdung  hat  das  schlummernde  Bewuast- 
sein  geheimnissvoller  Verwandtschaft  nie  ersticken  können,  und 
plötzlich  über  Nacht  stand  es  wieder  da,  wie  neugeboren,  mit 
jugendlich  frischer  Kraft  und  eine  neue  Zukunft  in  seinem 
Schoosse  bergend.  Aber  auch  die  inneren  Zustande  der 
Staaten,  im  Mittelalter  hangen  grossentheils  mit  der  bemerkten 
Mischung  der  Nationalitaten  zusammen,  und  wie  wir  in  neuerer 
Zeit  gelernt  haben  >  den  Kampf  der  Patricier  und  Plebejer  in 
seiner  Wurzel  auf  eine  nationale  Verschiedenheit  zurückzufuh- 
ren, so  dürfen  wir  auch  den  Kmm  der  grossen  politischen 
Factionen  des  Mittelalters  mehr  oder  wenigei:  in  solchen  Gegen- 
sätzen suchen.  So  liegt  den  beiden  Parteien  der  Guelfen  und 
Ghibellinen  in  Italieh  offTenbar  die  Verschiedenhmt  voii  Römern 
und  Germanen  zu  Grunde,  und  dies  lässt  sich  zum  Theil  in 
merkwürdige  Einzelnheiten  hinein  verfolgen ,  wie  denn  z.  B. 
der  Ghibellinische  Charakter,  den  Pavia  in  der  Regel  behauptet, 
sicherlich  damit  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  dass  hier  in  dem 
alten  Langobardischen  Königssitze  viel  Germanische  jBlemente 
heimisch  geworden  waren.  In  England  geht  der  Kampf 
zwischen  den  zum  Theil  romanisirten  Normannen  und  den  Angel- 
sachsen in  eine  gewaltige,  aber  fruchtbare  Rdbung  zwischen 
Aristokratie  und  Demokratie  über;  und  wenn  in  den  Amerika- 
nischen Tochterstaaten  die  Demokratie  die  herrschende  Ver- 
fassungsform geworden  ist,  so  darf  man  dies  mit  vollem  Recht 
hauptsächlich  als  eine  Fortsetzung  und  neue  Schöpfung  des 
Angelsächsischen  Volksthums  bezeichnen.  In  allen  grossen 
Europa  erfüllenden  Begebenheiten  und  daraus  erwachsenden 
Zuständen,  in  der  völkerrechtlichen  Stellung  der  einzelnen 
Staaten  zu  einander,  in  dem  Verhältniss  der  verschiedenen 
Nationen  zur  antiken  Welt  und  der  damit  so  genau  zusammen- 
hängenden Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste:  überall 
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wirkt  jener  G^ensatz  Rommiischer  und  Germaiiischer  Vohs- 
thümlichkeit  und  dadurch  bedingter  Welt-  und  Lebensan- 
schauung ein.  Auch  die  Kirchenreformation  des  sechszehnten 
Jahrhunderts,  so  sehr  sie  zunächst  etwas  Auss^mationales^idie 
Glaubenslehren  und  den  Cultus  allein  zu  betreffen  schien ,  wie 
ist  sie  doch  in  ihrer  Entwickelung  nach  allen  Seiten  hin  von 
nationalen  Elementen  durchdrungen  ,■  wie  ist  sie  ein  Sieg  Ger- 
maniseher Freiheit,  desTorwärts-s^hreitenden  subjecti  ven  Geistes 
über  die  erstarrte  Form  der  Römischen  alle  geschichtliche 
Entwickelung  n^gir^iden  Hierardiie  geworden,  und  wie  haben 
selbst  alle  Romanischen  Volker  ohne  Ausnahme  das  Beste,  was 
ihnen  durch  innere  Fortbildung  in  den  letzten  Ji^hrhunderten 
zu  Theil  geworden,  nur  im  Gegensatze  gegen  die  letztere, 
gleichsam  durch  allmahliges  Hervorstreben  ihres  Germanischen 
Elements  errungen! 

Die  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Völkerwanderung  sind 
die  Zeiten  der  Aussaat,  des  ersten  Aufkeimens  neuer  Lebens- 
formen in  den  neu  gestifteten  Germanischen  Staaten.  Darin 
eben  liegt  der  grosse  weltgeschichtliche  Beruf  dieser  nordi- 
schen Völker,  dass  sie  nicht  bloss  zerstörten,  sondern  auch 
aufbauten,  und  überall  hin  jugendlich  frische  Thatkraft  und 
unendliche  Bildungsfahigkeit  verpflanzten.  Das  Grundprincip 
dieser  Germanischen  Gemeinwesen  stand  mit  dem  der  dahin- 
gesunkenen  Römischen  Welt  im  entschiedensten  Widerspruche; 
denn  gerade  was  hier  gar  nichts  mehr  gegolten  hatte,  die  freie, 
die.  bis  zum  Uebermaas  freie  Persönlichkeit  war  der  Angel- 
punct,  un\  den  sich  dort  Alles  bewegte.  Viele  Ereignisse 
jener  Zeiten  sind  gänzlich  aus  dem  Gedäcbtniss  geschwunden. 
Vieles )  was  als  anerkannte,  wichtige  Einrichtung  im  Leben 
bestanden,  ist  für  uns  so  in  Dunkel  gehüllt,  wird  uns  in  so 
dürftiger  Ueberlieferung  mehr  angedeutet  als  dargestellt,  dass 
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wir.  in  sein  uuier»t«i  Weaen  nicht  umhat  dnxudriagea  yermogeii. 
Dennoch  darf  die  Hoflnung,  nach  und  nach  auch  hier  xn 
immer  grosserer  Klarheit  sa  gdangen,  nicht  au%egd>en  wer- 
den. Schon  bah^i  die  Forschungen  der  letsenDecennien  über 
jene  Jahrhunderte  ein  Licht  yerbreitet,  dessen  Gewinnung 
noch  vor  kurzem  für  ToUig  unmogUch  gebalten  worden  wäre. 
Man  hat  in  den  alten  Lebenszustiunden,  namentlich  auch  in  den 
Rechts verhaltniasen,  Vernunft^  logischen  Zusammenhang  und 
wunderbare  Gedankenfülle  entdeckt,  wo  eine  frühere  Zeit 
nidhts  als  Barbarei  und  Erzeugnisse  «aoea  blinden  Zufalls  zu 
sehen  glaubte. 

Unter  den  bleibenden  Einrichtungen,  welche  in  den  neuen 
Germanischen  Reichen  die  Verschmelzung  der  Völker  befordert, 
Ruhe  und  Ordnung  hervorgerufen,  den  bis  dahin  oft  sehr  un- 
stäten  Einzüglingen  in  Wahrheit  ein  Vaterland  gegeben  baben^ 
und  für  die  Entwickelung  eines  organischen  Gemeinwesens  die 
wahre  Grundlage  geworden  sind,  scheint  keine  von  grosserer 
Wichtigkeit,  von  noch  weiter  reichendem  Einflüsse  gewesen 
zu  sein,  als  die  eigenthümliche  Art  der  Germanischen  Ansiede- 
lung, die  Landtheilung  zwischen  den  Germanen  und  Römern. 
Der  Gegenstand  ist  theils  fiir  sich,  theils  in  grösseren  Werken 
neben  anderen  allerdings  schon  mehrfach  untersucht  und  erörtert 
worden;  allein  eine  zusammenhangende  Darstellung  desselben 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  dürfte  doch  dadurch' keines- 
weges  überflüssig  geworden  sein.  Um  jedoch  den  rechten  Stand- 
punct  für  die  Betrachtung  desselben  zu  gewinnen,  ist  es  nöthig, 
zuerst  einige  Blicke  in  die  antike  Welt  zurückzuwerfen. 

In  dieser  Hinsicht  scheinen  besonders  folgende  Gegen- 
stände in  einer  näheren  Beziehung  zu  unserer  Aufgabe  zA 
stehen: 


SiüLeilMf.  1& 

1.  Bas  VSlkerredit  der  antikem  Welt  im  AUgemeinfHi, 
hauptsächlich  das  von  dem  heutig^en  sa  .vecsobiedette  Verlag 
ren  gegen  eiii  unteijoishtea  Volk  und  diessen  Land. 

2.  Die  Grundziige  der  Romischen  Pro vincial Verwaltung 
und  die  verschiedenen  Classen  der  Röniischen  Provincialen, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Grundbesitz ,  in  den  letzten^ 
Jahrhunderten  vor  Untergang  des  occidentalischen  Kaiser- 
reichs. 

3.  DasVerpflegungswesen,  namentlich  das  Einquartierungs- 
wesen bei  den  Romischen  Armeen  in  denselben  Zeiten. 

Die  Absicht  kann  jedoch  hier  nicht  auf  tiefere,  in  das  weite 
Gebiet  der  hierher  gehörigen  Fragen  genau  eingehende  For- 
schungen gerichtet  sein,  sondern  nur  auf  Uebersicht  und  Zu- 
sammenstellung dessen,  was  dazu  dienen  kann,  theils  das 
Eigenthiimliche  in  den  Landtheilungen  der  Germanen,  theils 
die  auch  hier  eingetretene  Verschmelzung  Romischer  und  Ger- 
manischer Einrichtungen  klarer  ins  Licht  zu  stellen. 

Die  hierauf  folgende  Untersuchung  über  die  Bestandtheile 
der  ältesten  Germanischen  Verfassung  und  ihr  Verhältniss  zu 
einander  hat  den  Zweck,  den  Zustand  und  die  Zusammen- 
setzung der  Germanischen  Völker  vor  und  bei  der  Völkerwan- 
derung selbst  deutlicher  zu  vergegenwärtigen. 

Dies  fuhrt  dann  zu  einer  Betrachtung  des  Verhältnisses, 
welches  zwischen  Germanen  und  Römern  in  Beziehung  auf 
Landtheilung,  Connubium  und  Stammrechte  bei  und  nach 
der  Niederlassung  in  Römischen  Provinzen  im  Allgemeinen 
eintrat. 

Von  hier  aus  wird  sich  der  Uebergang  zu  den  einzelnen 
Ländern.^  Gallien,  Spanien  und  Africa,  Italien ,  Britannien  und 
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Deutschland 9  und  zu  den  Völkern,  welche  in  ihnen  Wohnsitze 
genommen,   von  selbst  ergeben. 

EinHinbliclL  auf  einige  den  alten  Landtheilimgen  verwandte 
Erscheinungen  des  späteren  Mittelalters  wird  das  Ganze  be- 
schliessen. 


KvfUv  llbfHimtt 


Das  y  ölkerrecht  der  alten  Welt  im  AllgemeineD,  beson- 
ders das  Ton  dem  heutigen  so  yerschiedene  Verfahren 
gegen  ein  unterjochtes  Volk  und  dessen  Land. 


§  »•  Das  Ttflkenceht  dtm  äJUfhMmmm  ün  All^eHteineii. 

Im  Alterthume  herrschten  im  Gebiete  alles  dessen,  was  wir 
ds  Volkerrecht  zu  bezeichnen  pflegen,  weit  härtere  Grund- 
satze, als  in  der  neueren  Welt,  und  nicht  dal^  Princip  einer 
allgemeinen,  überall  und  immer  zu  achtenden  Humanität, 
sondern  ein  meist  ziemlich  streng  in  sich  abgeschlossenes 
Bärgerthum  bildete  die  Grundlage  für  die  gegenseitigen 
Verhaltnisse  der  Volker  unter  einander.  Es  fehlt  zwar  auch 
bei  vorchristlichen  Schriftstellern  keinesweges  an  trefflichen 
.  Aeussefungen ,  worin  das  gemeinsame,  alle  Menschen  als 
solche  umschlingende  Band  nicht  bloss  anerkannt,  sondern 
auch  in  seiner  ganzen  Bedeutung  gewürdigt  wird,  wie  z.  B. 
Cicero  das  im  Weseii  der  Menschheit  gegründete,  allen 
Völkern  im  Verhältniss  zu  andern  zukommende  Recht  gradezu 
als  die  Natur  selbst  bezeichnet  und  es  den  positiven  Rechten, 
welche  die  einzelnen  Staaten  zusammenhalteu  und  befestigen, 
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gegenüberstellt.  ^)  Allein  die  Praxis  der  alten  Staaten  ver- 
fuhr in  diesen  Dingen  weit  schonungsloser.  Zwar  lässt  sich  nicht 
behaupten,  dass  das  Alterthum  durchaus  gar  kein  positives 
Völkerrecht  ohne  ausdrückliche  Vertrage  gekannt  habe;  nament- 
lich wurden  manche  Grundsätze  über  den  Volkerverkehr 
auch  ohne  Verträge  in  der  Eigenschaft  eines  religiösen  Rechts 
anerkannt.  Allein  das  ist  rioktig,  dass  sich  dieselben  nur 
auf  die  allerallgemeinsten  Berührungen  unter  Völkern  bezogen 
und  dass  die  Regel  allerdings  dahin  ging^  einem  fremden 
Volke  und  seinen  Mitgliedern  ständen  nur  dann  eigentliche 
Rechte  zu^  wenn  dieselben  durch  Verträge  und  Bündnisse 
ausdrücklich  und  positiv  begründet  wären.  Bei  den  Romern 
flössen  bekanntlich  in  der  ältesten  Zeit  die  Begrifi*e  Feind 
und  Fremder  (hostis  und  peregrinus)  in  einander,  was 
von  Cicero  in  einein  seltsamen  Irrthum  so  gedeutet  wird, 
als  sei  es  Milde  und  Freundlichkeit  gewesen,  welche  selbst 
den  Feind  nur  mit  dem  Namen  eines  Fremden  belegte, 
während  es  ofTenbar  Härte  und  Strenge  war,  die  jeden 
Fremden  als^  einen  Feind  bezeichnen  zu  müssen  glaubte.  ^) 
Wenn  man^nun  den  Unterschied,  welcher  in  Beziehung 
auf  Völkerrecht  zwischen  der  Gedankenwelt  des  Alterthums 
und  der  der  neueren  Zeit  Statt  findet^  recht  bestimmt  hervor- 
neben  will,  so  wird  man  sagen  müssen:  das  Alterthum  wusste 


*)  De  officiis  ffl.  5.     Vgl.  Thucydid.  I.  42.     V.  105. 

^}  De  oflic.  I.  12.  „Hostis  apnd  majores  nostros  is  dicebatur,  quem 
iHinc  peregrinnm  dicimus.  Indicant  duodecim  tabulae:  AUT  STATUS 
DIES  CUM  HOSTE.  Itemque  ADVERSÜS  HOSTEM  AETERNA  AUCTO- 
RITAS.  Quid  ad  hanc  maDSuetudinem  addi  potest?  enm  quicum  b^a 
geras,  tarn  molli  nomine  appellari?  Qoamqaam  id  nomeü  dorius  jam  effecit 
vetustas;  a  peregrino  enimjam  recessit  et  proprie  in  eo,  qui  arma  contra 
ferret,  remansit."  Vgl.  I.  7.  Dig.de  captivis  el  postlim.  (49.  15).  Karl 
Sal.  Zachariae  Vier^g  Bäcker  vom  Slaate.    Buch  98.  Hauptsttlck  1. 
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erstens  nichts  von  einem  natürlichen  Völkerrechte  in  unserm. 
Sinne   des  Wortes.      Es  kannte   aber  zweitens   auch  kein 
allgemeines  positives  Völkerrecht  in  der  heutigen  Ausdehnung. 
In  Betreff  dieses  letzteren  ist  davon  auszugehen,  dass  als  die 
einzige   wahre    Quelle  desselben  nur  die  Gewohnheiten  der 
Völker  angesehen  werden  konpen.    Denn  einer  gesetzgebenden 
Gewalt  sind    unabhängige   Völker  nicht   unterworfen;   durch 
abgeschlossene  Vertrage  aber  werden  immer  nur   diejenigen 
verpflichtet,  von  welchen  dieselben  eingegangen  worden  sind, 
und  es  giebt  auch  noch  keinen  einzigen  Vertrag,  an  welchem 
nur  alle  Europäbchen  Staaten  ohne  Ausnahme Theil  genommen 
hätten.  ^)   Dennoch  aber  kann  sich  auch  unter  verschiedenen 
Volkern  eine   ähnliche  Gemeinschaft   des  Rechtsbewusstseins 
aasbOden,  wie  diejenige,  welche  das  positive  Recht  eines  ein- 
zelnen Volkes  hervorbringt.^      Dieselbe  wird  in  der  Regel 
zunächst  auf  Stammgenossenschaft  gegründet  sein;   in  einem 
noch  weitem  Kreise  auf  den  Besitz  derselben  oder  doch  ver- 
wandter ReligionsbegrifTe;  aber  es  lässt  sich  nicht  einsehen, 
warum  nicht,  selbst  ohne  jene  Voraussetzungen,  nur  auf  der 
Grundlage   eines   gewissen   Grades    von    Civilisation ,    ddrch 
immer  grössere  Ausdehnung  eitles  vorhandenen  Staatensystems, 
über  mehr  oder  weniger  den  Völkerverkehr  betreffende  Ver- 
hältnisse ein  solches  gemeinsames  Rechtsbewusstsein  entstehen 
könnte.    So  hat  sich  nun  in  Europa  zunächst  unter  den  Roma- 
nischen und  Germanischen  Völkern  ein  positives,  auf  Gewohn- 
heiten gestütztes  Völkerrecht  gebildet,  und  das  schöpferische 
Element  hat  hierbei  offenbar  in  dem  Germanischen  Volksthum 
gelegen.    In  neuerer  Zeit  ist  von  den  beiden  Hälften  Amerikas 
die  nordliche   Germanische   dem  Europäischen   Völkerrechte 


^)  Falck  Joristisclie  Encyclopädie.  $  136. 

^  von  Savigny  System  des  heutigen  fiöm«  Rechts.     Bd.  L  §  II. 
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zuerst  beigetreten;  allmahlig  folgt  die  südfiche  Roma- 
Dische  nach. ')  In  Enropa  sind  auch  die  Slawischen  Volker^ 
namentlich  Rossland,  in  jene  Gemeinschaft  des  Rechtsbewusst- 
seins  hereingezogen  worden;  aber  selbst  die  T&rkei  ond  ver* 
schiedeüe  Asiatische  Staaten  nahem  sich  in  unsern  Tagen 
mehr  und  mehr  der  Anerkennung  der  im  Enropäischen  Volker- 
rechte angenommenen  Yerhaltungsregeln.  ^) 

Ein  solches  positives,  nur  auf  Gewohnheiten  gegründetes 
Völkerrecht  ist  nun  auch  dem*  Alterthume  keinesweges  ganz 
fremd  gewesen.  Unter  verwandten  Volksstammen ,  am  meisten 
wohl  bei  den  Griechen,  hat  sich  allerdings  etwas  Aehn- 
liebes  entwickelt,  allein  doch  immer  nur  sehr  unsichem  und 
unvollständigen  Inhalts;  weniger  die  Rechte  der  einzelnen 
Mitglieder  eines  fremden  Volkes,  als  die  Verhältnisse  von 
Krieg  und  Frieden  iiheriiaupt  betreffend,  und  in  seiner  An- 
wendung stets  nur  auf  einen  engeren  Kreis  eingeschränkt. 
Nur  Ein  Grundsatz  wird  mehrfach ,  als  bei  allen  gebildeten 
Völkern  selbst  ohne  Vertrag  anerkannt,  in  den  alten  Geschieh* 
ten  hervorgehoben:  die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  der 
Gesandten,  welche  sich  jedoch  da,  wo  sie  als  solche  auftraten, 
gleichfalls  aller  Feindseligkeiten  zu  enthalten  hatten.  Dennoch 
ist  auch  diese  in  sehr  vielen  Fallen  nicht  geachtet  worden  und 
gerade  bei  Gelegenheit  solcher  Aeusserungen,  welche  von  der- 


^)  Klub  er   Europaisches  Völkerrecht.   S  1.  Note  d. 

^  Bekaimllich  hat  die  Osmanische  Pforte  schon  seil  länger  als  einem 
Jahrtiunderl  mit  christlichen  Mächten  mehrfach  nicht  blos  Waffenstillstand, 
wie  in  früheren  Zeiten,  sondern  auch  Frieden  itir  beständig  abgeschlossen, 
und  das  Einthürmen  der  Gesandten  einer  feindlichen  Macht  beim  Aus- 
bruche eines  Krieges  ist  auch  immer  ungewöhnlicher  geworden,  von 
Martens  Europäisches  Völkerrecht.  S  211.  288.  Kluber  a.  a.  0. 
S  203.  278. 
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selben  als  von  einer  sich  im  Grunde  von  selbst  verstehenden 
Sache  reden,  vrerden  doch  häufig  wirkliche  Beleidigungen 
und  Misshandlungen  ervrähnt,  die  gegen  'Gesandte  verübt 
w^orden  vraren. ") 

Das  Völkerrecht  des  Alterthums  erscheint  sonach  drittens 
überwiegend  als  das,  was  wir  heute  das  positive  Völkerrecht 
einzelner. Staaten  zu  nennen  pflegen,  d.  h.  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Volker  unter  einander  bestimmten  sich  vorzugs- 
weise nur  durch  wirkliche  Verträge  und  Bündnisse,  welche 
unter  ihnen  abgeschlossen  worden  waren.  Es  war  natürlich, 
dass  solche  Verträge  zwischen  benachbarten,  besonders  wieder 
zwischen  stammverwandten  Völkern  am  häufigsten  vorkamen, 
und  dieselben  hatten  dann  vorzüglich  den  Zweck,  theils  Bande 
des  Bluts  möglich  zu  machen,  oder  doch  einen  freundlichen 
Verkehr,  ein  Verhältniss  gegenseitigen  Vertrauens  und  Wohl- 
wollens unter  den  Völkern  hervorzubringen,  theils  für  den 
Fall  eines  Krieges,  so  lange  sich  beide  Theile  noch  unab- 
hängig gegenüberständen,  der  Grausamkeit  und  Verwüstung 
gewisse  Schranken  zu  setzen. 

S  :e.  VUlie^reeltt  und  ir^lkerreclttllelie  Vertrftse  bei 
Qrleeltep  und  R4liiiem* 

Unter  den  Griechischen  Staaten  wurden  allerdings  manche 
Grundsätze  als  völkerrechtlich  anerkannt,  ohne  dass  es  einer 
ausdrücklichen  Feststellung  derselben  durch  Verträge  erst 
noch  besonders  bedurft  hätte.     Das  hier  vorhandene  gemein- 


1)  Herod.  VII.  c.  136.  Polyb.  IL  19.   Caesar  b.  Gall.  lU.  9. 

„legatos,  quod  nomen  ad  omnes  nationes  sanctum  inviolatumque  semper 
fuisset."  Livius  I.  14.  II.  4.  IV,  17.  19.  32.  V.  36.  XXX.  2Ö,  Cicero 
pro  lege  Manilia  g.  5.  Tacit.  ^ist.  III.  80.  L.  17.  Dig.  de  legal.  (50.7). 
Ferd.  Walter  Geschichte  d.  Röm/Rechts.  Buch  L  Cap.  6. 
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same  Rechtobewusstoein  und  das  daraus  hervorgehende,  auf 
Grewohnheit  beruhende  posiüre  Völkerrecht  war  zunächst  in 
Stammgenossenschaft  gegründet,  hing  aber  ausserdem  au<A 
mit  der  Verehrung  der  Götter  auf  das  innigste  zusammen« ') 

Es  mag  geniigen,  nur  einige  Hauptsatze  desselben  hier 
anzufahren.  Einem  Kriege  ging  regelmassig  eine  form- 
liche Ankündigung  desselben  voran;  auch  wahrend  seiner 
Dauer  wurden  gewisse  Personen  und  Sachen,  wie  Priester, 
Herolde  und  Gesandte,  Tempel  und  Asyle  als  heilig  und  unver- 
letzlich angesehen,  und  die  oflentliche  Meinung  hielt  Verletzung 
der  Heiligthümer  für  schweren  Frevel,  dessen  Bestrafung  die 
Gotter  nicht  unterlassen  würden.  Zur  Bekräftigung  des  Frie- 
dens aber  wurden  Eide  geschworen  und  die  Gotter  der  den 
Frieden  schliessenden  Staaten  gleichsam  zu  Zeugen  angerufen, 
um  das  Angelobte,  den  Inhalt  ^er  Verträge  unter  ihren  Schutz 
zu  nehmen.  Aber  der  Hauptinhalt  des  Volkerrechts  beruhte 
auch  bei  den' Griechen  auf  ausdrücklichen  Verträgen,  wodurch 
zwischen  vielen  Staaten  innigere  Verbindungen  meist  als 
gegenseitige  Zugeständhisse  begründet  worden  waren.  Dahin 
gehören,  das  im  Alterthum  stets  schon  eine  besondere  Zunei- 
gung unter  verschiedenen  Völkern  voraussetzende  Connubium, 
imyafAia;  das  Staatsgastrecht,  >  77^£^v/a ;  die  Erlaubniss  zur 
Erwerbung  von  Grundbesitz  und  die  Freiheit  von  Zöllen  oder 
andern  Abgaben,  welche' den  Bürgern  des  einen  Staates  in 
einem  andern  gewährt  wurden,  bYxzTjfftg  und  uTtleia;  die  Mit- 
theilung des  vollen  Bürgerrechts  an  die  Genossen  eines  andern 
Staates,  /(TOTroAerf/fi;;^)  endlich  die  von  verschiedenen  Staaten 


^)  Wachsmath  Hellemsche  Alterthumskunde.  Th.  IL  Abtheil.  1. 
S.  194  fg. 

^)  Ueb«r  alle  diese  Verhältnisse  ist  besonders  Wachsmath  a.  a. 
0.  Th.  L  Abtheil.  1.  S.  121  fg.  ku  vergleichen. 
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▼ertragswciBe  jAtnmmmeme  gegensdlige  VerbiadCdikttt,  ikr« 
Streitigsten  in  Zukunft  nidit  durch  Gewalt  der  Waffen,  son- 
dern dordft  schiedmcbteriidien  Spruch  entscheiden  su  lassen« 
Das  Verlialtnias,  wdches  durch  solche  Vertrage  (frvfäßola)  ent* 
stand,  wurde  dnrdb  die  Formel  dmr^  davvM  Mal  dixBcdat  bezeich- 
net.^)  UnTerkoinbar  hat  dasselbe  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Deutschen  conventioneilen  Austragen,   (und  im  Grunde 
wA  ja  auch  die  heutigen  bnndesrechdichen  Austrage  conven- 
tionelle  zu  nennen) ;    aber  auch  die  andern  oben   genannten 
Verhaltmsse  erinnern  an  heutige  Zustande  in  Deutschland,  wie 
sie  durch  die  Deutsche  Bnndesacte  und  durch  den  ZoUverdn 
gegrSndet  worden  sind« 

Eine  ähnliche  Gremeinschaft  des  Rechtsbewusstseins  wie 
bei  den  GneÄen  hat  über  venschiedene,  den  Volkerrerkehr 
betreffende  Gegenstande,  gewiss  auch  bei  den  ältesten  Italischen 
VöikerBchaften  geherrscht,  und  was  wir  in  dieser  Beziehung  bei 
dra  Romern  antreffen,  hat  diesen  grosstentheils  nicht  ausschliess- 
lich angehört,  sondern  ist  Ausdruck  allgemeinerer  Italischer 
Sitten  und  Grewohnheiten,  welche  auch  hier  mit  der  Verehrung 
der  Gotter  in  genauester  Verbindung  standen.  ^)  Die  Nothwen- 
digkeit  einer  Kriegserklärung  Tor  Ausbruch  der  Feindselig- 
keiten; die  Heiligkeit  der  Herolde  und  Gesandten,  gewiss 
auch  der  Tempel  und  Asyle;  das  ganze  Fetialrecht,  der  Sage 
nach  von  den  Aequicolem  oder  Ardeaten  entlehnt,^)  und  auch 


*)  Wachsmulh  a.  a.  0.  Th.  D.  Abth.  1.  S.  194  fg.  Rechts- 
handel  unter  Völkern,  welche  auf  solche  Art  entschieden  wurden,  hiesssen 
diu«!  «gco  cviißoJMv, 

^  Ferd.  Walter  Gechiehte  des  Rom.  Reehts.  Buch  L  Cap.  .6.  7. 
Jupiter  hospitalis.  Dii  faospitales.  Cicero  ad  Quinct.  U.  12.  pro  Dejo- 
taio  6.  (7.)  in  Venrem  IV.  22. 

»)  Liviusl.  32.  Dionys,  I.  21.  0.  72.  Servius  ad  Aen.  Vll.  695.  X.  U 
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bei  andern  Italischen  Volkern,  wie  Latinem  nnd 
tem  hergebracht  ^) :  alles  dies  spricht  für  die  OSltiglLeit  gewis- 
ser gewohnheitsrechtlich  anerkannter  Ideen,  ohne  dass  za 
der  Sanction  derselben  noch  besondere  Vertrage  erfor* 
dert  worden  waren.  Von  ganz  Torziiglichem  Interesse  ist 
^  das  Fetialrecht,  wodurch  das  Völkerrecht  gewissennassen  in 
einen  Theil  des  eigenen  jus  sacrum  verwandelt  wurde  ^ 
Denn  das  PriestercoUegium  der  Fetialen  hatte  die  Bestim* 
mang,  allen  Verhältnissen  zu  fremden  Völkern  im  Frieden 
wie  im  Kriege  eine  religiöse  Weihe  zu  geben;  sie  hatten 
aber  Treu  und  Glauben  im  Verkehr  und  in  allen  Berührungen 
mit  denselben  zu  wachen;  sie  sollten  sorgen,  dass  kein 
anderer  als  ein  gerechter  Krieg  unternommen  würde,  und 
durch  sie  wurde  Friede  und  Freundschaft  in  förmlich  geschlos- 
senem Bündniss  besiegelt. 

Wenn  sich  sonach  auch  bei  den  Römern  die  Anerken- 
nung eines  positiven  Völkerrechts,  welches  auf  Gewohn* 
heiten,  hauptsächlich  auf  Götterverehrung  beruhte,  keines* 
weges  ganz  bestreiten  lasst,  so  war  doch  auch  hier  bei  weitem 
der  wichtigste  Theil  jenes  Rechts  in  ausdrücklichen  Ver* 
trägen  und  Bündnissen  niedergelegt,  welche  nähere  Beziehun- 
gen zu  andern  Stämmen  und  Staaten  hervorbrachten.  Alsäaupt- 
gegenstände  derselben  sind  hervorzuheben  Feststellung  eines 
wechselseitigen  Connubium  \  Verleihung  des  öffentlichen  Gast- 


»)  Livius  I.  24.  32.  —  Vin.  39.  IX.  1. 

^  lieber  die  Fetialen  vgl.  Varro  de  vil.  pop.  Rom.  III.  apad  Nonium. 
Idem  de  ling.  Lat  lY.  15.  Cicero  de  legibus  TL.  9.  14.  de  offic.  I. 
11.  Livius  I.  32.  IV.  30.  IX.  5.  Dionys.  Halic.  ü.  71.  VI.  89. 
Ferd.  Walter  1.  1.  Cap.  6.    Creuzer  Römische  Antiquit&ten  S  221. 

^  Livius  XXni.  4.  Hier  heisst  es  von  Capua  zur  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges :  „connubium  vetustum  multas  familias  ciaras  ac  poten- 
tes Romanis  miscuerat/'    Vgl.  Vm.  14. 
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redits^,  Sfitthdkiiig  des  Rauschen  Bürgerrechts  an  die 
Genossen  eines  fremden  Staats^),  Bestimmangen  über  den 
gegenseitigen  Handel  ^,  nnd  überhaupt  SichersteUnng  geinsser 
Rechte  der  eigenen  Bürger,  sobald  sich  dieselben  u  der 
Fremde  aufhalten  würden.  Von  ,den  frUrasten  Zeiten  Roms 
an  wird  eine  Menge  solcherVertrage  erwihnt,  und  es  erscheint 
bemerkenswertii,  dass  mit  sehr  vielen  Völkern,  mit  den^i 
spater  Kriege  ausbrachen,  schon  lange  Torfaer  Freundscfaafts* 
bündnisse  errichtet  worden  waren  ^).  Die  spater  sich  immer 
wdter  ausbreitende  und  fast  die  ganze  damals  (^kannte  Erde 
umfassende  Herrschaft  der  Romer  hat  aber  dann  die  Tolker- 
rechtlichen  Beziehungen  mehr  und  mehr  in  staatsrechtliche 
umgewandelt  ,     . 


§  3.  Verseldedeiie  Beltaiidlmii^  eines  übenrandeiien 
Volkes*   Neuerer  Vdlkersebrauelt« 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  zu  allen  Zeiten  im 
Gebiete  dessen,  was  wir  als  Völkerrecht  zu  bezeichnen  pflegen, 
unzählige  ganz  unbestimmte  Puncto  gegeben  hat,  und  bei 
vielen  gegenständen,  welche  man  gewohnt  ist,  unter  jenem 
Namen   mit  zu  begreifen,    sollte    man   denselben   eigentlich 


^)  Livius  y.  50.  Ertheilung  des  öffentlichen  Gastreehts  an  die  Stadl- 
Cäre  gleich  nach  dem  Gallischen  Kriege. 

^  Livius  XXVI.  24. 

3)  Polybios  m.  c.  22-27.  Die  rerschiedenen  Verträge  und  Bönd- 
nisse  zwischen  Rom  und  Carthago. 

*)  Die  Gallier,  welche  Rom  verbrannten,  waren  eine  nova  gens  llr 
die  Rdraer.  Livius  >V.  33-36.  Aber  anch  von  den  Oosni,  wdksbe 
Rons  Hütfe  gegen  dieselben,  nachsuchten,  heissl  es  dsselbsl  c.  33: 
„adversus  Romanos  nullum  eis  jus  societatia  amicäiaeqiie  enit.^ 
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Bbht  mehr  gebmohen,  aoBdern  höchstens  von  Volkeinttto 
qpredken.  D^hin  gehört  ror  Allem  das  Verfahren,  welches 
Ton  einem  siegenden  Volke  gegen  em  überwundenes  und  onfter- 
joehtes  beobnehtet  zu  werden  pflegt  Bin  Yor  Ausbruch  des 
Krieges  hierfiber  abgeschlossener  Vertrag  wurde  in  dem  Augen* 
blicke^  wo  er  wirksam  werden  sollte,  in  sich  selbst  zerEsUen, 
iasofbm  zu  dieser  Wirksamkeit  nothwendig  erfordert  wird, 
dass  zu  der  Zeh,  wo  dieselbe  eintreten  soll ,  beide  Theile  ein- 
ander noch  mit  politischer  SeibststSndigkeit  gegenüberstehen. 
Sobald  dagegen  ein  Theil  durch  den  andern  dieser  letzteren 
gaim  beraubt  ist,  so  kann  Ton  Tertragsmissigen  Rechten  des 
Ueberwundenen  nicht  mdir  die  Rede  sein.  Alles  ist  nun  in 
die  Willkür  des  Siegers  gestellt,  und  eben  desshalb,  weil 
diesem  nichts  unerlaubt,  dem  Besiegten  nichts  mehr  sicher  ist, 
hat  man  den  Kriegsgott  als  exlex  und  das  Recht  des  Siegers 
als  ein  unendliches  (jus  belli  infinitum)  bezeichnet  ^).  Dennoch 
lasst  sich  nicht  bestreiten,  dass  auch  in  der  Art  den  Sieg  zu 
benutzen,  so  Vieles  hier  auch  stets  im  einzelnen  Falle  von  zu- 
fälligen Momenten  und  von  augenblicklichen  immer  wechseln- 
den Einflüssen  abzuhängen  pflegt,  dennoch  zu  verschiedenen 
Zeiten  gewisse  allgemeinere  Grundsatze  von  den  gleichzeitigen 
Völkern  beobachtet  worden  sind.  Nur  folgt  eben  schon  aus 
dem  Gesagten,  dass  jene  Regeln  nicht  mehr  auf  Vertrage  und 
Bündnisse  gestützt  sind,  sondern  dass  es,  abgesehen  von  beson- 


')  Vattel  droit  des  gens.  liv.  3.  eh.  11  et  9.  von  Martens 
Europäisches  Völkerrecht.  §  265.  Klüber  Europäisches  Völkerr.  §241. 
Wss  die  Senonischen  Gallier  den  Römischen  Gesandten  noch  vor  dem 
Si^ge  antworteten:  se  in  armis  jus  ferre  et  omnia  fortinm  virorum  esse 
(liv.  V*  36),  kann  jeder  wirkliche  Sieger  nur  um  so  mehr  auf  sich  an- 
wteaden.  Ganz  in  diesem .  Geiste  antwortet  Ariovist  dem  Cäsar  (de  b« 
ÜBÜ.  I.  36):  Jus  esse  belfi,  iil,  qui  vidsseal,  iis  quos  vicissenl,  quem* 
admodum  velient,  iaqienve&t« 
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dereb  Einflüssen  ^  weldi6  4«m  jedesvialigen  Falle  eigMlMwah 
lidi  angdioren,  wie  z.  B.  die  Ursache  des  gegenwärtige 
Krieges,  die  Art  der  Vertheidigiing  Ton  Seitm  des  Besiegten 
tt.  8.  W.9  der  Grad  der  allgemeiniui  Bildung  und  Gesittung 
unter  den  betheiligten  VSlkem  überhaupt  ist,  weleber.dadlber 
zu  entscheiden  pflegt  Gewiss  aher  darf  zugleich  bc^aiqitet 
werden,  dass  selche  Gmndsatoe,  jeiaehr  sie  auf  w^re  MeHaeh^ 
liehkeit  gebaut  sind,  um  so  mehr,  auch  in  der  oSeptlidbeil 
Meittmg  der  VSiker  den  Charakter  einer  unbedingt  vorbiun* 
denen  sittlichen  Nediwendigkeit  annehmen  können,  und  dass 
hier  ein  moralis<^ies  Gesetz  entstehen  kann,  Sber  welches  siflh 
selbst  der  mächtigste  Sieger  auf  die  Dauer  nickt  ungestridä 
hüiwegsetzen  wurde,  >  Hiervon  ausgehend  wollen  wir  jetit.die 
Yolkersitte  der  alten  Welt  und  die  heutige,  in  dem  Yerlahren 
g^en  Ueberwundene  und  Unteijochte,  einer  aUgemeiiMi^ 
freilich  nur  die  Grundsiige  darstellenden,  Vergleichung  «nter^ 
werfen. 

-Der  neuere  Votkergehrauch  tra^  in  dieser  Betiehuag  im 
Wesentlichen  einen  sehr  milden  Charakter  an  sidi«  ZtmSehst 
durfte  hierbei  in  Betracht  kommen,  dass  die  Kriege  unter 
4en  christlichen  Völkern  Europas  schon  seit  Jafarhundarteü 
überhaupt  nur  seltener  den  Zweck  gehabt  haben,  äe  Selbst* 
standigkeit  des  feindlichen  Staates  als  eines  besondem  politi« 
sehen  Gemeinwesens  wo  möglich  ganz  zu  vernichten.  Demii* 
thigung  ddBselben,  Gewinnung  eines  Theils  semes  Gdbietes 
oder  anderer  einzelnen  Yortheile  pflegte  dem  Sieger  in  den 
meisten  Fällen  zu  genügen,  und  erst  in  der  neueren  Zeit  seit 
der  Theilung  Polens  und  der  Französischen  Revolution  musste 
sich  das  erstaunte  Europa  mitten  unter  welterschüttemden 
Stürmen  für  ein  Paar  Decennien  an  ein  anderes  Schauspiel 
gewohnen.  Abgesehen  jedoch  von  den  Schicksalen,  w^che 
die  Staaten    als  solche  in   den  Wechsdfalieo    des  Krieges 
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beireffen,  ist  es  wenigitens  unter  den  christlichen  VSIkera 
Eoropas  schon  langst  dlgemein  angenommen,  dass  zunächst 
diejenigen  lüfit^ieder  eines  besiegten  Volkes,  welche  selbst 
kdine  Feindseligkeiten  irerubt  haben,  weder  ihrer  personlichen 
Freiheit,  noch  auch  des  Eigenthums  ihres  Grundes  und  Bodens 
beraubt  werden  ^).  Mag  also  der  Sieger  im  Laufe  des  Krieges 
eine  feindüdie  Provinz  in  Besitz  nehmen,  mag  sich  der  besiegte 
üieil  g^iothigt  sehen,  im  Friedensschlüsse  gewisse  Stacke 
seines  bisherigen  Gebietes  an  den  Sieger  bleibend  abzutreten, 
oder  endlich  der  letztere  dem  Ueberwundenen  seine  Selbst- 
stfindigkeit  ganzfich  entziehen  und  das  Gebiet  desselben  dem 
seimgen  einyerieiben :  aHe  diese  Veränderungen  in  der  poBti- 
sehen  Herrschaft  über  ein  Land  lassen  regelmassig  sowohl  die 
personliche  Freiheit  seiner  Bewohner  als  die  bisherigen  Ver- 
hlltnisse  des  Priyateigenthums  am  Grund  und  Boden  unberührt 
Abersogar  diejenigen  Bewohner  eines  solchen,  seinen  Oberherm  ^ 
wechselnden  Landes,  welche  im  gerechten  Kriege  gegen  den 
SKeger  s^st  die  Waffen  geführt  haben,  werden  weder  ihrer 
Freiheit  noch  ihrer  Landereien  bm-aubt,  und  auch  die  Kriegs- 
gefangnen,  wiewohl  sie  natürlich  wahrend  des  Krieges,  so- 
bald keine  Auslosung  erfolgt,  die  Freiheit  entbehren ,  werden 
beute  nicht  mehr  dem  Joch  der  Sclaverei  unterworfen.^).  Unter 
den  mannigfaltigen  Gründen,  welche  diese  menschlicheren 
Sitten  allmahlig  hervorgerufen  haben,  dürften  folgende  als  die 
wichtigsten  anzusehen  sein.  Zunächst  hat  auf  das  Verfahren 
gegen  die  Personen  eines  feindlichen  Volkes  das  Christenthum 


*)  Moser  Versuch  des  neuesten  Europ.  Völkerrechts.  IX.  1.  201 — 
424.  Ebendesselben  Beiträge  zu  dem  neuesten  Eurp.  Völkerr. 
in  Kriegszeiten,  in.  1 — 471.  von  Martens  a.  a.  0.  §  272.  275. 
Klub  er  a.  a.  0.  §  246.  256. 

'  ^  von  Martens  a.  a.  0.  §  26&  fg.  Klüber  a.  a.  0.  S  248  fg. 
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offenbar  einen  sehr  wohlibitigen  Einflass  ausgeübt.  Von  An- 
fang anhat  dieses  die  Knechtschaft  oderLeabeigenschaffc,  welche 
wir  auch  bei  den  Deutschen  Stammen  beim  Beginn  ihrer 
Geschichte  antreffen,  in  der  Mitte  jedes  dnzebien  Volkes  selbst 
zu  mUdern  gesucht,  und  dem  rein  Menschlichen  als  solchem 
fiberall  zu  grosserer  Anerkennung  yerholfen.  Die  Fortschritte 
der  Humanität  im  Schoosise  des  eigenen  Staates  kamen  aber 
dann  auch  den  Mitgliedern  besiegter  Volker  zu.  Statten,  und 
seit  Jahrhunderten  hat  Sieg  und  Eroberung  wenigstens  in 
Europa  keine  Knechtschaft  der  Ueberwundenen  mehr  herfor- 
gebracht.  Allein  auch  die  zur  Regel  erhobene  Gewohnheit, 
die  Besiegten  im  Besitze  ihres  Grundes  und  Bodens  zu  lassen, 
hängt  vorzugsweise  mit  gewissen  Veränderungen  zusammen, 
die  sich  bei  allen  Nationen  in  ihren«  eigenen  inneren  Veriiilt* 
nissen  zutrugen.  In  der  Jugendzeit  der  Volker,  so  lange  das 
nationale  Dasein  hauptsächlich  noch  auf  dem  persönlichen 
Stammyerein  beruht,  erscheint  das  Band  zwischen  dem  Volke 
und  einem  bestimmten  Lande  mehrentheils  ziemlich  lose. 
Daher  sind  Volkerwanderungen  häufig,  denn  die  Hauptsache, 
auf  der  das  Volk  als  solches  beruht,  die  Stammgenossenschaft, 
gdkt  auch  durch  die  Wanderung  nicht  verloren.  An  diese  aber 
knüpft  sich  entweder  Untergang  der  IVegziiglinge,  oder  Sieg  und 
Eroberung  und  Austheilung  des  eingenommenen  Landes  oder 
^es  Stuckes  desselben  an  die  Sieger.  Eine  weitere  Ent- 
wickelun^i^stufe  ist  es  dann,  wenn  ein  Volk  bereits  feste  Wohn» 
sitze  genommen  hat,  in  eroberte  Gebiete  aber  wenigstens 
Colonien  zu  senden  pflegt,  und  jene  durch  diese  fester  mit 
sich  zu  verknüpfen  sucht.  Auch  dieses  Verfahren  macht  es 
nothwendig,  den  Ueberwundenen  wenigstens  so  viel  Land  weg- 
zunehmen, als  zur  Austheilung  an  die  Mitglieder  jener  Colonien 
erforderlich  erscheint.  Selbst  diese  Art  von  parljieil^n  Wan- 
derungen hat  jedoch  bei  den  gebildeten  Nationen  in  Europa 
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sehon  llngst  nicht  mehr  Statt  gefunden.  Durch  liingen  Berits 
sind  dieselben  mit  den  Yon  ihnen  bewohnten  Landern  immer 
inniger  yerwaehsen,  ond  die  Beziehnng  zu  einem  bestimmten 
Lande  ist  hier  so  wichtig  geworden,  dass  auch  der  Stamm- 
verein bei  n^it^n  nicht  mehr  seine  frOhereBedeotong  behauptet 
hat.  Der  Begriff  Staat  hat  sieh  von  dem  Begriffe  Volk  oder 
Nation  mehr  losgemacht,  und  sogar  die  Sprache  weiset  dar- 
auf hin,  indem  sie  mit  dem  vageren  Worte  Bevölkerung  an* 
deutet,  dass  es  Mer  nicht  mehr  einzig  und  allein  auf  eine  abge- 
schlossene NadonalitSt  ankomme').  Damit  steht  in  Veri>in- 
düng,  dass  eine  strengere  Sonderung  von  Staatsrecht  und 
Privatrecbt,  wie  sie  der  Orient  noch  heute  nicht  kennt,  ein- 
getreten ist.  Die  offentiiche  oder  Regierungsgewalt  über  ein 
Land  wird  von  dem  Privateigenthum  an  Grund  und  Boden 
bestimmter  ^gesondert,  und  die  Besitznahme  der  ersteren  ist 
mogfich,  ohne  dass  damit  irgendwie  der  Erwerb  eines  privat- 
rechdichen  Grundbesitzes  in  den  Händen  der  Sieger  oder  einer 
Abtheilung  derselben  verbunden  zu  sein  brauchte.  Aus  alle 
dem  aber  ergiebt  sich;  dass  im  neueren  Europa  selbst  die 
Veranlassungen,  den  Besiegten  ihren  Grundbesitz  ganz  oder 
theilweise  zu  entziehen,  grossentheils  verschwunden  sind* 
Schon  seit  Jahrhunderten  haben  die  Colonisationen  ihre  JUoh- 
tung  fiber  den  Ocean  hinüber  genommen;  neuerdings  ist  ein 
Thril  des  nördlichen  Africa,  einst  eine  reiche  Stätte  Romischer 
Gultur,  Europaischem  Einflüsse  wieder  geöffnet  worden ,  und 
vielleicht  ist  auch  die  Zeit  nicht  mehr  so  fem,  wo  sich  die  vom 
Mittelmeere  umspülten  Küsten  Vorderasiens  mit  neuen  Pflan- 
zungen Romanischer  und  Germanischer  Abkunft  schmücken. 


^)  Dahlmfum  W&^k  I.  S.  4. 
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j(  4.    VdUkersebraitcli  des  JJtertlmiiis  in  der 
i^enaniiteii  Beztelraiiir« 

Im  Alterthume  war  in  den  obengenannten  Beziehungen  dne 
wei^t  grossere  Strenge  üblich,  und  wiewohl  natiMieh  auch 
hier  sehr  verschiedene  Abstufungen  derselben  möglich  waren^ 
so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  besiegte 
Feinde  in  der  Regel  viel  härter  und  schonungsloser  behandelt 
wurden.  Allgemeine  Todtung  wenigstens  aller  wafTenfSihigen 
Männer,  Nothigung  der  Ueberwundenen  Eur  Auswanderung 
oder  Verpflanzung  derselben  in  andere  dem  Sieger  gleichfalls 
gehörige  Länder,  Versetzung  in  Sclaverei,  knüpften  sich 
häufig  an  Sieg  und  Eroberung,  und  es  versteht  sich,  dass  bei 
solchem  Verfahren  gegen  die  Personen,  von  einer  Fortdai^r 
des  bisherigen  Land-  und  Grundeigenthums  der  Besiegten 
nicht  wcnter  die  Rede  sein  konnte.  Aber  selbst  dann,  wenn 
diese  ihre  persönliche  Freiheit  ganz  oder  theilweise  behielten, 
wurde  ihnen  doch  oft  ihr  Grundbesitz  oder  gewisse  Quoten 
desselben  von  dem  Sieger  entzogen.  Denkt  man  sich  nun  in 
diesem  letzten  Falle  dlne  Theilung  zwischen  dem  Sieger  und 
dem  Besiegten,  so  lässt  sich  offenbak*,  die  Sache  rom  allge^ 
mdnen  Standpuncte  angesehen,  hauptsächlich  ein  doppeltes 
Verfahren  unterscheiden,  welches  hier  möglicherweise  beeb« 
achtet  werden  konnte.  Entweder  das  Stück ,  die  Quote  des 
eroberten  Landes,  welches  der  Sieger  auch  in  privvitrechtlicher 
Beziehung  hinwegnahm,  bildete  ein  dder  auch  mehrere  züsam* 
menhängende  grössere  Gebiete,  aus  welchen  die  bisberigeil 
Bewohner  völlig  hinweggewiesen,  oder  worin  dieselben  doch 
nur  in  einem  colonenartigen  Veriiältnisse  gdassen  wurden, 
während  das  Eigenthum  der  hier  gebildeten  Landloose  an 
Mitglieder  des  siegenden  Volkes  gelangte.  Oder  die  Theilung 
zwischen  Siegern  und  Besiegten  konnte  sich  auch  unmittelbar 
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aof  die  einzelnen  Grandstiicke  deg  eroberten  Landes  beaehen, 
so  dass  der  bisherige  Besitzer  das  Eigenthum  eines  Theiles 
behielt,  der  andere  Theil  dagegen,  y^  oder  \  oder  ^,  einem 
ans  der  Zahl  der  Sieger  zugeschlagen  wunle.  Wer  sieht 
nicht,  dass  mit  dieser  Verschiedenheit  unendlich  vieles  Andere 
in  der  genauesten  Verbindung  stehen  müsse?  Alle  Verhältnisse 
in  einem  eroberten  und  neu  vertheilten  Lande  miissen  sidi 
anders  gestalten,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Ver* 
fahren  befolgt  wird.  Aber  ich  finde  nicht,  dass  in  den  Unter* 
suchungen  über  die  Einrichtung  durch  Sieg  gewonnener  Lan- 
der, namentlich  über  die  Gründung  von  Colonien  im  Alter«* 
thume,  die  vorhandene  Möglichkeit  des  angegebenen  Unter- 
schiedes genauer  berücksichtiget  worden  sei.  Doch  scheint  man 
im  Allgemeinen  annehmen  zu  dürfen ,  dass  in  der  alten  Welt 
das  erstere  Verfahren  die  Regel  gebildet  hat  Wo  einem 
überwundenen  Volke  gewisse  Stücke  oder  Quoten  seines  Lan- 
des auch  privatrechtlich  entzogen  wurden,  um  sie  an  Mitglie- 
der des  siegenden  Volkes  zu  vertheilen,  da  waren  dies  regel« 
massig  zusammenhangende  ausgedehntere  Landstrecken,  aus 
denen  eine  betrachtliche  Anzahl  von  Landloosen  gebildet  wer- 
den konnte.  Nahes  Zusammenwohnen  der  aus  dem  siegenden 
Staate  hierher  verpflanzten  Ansiedler  musste  sich  schon  durch 
das  Bedürfiiiss  des  gegenseitigen  Schutzes  als  unumgänglich 
nothwendig  erweisen. 

Uebrigens  sind  nun  alle  Blätter  der  alten  Geschichte  mit 
Beispielen  der  oben  bemerkten  Härte  und  Strenge  gegen 
Ueberwundene  angefüllt,  und  es  wird  hinreichen,  das  Gesagte 
nur  durch  einige  aus  der  Geschichte  der  Hauptvolker  entlehnte 
Mittheilungen  näher  darzuthun. 


$  5.  VmUKm  der  fmeKtM.  33 


Wie  f^uaiii  enchdnt  nicht  das  Recht  des  Siegen,  wel* 
ches  wir  im  alten  Testamente  bei  den  Israditen  finden,  ja  mnr 
um  so  grausamer,  je  mehr  sich  die  Grundsätze  desselben  als 
anmittelbar  gottliche  Gebote  geltend  machen  wollen.     „Und 
der  Herr  redete  mit  Mose,^^  heisst  es  im  vierten  Btkche  Mose 
33,  50  %.,   ^in  dem  Gefilde  der  Moabiter,  an  dem  Jordan 
gegen  Jericho,  und  sprach :  Rede  mit  den  Kindern  Israel,  und 
sprich  zn  ihnen :  Wenn  ihr  fiber  den  Jordan  gegangen  seid  in 
das  Land  Canaan,  so  sollt  ihr  aOe  Einwohner  vertreiben  Tor 
eurem  Angesicht,  und  alle  ihre  Saolen,  nnd  alle  ihre  gegosse- 
nen Bilder  umbringen,  nnd  alle  ihre  Hohen  vertilgen.   Dass  ihr 
also  das  Land  einnehmet,  nnd  darinnen   wohnet;   denn  euch 
habe  ich  das  Land  gegeben,  dass  ihr  es  einnehmet   Und  sollt 
dan  Land  austheilen  dnrch*s  Loos  unter   eure  Geschlechter. 
Denen,  derer  yiel  ist,  sollt  ihr   desto  mehr  zntheilen;   und 
denen,   derer  wenig  ist,    sollt  ihr  desto  weniger  zutheilen. 
Wie  das  Loos  einem  Jeglichen  daselbst  fallt,   so  soll  er  es 
haben ,  nach  den  Stammen  ihrer  Vater.     Werdet  ihr  aber  die 
Einwohner  des  Landes  nicht  vertreiben  vor  eurem  Angesicht, 
so  werden  euch  die,   so  ihr  überbleiben   lasset,   zu  Dornen 
werden  in  euren  Augen,  und  zu  Stacheln  in  euren  Seiten,  und 
werden  euch  drängen  aus  dem  Lande,  darinnen  ihr  wohnet 
So  wird*s  dann  gehen,  dass  jcb  euch  gleich  thun  werde,  was 
ich  gedachte  ihnen  zu  thun.^^     Dass  aber  die  Israeliten  ein 
solches  Verfahren  gegen  die  Besiegten  wirklich  befolgten,  die- 
selben grossentheils  mit  der  Scharfe  des  Schwertes  vertilgten, 
und  hierauf  das  eroberte  Land  unter  sich  selbst  nach  Stammen 
und  Geschlechtem  durch*s  Loos  austheilten,  darüber  scheint 
es  besonderer  Nachwäsungen  kaum  noch  ait  bedürfen  ^).   Aber 


1)  B.  Josaa  c.  11—22.  Michaelis  Mosaisches  Recht.  Th.|.  $  20  If. 
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Aehnliches  wird  Inii  ndi  ttMi  mdwfl  VSfteni,  welche  darch 
Krieg  neue  Lwder  gewonlieii  hatten^  %*  B.  Lydeni,  Aegyp- 
lern,  Awyriem,  Babyloniem ,  Persern,  aus  den  Westlindem 
sehen  friih  ton  Gallischen  Völkern  ersahlt  ')•  Aach  die  söge* 
nannte  Babylonische  Gefangenschaft  der  Juden  ist  an  ^Besea 
strenge  Kriegsrecht  des  Alterthums  anaukniipfen  ^. 

S  Bp   Veirfialiren  lier  Qrleelten. 

Bei  den  Griechen  folgt  auf  dasjenige  Zeitalter,  welches 
nian  das  heroische  zu  nennen  pflegt,  eine  Periode,  die  sich 
der  Germanischen  Völkerwanderung  vergleichen  lasst  Jugend- 
lich frische  Lebenslust  treibt  die  verschiedensten  Stämme,  sich 
neue  Wohnsitze  zu  suchen;  Thessalier,  Bootier,  Dorier, 
Minyer,  Jonier  u.  s.  w.  befinden  sich  in  der  buntesten,  bald 
mdr  bald  weniger  anhaltenden  Bewegung ').  Aber  wie  der 
Jüngling  nach  der  Wanderung  an  die  Errichtung  des  eigenen 
Heerdes  denkt,  so  knüpft  sich  hier  an  die  Wanderung  ein 
frischer  Trieb  zur  Gründung  neuer  Staaten,  theib  auf  dem 
Griechischen  Festlande  selbst,  theils  rings  auf  den  Inseln  und 
an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  Pontus,  welche  mit  zahl«^ 
losen  Griechischen  Colonien  bedeckt   werdea*     Land-  und 


»)  Polybius  11.  17  fg.     Üvius  V.  33  sq. 
^)  Leo  Vorlesungen  ttber  die  Gesch.  des  Jüdischen  Staates.     Vorl. 

16  fj. 

3)  Wachsnulh  Hettemsohe  Alterthamskiade  Li.  &  97.  0.  1. 
39  (g.  Seneca  ad  Helviam  6.  „Quid  sibi  volont  ia  nediis  barbarorum 
regionibus  Graecae  urbes?  quid  inter  Indos  Persasqne  Macedonicus  sermo? 
Scythia  et  totus  ille  feranim  indomitarumque  gentium  Iractus,  civitates 
Xchajae  Ponticis  impositas  litoribus  ostentat.  —  AUieniensis  in  Asia  turba 
est:  Miletns  L!XXy.  ii]4)ittm  pbpulmn  in  diversa  efltadit:  totom  Italiae  lalos, 
quod  infero  man  allnitnr,  major  Graecia  fuil.  —  Graeci  so  in  Galliam 
iinmsenml^^'-  .'   :    ■•  i  •    ■- 
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Sedeben^iteichen  lEek  hier»  ..wie  b  so  gir«ileiii  Maawtiby^  fal 
solcher,  we^shsebeitigen  Darchdringilng  aoast  nirgend»  in  Alter  • 
thume*,  die  Hand,  und  .erfaaaiea  sieb  gegenseitig;  doch  isl 
•  bei  «den  Griecfaiscben  GoioDien  der  maritime  Charakter  im  All 
gemeinen  TOFherrsehend«./  ,,Von  allen  den. Colouen,^^  sagt 
Cicero^  ^, welche  von  Oriecheniaach  Asien ^  Tbracien^  J^taKedf 
Sicilif&n  und  Africa  geführt  werden  sind,  wo  ist  ausser  dem 
eincfti  Magnesia  noch  eine  zweite,  welche  die  Meereswelle  nicht 
bespüke?  So  scheint  den  Landgebieten  .  der  Barbaren  ein 
Griechischer  Saum  gleichsam  angeweht  zu  sein^)/^  Als  sich 
dann  der  bildende  Trieb  znr  Ehrricbtung  ganz- neuer  Staaten 
mehr  und  mehrgelegt  hatte,  dauerte  doch  inFolge  einhcamiscber 
Kriege  der  o&malige  Wechsel  der  Herrschaft  in  rielen  Theilen 
des  Grieohischett  Festlandes  wie  auf  dner  Menge  von  Inseln 
fort.  Aber  mit  allen  diesen  Ereigniss^i ,  mit  der  Bildung 
neuer  Staaten,  mit  Sieg  und  Eroberung  waren,  regelmässig 
aiich  ESjrschetnimgen  der  oben  geschilderten  Art  Yerbonden. 
Die  alten  Einwohner  eines  eroberten  Lmides  wurden  zuweilen 
vertragsweise  unter  gewissen  BediagmigeB^  ala  sogenannte 
Metokeiiioder  Periöken ,  i»  deni&enen  Staat  aufgenoinmeii?)^ 
aUefa»  sehr  hünfig  wurden  awA  «Re  Besiegten  einem  weit  haderen 
Loose  uilterworfen^  Allgemeine  Todlung  der  wafienfihigen 
Mannschaft,  und  V^kauf  der  Weiber  und  Kinder  in  die  Sehi- 
verri  waren  selbst  in  Zeiten  hoher  Gultur  nicht  selten,  zumal 
wenn. der  Sieger  irgend  emeVerrätberei  bestrafen  zu  miissen 
glaubte;   wie  z.  B.   die  Lacedämonier  im  fünften  Jahre  des 


^)  Cicero  de  re  publica  II.  4.  „Coloniarum  vero,  quae  es^'dedacta 
«  G#ais  in  Asiam^,:  fhraciam,  Italiam^  Sioilftslm,  Africäm,  pl^eter  unam. 
Hagsesun,  quam' tindir  tion  i^lu«!?-  ItAbärbat^onm  a^  quasi  adtextft 
iqaiiidim  titl^far  ora  6d^  GräeiiiM.<^«  •  >i  ^     '  '{ 

*)  Wachsmuth  a.  a.  0.  I.  1.  S.  160.164.     '  • 
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Feloffomemaehen  Krieges  mit.  ebem  TbeBe  der  Plataeii«er, 
die  Atkenienser  im  «echzelmteD  Jahre  dieaes  Krieges  mit  deo 
Meliem  in  solcher  Weise  verfuhren  ^).  Oder  es  worden  aach 
wohl  die  sammtlicfaen  Einwohner  einer  Gegend  nr  Auswan* 
demng  genothigt,  wovon  unter  andern  Aegina  ein  Beispiel 
darbietet,  indem  dieAthenienser  im  ersten  Jahre  des  genannten 
Krieges  den  Ae^neten  den  Befehl  ertheillen,  mit  Weib  und 
Kindern  die  Insel  zu  räumen,  weil  sie  ihnen  die  Uaoptsohuld 
an  dem  Kriege  beimaassen^).  Oder  die  Unterworfenen  würden 
SU  den  Siegern  selbst  in  das  Verhaltniss  harter  Sckverei 
gebracht  Als  ein  schon  in  der  früheren  Geschichte  entstan- 
denes, dann  aber  Jahrhunderte  lang  mit  grosser  Strenge  fort- 
dauerndes Verhaltniss  dieser  Art  heben  wir  iMer  nur  das  der 
Spartanischen  Heloten  hervor  ') ;  Nachkommen  von  Bürgern 
einiger  Achaischen  Städte,  welche  durch  die  Dorischen  Spar* 
taner  ihre  Freiheit  verioren  hatten,  und  auch  spater  noch  in 
so  harter  Knechtschaft  gehalten  wurden,  dass  der  herrschende 
Theil  des  Staats  selbst  die  blutigsten  Mittel  gegen  ihre  zu 
grosse  Vermehrung  anzuwenden,  z.  B.  Tausende  von  ihnen 
blos  weil  man  sie  fürchtete  zu  todten,  nicht  verschmähte. 

Wo  nun  aber  ein  solches  Verfahren  gegen  die  Personen 
eines  besiegten  Volkes  beobachtet  wurde,  da  trat  auch  bei  den 
Griechen  Verlust  des  Landeigenthums  für  die  Unterworfenen 
als  Regel  ein.  Die  Behandlung  des  so  in  Besitz  genommenen 
Gebiets  von  Seiten  der  Sieger  konnte  aber  freilich  sehr  ver- 


i)  Thucyd.  ffl.  68.  V.  116. 

*)  Thucyd.  n.  27. 

^  Otfried  MftUer  Dotier  U.  34.  Wachsmulh  a.  a.«  0.  I.  1. 
S.  168.  217.  Dahlmann  PoUtik  L  S.  20.  Von  einer  heimliclien  an 
etwa  zweitausend  Heloten  im  Peloponnesjachen  Kriege  verübten  Tödtnng 
berichtet  Thucyd.  IV.  §0. 


$  6.     Verüriureii  4sg  Griechen.  37 

schieden  sein.  Ein  Theil  davon  pflegte  den  Gottern  gewid- 
met ZQ  werden.*  Das  Uebrige  wurde  entweder  als  gemoner 
Grund  und  Boden  behandelt,  und  als  solcher  wohl  mdat  in 
Pacht  gegeben,  wie  unter  andern  die  Lacedamonier  nach  dem 
Untergange  von  Plataa  das  in  gemeinen  Boden  verwandelte 
Land  dieser  Stadt  auf  zehn  Jahre  an  die  Thebaner  verpach- 
teten')  Oder  es  fand  eine  Yertheilung  des  gewonnenen 
Gebiets  an  Einzelne  zu  wirklichem  Eigenthumsrechte  Statt, 
wo  dann  eine  bestimmte  Anzahl  Landloose  (nX^qoi)  gebildet 
wurden^);  und  hier  pflegte  es  wohl  zu  geschehen,  dass  die  alten 
Einwohner,  wenn  man  sie  nicht  zur  Auswanderung  nothigte, 
auf  demselben  Boden,  den  sie  bisher  als  Eigenthümer 
besessen  hatten,  in  das  Verhältniss  zinspflichtiger  Bauern  ein- 
traten und  dem  neuen  Eigenthümer  jahrlich  eine  bestimmte 
Abgabe  davon  entrichten  mussten.  In  politischer  Beziehung 
konnten  die  neuen  Erwerber  eine  eigene  Colonie  bilden,  welche 
im  Allgemeinen  rechtlich  unabhängig  von  dem  Mutterstaate 
wurde  ^) ;  oder  sie  konnten  auch  zu  dem  Staate ,  dem  sie  bis- 


1)  Thucyd.  Ul.  68.  50. 

S)  Herodot.  lY.  c.  159. 163.  VI.  c.  100.  U<^r  die  Landloose  der 
Spiurlaner  s.  Mango  Sparta  I.  1.  109  (g.  Otfried  Malier  Dotier 
II.  190  fg.  Vieles  hierher  Gehörige  enthalten  auch  die  Al^handlnngen 
von  C.  Friedr.  Hermann:  De  conditione  atqne  origiae  eonun,  qid 
Howoei  apttd  Lacedaemonios  appellati  sunt.  Marb.  1832.  De  eausis 
tttiiHilae  apud  Lacedaemonios  agromm  aequalitatis.  Mari).  1834.  De  novis 
Lacisdnemoniomm  post  Lycorgum  insütutis.     Marb.  1840. 

*)  Das  VerhäHniss  der  Pflanzstadte  zu  den  Mntterstädten  ist  im  Ein- 
zelnen sehr  verschieden  gewesen.  Znnfichst  war  natürlich  die  Veranlas- 
sung des  Wegzuges  von  grösstem  Einflüsse.  Ausserdem  smd  aber  auch 
die  Stamme  und  die  Zeiten  wohl  zu  unterscheiden.  In  den  spateren 
haben  <iie  Mutterstftdte  ein  grösseres  Gewicht  auf  Festiialtung  eines  ge- 
wissen Bandes  der  Abhängigkeit  gelegt.    Im  Allgemeinen  aber  herrschte 
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Imt  angekort  hatten ,  1^  Burgerrerbaade  Mttbea.  la  dieser 
letztereo  flSnsicIit  ist  besottders  das  Verhaltniss  der  segenaiintien 
Kleracben^irelohe  Athen  seit  606  statt  der  Celenien  in  eroberte 
Gegenden  an  schicken  pflegte,  von  allgemeinerem  Interesse. 
Das  Charakteristiscbe  lag  Uer  eben  dailn,  dass  xwar  die 
Gesamntheit  der  Kieruehen  eine  geschlossene  Gemeinde  bil- 
dete,  die  Bineelnen  als  solche  dagegen  das  Attbche  Borger* 
recht  behielten;  so  dass  mithin  Anlagen  solcher  Art  in  der 
Feme^  ganz  unmittelbar  zur  Vensiehrnng  der  Macht  des  Haupt* 
Staates  dienten  ') ,  wahrend  eigentliche  Colonien  in  der  Regel 
TÖUige  Selbstständigkeit  behaupteten,  und  selbst  die  RQcksich* 


der  Groadsatz  reehllicher  Unabhängigkeit  der  Colonien,  and  diete  spidea 
eben  deshalb  in  der  GeBducfale  der  MnMerstädte,  was  die  Veifrösssraog 
der  Macht  dieser  leta^ren  anbelangl,  bei  weitem  keine  so  wichtige  RoHe, 
wie  dies  z.  B*  bei  d($n  Römischen  Colonien  der  Fall  gewesen  ist.  Der 
allgemeine,  weltbürgerliche  Charakter  der  Griechen,  überall  nach  eigener, 
freier  Gestaltung  hinstrebend,  bildet  in  dieser  Hinsicht  einen  höchst  merk- 
würdigen Gegensatz  gegen  den  mehr  staatlichen  Sinn  der  Römer.  Vgl. 
Thucyd.  I.  34.  Plato  de  legg.  VI.  am  Anfange.  Wachsmnth  a.  a. 
0.  I.  1.  S.  99—104.  I.  2.  S.  39  fg.  Karl  Fr.  Hermann  Griechische 
Staatsalterthümer  S  73  fg. 

>)  B6ckh  Staalshanshaltung  der  Athener  I.  8.  455 — 464.  Wachs- 
aiolb  a.  a.  0.  I.  2.  S.  40  fg.  Hermann  a.  a.  O.  S  117.  nXti^n^gss: 
■gripeta,  Cic.  de  nat.  deor.  L  20.-  Ktemchiea  wurden  mil  wenigen 
Aosnahmen  nicht  avf  barbarischen,  sondern  avf  Hellenischem  Grund  and 
Boden  gestiftet,  welcher  durth  dis  Recht  der  Brobening  seinen  Herrn 
gewechselt  hatte.  Darin  lag  iKliseh  ein  Hauptnntersebied  von  eigentlieken 
Pflanzstadten.  —  Durch  das  ganze  Allerthum  geht  der  MyHins  voe  einer 
Verlheiluiig  der  Brde  dirob's  Uh)s.:  fhkmmt  ist  der  GrieeUsche  Mytiius 
vott  eiiMT  Verloo0iing  der  Erde,  nament^i^  der  Grieshiichen  Landschaftss, 
nntsr  die  6d<ler  selbst.  Wa«bsmath  a.  tu  0.  U.  3.  3.  505.  .  Aber 
BojocalHs^  der  Ansibarier  Fürst,  acbeidet  Hinu»el  und  Erde,  wie  Götter 
und  Sterbliche.  „Sioufi  coetati  Diis,  ils  terrae  generi  norMiHi  dslu: 
qsseqne  vacuae,  «As  ptiMicaf  esss,^^    Tseit.  A«rf.  XSL  SS« 
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ten  der  Pietät  Uer  «ehr  häufig  wenig  oder  gar  kdbeii  Biiflag^ 
iihleD. .  Ein  wichtige»  <  Beispiel  einer  Verdieilung  eroberten 
IiandesnnterKlerachen  gewahrt  die  Behandlang/ welche  Lesboa 
im  fiinftien  Jahre  des  Pdoponnesischen  Krieges  durch  die 
Athenienser  wegen  seines  Abfalls  Ton  ihn^i  erfuhr.  9,Die, 
Mauern  von  Mitylene*  rissen  sie  nieder  und  nahmen  ihre  Schiffe 
so  neb.  Nach  der  Hand  bbeben  die  Lesbier  selbst  xwar  tob 
Steuern  frei;  dagegen  theilten  die  Athenienser  ihre  Pdder^ 
nur  die  jderMi^ymnäerausgencMnmen,  in  dreitausend  PordoHeBv 
woYon  sie  dreihundert  für  die  Gotter  als  geheiligt  aussonder^^ 
ten,  auf  die  übrigen  aber  eine  gleiche  Anzahl  Erbnehmer  (Kle* 
ruchen^  aus  ihrer  eigenen  Mitte  setstten,  welche  sieh  durch's 
Loos  darein  theilten,  so  dass  die  Lesbier  das  Land  selbst 
bauen,  und  jenen  von  jedem  Erbe  jährlich  eine  Schatzraig  Ton 
zwei  Minen  zahlen  inussten^).^^  Auch  die  Zahlenveriialtnisse 
sind  hier  nicht  gleichgültig,  die  Schichtung  des  Ganzen  mit 
dreij  und  die  Decimaltheilung,  welche  In  jedem  einzielnen 
Drittheil  Statt  findet.  Aehnliches  kehrt  im  Alterthume  bei  Ein- 
theilungen  eines  Volkes  in  Stamme  und  bei  Landtheilungen 
unendHch  oft  wieder.  Schon  die  alte  Dorische  Sage  erzahlte, 
dass  K&nig  Aegimius,  Sohn  des  Dorus,  dem  Herakles  als 
Preis  der  Hülfe  gegen  die  Lapithen  das  Drittheil  seines  Lan- 
des abgetreten  habe  ^). 

%  !•   Verfaluren  der  Rftmer. 

Das  strenge  Kriegsrecbt  des  Aiterthums  findet  sich  im 
Princip  auch  ganz  in  Rom ,  und  wie  sich  im  Allgemeinen  be- 
haupten lässt,  bei  den  Italischen  Völkern  überhaupt  wieder. 
Es  ist  gleichsam  ein  Bild  der  Ronuschen  Eroberungen ,  was 


1)  Thucyd.  IlL  60. 

^)  Hermann  Gr.  StaaUiall.  §  20. 
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CScero  an  denHerenniiu  IV.27.ichreibt:  „DasRonbehe  Volk 
fcftt  Numantia  veiniditet,  Carthago  aa%eliobeD,  Corinth  aer- 
atSrt,  Fregella  (vgl.  YeUei.  Paterc.  tl.  6.)  niedeigeatonit 
Nichti  haben  den  Nmnantinern  ihre  KorperkrSie,  nichts  den 
Carthagern  die  Kunde  des  Kriegswesens,  nichts  den  Corintheni 
ihre  ansgdbildete  Schlauheit,  nichts  den  FregeUanem  die  Ge- 
■irinschaft  der  Sitten  and  der  Sprache  gehdfen.^  Doch  rühm- 
ten si€Ji  die  Romer  der  Milde  gegen  überwundene  Fmde  ^), 
und  der  Susserste  Grad  jenes  strengen  Kriegsrechts,  Todtung 
der  freien  Mitglieder  des  besiegten  Volks  oder  Versetzung  der- 
selben in  Sclaverei  durch  Vertheilung  unter  das  Heer  oder 
gewohnlicher  durch  Verkauf  derselben,  und  Wegnahme  ihres 
sammtlichen  beweglichen  und  unbeweglichen  Besitxthums  war 
keines weges  die  Regel  und  hatte  mehrentheib  besondere 
Gründe;  wiedenn  namentlich  Auflehnung  mies  bisher  beherrsch- 
ten, Abfall  eines  verbündeten  Volkes,  selbst  wenn  es  sich  spSter 
ergab,  uiid  Verrath  mit  jener  aussersten  Strenge  bestraft  zu 
werden  pflegten  ^.     In  den  gewohnlichen  Fallen  wurde  den 


1)  LiyIim  XXX.  42.  XXXVn.  32.  Die  Rede  des  Kaisers  Clandiiis 
(Tac.  Aniud.  XI.  24)  enthält  viel  Interessantes  hierüber:  „Qnid  aliud 
exitio  Lacedaemoniis  et  Atheniensibus  fuit,  qaamquam  armis  poUerent, 
nisi  quod  victos  pro  alienigenis  arcebant?  At  conditor  noster  Romolus 
tantom  sapientia  valuit,  ut  plerosque  populos  eodem  die  hostes,  dein 
dves  habtterit.  Advenae  in  nos  re^averunt.  Libertinonim  filiis  mag^- 
Stratos  mandari,  non,  ut  plerique  falluntur,  repens,  sed  priori  populo 
factitatum  est.^^  Bei  den  Griechen  strebt,  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit 
individueller  BUdungen,  selbst  alles  Eigene  ein  Fremdes  zu  werden,  so- 
bald es  vom  Heimathheerde  getrennt  ist.  Die  Römer  dagegen  suchen 
alles  Fremde  in  ein  Eigenes  zu  verwandeln,  wie  dies  ja  auch  die  Ge- 
schichte ihres  Cultus  und  Götterdienstes  beweiset. 

^)  Ein  Beispiel  ans  späterer  Zeit  ist  das  Verfahren  Cäsars  gegen  die 
Aduatuci.  Bell.  Gall.  IL  33;  ein  anderes  das  gegen  die  Veneter.  DI. 
10.  16.  ibid. 
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Benegteii  dBe  peraSnliche  Freikdt  ind  em  Thdl  ihres  Gnuri-^ 
eigenAonM  miler  der  Oberherrschaft  ILoiiis  gdaiseBj  diese 
aber  mnsste  dann  darch  Tribut  und  andere  Verpiichtangea 
anerkannt  werden;  Sfters  erhielten  sie  sogar  ihre  SelbstsCin^ 
diglLeitmriidL<> 

Bei  der  mehrendieüs  erfolgenden  'Wegnahme  dnes  Th«is 

des '{Endlichen  Gebiets,  womit  finr  die  Besiegten  Verlast  ihres 

PriTateigenthnms  daran  Yerbonden  war,  scheinen  seit  friheslei 

Zeit  Brittheihingm  sehr  gewShnfich  gewesen  ra  sdn^;  in  Bce 

treff  des  so  weggenommenen  Landes  konnte  aber  aodi  liier 

ein  sehr  versduedenes  Verfidiren  beobaditet  irerden.    Entwe^ 

der  £e  Aedter  wurden  Terkauft  (agri  qnaestoifi)^,   bdeif 

gegen  eben  Omndsins  yerpacbtet^,  oder  das  Land  wurde  ab 

Oeneinireide  benntsEt '),  s<ydass  diejenigen,  weiehe  ihre  Heer^ 

i&k  dort  gehen  liess^  dafor  ein  Hatgeld  so  entrichten  hatten. 

Die  Brhebong  dieser  Abgabe  geschah  aber  dann  nicht  nimit- 

tdbar  Tom  Staate,   sondern  das  Recht  auf  die  Abgabe  wmtle 


<)  Am  llbenichtfidisteD  han4ell  von  dm  Uerfaer  «sliöngm  V^bÜt- 
Bissen  Ferd.  Walter  Gesch.  des  Rdm.Rmshts.  Booh  h  Csp.  5.  6.  10*  26« 

^)  Livius  I.  15.  33.  Ü.  25.  31.  41.  In  letoterer  SteUe  hefsst  esc 
,,ciim  Hernicis  foedus  ictnm:  agri  partes  daae  ademlaa.*^  V|n.  1. 
„oppidmn  captmn  redditnmque  Privematibss,  praesidio  •  valido  imposils: 
agri  partes  doa^  adentae.^^     Appiattss  de  beU.  civil.  L  7.   ^^Fm^tOn 

')  Siculus  Flaccss  de  condit.  agror.  («d.^  Goes.  p.  3.  14).  „Qma^ 
storii  dicuntar  agri,  qpios  ex  hoste  oaptos  pqiiihis  Rqsiuqs  per  ^fdafitores 
vandidit.''  Hyginns  de  condit.  agvor.  (ibid.  p.  205).  livim  XXVID. 
46.  9,Qaia  pecimia  ad  bellum  deerat,  agri  Campmi  regionem,  a  fofess 
Graecs  ad  raare  versam,  yendere  <|mestores  jussi.^^ 

^  Ai^ian.  de  bell.  civ.  I.  7.  Sicolus  Flaccas  I.  1.  Hyginas  1.  1. 

*)  Pasem  pobliea,  LiTiiis  XXXIX.  39.  Die  Abg«be  Uess  seriptsra. 
Vam>  de  re'^nist.  II.  1. 
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firieine^  Vb&he  vo»  Jalmn  m  dw  McirtbMtendM  TeriEanfk^ 
mrf. diesen  die  -Bkaehong  deradben  uberlatMn  ^).  Bwta 
and  'Bigettlhoin  der  den  Beilegten  weggeMNnaieBeB  Liii^ 
derrienikoneten  aber  aaeh  in  die  Hände  Ton  KoMben  über- 
gehen. Schon  in  die  firuhesteZeit  fallt  hier  dieEntateiraiig  der 
sogenannten  agri  oocii|iatorii^  -Oeneinland  ^x  welohep  die  Patri- 
der  airfdem  Wege  der  Occopation  unter  gewiuen  rechtüeh 
bestinunlen  Bedingungen  in  •Besitigenonunen  hatten,  wahrend 
daa  ffigenthmn  den  Staate  TerbKeben  war  ^>  ICt  diesem  §0 
entstandenen  Verhahniss  aber  blonen  possessio  Idngen  dann 
bekanntlich  die  spateren  JigrarisehenGesetae  Susannen,  welche 
fir^  lange  Zeiten  iqimer  wieder  Keime- innerer  Bewegongeti 
^urdta'').  'i  Abgesehen  hienron  konnte  äbbr  auch  eine- wirk-» 
lidie  iVeillieilttng  des  eroberten  lindes  an  Bfirger^),  oder 
andi  Antwelsnng  an\eiiie  Gdfenie  Statt  finden« 

f^lMe  :Colonien  Jbciionders^  spielen  in  der  Oeschfchte  der 
Brwekeguug^  des  RiHmsehen  Aeiches  npe  kSchsjt  wichtige 


''■■  -^>DSB  ^tossUtfk  iwüshea  dm  Staats  and  dem' Kknfer  wurde  wegen 
sekes  voiübergsheoden  Chsrskters  ssch  Loeatio'  geiunat.  '  Ferdinand 
WsHer  a.  a.'O.  S.  4(K 

'■  ^  Sicidss  Vlaoeas  de  condit.  agrar.  (6d.  Ck>es.  p.  3).  „OoeupatoHi 
dfetmlv  agrii  quo»  qaidam  areiftnales  vocant.  —  Bellis  esim  geatis  vicio* 
res  p^puli  terraa  omnea,  ex  qnibaa  victös  ejecenu4,  paUIeatere.  — 
Deinde  ut  4|iiiaqae  nrtate  colendi  occupavil,  arcendo  vicimim,  araflnaleai 
dint/' .  Fepd./\¥allsr  a.  «.  0.  S,  40  %. 

*)  IM»  Hk  41;  „Tum  prisMU«  lex  agraria  pronslgali  est;  niui- 
^iuni»  deindei  «oaqse  ad  hano  niemoriaii^  sine  maximis  motibos  renttn 
agitatff/' 

^  Ager  viritim  diviana,  IfTiiu  I.  46.  Vm.  II.  12.  XLh.  4.  Viri- 
tanua  dgerv  FiBatiia  k.  t.  Polyb.  ü.  21.  23.  In  d«r  Regel  eAiell  ein 
HsniiMer  ao  viel  als  der  «ädere;  anaiialuiisweifd  wnids  eiaand  die  Zahl 
aller  freien  Familienglieder  berficksiclitigt.    Livius  Vw  30. 
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ItoUe:')T^  Crtfw>oh]iheit  aber,  ia'eisolNn^LaiidliterfclmiCMtiU 
mm  zu  «riiiMfeii>  ^ai^  wielibel  ^Mcn'VSlirierÄ  d^i^  iltettW«^ 
M  jumeällich  aacb  bei  den  ItaÜMli«»')  und  Mit  iluleii'beidai 
RSneni  ym  frühester-  2elt  ber^erbreiliet  Mit  der  klMidll^ 
Uli  Uebemndenea  im  Zatmie  2«  hatten  «end^  dlMtt 
flkhern  MItte^lunet  der  eigenen  Hemiebeft  ^niiter>  oft  >«Ar 
gefihffficbett  Umgebilnge»  au  gewinnenv  ve^knipfcen'taleh 
Imfig  auchi  ändere  fw  die  inneren  VerhSithisae'^dea  MtMIlto^ 
ataada  sehr  wtebfige  Zwecice;  Veraorgttng:>einer^Ai^Briil  Vbii 
Armen  mit  Liaidemen  and  Befirdoag  idea  MuMmtaata  ven 
anruhigeny  au  atfirmiaehfer  Bewegnng^and  'Ädfeuhr  gene^teai 
Biagem.  Kern  Staat  dea  AlterÜNima  iat  inf  der  Oi€ndMg>*rM 
Golonien  ae  plamniflsig  «an  - Werii^  gegengeii  ab'  Rem  ^  «nd 
ab^(nehnien  dieseunler  den  Mittdn,  wednrdi^ JiÜttifiiliat  Itiilieii 
be^wongeik,  hienaiifdie  WeWieneGhiA*  ertiinf^ett'wtoi(dei'  «ine 
der  enteil  SteBea  ein.  Alle  Golonien  bliebba  veei  Riaaa  »«b*^ 
hingig,  waren  aeiiien  GeaetMa'iunterwMenundl^a^en'iNefth) 
aten,  welche  die  Mutteratadt  von  ihnen  verlangte,  verpflichtet^. 


^)  Si^ulns  FtecGus  ,de  caadilj.  agro^-  (p4.  Goefu  p.  ^i^Ai^^^fMüm 
aatem  dictae  suni,  quod  populi  Romtni  in  ea  laiiiiicipj^«  joisemV  i;fii(^i^ 
vel  ad  ipsos  priores  mimicipionun  popqlos  coerceados,  vel  ad  ho8tiaB| 
incursus  repenendos/'  So  sagt  auch  Cicero  adv.  Rullnin  II.  28.  (^7). 
„(Majores)  colonias  sie  idoneis  in  locis  contra  suspicionem  perioall  ooUo- 
carunt,  ut  esse  non  oppida  Italiae,  sed.propugiiiiPfJa  jiaipeiji  i^orjNitWft^ 
Vgl.  Vellei  Paterculi  bist.  Rom.  I.  U.  lö.  D.  IjJ^. ,  Ster^ii«  a^.  Aea.  ^ 
12.  SigenioB  de  ^üüfpio  jwe  IMm  B}i.  P,  Cr  2---4i. ,  Jjlieiiihr  Äönu 
Gesch.  2te  Ansg.  H.  U.  S.  48.  ßren^^rß^m.  An^q^li^  $,  8]10, 
211.  Ferd.  Walter  a.  a.  Q.  Cap.  10.  .; 

*)  Colonien  der  Samniter,  Aequer,  l^cori  AalJMlen,  lewilult  M 
lifiua  IV.  37.  49.  V.  33.  VBL  27. 

')  Nicht  selten  wurden  Colonien  ^  walehe  inreb  Kriege  eder  aa^ve 
Unfälle  sehr  geschwächt  waren,  eatweder  M  ihr  Cetaoh' oder  «tti  freiem 
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BftteriMMWiMth  andbrnt,  dam  es  laage  Zmi  hidhmb  ¥er- 
niMeo  woMe,  CkilMien  nisefhalb  ItaKeas  so  grüaden ,  w^ 
•kh,  wie  Vdl^w  n.  15.  bemerkt,  der  Fall  m  binfig  rage- 
trilgea  hatle^  dam  die  Colemen  mSebtager  ak  die  Mutter- 
atidl^  g^wi^rdea  warem.  ESae  wanderbare  Aoagiricbang  der 
Ch^Qiitse  eiier  lag  dariD,  dam  die  ervte  anmeriialb  der  Itafi* 
•eben  fiWMmel  angenedelte  Cplonie  (630)  die  ake  Neben- 
beUeria  Roma,  Cartbago  se  ihrem  Zieipmele  batte,  woraof 
634  tforbonne  lolgte.  Der  Regel  naeb  geborte  notbwendig 
WKk  eieer  Colmiie  eine  Stadt,  mn  befeatigter  Plats,  in  welcben 
die  Colonen  gefiihrt  worden  ^),  und  wo  diese  nun  mit  den 
mr^pruaglieben  ESnwolmern,  so  weit  dieselben  nicbt  dforA  den 
Bjieg  t  vertilgt  oder  Tertrieben  waren,  nisanipev  wohnten. 
Da  der  BiAoedhing  des  eroberten  Gebiets  macht  sich  aoeh 
hier  wieder,  die  DrittbeUnog  gdtend,  indem  in  der  alteren  Zeil 
regelmtimig  ein  Shittbml  der  Gemmrkong  für  dBe  Colonie  ein- 
geüsgen  worde^),  ond  «war  nmm  man  sich  damdbe  wohl  in , 
den.  gewSbidieben  Fallen  als  mn  nsammenbangendes  Stfiek 
Land  denken;  das  Uebrige  bekamen  die  alten  Einwohner  sa- 
ruck.  Beide  Theile  bestellten  also  nan  ihre  Felder  neben  ein- 
and«ir;  doch  finden' sich  atnch  FMe,  wo  einer  getroffenen 
Terdiiigtuig  zufolge  die  alten  Einwohner  selbst  die  Aecker  der 
Colonen  gegen  einen  Theil  ihres  Ertrages  mit  bebauten^). 


Antriebe  Roms  durch  Nachsendung  neuer  Colonen  wieder  ergänzt.  Uv. 
n.  «4.  IV.  30.  XXXIX.  23. 

^)  Ausnalnnswelse  konnte  eine  Colonie  auch  an  einem  Orte  angele^ 
werden,  welcher  jetzt  erst  gans  neu  gegründet  wurde.  Einen  solchen 
Fall  hat  Dionys.  IV.  63.  Oder  ein  bis  dahin  offener  Ort  wurde  nan 
erst  befestigt«    Polyb.  m.  40. 

^)  So  wird  es  von  den  ältesten  angeblich  von  Romulus  gestilleten 
Coloioeni  berichtet.    Otosys.  11.  36.  50. 

')  Dionys,  IX.  60.  erMlX  dies  von  Antium. 


S  7.    V«(HMh^  dw -lUtaier.  i& 

Zur  JMxHÜi^w  em»  Colonie  gdiSK«  «An  S^balMcoiiMill,  wef- 
ckes  seit  dem  fönften  Jdirlnuid^rt  dm  Tribos  sor  BestStigong 
Toi^legt  wurde.  UrsprSii^ch  stellte  eine  Celoaie  eitt  Withf^ 
hafles  AbbM  der  Motterstadt,  mid  zwar  ein  zehn&di  yerklei^ 
nertes  dari).  Diealtesten  vmi  Rom  abgesandten Colonien  waren 
namlidi  blas  patrictsch;  nach  dnem  altin  Gnrad^esetce  wurden 
dr^hnndert  Familien ,  mithin  eine  aus  jlider  Gens  abgesandt 
und  einer  jeden  wurden  zwei  Jugern  Landes  zugewiesen^). 
IMese  Anwd»uttg  geschah  durch'sLoos,  das  etwa  iiberschSsi^ge 
Land  bßeb  StiEatsgut,  wenn  es  nicht  der  Gotonie  ab  Oeschelrit 
überlassen,  oder  aa<^  wohl  nachtr%lieh  M(^h  neaefkikmeä 
dahin  gesandt,  nüdinn  auch  neue  I^ndaH^eisungen  vorgenom*^ 
nm  wurde«.  AUmShlig  Teriiess  man  jedod^  immer  mehr  jede 
aiteren  Regals,  und  Über  J&e  ESnricbtung  neuer  Golonien 
wurdennun  in  jedem  mizelnen  Falle  besondere,  den  UmstSn* 
den  angemessene  Bestimmangen  getroffen'^)«  Die  Ornnde 
dat^on  Jagen  tfaeils  in  den  ioimer  erweiterten  politlsdien  BMle- 
hungen,  in  welche  Rom  gerieth,  theils  in  Veräidemngen, 
wdicfae  Im  Innern  der  RSmischen  Verfassung  selbst  vorgingen. 


^)  AuL  Gellius  Noct.  Atl.  XVI.  13  .„(Goloniae)  non  veniimt  extrin- 
seciis  in  civitatem,  nee  suis  radicibus  nituntur,  sed  ex  civitate  quasi 
prbpagiitae  sunt,  et  juralnstitntaque  omnia  populi  Eioiiiani,  non  sni  arbitnl 

kab^t. .  Coleniafe  quadi  ef&f^es  parvae  simulacraqne  esse  (j^edam 

(popidi  Romani)  jddei^DFL^^    Ferd.  Waller' a.  a.  (k  S.  71. 

^)  Livius  Vin.  21.  „Eodem  anno  Anxor  trecenti  in  coloniam  missi 
sunt:  bina  jugera  a^  acceperunt.^^  Dionys.  D.  35.  60.  Siculus  Flaeeus 
de  condit  agror.  (ed.  Goes.  p.  15.) 

')  Auch  die  Grösse  der  den  Colonen  zugetheilten  Lanidldose  'hat  nach 
Zeit  und  Umständen  sehr  gewechsislt.  Liyius  XL.  $4.  „Aquikja  cohmis 
Latina  eodem  anno  in  agro  Gallorum  est  dedacta,  tria  miUia  peditnfti 
qainqnagena  JHgera,  centorlones  centena,  ceatemi  i|imdnigi$Baf  eqnites 
accepemnt. '^  •►■  --'•' 
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pur^  iwd  tucb  von  bei4e«^  gMMnicMdidi  Colonita.gciliftet 
wör4e«:0^  ,d«Mi  ^«rliSkBiis  lo.den,  dgeotlok  aoiaifldm 
lUMhelluiklidbeltm  balf  Wmo  mh.gMch  beide  ki  dmr  iMern 
SnifebtüHgideoli  feekr  almlkh.  «eweaeA  n  Mb  sdiebeik  IKe 
^t^g^ntUdi.  A&piUdieiinGiilofiM  aber  werden  miek  und  mok 
plebejifch^  end  tmgteii  seU  dee»  Tiefte»  Jahrhundert  regcl- 
lllS4«9.d^lW  laltl^rcli  CWafct^  Die  BeziehuDg  m 

4m  Z$td  dfT  CttrieA.lPQiete  daduveh  toa  aelbat  vevackwinded, 
tnd'atett  derselben  wurde  Dtm  der  Beatand  der  Legitte,  jedoch 
iiieht«ii»ni0r  in  gWcheo  V^arhaltai^aen^  tmtt  Maaaatabe  fenem- 
hhiiIi  d^e  Cqlese«  Fallit  aber  aua  «den  Soldalctt^imelalwoU  grade 
d^mteiigm  Aeer09  wfelehea  dieBrobenwg  gemu^  hatte, 
M«ig«v3hl|.^>  Gegen  Sftd«  deil.Rq^Hiblik»  und  iwar  Mswt- 
lifOb  a^it  9i4U^  kamen  die  edgmedntM  MäatiNroelonien  anf'), 
eijUk  SSeugnia»  der  wtergehenden  Frahett  und  eb  Beachlenni- 
gWgfiwtlialUlMi  Uateiganges«  Das  Eigenthfindiche  denelben 
leg  nbbid^Hiy,  das«  überhäuft  gewesene  Soldaten  anf  dieae 
1KeMf0  Belohnung  för  geleistete  Dienate  erhidten,  denn  dies 
war  auch  schon  früher  gesehen;  es  bestand  yielmehr  darin, 
dass  sie  nicht  mehr  nach  einem  Beschlüsse  des  Senats,  vermöge 
einer  hinzugetretenen  lex  coloniae  deducendae,  sondern  nach 
^^J^feUe  e'ines  mUitarisch^q  Paiteibwpti^  gegründet  w^r- 
.4mr^iobt  11^  {iMTobertem,  einem  fremden  Volke  abgenomn 
Lande,  sondern  aufRömisebetti  Boden  an  Orten,  weleke 


*)  Ferd.  Waller  a.  a.  0.  S.  7?. 
.    .  ,*j);Liyia|i:  J^Y:-  49*  ßß  .^rkl&rt  sich  niw  auch  die  jetst  yurkonmiende 
^A.^^  deir  Colonen;  s^  B.  IßOO  M  Uyius  IV.  47^  ,3000. bei  iiyitw 
yini-^i.^  ,  91^  ^  l(dgm  ^^^11^  ii»  jener  ^^  SOOQ  Mann.  \ 

;>,?)  VaBei*rRsl|eroa|.  L  14.i  1&.    Alsi  >€fe««uitze  werden  Inar  die 
coloniae  jnssu  senatus  dedactae  und  die  militares  aufgeftlhrt.    •' 


S  7.    VflrfliMte  to^  Rtaer.  41 

Paiteihaupte  TeuidHch  gegenüber  ffe8|Umdeii.hatj^  Dasa  kam 
die  veränderte  Stellung  der  stehend  gewordenen  Armeen  za 
den  Bürgern«  .  FrSli^r.iwar  .dar  KüiegsdienstieuMi' allgemeine 
Biitgerpflidht  gewesen;  allmäblig  äbar, Sollseiten  sieh  Bm%er 
«■d  Soldaten;  Bfirgs^rkriege  «ibrriitleten  deB:8t|iät;  dieitaogor 
heure  Aiüdehttnng  des  Reichs  bewirkte,  dass  der  SoUati^ 
Vaterland  überaU  und  nirgends  holte^:  und.  4ie  Legionen,  «mfr 
4to:  mm  blos  u  Werkaeugen,  d^en  sieb  miditigb<Parttf- 
kinptetlin  ihrem  SUrdben  nach  Obergewalt ^b^diestelii^  \Wt 
Alisiedlung' derselbe  iit  der  Bigenadmft  i^ottüMilitärcoloMki 
war  jetMt  nicht  mehr  einefiflohnnngdeCseiben  {av.tfeuieifiiBtb 
Büigerpflichtetty  solideni  mde  Vergdtlmgf  geleistcUr  Kriegsh 
dieniste,  welciw  deii  eben »bemriohcBden.Partcihisuptfe  den iSieg 
Y>e#schaffl  hätten,  und  ein  Mitfei,  die  ^erfurangsrndiigeOewalt 
aiich4ii  Zukunft  behaupten  zu  können  ^)i  Als  leme  Folge  des 
von  Aniang  ab  mireditmässig^  Ferfahre!»  itnäpfte  sich  danm 
in  vielen  Fällen  die  willkürlichste  und  grausamste  Behandlung, 
welcher  die  jenen  Parteihäuptern  feindselig  gewesenen  Muni- 
d^en  lind  Lalidsiriehe  tititerwerien  wurden.  Es  sdieint'€bii^ 
gens^  als  itei  selbst  in  späteren  ^kiteä,  trotzdem  däss  di(6  tii^* 
giönen  im  AUgemieinen  von  den  Regierenden  grosse  ScWnung 
und  dunst  genossen,  das  Geschenk,  welches  ihnen  nach  V0U7 
endeten  Diensj^ahren  mit  Landerelen  gemacht  wurde^.oft  sehr 
i^weif^lhafter  Natur  gewesen,  und  deshalb, s^weiliui  aii^b  wo||l 
ven  ihnen  i^erscfamäbt  worden  ^)^  >   siii.r. 


^)  F«rd.  Wültor  av,a.Oi  Ci^.  25.  Vgl.  LH.  I%»;  de  »vMa«! 
(XXI.  8).    L.  lU^  8  2i..Pig.  4ß  my'mi^  (VL  l>.;  ..         ;  1 . 

'^  Hani  vorgl.  die  Red«  deä  SoUstsn' Perci^iukiai,  wiMeermi^  Mi 
Tode  Attgesti  4ie  Mnmilsclisn  l/egfkmen  «am  A^^ 
M:  IMk  Anaia.  L  174  ^^'-^'^.ä.  ijuis  %o%  cisii9>vftii  iimyenrinriVIrAi 
adhnc  diversas  in  teiras,  ubi  per  nomen  agromni  nlinfines  paladtHB'**iet 
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'  A«eh  bd  den  Germanen  hmt  in  frnheiter  Zeit  u  peraon* 
Bcker  wie  in  dinglicher  Beiiehnng  rin  strenges  Kriegirecht 
gegolten,  Opferung^  Verlianf  der  Kricjjgsgefangeoen  werden 
eelbst  in  spateren  Zeiten  noch  erwähnt  Noch  Hehnold  be- 
richtet, wie  er  ron  Angensengw  Temomnien  habe,  dass  in 
Mecklenburg  an  dnem  Markttage  siebenhundert  Danen  warn 
y^kauf  ausgestellt  gewesen  seien,  welche  von  den  Hdnrich 
dem  Löwen  unterworfenen  Slawen  der  Ostseekibte  auf  den 
.  Dinisehen  Inseln  au  Kriegsgefangenen  gemacht  worden  wa- 
ren *)•  Die  weite  Verbrditnng  der  Knechtschaft  oder  ESgen-« 
Schaft  ist  bei  den  Germanen  eben  so  wie  bei  andern  Völkern 
des  Akerthums,  Ton  Krieg  und  Eroberung  absuleiten  ^),  aber 
das  eigene  Interesse  der  Sieger  bat  hier  wie  auch  sonst  so  oft 
zu  Schonung  der  Ueberwundenen  gefiihrt,  wie  dies  im  Sadi- 


laiMdls  Bumliiiiii  accipitnl.^^  fiioen  relcheB  Stoff  ftfr  die  Vergieidiiui^  ver- 
sduedsner  Zeiten  enthfilt  auch  XIV.  27.  ibid.  Vgl.  Tacit.  Hist.  IV.  46. 
Die  leiste  Militärcolonie,  vod  welcher  wir  wissen,  ¥nirde  unter  Gallienus 
nach  Verona  deducirt.  &  die  Inschrift  bei  M affei  Verona  illostrata  T.  t. 
p.  142.  360. 

^)  Chronica  Slavorum  lib.  D.  c.  13.  „Andivi  a  referentibus,  quod 
■ekelenborg  die  fori  de  captrritate  Danomm  septihgentae  nmneratae  sint 
animae,  onines  venales,  si  snffecissent  emplores.^^  Vgl.  Thietmari  Chn». 
lib.  I.  c.  9.  bei  Perlz  Tom.  V.  p.  739.  Jemand,  de  reb.  Get.  c.  5. 
*)  Sachsensp.  ID.  45.  J.  Grimm  D.  R.  Allerth.  S.  300.  320  fg. 
flegen  die  Annahme  S.  323.  hierselbst,  dass  das  Recht,  Kriegsgefangene 
als  Knechte  zu  behandeln,  ivAt^M  wohl  im  nennten  und  zehnten  Jehrhun- 
dstt  liegen  Slawen  nad  Heiden  ansgeUbt  worden  sei,  seheint  die  in  vo- 
riger., Note,  mltgelbeüte.  Stelle  ans  Hehnold  zn  sprechen,  mid  in  Prevssea 
ist  es  aoflh  .wsU  noeh  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  Anwendung  ge^ 


senspiegd  III.  44.  mit  Rücksicht  anf  das  Verhaltniss  der  sie- 
genden Sachsen  au  den  besiegten  Thüringern  sehr  bezeidhi- 
nend  aosgesprochen  wird,     ^^a  ihrer  so  viele  nicht  waren, 
dass  »e  den  Acker  za  bauen  Temochten,  als  sie  die  Tli&rin- 
gischen  Herren  erschlugen  und  vertrieben,  da  Hessen  sie  d&e 
Bauern  sitzen  unerschlagen ,  und  bestellten  ihnen  den  Acker 
SU  solchem  Rechte,  als  ihn  nodi  die  Laten  haben.^     Grade 
die  altere  Geschichte  kennt  aber  auch  viele  Beispiele  ganzlich 
vertriebener  Volker, 'und  es  kann  dann  zweifelhaft  sein,  wel- 
ches als  der  nächste  Grund  hiervon  angesehen  werden  müsse, 
ob  mehr  die  ungestüme  Freiheitsliebe  der  Besiegten ,  welche 
es  vorzog  die  Heimath  zu  meiden  statt  sich  den  Siegern  zu 
unterwerfen,   oder  die  Unduldsamkeit  der  letzteren,    welche 
die  [/eberwundeiien  auf  demselben  Boden  auch  nicht  einmal 
als  Knechte  neben  sich  leiden  woUte.     Vor  allen  andern  mag 
hier  das  Volk  der  Ansibarier  (Ampsivärier)  genannt  werden, 
welches  unter  der  Regierung  des  Nero  von  den  Chauken  aus 
sdinen  Sitzen  vertrieben,  zuerst  durch  Gunst  der  Romer  auf 
dem  Rheinuferland  im  Norden  der  Lippe  neue  Wohnsitze  zu 
gewinnen  suchte,  und  nach  vergeblichem  Bemühen  und  lan- 
gem Umherirren,   wenigstens   nach  Tacitus  Bericht,    durch 
Tod  oder  Sclaverei  einen  traurigen  Untergang  gefunden  ha- 
ben soll ').     Doch  kennt  noch  die  spatere  Geschichte  die  An- 
sibarier als  eine  hiebt  unbeträchtliche  Abtheilung  des  Fran- 
kenvolkes ^). 

Dass  nun  auch  bei  den  Germanen  mit  der  Eroberung  ei- 
nes Landes,  in  welchem  sich  der  Sieger  niederliess,  Weg- 
nahme desselben  oder  eines  Theiles  davon  in  privatrechtlicher 
Hinsicht  und  Vertheilung  unter  die  Sieger  verknüpft  war,  das 


*)  Anaal.  Xffl.  Ä5.  6ß.    Vgl.  Caesar.  beU.  Call.  IV.  4.  V[.  23. 
*)  Krspar  Zeuss  d^ie  Peutsdien  und  die  NaohliarsjHunme  S.  341. 
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scheint  keines  Bewebes  %n  bediirfen.  Ffir  unsre  Untersndrong 
ist  dabei  die  Frage  nur  nittelbar  von  ESnflnss,  welch  eine  in- 
nere Beschaffenheit  das  dem  so  Betheilten  übertragene  Recht 
in  den  frühesten  Zeiten  hatte,  namentlich  ob  es  schon  mahreB 
PriTatgnmdeigenthnm,  oder  nicht  Tielmehr  nur  ein  temporarer 
mit  Niesbrauch  verbundener  Besitz  war,  wahrend  das  Eigen- 
thum  in  nnserm  Sinne  des  Wortes  dem  Volke  oder  YieUeicbt 
audi  der  Gemeinde  gdiorte.  Eine  unbefangene  Würdigung  der 
Nachrichten  bei  Cäsar  und  Tacitus  kann  übrigens  meines  Er- 
acht^is  hier  zu  keinem  andern  Resultate  fuhren,  als  dass  ea 
in  den  Zeiten,  worauf  sich  dieselben  beziehen,  noch  kein  wah* 
res  Grundeigenthum  der  Einzelnen  bei  den  Germanen  gab  ')• 
Von  den  beiden  Urbeschäftigungen  des  Volkes,  Viehzucht  und 
Ackerbau,  hatte  die  erstere  noch  entschieden  das  Ueberge* 
wicht;  das  zeigen  schon  die  Hauptlebensmittel,  Milch,  Fleisch, 
Käse,  denen  sich  die  Beute  der  Jagd  und  gemeines  Obst  an- 
reihte. Ackerbau  ward  nur  für  das  dringendste  Bedürfniss 
getrieben,  und>  blieb  den  Alten,  den  Schwachen  und  den  Wei* 
bem  überlassen,  und  die  Felder  gingen  von  Jahr  zu  Jahr  in 
andere  Hände  zur  Bebauung  über^).  Zweifelhaft  bleibt  es  da- 


^)  Dahlmann  Geschichte  von  Dänemark  Bd.  I.  S.  132  sa^:  „Die 
bekannten  Aussagen  des  Cäsar  und  des  Tacitus  über  Landbau  und  Land- 
bewohnung  bei.  den  Deutschen  ihrer  Zeit  habe  ich  von  jeher  geglaubt 
wördich  verstehen  zo  müssen;*^   und  ich  schliesse  mich  dem  voükom- 


^  Caesar  bell.  Galt  IV.  1.  „Privati  ac  separaü  agri  apad  eos 
(Saevos)  aihil  est;  neque  longios  anno  renianere  ano  in  loco  incolendi 
caassa  Hcet.  Neque  multum  fhunento,  sed  majdmam  partem  lade  atqae 
pecore  vivunt  multumque  sunt  in  venationibus.^^  VI.  22.  „Agriculturae 
non  Student  (d.  h.  non  magnopere  operam  dant  Germani);  majorque  pars 
victas  eomm  in  kcte,  caseo,  eanie  consislit:  neque  qQis<fMm  agri  mo- 
dam  .cerlam  aal  flaes  habet  pvöprios;  «ed  magistraias  ac  prkicipes  in  an- 
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bei,  «b  bei  difsmi  i|i»er  wieder  erneuerten  Zotheibuigen  yoq 
Grand  und  Boden  das  ganze  Volk  gleichkam  durch  einander 


no8  singulos  gentibus  cognalionibusque  hominum,  qui  una  coieriiit,  quaa- 
tum,  et  quo  loco  visum  esl,  agri  adiribuunt,  atque  anno  post  alio  tran^ 
ire  cogunt/^  Tacit.  Germ.  c.  15.  „  Quo  lies  bella  non  ineunt,  multum 
venatibus,  plus  per  otium  transiguni,  dediti  somno  ciboque;  —  delegata 
domtis '  el  penatium  et  agrorum  cura  feminis  senlbusque  et  infirmissimo 
cuique  ex  lamilia.^^  g.  26..  „Agri  pro  numero  eultorum  ab  nniversis  in 
vices  occupantur:  quos  mox  inter  se,  secundum  dignationem,  partiuntur: 
iacilitatem  partiendi  camporum  spatia  praestant.  Arva  per  amios  mutant, 
et  superest  ager;  nee  enim  cum  ubertate  et  amplitudine  soH  labore  con* 
tendunt,  ut  pomaria  conserant,  et  prata  separent,  et  bortos  rigent;  sola 
terrae  seges  imperatur."  Die  Ansicht  von  Eichhorn  (D.  St.  u.  R.  Gesch. 
§  14.  a.  Note  e.),  dass  in  den  Worten:  arva  —  superest  ager,  eine 
Bezlehing  auf  die  Dreifelderwirthschaft  enthalten  sei,  ust  zwar  auch  von 
Andern  aehr.ofi  wiederholt  worden,  scheint  mir  aber  sehr  Vieles  gegen 
sich  zu  haben.  Denn  erstens  wäre  es  doch  sprachlich  ziemlich  aulfallend, 
von  einem  Flurenwechsel  zu  reden,  wo  nichts  als  ein  Fruchtwechsel  ge- 
meint wäre.  Zweitens  aberzeigt  auch  die  mit  nee  enim  sich  daran  an- 
gchliessende  Stelle,  dass  wenigstens  Tacitus  nicht  daran  dachte ,  mit  je- 
nen Worten  ein  regelmässiges,  an  bestimmte  Ordnung  gebundenes  Wirth- 
^hailssyston  bezinchnen  za  wollen.  Er, will  die  Nichtachtuag  des  Acker* 
baii3  schildern.  Jährlich,  heisst  es,  wechseln  sie  die  Aecker.  (Dahl- 
mann  a.  a.  0.  I.  S.  11^3.  setzt  hinzu:  innerhalb  des  Kreises  jeder 
Gemeinheit).  Darin  liegt  nun  schon  an  und  für  sich  eine  solche  Nicht* 
achtung,  über  deren"  Grunde  uns  Cäsar  belehrt.  Keine  Familie  verwächst 
anf  diese  Weise  gewissermassen  mit  ihrem  Grundbesitz ;  keiner  verwen- 
det anf  dth  Acker  eine  Ibihe^  deren  Fruchte  erst  nach  Jdu*en  genossen 
werden  könnten,  wie  z.  B.  für  Obstpflanzungen,  Gärten  u.  s.  w.  Aber 
aaaierdem  lassen  sie  auch  noch  einen  Theil  des  Ackers  ganz  imbebaal 
liegen,  td^ermals  ein  Bewen*  jener  Vemachlässigimg  des  Landhaus.  Denn, 
wird  vmr  Erkläraag  beigefilgt,  sie  wollen  ja  durch  denseflien  gar  nichts 
weiter  erziele,  als  das  nothwendigste  Getraide.  Alles,,  was  darüber  hiaF« 
ans  gewonnen  werden  könnte,  würde  ihnen  nichts  mehr  nftCzen,  und  da^ 
mm  geben  sie  sich  anch  keine  Mühe  darum.   —   Auch  dass  dar  don 
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gecMshittelt  wurde,  oder  ob  sidk  dieseiben  stets  nur  avf  das 
Hinerhalb  gewisser  Feldmarken  gelegene  Land  beschr&kten, 
so  dass  die  binnen  einer  Feldmark  einmal  angesetzten  Fami- 
lien auch  in  derselben  gelassen  wurden,  innerhalb  ihrer  Gren- 
zen aber  jedes  Jahr  andere  Felder  zugewiesen  erhielten.  Als 
die  bei  den  Austheilungen  von  Grund  und  Boden  in  Betracht 
kommenden  Subjecte  sind  übrigens  gewiss  nicht  die  Einzel- 
nen, sondern  die  Geschlechter  und  Familien  zu  denken;  alles 
aus  der  gemeinen  Mark  abgesonderte  und  zum  Ackerbau  an- 
gewiesene Land  befand  sich  im  ungetheilten  Besitze  der  Fa- 
milien, wie  sich  ähnliche  Verhaltnisse  zum  Theil  bis  in  unsere 
Tage  bei  einzelnen  Slawischen  Volksstämmen  erhalten  haben. 
Im  Gebiete  des  Deutschen  Rechts  scheint  man  jeiien  Sltesten 
Formen  des  Grundbesitzes  bis  jetzt  noch  nicht  die  voUe Berück- 
sichtigung geschenkt  zu  haben,  die  sie  wohl  verdienen  moch- 
ten, und  doch  dürften  damit  manche  auch  später  noch  sehr 
wichtige  Eigenthümlichkeiten  des  vaterländischen  Rechts  mit- 
telbar oder  unmittelbar  zusammenhängen ;  wie  das  Yerhältniss 
der  gemeinen  Mark  zum  Sondereigenthum ,  der  Uebergang 
aus  der  ersteren  ins  letztere,  und  selbst  die  Behandlung,  wel- 
che die  gemeinen  Marken  theilweise  später  durch  den  Komg 
erfuhren,  der  sich  hier  gewissermassen  als  den  Erben  der 
alten  dem  Volk  und  den  Gemeinden  zustehenden  Rechte  be- 


Worte arva  vorhergehende  Satz,  wie  Eichhorn  a.  a.  0.  behauptet, 
siditbar  den  Stellen  bei  Cäsar  nachgebildet  sei ,  kann  ich  nicht  ftaden. 
Demi  Cäsar  hat  Nichts  von  einem  partiri  secundum  digoationem, 
und  Tacitus  hat  Nichts  von  den  bei  Cäsar  genannten  principes  und  ma- 
gistratus.  —  Bei  den  verschiedenen  Stämmen  mag  auch  in  Betreff  des 
Landbaus  schon  in  frühester  Zeit  mancherlei  Verschiedenheit  gewesen  sein. 
Aber  in  Bach  VI.  c.  21  fg.  spricht  Cäsar  nicht  blos  von  den  Siievi, 
sondern  von  den  Germani  eben  so  allgemein ,  wie  dies  in  den  Stellen 
bei  Tacitos  der  Fall  ist. 


S  8.     Verfahren  der  Germanen.  Ü 

tracblete;  ferner  das  StaaiHigutssysleiii ,  daa  Reeht  des  nach* 
8t«i  EMben  und  der  ao  einfluAsreiche  Grundsatz:  der  Todte 
eri>t  dod  Lebendigen ;  yielleicht  auch  die  Bedeutung  der  Gre- 
were  Ton  Jabr  imd  Tag,  und  die  Noihwendigkrit,  Uebertra- 
gangen  von  Gmndatücken  im  echten  Ding  yorzunehmen. 

Mit  unserem  Gegenstande  hängen  jedoch  jene  frühesten 
Formen  des  Besitzes  von  Grund  und  Boden  nur  insofern  zu- 
sammen, ab  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Art  der  Landver- 
theilung  bei  sesshaften  Völkern  wenigstens  ursprunglich  auch 
auf  eroberte  Länder  bei  der  Austheilung  derselben  unter  die 
Sieger  angewendet  wurde.  Dabei  scheint  jedoch  die  Vermuthung 
nicht  fem  zu  liegen,  dass  ein  bei  den  Besiegten  yielleicht  vor- 
gefundenes schon  ausgebildeteres  Recht  an  Grund  und  Boden 
auch  auf  den  Charakter  derjenigen  Befugnisse  daran,  welche 
nun  in  die  Hände  der  Sieger  übergingen,  einen  gewissen  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben  möge.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
dürfte  es  sonath  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  bei  denje- 
nigen Germanischen  Völkern,  welche  sich  später  in  Romi- 
schen Provinzen  niederliessen,  in  Folge  der  Berührung  mit 
der  Römischen  Welt,  ein  wahres  Privateigenthum  an  Grund 
and  Boden  früher  als  bei  den  uhvermischt  bleibenden  entstan- 
den sei. 

Leider  gebricht  es  uns  fast  ganz  an  genaueren  Nachrich- 
ten ober  das  Verfahren,  welches  von  den  Germanen  der  älte- 
sten Zeit  in  einem  eroberten  und  in  Besitz  genommenen.  Lande 
bei  der  Vertheihing  der  Aecker  und  Felder  befolgt  wurde. 
Die  meisten  Völkerschaften  des  Belgischen  Galliens  waren 
nach  den  von  Cäsar  eingezogenen  Erkundigungen  Germani- 
schen Ursprungs ;  sie  waren  von  der  rechten  Rheinseite  her- 
übergekommen,  und  hatten  sich  erst  nach  Vertreibung  der 
Gallier,  weldie  jene  Gegenden  bewohnten,  dort  niedergelas- 
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sen  ^).  Hierauf  beschränkt  sich  aber  aach  die  ansage  wordene 
Mittheiliing.  Wie  es  bei  der  doch  offenbar  Torgenoinmeiien 
Landverthdlong  unter  ihnen  selbst  zugegangen,  er&hren  wir 
nicht.  Eben  so  wenig  darf  es  befremden,  uni  noch  ein  Paar 
andere  Beispiele  aufzufuhren,  dass  die  Oesehichte  gänzlich 
darüber  schweigt,  wie  die  Chattischen  Bataver  die  Batavische 
Insel,  oder  die  Markomannen  nach  Vertreibung  der  Bojer  das 
Yon  ihnen  in  Besitz  genommene  Böhmen  unter  sich  vertheilt 
hatten  ^2). 

Nur  eine  einzige  Nachricht,  welche  über  die  im  Allgemei- 
nen aufgeworfene  Frage  einiges  Licht  verbreitet,  ist  aus  Je- 
nen frühesten  Zeiten  der  ersten  Berührungen  von  Komern 
und  Germanen  auf  uns  gekommen:  ich  meine  den  Bericht 
über  die  Behandlung,  welche  die  Sequaner  von  dem  Sueven- 
kSnig  Ariovist  zu  erleiden  hatten.  Grade  vor  der  Ankunft 
Cäsars  in  Gallien  hatten  die  Arvemer  und  Sequaner  mit  den 
Aeduem  viele  Jahre  hindurch  über  den  ersten  Platz  in  Gallien 
Krieg  geführt.  Am  Ende  suchten  die  ersteren  beiden  Biilfe 
bei  einem  durch  versprochenen  Lohn  herbeigelockten  Germa- 
nischen Konige,  Ariovist;  derselbe  erschien  anfänglich  mit 
etwa  15000  Gefährten,  denen  bald  mehrere  folgten,  und  er- 
rang  Sieg   auf  Sieg  über  die  Aeduer   und   ihre   Anhänger. 


')  Caesar  bell.  Galt.  II.  4.  Ueber  den  Versuch  der  Usipeter  und 
Tenchterer  sur  Zeil  Cäsars,  sieb  auf  dem  linken  Rheinnfer  festzusetxen, 
IV.  4  sq.  ibid. 

^)  Tacit.  Germ.  29.  42.  Auch  darüber  fehlt  es  aii  jeder  EHmie'- 
rang,  welche  Art  von  Landtheilung  bei  denjenigen  Germanischen  Völkern 
Statt  fand ,  die  -  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  durch  die  Römer  selbst 
auf  dem  linken  Rheinufer  angesiedelt  wurden,  ob  hier  Römische  Vorschrifl 
oder  Germanische  Sitte,  oder  vielleicht  die  erstere  im  Grossen,  die  letz- 
tere im  Kleinen  entschied?  Unter  andern  gehören  hierher  die  Ubier  und 
ein  Theil  der  Sigambrer.    Vgl.  Zeuss  die  D^tsehen  e.  s.  w.  S.83.87. 
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Statt  skk  jedodi  hierauf  wieder  surMkaunehM,  «wehte  er 
nDn  die  gewomieiie  Uebermacht  grade  gegen  seine  biaherigen 
Sdiiitzlinge ,  die  äequaner,  am  meisten  geltend,  indem  er 
dieselben  aus  dem  dritten  Theile  ihres  Gebiets  ganz  heraus- 
wies, diesen  för  sich  und  seine  Gefährten  in  Besitz  nahm  und 
sich  daselbst  völlig  niederliess.  Ja  damit  noch  nioht  zufrieden 
befahl  er  den  Seqaanern  spater  auch  noch  ein  zweites  Drittheil 
ihres  Gebietes  zu  räumen,  um  daselbst  für  24000  neu  ange- 
kommene  Haruder  Wohnsitze  zu  bereiten  ').  Die  siegreichen 
Waffen  Casars  stellten  jedoch  den  alten  Besitz  der  Sequaner 
wieder  her,  und  trieben  jene  Germanischen  Volkshaufen  wie- 
der au  oder  über  den  Rhein  zurück. 

Der  uns  von  Cäsar  mitgetheilte  Bericht  über  das  Verfah- 
ren Aiiovists  erscheint  erst  dann  in  seiner  ganzen  Wichtig- 
keit, wenn  man  ihn  nicht  mehr  isolirt  betrachtet,  sondern  mit 
späteren  Nachrichten  über  Germanische  Landtheilungen  in 
Verbindong  bringt.  Offenbar  nämlich  können  die  Worte  Ca- 
sars nicht  so  verstanden  werden,  dass  Ariovist  eine  Theilu^g 
der  einzelnen  Grundstücke  vorgenommen,  also  den  einzelnen 
Seqaanischen  Grundeigenthümem  anfanglich  Ein  Drittheil  ihres 
Landes  entzogen,  und  später  noch  ein  zweites  Drittheil  habe 
entsidien  wollen;  sondern  das  Drittheil,  welches  er  zuerst  weg- 


^)  Caesar  bell.  Gall.  I.  31.  (vgl.  VI.  12).  In  der  Rede  des  Ae- 
duers  Divitiacus  heisst  es:  „Sed  pejus  victoribus  Sequanis,  quam  Aedois 
▼iotis  aceidisse:  propterea  quod  Ariovistus,  rex  Germanorum,  in  eorum 
fisibus  eonsediss^  lertiamque  partem  agri  Sequani,  qui  osset  opümus  to- 
Uus  Galliae,  occupaviss^  et  nunc  de  altera  parle  tertia  Sequanos  dece- 
dere juberet,  propterea  quod  paucis  mensibus  ante  Harudum  milia  homi- 
nam  XXmi.  ad  euni  venissent,  quibus  locus  ac  sedes  pararentur.^^  Später 
werden  Harudi  und  ein  pagus  Harudorum  (Hardgo)  am  Harz  genannt. 
Hauptstadt  war  Halberstadt.    Ruodolfi  Fuld.  Annal.  ad  a.  852.  b.  Pertz 
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nahm,  war  ein  »UMiinme^angaiides  Stnek  Land,  der  dritte 
Theil  des  ganzen  Gebiets  der  Sequaner;  und  das  zweite  Diit- 
llieil,  dessen  Wegnahme  er  beabsichtigt^  war  ebenfalls  wieder 
zusammenhängendes  Landgebiet  Wurde  nun  aber  selbst  gegen 
bisherige  Bundesgenossen  ein  solches  Verfahren  beobachtet, 
so  scheint  uns  dies  zu  dem  allgemdneren  Schlüsse  zu  berech- 
tigen, dass  auch  ein  siegreiches  Grermanisches  Volk,  welches 
sich  in  dnem  eroberten  Lande  niederliess,  wenn  deü  Beleg- 
ten überhaupt  gewisse  Theile  ihres  Gebietes  gelassen  wurden, 
regelmässig  doch  zusammenhängende  Landstrecken  hinweg* 
nahm,  aus  dönen  dann  die  bisherigen  Einwohner  entweder 
gänzlich  weichen,  oder  wo  dieselben,  wie  der  Sachsenspiegel 
in.  44.  Yon  der  Behandlung  der  Thüringer  durch  die  Sach- 
sen berichtet,  als  unfreie  Bauern  für  die  Sieger  den  Acker 
bauen  mussten. 

Die  Richtigkeit  dieses  Resultats,  die  Wegnahme  zusam- 
menhängender Landgebiete,  wird  dann  auch  durch  manche 
spätere  Nachrichten  bestätigt.  Ich  rechne  dahin  die  Erzäh- 
lung von  der  Landtheiluag  der  Vandalen  in  Africa,  und  von 
den  Anträgen,  womit  die  Nordschwaben  den  aus  Italien  zu- 
ruckgekehlten  Sachsen  in  Beziehung  auf  Landabtretung  ent- 
gegenkamen. Von  beiden  kann  jedoch  erst  weiter  unten  aus- 
führlicher die  Rede  sein. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  aber  dann  ferner,  dass 
das  älteste  Kriegsrecht  der  Germanen,  was  die  Behandlung 
eroberter  Länder  anbetraf,  mit  dem  der  Griechen  und  Romer 
im  Gnindprincip  eine  grosse  Aehnlichkeit  hatte.  Noch  inte- 
ressanter aber  mochte  es  sein;  dass  auch  bei  den  Germanen, 
wie  wahrscheinlich  bei  den  Griechen  und  unzweifelhaft  bei  den 
Römern  der  älteren  Zeiten,  Dritttheilungen  in  solchen  Fäl- 
len die  Regel  gebildet  zu  haben  scheinen.  Die  Nachricht 
über  Ariovists  Verhalten  gegen  die  Sequaner  und  über  die 
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iJfiiterirandliuigM  d«r  Nordschwaben  mit  den  hdnigckeliltiiii 
Sachsen  erläutern  iich  hier  gegenseit%. 

Geht  man  aber  Ton  diesen  Voranssetmfigen  ans,  so  dr&igt 
sich  nnr  um  so  mehr  die  Frage  anf :  Was  war  ^s  denn  eigent- 
lich*, wodurch   ein  grosser  Theil  der  Germanisctien  VSilfer, 
welche  seit  dem  fünften  Jahrhundert  in  ehemaligen  Römischen 
ProYincen  neue  Reiche  stifteten,  za  einem  so  ganz  verschie- 
denen Verfahren,  nämlich  zur  Theilung  der  einzelnen  Grund« 
stucke  mit  den  Romischen  Grundbe^tzem  reranlasst  wurde? 
Das  ganze  Alterthum  scheint  im  Grossen   nichts  dem  Aelat* 
liebes  zu  kennen  ^).     Die  ungemeine  Wichtigkeit  dieser  Ubk 
tersuchung  aber  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  Bewebes,  denn 
mit  jenem  Verfahren  der  Germanen  hängt  ja  unmittelbar  die 
Entstehung  der  Romanischen  Volker  zusammen.   Hatten  z«  B. 
die  Westgothen  alles  Land  zwischen  Garonne  und  Pyrenäen 
für  sich  ausschliesslich  in  Besitz  genommen,  und  alle  Romer 
zwischen  Garonne  und  Loire  verwiesen,  oder  wäre  das  Ge- 
biet zwischen  Jura,   Rhone  und  Durance  ausschliesslich  von 
den  Burgundern  besetzt,   die  Römischen  Bewohner  dieser 
Landstriche  aber  zwischen  Jura,  Saone  und  obere  Marne  ver- 
pflanzt worden:  die  ganze  Zukunft  des  südlichen  Galliens  und 
seiner   Bevölkerung    hätte   nothwendig   eine  andere  werden 
müssen.     Aber  ich  finde  nicht,  dass  dieser  so  wichtige  Unter- 
schied in  den  bisherigen  Darstellungen   dieses  Gegenstandes 
deutlich  hervorgehoben  worden  sei.     Man  scheint  die  Land- 
theilongen  in  den  neu  gestifteten  GermaiiisAhen  'Rachen  zu 
iflolirt  ins  Auge  gefass^  za  vmnig  in  iliäiere  Beziehung  zu  an- 
dern Landtheilungen  der  alten  Welt  gebracht  zu  haben.   Ent- 
wcider  liess  man  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Princip  ganz 


')  Wie  mögen  wohl  die  Aeduer  bei  der  Austkeilai^  voa  LindereieB 
m  die  Bojer,  wovon  Gtosr  b.  Gall.  I.  38.  berichtet,*  veifakren^sein? 
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imberueMi^htiKt  and  Iveit  ^ck  ledifüeh  an  d«»  wirUidi  Ge- 
Bchehene;  oder  maa  begnügte  tkhj  dielVegiiAhse  Ten  Grand 
und  Boden  zum  PwatbeMls  ffir  die  neuen  AtokinmiUnge  nur 
ganz  im  Allgemeinen  an  das  strenge  Kriegsrecht  des  Alter- 
tlums  anzuknüpfen  9  schenkte  aber  dann  der  Bigenthümlich- 
keit  in. der  Purchfiihrung  jenes  Princips  nicht  die  volle  Auf- 
merksamkeit, welche  sie  um  ihrer  so  ungemein  wichtigen  Fol- 
0W  wegen  wohl  in  Anspruch  nehmen  kann. 

:  Jndem  ich  schon  hier  vorläufig  die  Ansicht  ausspreche» 
4ass  gewisse  Romische  Einrichtungen  auf  jene  Landth^ungen 
iip^  den  neuen  Germanischen  Staaten  einen  unmittelbaren  Ein- 
flim  ausgeübt  haben,  wird  es  nothig,  einige  öffentliche  Ver- 
haltnisse aus  den  letzten  Jahrhunderten  des  occidentalischen 
Reiches  übersichtlich  ins  Auge  zu  fassen. 


J^toetUr  |lbfd)nHt 


Die  OrmidfiQge  der  Römisclien  Reiehs*  und  Provin- 

cialyerwaltung,    und   die   verschiedenen   Classeu    der 

Römischen  Provincialen ,  besouders  mit  Rücksicht  auf 

den  Grundbesitz,  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 

occidentalischen  Kaiserreichs. 


%  ••    Die  Itoirt«-*  «md  IhtorimmimUrerwmäUänm  im 


Die  Formen   der  Verwaltung   und  die  Einrichtung   der 
Staatsämter,  welche  wir  im  Tierten  und  fünften  Jahrhundert 


0  Vgl.  hisrtiher  Gibboa  Geschichte  der  Abushsie  and  des  Falls 
de$  Mm.  Mdis.  Qifi.  17«    von  Sati^ny  Geschiekle  des  J}ön.  IL  in 
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anlrcffiNi,  rttiten  bekanndicb  tob  Diodetteii  vani  CoMttmAi. 
her.  Trennung  von  CiTiU  and  imMndminiftration  and  Aa^ 
steUong  besonderer  Beamten  fBr  jeden  dieser  Kreise  ^r  da^ 
bei  als  oberstes  Princip  festgdialten  worden.  Die  RSnisdie 
SlaatMnaseiiine  in  diesen  Zeitw  des  sinkendep  RekJies  bietet 
das  Schauspiel  eines  blossen  Meehaliisnttts^  ,niclrt  mehr  ebms 
lebendtgen  frischen  Organismns  dar;  nar  attsserKeli  wurde 
dds  Ganze  durch  geordnete  Fomwn  der  Regtemag  «nd  ein» 
hei^ebraehte  Gewohnheit  des  Gdiorsaois  läisanmengehalteai 
Rom  hatte  seine  weltgesehiehtliehe  Au%Bbe9  die  antike  Welt 
g^ridisam  in  ebem  Brennpuncte  zu  vereinigen,  gelost;  vmi 
bald  reifte  nnn  AUes  im  Innern  der  Auflösung  entgegen,  lini 
neuen,  jugendHchen  flkhopfnngen  Ranm  zu  gewahren. 

Abgesehen  Ton  den  bdden  Haoptstidt^i,  deren  jede  ih>* 
ren  besondem  PrSfecten  hatte,  war  das  ganae  Bicieb  ffirdia 
CSvHTerwaltang  unter  vier  Prifeotea  des  Pratorium  getlieHt^ 
wdche  die  unmittelbaren  kaiseriichen  Statthalter  bfldetm.  Dia 
obarste  Eintheilung  des  Bjeiches  selbst  war  die  in  DiScesen, 
und  jedem  der  vier  PrSfecten  waren  ein  Paar  oder  awhreae 
DiScesen  untergeben;  jede  dieser  letateren  aber  aerfiel  in  «na 
Aazahl  von  Provinzen.  Die  prStorischen  Prifeeten,  die  Vi« 
carien  oder  Viceprafecten,  ab  die  regehnassigen  Vorsteher 
der  Diocesen^ad  die  Statthalter  der  Provinaen  bildeten  soi* 
nach  eine  sehr  bestimmt  in  sich  gegliederte  Beamteahierar* 
chie  für  alle  Finanz  - ,  Polizei  -  und  Justizsachen ;  namentlich 
war  der  Statthalter  (Rector  provinciae)  in  jeder  Provinz  der 
Mittelpunct  der  Verwaltung  in  den  genannten  Beariehongen  '). 


M.  A.  Bd.  I.  Cap.  2.  und  besonders  Ferd.  Walter  Geich.  des  Rom.  R* 
€sp.  35  i^. 

^)  Ueber  die  Bedeutung  des  Stattiialters:    BelhmaBn-Hdll#ef 
des  Ci^rocesses.  Bd.  I.  §  5.  «k  60  fj^ 


■11  •      wSwwMp  Aftwiäiill.       -     • 

Ifit  Atm  vcndRedenm  NiraifRi  PrMoiuNdes,  CoMukres,  Cor- 
reetoras,  Pracsides,  wurde  keine  Verichiedeiümt  des  Amts- 
▼eriiilteissefl,  somleni  mir  des  penfinSehen  Rlittges  beaeMi- 
Mt,  ivfekslier  letztere  jedoch  tbeUs  mit  der  Aibdeiiiittiig,  thtnb 
iHt  der  dvrdi  die  Lage  bediMg;teii  Wicbügkeh  der  ProTias 
im  ynriwItiiiiB  gettande^  haben  mag. 

'  In  der  inneren  ProTinckilTerwaknBg  raaeiite  «iofa,  wi« 
Am  im  ganaen  Alterthnm  charakteristisch  erschdnt ,  ein  sehr 
eidaMkiedenes  Uebergewidit  der  stadtischen  Elemente  iiber 
£e  ündBehen  geltend.  ESne  durchgreifende  ländliche  Ge- 
ineindeordming  hat  es  zu  koner  Zrit  gegeben ,  aber  gewiss 
fiaUtet^s  «ach  den  Gemeinden  des  platten  Landes  niciit  üb<fer- 
all  an  AutMionrie  in  ihren  inneren  Ang^elegenheken,  nur  mag 
grade  hier  grosse  Mannigfaltigkeit  nach  den  Tersduedencn 
Landstridien  und  den  nach  und  nach  ips  Reich  aiii%en«ame- 
ate  ¥tiik<»vchaften  bestanden  haben.  Für  die  aHgemetneren 
Swecke  der  Verwaltung  lerfiel  dne  jede  ProvniK  in  die  6e- 
Uele  >der  yeradiiedenen  Städte,  etwa  den  Krmen  mai»sher 
neneren  Staaten  vergleichbar;  Von  diesen  Städten  aus  wor- 
d«n  dann  die  Dorfgemeinden  der  einzelnen  Districte  regiert, 
dkren  jede  regelmassig  einen  oder  mehrere  Vorsteher  (magi- 
ster,  praefectns  oder  praepositus  pagi,  nayaQX^^^  hatte  ^), 
wdche  mh  dem  Deutschen  Bauermeister  oder  Schulzen  yer- 
gleichen  lassen.     Die  sogenannten  metrocomiae  ^),  weiche  im 


^)  Sicalns  Flaccus  de  condit.  agror.  (ed.  Ck>e8.  p.  25).  L.  1.  C. 
Theod.  de  pignor.  (II.  30).  L.  1.  G.  Th.  de  erogatione  nkilit.  annon. 
(VIL  4).  L.  1.  G.  Th.  de  iis,  quae  administr.  (YIII.  15).  L.  49.  S  2* 
G.  .Tli.  de  decurionibus  (XII.  1).  L.  8.  G.  Th.  de  susceptor.  (XII.  6). 
—  überall  mit  den  Anmerkimgen  von  Jac.  Oottiofredus.  L.  30.  Dig.  ad 
(L.D. 

')  L.  6.  G.  Th.  de  patrooin.  vicor.  (XI.  24)  und  Jae.  Gotbofredus 


S  9.  Rta.  Reichs-  ud  taMMrimMMvif  mi  AllgeneiML     61 


Orient  vofk«mneB^  ^^Mdlm  «idi  w  4m  «mt  Stedl  i 
worCenen  Dorfnm  eben  «•  wie  4ie  metropoUs  der  Proirim  m 
den  übrigen  Slidten  dieser  letsteren.  Ob  sie  in  der  Yerfuk 
sang  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mil  wiriilicben  Stidten  hatten, 
ist  sehr  zwMfelhaft.  Dass  es  auch  imOocident,  insonderbdit 
in  Italien,  gewisse  Mittelortschafiea  zwiscben  Stadt  nnd  Dorf 
ndt  Gemeinden  von  unvoUstfindiger  Organisation  gri>,  die  s^ 
genannien  Fora,  Concifiabnla  und  Castdia,  ist  bekannt;  aber 
auob  in  Gallien  scheint  es  an  solchen  nicht  gefehlt  m  ha«- 
ben  *).  ** 

Die  Stidte  hatten  in  allen  Provinxen  eine  im  GanMn  sehr 
gMchmassig  organisirte  Verfassong^).  Freie  Stadtverfusong 
war  der  polnische  Gmndcharakter  der  anühen  Wdt  m  Gm- 
chenfaind,  auf  den  Knsten  Kl^aaens  und  Afiicas  und  in^  Ita- 
lien gewesen,  und  grade  die  edelsten  Staaten  den  AlterUnmis 
hatten  sich  ans  Städten  entwickelt  Fast  überall  fand  sich  in 
dieser  Ver&ssung  eine  eigenthümficheMisclMng  von  monarrili- 
schen,  aristehratisdien  md  denMftfcratiachen  ffiementen:  iflfai«- 
zefaie  mit  execntiver  Gewalt,  mochten  me  dann  Konige,  Ar- 
chonten  oder  Consuln  heissen;  ein  Senat  för  die  lavfsnde 
Verwaltung;  eine  VolksTersammlung,  welcher  die  letzte  Ent- 
sehddang  gehörte.  Seitdem  Rom  fast  die  ganze  damals  be- 
kannte "Welt  beherrachte;  drückte  es  auch  in  diesem  Gebiete 
des  Lebens  aUen  ihm  unterworfenen  LSndem  mehr  und  mehr 
em  goneinsames  Gepräge  anl     Aber  das  demokralisdie  He- 


dazo.  L.  18.  C.  J.  de  exacl.  (X.  19>.  L.  1.  C.  J.  non  licei)D  hihii 
(XI.  55).  ,  . 

^)  Salyianus  de  gobematione  Doi.  üb.  .5.  pag.  80«  ed.  Mttanhis« 
„Qiiae  enim  snnl  Don  modo  uitss,  sedetum  mani^ipis  atipie  Tiei,  obi 
m»  qool  cnriales  faerint,  tot  tyranni  sial?''      . 

^  Waller  a.  a.  0.  Cap.  38. 


jbcstandm,  nach  and  nnoh  unter  dem  Dnicke  der  Kaiierregie- 
nutg,  oder  wnrde,  wo  die  Stadlferfasrang  erst  ipiiter  ins 
jLeben  Irat,  gar  nicht  erst  ebgeföhrt  Dagegen  fand  aich 
flberaUeine  Curie  oder  Ordo  der  Decnrionen,  und  das  Decn- 
rionat  war  im  Mannsstamme  erblich  ') ;  daneben  aber  erganxle 
sich  die  Cnrie  durch  Wahl  oder  durch  freiwilligen  Eintritt. 
Bs  kann  übrigens  wohl  kanm  swdMhaft  sein,  dass  in  den  De- 
carion^igescUeohtem,  wenigstens  denen  der  grossen  Städte, 
Torzugsweise  der  alte  vorromische  Nationaladel  der^inzelnen 
Ptovinaen,  also  namentüch  in  Gallien  der  Stand  der  ahen 
Si^piites  fortlebte.  In  den  Händen  der  Decurionen  lag  de 
lavfende  Stadtverwaltung;  die  Gesetse  der  letzten  Jahrhon- 
defte  des  Westreiehes  Befem  jedoch  ein  wahrhaft  abschrecken* 
des  Bild  der  unglaublichen  Bedrückungen,  denen  grade  die- 
ser  Stand  ausgesetzt  war  und.  durch  welche  sich  der  grosste 
Abscheu  gegen  das  an  sich  ehrenvolle  Amt  ausgeUldet  hatte'). 
An  der  Spitze  des  Ordo  standen  in  vielen  bedeutenderen  Pro- 
vtncialstSdten  jahrlich  erwählte  ordentliche  Magistrate  oder 
DnMivim  mit  Jurisdiction^;  in  den  Gallischen  Städten  scheint 
hier  die  Eigenthümlichkeit  gegolten  zu  haben,  dass  die  Di- 
rection  der  Curie  einem  von  derselben  aus  ihrer  Mitte  erwähl- 
len  Principalis  anvertraut  war,  welcher  vrenigstens  naeh  einem 
4jlesetze  vom  J.  409  sein  Amt  vor  Ablauf  von  fünfzehn  Jahren 
nidit  niederlegen  durfite  ^).     Was  übrigens  darüber  entschied, 


^)  Daher  die  Bezeichnangen:  qni  origine  sunt  curiales,  qui  curiali 
obstficli  sangnine  sniit.  Vgl.  1.  31.  43.  C.  J.  de  decurion.  (X.  31). 
L.  36  ibid.  sagt  allgemein:  „Exemplo  senalorii  ordinis,  patris  originem 
ae  seqnatnr.«*    Walter  «.  a.  0.  6.  392. 

^  von  Savigay  a.  a.  0.  S.  45  fg. 

^  Walter  a.  a.  0.  S.  369. 

«)  L.  171.  C.  Th.  de  deGurion.  (XIL  I). 
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ob  eine  ProTuiciabtadt  solche  richterGdie  Magistrale  haben 
soDte  oder  nicht,  darüber  hat  sich  auch  durch  die  aeuesMi 
gründlichen  Unterauchmigen  noch  kein  ganz  sicheres  Resoltat 
gewinnen  lassen  ').  Nachd^n  dann  den  seit  dem  vierten 
Jahrhandert  eingefahrten  Defensoren  andi  eine  niedere  Ge* 
richtsbarkeit  Yeriiehen  worden  war,  hatten  auch  die  gemeinen 
ProTinciaktadte  in  ihnen  eigene  Genchtsbeamte  erworben^ 
aber  diese  Ausd^nang  ihres  ursprünglich   sa  gans  andern 

Zwecken  bestimmten  Amtes  raoss  wohl  anf  die  Provindabtadlie 

m 

ohne  Magistrate  beschrankt  werden ,  weil ,  wo  sich  diese  fa»^ 
den,  kein  Raum  für  eine  Gerichtsbarkeit  der  Defensoren  vor» 
handen  war^). 

f  XO.    lue  Fm 

Alle  Einwohner  des  Romischen  Reiches  zerfiden  in  FVeie 
ond  SclaTen  ').  Die  altere  Eintheitnng  unterschied  dann  wie* 
der  drei  Glassen  von  Freien:  Cives,  Latini  und  Peregrini. 
AHein  auch  auf  diese  Verhaltnisse  fibte  die  Kaiserregiemng 
ihren  niteHirenden  Eiofluss  aus.  Nachdem  alle  freien  Bewoh- 
ner des  Romischen  Reiches  durch  Antoninus  Caracalla  (911 
bis  217)  zu  Romischen  Bürgern  erhoben  worden  waren  ^), 
wurde  der  Name  Romer  von  Rom  als  der  gemeinschaftlichen 


^  Belhmann-Hollweg  a.  a.  0.  §  11.  S.  121.  besieht  die  niohl 
sdttenen  ErwähnuBgen  von  eigenllichen  Magistratns  imiidcipales  in  dien  Pro- 
vinzen auf  eine  als  Privilegiiun  gewissen  Slldten  erlheflie  eigene  Juris- 
diction. Seine  Ansicht  steht  veimittelnd  zwischen  von  Savig^f  ttld 
Walter.  ) 

*)  Bethmann-Hollweg  a.  a.  0.  S.  12S.  127., 

»)  Wjllter  a.  a.  0.  Cap,  34. 

^)  L.  17  Dig.  de  statu  homia.  (!•  &)•    Walter  a.  «.0.  9.  330; 
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Valentadt  nach  und.  nach  auf  aDe  Usterthaiien  Qbergetra- 
gen  ^).  Latini  in  der  alten  Bedeutung  gab  es  nun  nicht  mehr; 
dagegen  konnten  aber  aach  jetzt  noch  durch  Manumiesion 
freigelaeaene,  und  durch  deren  Nachkommen  wieder  freige- 
bome  Latini  entstehen^);  und  daee  namentfich  m  Gallien  eelbat 
im  fünften  Jahrhundert  solche  durch  Manumission  entstandene 
Latini  noch  nicht  grade  zu  den  Seltenheiten  gehorten,  scheint 
eine  Stelle  bei  Sakianus  zu  beweisen,  wo  er  von  Manumissio- 
'  Ben,  welche  dem  Freigelassenen  nicht  die  Romische  CiTitat, 
sondern  nur  die  Latinische  Freiheit  schenkten,  als  Ton  einer 
auch  zu  seiner  Zeit  noch  üblichen  Sache  spricht  ').  Auch 
Peregrini  im  rechtlichen  Sinne  konnten  noch  spater  durch 
Freilassung  geschaffen  werden,  die  sogenannten  Dediticii^); 
Peregrini  im  eigentlichen  Sinne  konnten  aber  blos  noch  da  vor- 
kommen, wo  Auslander  einzeln  auf  Romischem  Boden  ange- 
siedelt oder  in  Romische  Kriegsdienste  aufgenommen  oder 
ein  fremdes  Volk  auf  Romischen  Boden  verpflanzt  wurde, 
oder  durch  Eroberung  dn  neues  Land  gewonnen  worden 
war  ^).  Es  ist  bekannt,  dass  alle  diese  Unterschiede  von 
Justinian  aufgehoben  wurden  ^),  und  es  gab  seitdem  im  Romi- 
schen Reiche  nur  Burger  derselben  Art  und  Sdaven. 


^)  L.  33.  Dig.  ad  municipal.  (L.  1).  „Roma  commimis  nostra  pa- 
tria  est.^^     L.  6.  §  11.  Dig.  de  excus.  (XXVIL  1).   Augustinus  de  civ. 
Dei.  V.  17.  „Humanissime  factum  est,  ut  omnes  ad  Romaaum  imperium 
pertinentes,  societatem  accqterent  civitatis  et  Romani  cives  essent.^^ 
,     «)  Waller  a.  a.  0.  S.  355. 

")  Sahiamu  adversas  aTarilinm.  Üb.  ID.  c«  93.  04.  pag.  340.  ed. 


^  Gigns  I.  13—15.     UlpiaB.  1/  11.     Walter  a.  a.  0.  S.  355. 
^  Walter  S.  331.  ebendas. 

^)  L.  unic.  C.  J.  de  dedit.  hbert.  toUenda  (VII.  5).    L.  ud.  C.  J. 
de  Latin,  libert.  toll.  (VO.  6). 
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Abgesehen  von  Aesen  StaodesTeriiütiusMB)  wddie  Mk 
auf  Bürgerrecht  and  Frdheit  im  ADgemdnen  belogen,  gab 
es  aber  dann  eine  g^OMe  Menge  verschiedener  Classen  Ton 
Personen  mit  Rücksicht  anf  Amt,  Würde  und  Rang,  Beschäf- 
tigung ond  Gewerbe  oder  andere  rein  factische  Verhältnisse^ 
und  TorzügBch  bemerkenswerlh  erscheint  es,  dass  in  manchen 
der  hieraus  erwachsenden  Stande  der  Grandsatz  der  Erblich* 
keit  ratweder  aas  alterer  Zeit  fortdauerte  oder  auch  wohl  nea 
eingeführt  worden  war.  Die  Unzahl  der  kaiserlichen  Beam- 
ten für  den  Kriegs >,  Friedens-  und  Hofstaat  mit  ihren  man- 
nigfaltigen Titulaturen  und  Abstufungen  Ton  Rang  und  Würde; 
die  Senatoren  in  Rom  und  Constantinopel ;  die  von  Constan- 
tin  neu  erfundene  Würde  der  Patricier;  die  noch  fortdauern- 
den Romischen  lUtter:  alle  diese  Veibaltnisse  liegen  unserer 
Untersuchung  fem  und  bleiben  hier  ausgeschlossen  ').  Wich- 
tiger erscheint  dagegen  derEinflnss,  welchen  der  Grundbesiti 
auf  die  offentfichen  Beziehungen  der  Einzeben  ausübte.  ^ 


%  11«   Die  Wmmmemmmwmm.    Ensei^r  imd  weiterer 
Srlff  deiwellieii«    Die  MmmmnM. 

In  allen  Theilen  des  Reiches  gleichmassig  und  durchgrd- 
fend  werden  die  Grundbesitzer,  Possessores,  den  Provin- 
cialen  ohne  Landeigenthum  entgegengesetzt.    Ihr  staatsrecht- 


^)  Ueber  das  spatere  Beamteiwesen  im  AIlgemeiBea  vgl.  Walter 
a.  a.  O.  Cap.  39.  S.  397  lg,;  fiber  die  Senatoren  umI  Ritter  S.  381; 
die  Patrieier  S.  370  ebendas.  Die  znnebmende  Ansgleicbong  der  d^ 
bortsvenchiedettheiten  neben  steigender  Bedeatnng  dsqenigen  Unlei^ 
sebiede,  welche  in  Amt  ond  Worden,  Bescbiftigintg  ud  Lebensart  bo* 
l^findet  waren,  giebt  sich  aadi  in  dem  allgemeinen  Gegensatse  der  b^ 
nesliores  nnd  iendores  oder  bmniliores  kud,  wdcber  seine  Wiiinng 
oamenttch  im  Strafrecbte  äusserte.  L.  28.  $  2.  L.  38.  $  3.  5.  7.  1%. 
de  poen.  (XLVni.  19). 
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ttches  VerhaltiHM  war  in  mehrCteher  Hliisiolit  ein  Tenohiede- 
iies;  namentlich  aahlten  nur  die  enteren  Grnnd-,  die  letaste- 
ren  dagegen  Kopfsteuer  ^ ).  Wer  auf  irgend  eine  Weise  ein 
Grundstück  erwarb,  trat  in  die  Reihe  der  Possessores  ein,  so 
das«  mithin  etwas  lediglich  Factisches  dabei  m  Gründe  lag, 
besondere  rechtliche  Bedingungen  aber,  wie  es  scheint,  in 
keiner  Weise  erfordert  wurden.  Bei  einer  Vergleiehung  mit 
Germamscfa^i  Verhältnissen  fällt  als  davon  abweichend  haupt* 
sächlich  auf,  dass  eine  in  juristischen  Formen  ausgeprägte 
Unterscheidung  Verschiedener  Arten  von  Gütern,  wie  sie  sich 
im  Deutschen  Rechte  als  Rittergüter,  zu  Weichbild  gelegene 
Grundstücke  und  Bauergüter  entwickelt  haben,  hier  nirgends 
angetroffen  wird ;  für  städtische  und  ländliche  Güter  galt  das* 
selbe  Recht,  und  die  Besitzer  von  beiden  wurden  gleiehmässig 
Possessores  genannt.  Indem  in  dexk  Provincialstädten  die. 
Masse  der  Bevölkerung  in  die  Decurionengeschlechter  und 
^die  übrigen  Stadtbewohner  zerfiel,  konnten  diese  letzteren 
dann  entweder  Poasessores  sein  oder  nicht.  Nebenher  lief 
aber  dann  die  Olassificafion  der  städtischen  Einwohner,  wei- 


.  *)  von  Savigny  über  die  Römische  Steuerverfassupg.  S.  5,  H«fipt* 
stelle  ist  I.  4.  C.  J.  de  agric.  (XI.  47).  Abgesehen  von  dem  Verhält- 
niss  zum  Staate  überhaupt,  genossen  die  Possessores  auch  manche  Vor- 
rechte in  der  städtischen  Communal-  und  in  der  Provincialverfassung. 
^  L.  1.  D.  de  deer.  ab  eid.  fac.  (L^9).  L.  ±  C.  Th.  ne  oolbt.  transl. 
(XI.  23).  IKe  berühnte  Oonstitotioii  des  Honorius  über  deii  landtag  za 
Aiies  s.  418  <Wsnck  €od.  Thcod.  lib.  V.  priores.  Append.  HI.  p. 
i7l*-*-Z64f^}  nsMt  iie  Passessores  ^iß  Mne  icr  vier  OkssaB,  «ns  wel** 
^on  dflrselbs  SHaiqpioiigMelst  wendM  seilte,  ve«  ^BaTlfny  fies,  des 
Rv  iR.  im  M.  A.  Bd.  Lg.  83.  Sehr  häufif  weiden  ^  jomm»wi»  ab 
besonderer  Stand  raeh  bei  Oassiddvr  erwihirt.  Ynr.  fi.  17.  Ol.  9.  4S. 
A^i  49.  52.  IV.  8.  11.  V.  9.  10.  11.  14.  10.  IM.  38.  39.  XU.  8* 
u.  s.  w. 
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ek»  nA  durch  Besohiftigiuig  un^  Oewerbe*  bcstiminte  aii4 
f  Ott  7«Mr  obigen  TJHlig  imabbangig  da  staad.  Manche  von 
di«i0eii  Claaien  geiUMUien  ans  Rüekaieht  auf  dep  gemeiMiiitai- 
geii  und  beilsameii  Zweck  ihrer  Thatigkeit  besoädere  Privile- 
gien;  su  n«qnen  aber  sSinA  hier  im  AJJgemeineii  die  Professor 
reu  und  Atrzta^  Künstler  und  höhere  Oewerbetrabend«,  Ta^ 
beUionen,  Kanfleute  und  Krämer,  Handwerker  und  die  ^enst- 
pfficbtigeii  Gorporadenea,  deren  Verrichtongen  zu  öffentli- 
chen Zwecken  und  Anstfdten  nothwendig  waren,  und  deren 
Miliglieder  (CoUegiaii,  GorporaH)  nipht  blps  in  RcMn,  ao»- 
dem  auch  in  den  Profincialstadten  gesddossene,  erbliche 
Stande  luldeten,  welchen  sieh  die  Einzelnen  nicht  entziehen 
djQfften  ^).  AUe  dSese  ^Personen  konnten  durch  Erwerbung 
atadtifiidMr  (jrrundgticke  auch  in  £e  Zahl  der  atadlischeii  Pos- 
sessones  eintreten,  und  dfidurch  Antheil  an  der  AusiUbung  der- 
jenigen Gemeinderechte  erlangen,  bei  denen  die  Verfassung 
überhaupt  eine  Concurrenz  des  Ordo  und  der  Possessotes 
Torsiolirieb. 

.Eine  besonders  ausgezeichnete  Stellung  genossen  ausser- 
dem noch  in  den  Provinzen  die  sogenannten  Honorati,  i^e 
man  elnh  aber  wohl  nicht  blos  als  Bewohner  der  Städte  tm 
dsnken  bcancht  Es  waren  Personen,  welche  höhere  RdMutt- 
wurden^  a,  3-  Staldialtevschaften,  bekleidet  und  niedergelegt 
hatten*     Sie  gingen  im  Aange  den  städtischen  Decurionen 

Birie-^geiroae  Gleichartigkeit  unter  den  Possessores  mit 


^)  Walter  a.  a.  0.  ^.  394  fg.  Meinö  Schrill  de  professoribiig 
sf  niedids  esuun^ae  priyiltgiis  in  ]»#  Romane.    VratislaT.  lfiS7.' 

^  von  Sayigny  des.  des  R:  R.  Bd.  I.  9.  84.  '  Walter  a.  a.  0. 
ßjXäi.  ßsMBsm  de  ||d>etfB.  D.eL  lib.  VI.  f .  122.  ed.  Riltershasr.  Ck>d. 
Tk.  iii.  lan.  m.  IS.  ds  iu^nL  r«^.  t. 

5* 
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Racksicht  auf  den  UmCuig  ihres  Grandberitses  fiind  keiMs- 
weges  Statt.  Wenn  in  den  Oesetien  Pouesiores  naiinnie^ 
und  infimae  dignitatia  antenchieden  werden  ^),  ao  braacht  die- 
ser Gegensatz  freilich  nicht  nothwendig  auf  die  Aosdebnang 
ihrer  Besitaungen  bezogen  zu  werden ;  aber  es  geht  aus  fie- 
len Zeugnissen  berror,  dass  auch  in  letzterer  Hinsicht  die 
gressteVenchiedenhftttTorhanden  war.  Nicht  selten  werden  die 
begüterten  und  die  ärmeren  Possessbres  einander  gegenoiier- 
gestellt,  und  an  diese  Unterscheidung  auch  wohl  ein  verschie- 
denes Verfahren  geknüpft,  welches  bei  der  Einforderung  der 
Abgaben  und  Lieferungen  an  den  Staat  gegen  sie  beobachte 
werden  sollte.  So  schreibt  ein  Gesetz  von  383  vor,  dass  die 
fiintreibung  von  ßscalischen  Zahlungen  gegen  die  machtige- 
ren und  grosseren  Grundbesiteer  (potentiores  possessores) 
durch  den  Statthalter  der  Provinz,  gegen  Curialen  durch  o- 
nen  Decurio,  gegen  die  geringeren  Grundbesitzer  (minores 
pessessores)  durch  den  Defensor  der  Stadt  erfolgen  solle  '^ 
Ganz  ausdrücklich  sprechen  ausserdem  ^ele  Quellenzeugnisse 
von  gemeineü  Bauern  und  Landleuten,  welche  zbgleidi  Grund- 
«igenthiimer  waren  ^).  In  Betreff  dieser  ärmeren  Classe  •be- 
gegnet uns  aber  schon  im  Römischen  Reiche  eine  Erseht 
nung,  die  sich  mehrfach  in  der  Geschichte  wiederholt,  und 
wofür  namentlich  auch  die  Germanischen  Reiche  spaterer  Zei- 
ten höchst  interessante  Analogen  darbiete.  Ueberall  wo  der 
Staat  der  Masse  des  Volkes  nicht  die  nöthige  Burgschaft  ge* 
gen  Bedrückungen  aller  Art  gewahrt,  sei  es  wegen  schlechter 


^)  L.  18.  C.  Th.  de  awona.  (XI.  1). 

^  L  19.  C.  Th.  de  exaction.   (XI.  7).     Vgl.  L.  U.  97.  C.  Tb. 
ie  annona.  (XI.  1). 

A       ^  L.  5.  C.  Th.  de  patrociii.  vie.  (JQ.  24)  spricht  rou  agricolae 
vel  vicani  lems  posiidentes.  Im  Chmide  gebort  der  ganseTüel  liieriier. 
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und  ODzareichender  Gesetze,  oder  wegen  su  grosser  Sdiwaelie 
der  execativen  Gewalt  ;bdi  ▼ielldcht  an  nch  guten  Gesetien, 
wind  das  BedfirfioiM  nach  Sicherheit  die  sehwachere  Classe  dea 
Volkes  dahfai  fuhren,  sich  auf  ii^end  eine  Art  einen  Privat- 
schote,  da  Surrogat  des  Sdiutaes,  welcher  eigentlich  vom 
Staate  gewahrt  werden  sollte,  aufiiusuchen.  Eiin  solches  lassl 
sich  aber  dann  in  doppelter  Weise  erreichen.  Entweder  durch 
eine  dauernde  Vereinigung  solcher,  welche  gleiche  Interessen 
haben,  um  verbunden  eine  Macht  zu  gewinnen,  welche  die 
dnzehran  Glieder  för  sich  alldv  nicht  besitzen.  Oder  durch 
ErwaUong  eines  machtigen  PrivatbeiMdiiitzers  mit  mehr  oder 
nmider  wirklicher  Unterwerfong  unter  denselben,  wobei  es 
dann  eine  Frage  för  sich  ist,  inwiefern  nach  der  bestehenden 
Verfassung  eine  solche  Unterwerfiing  einerseits  und  Ueber- 
nahme  der  Schutapflicht  andererseits  für  erlaubt  oder  unerlaubt 
anzusehen  sei.  Die  Zeiten  des  Mittelalters  haben  Beides  bei 
Romanen  und  Germanen  in  grosser  Mannigfaltigkeit  aufzuwei- 
sen, und  die  daraus  hervorgegangenen  Verhaltnuse  haben  Zu- 
gloch auf  die  Entwickelung  der  Geburtsstände  einen  sehr 
unmittelbaren  Einfluss  ausgeübt.  In  ersterer  Beziehung  braucht, 
was  Deatschland  anbetriA,  nur  an  die  grossen  Stadtebünd- 
nisse,  so  wie  an  die  zahlreichen  Vereine  von  Handwerkergil- 
den  verschiedener  Städte  erinnert  zu  werden  ^).  In  letzterer 
Hinsicht  geniigt  es,  auf  den  Eintritt  so  vieler  Freien  in  die 
Lehns-  und  Dienstmannschaften  oder  in  wirkliche  Horigkeits- 
Verhaltnisse  zu  verweisen ;  man  weiss ,  dass  in  der  Geschichte 


^)  Die  Willküren,  w^che  die  Handwerkeifilden  mehrerer  SMte 
«nter  einander  festsetaten,  gehören  su  6»n  bis  jetat  nur  wenig  besehe 
teten  RechIsqueUen  des  MiMel^llen.  Vgl.  Böhmer  Urkondenbiiph  der 
Stadt  Frankfurt.  S.  625  fg.  Burmeisler  Alterthümer  des  Wisnaracben 
Utrechts.  S.  4S.  78.  82  fg. 
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de»  Lehn-  upd  BMienireohts  diese  dmndk  db  Noth  faerv^Mr^ 
genifmd  Uttterweiibog  uitei'  mäobllge  BeiBchiteer,  Stiftelr 
«nd  KlSster  oder  Mitgikder  des  ireldicben  Heri'eiMtaiide^ 
eine  ungemein  wicbtige  B^rile  spielt«  Auob  in  den  PronuMtt 
des  Bifimisdien  Rddies  stand  der  mil  Lioideigenlinam  ange- 
sessene Banemstand  den  unsäglichen  Bedriickangen>  weMie 
hi^  groisenthcals  sogar  durdi  üe  Oesetse  selbst  sanetionirt 
waren  ^  nur  m  jsdiutBlos  gegemiben  Viele  Bewebsiciv  de» 
platten  Landes,  ja  ganae  landliche  OeHfcindefa  begaben  rieh 
dabei;  unter  das  Patroüat  hochgestellter  PersoAen^  selbst  nodi 
fongirelider  Reichsbeamteil  ^  und  die  Kaiser  des  Tierleift  Jabr-» 
hnnderts  sahen  sich  ip^iederholt  yersnlasSt^  das  Südien  wi^  ^s 
Ertheiten  eines  solchen  Schntses  bei  Strafe  an  Terbieten  ^). 
Selbst  dieses  Schutaverhältniss  wurde  jedoch,  wie  SalfiAnus 
kkgt,  eine  neue  Quelle  des  Verderbens  fUr  dUe  firmere  Olasse 
dei^  Vtikes,.  indem  sich  die  Machtigereil  dii^  von  ihnen  ara  ge'- 
währende  Vertheidigung  auf  das  thenerate  bezahfen  Hessen  und 
die  kleinen  Grundbesitzer  nothigten,  ihnen  dafür  fest  ihr  gannes 
Hab  und  Gut  bu  überiAssen^).     Die  weitere  Sdilderung  d€s 


^)  C.  Th.  de  patroc.  vicomm  (XI.  24)  mil  dem  Commentar  ▼. 
Jac.  Golhofredas. 

^)  Salvianus  de  gubernat.  Dei.  lib.  V.  c.  156.  pag.  95  sq.  ed. 
Rittersh.  Hier  wird  zuerst  hervorgehoben,  wie  die  Römer  in  den  von 
den  Barbaren  eingenommenen  Landstrichen  mit  direm  Lool^fe  daselbdt  gtm 
mfrieden  seien.  „Ita^e  unum  ülic  Romancnntta  oumium  votum  est^  as 
unquam  eos  necesse  sit  in  jus  transire  Romanorum.  Una'  et  consenliens 
illic  Romanae  plebis  oratio,  ut  liceat  eis  vitam  quam  agunt  agere  cum 
bififbatiSi^  Vide  Römer  flohen  sogtir  aus  den  no6lt  Römischen  Gebieten 
in  die  Gegendea,  wo  ifeie  Sttrlmred  heMrsdUSft.  AB<ir  die  ärmörea  Gnmd'« 
besitzer  Warett  genöthig:!  sa  bleiben:  ^, qaia  IhiftBfeinhg  Htoö  rdstulft^  aiqü^ 
habilatianculas  saas  nrniilhisque  ndu  paicflrttit.^*  (Aach  hferm»  ergibt 
sich  also,  dass  es  im  fünften  Jahrhundert  la  Gallien  nodi  eise  gtdMe 
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geAaBaten  ScbriftstcHer»  ergiebt,  wie  dies  sv  geseheheii 
pflegte.  D^r  kleine  Besitser  behiett  för  seine  LebeAsseit  sein 
Ofitehenf  noch  in  Händen,  musste  auch  im  Verkaltliiss  ^tim 
Staate  nock  die  Sfientlidien  Lasten  tragen,  namentUob  noch 


Anzahl  kleinerer  Grundbesitzer  gab).  „ISrgo  quia  hoc  non  valent  quod 
forte  mallent,  fabiünt  quöd  unum  valent.  Tradanl  se  ad  tuendum  prote* 
gfendamqtte  majoribus^  dedititios  s^  divitnoi  facimH,  et  quasi  is  jus  eonui 
iBtionernque  trasscendiuiL  Nee  tanen  grave  faoe  aul  indlgnun  ailMtrarsr^ 
immo  potius  gratularer  hane  poiontum  magnitudinem  quibus  se  pauperes 
deduBt,  si  pakrocinia  ista  non  venderent,  si  quod  se  dicunt  humiles  de- 
fensare,  humanitati  tribnereM,  non  cupiditati.  Illud  grave  ac  peracerbum 
est,  quod  hac  lege  tueri  pauperes  videntur  nt  spolient;  hac  lege  defen- 
dunt  miseros,  Qt  iniseHores  feciüHt  defbndetido.  Omnes  enim  hi  qui  de- 
fendi  videntur,  d^feaSoribis  suis  oauiem  fere  subsiantiam  saam  prins  quasi 
defendantur  addicuni:  ac  sic^  ut  patres  habeunt  defeosionem,  perdont 
filii  hereditatem.  Tuitio  parentum  mendicitate  pignorum  comparatur.  Ecce 
qnae  sunt  auxilia  et  palrocinia  nugornm.  —  Novum  quippe  hoc  genus 
venditionis  et  emptionis  est.  Venditor  nihil  tradit,  et  totum  accipit. 
Emptof  nihil  accipit,  et  totum  penitus  amittit.  —  —  Plerique  pauper- 
cdoruti  trtque  sniserofum  spolliati  resculis  suis  et  exterminati  agelHa  suis, 
own  rem  amiserint,  attiasarum  tarnen  rerum  trfbula  patiimtnr;  cum  pos* 
sessio  ab  bis  recesserit,  capitatio  non  recedit.  -^  Itaque  nonnulli  eorura, 
de  quibus  loquimur,  qui  aut  consultiores  sunt,  aut  quos  consnltos  neces- 
sitas  facit,  cum  domicilia  atque  agellos  suos  aut  pervasionibus  perdunt, 
aut  fugati  ab  exactoribus  deserunt,  quia  tenere  non  possunt,  fundos  ma- 
jolmn  ejtpetunt,  et  coloni  dtVitum  fiunt.  —  Uliid  gravius  et  acetf^flts, 
qtod  edditor  Jude  naki  aaevius  malsm.  Man  aoscipiimtur  nt  sAveaae; 
Hunt  praejudicio  habitationis  indigenae;  et  exemplo  quodam  illius  male- 
ficae  praepotentis,  quae  transferre  homines  in  bestias  dicebatur,  ita  et 
isti  omnes,  qui  intra  fundos  divitnm  recipiuntur,  quasi  Gircei  poculi  trans*- 
llguratione  mutantür.  I9«m  qoosi  suicipiont  ut  ejEtraneos  et  tiliehos,  inci- 
piunt  habere  quasi  proprios;  quos  esse  constat  ingentios,  vertutatttr  in 
aerybs.*^  Voa  ^avigny  aber  den  Roiwsolien  €o)0n(rt...S.  33.  Dass 
Blem  t&akl  seltea  üw«  Ißndqr  wegen  Amiuth  verkaoftea  oder  verpfan- 
detw,  »igt  Tit  27.  Ubi  m.  C.  Tk.  de  alimentis,  iqaM  iaopes  parentes. 
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dieOrondetener  davon  entrichten.  Aber  daeBigenthom  war  be- 
reits auf  den  sogenannten  Beschütser  und  Patron  fibergetragen, 
und  an  diesen  fiel  dann  auch  beim  Tode  des  Schutslings  die 
Besitzung.  Viele  der  ärmeren  Bewohner  des  platten  Landes 
wählten  daher  auch  den  Ausweg,  zu  eigener  Sicherstellnng 
Colonen  der  Reichen  zu  werden ;  ja  diese  werden  sogar  von 
SaManus  als  die  am  besten  Berathenen  bezeichnet.  Aber 
auch  dies  schlug  den  Armen  oft  wieder  zu  neuem  Unglück 
um,  indem  die  so  auf  den  Orundstucken  der  Mächtigen  auf- 
genommenen, ihrer  Geburt  nach  freien  Leute  sehr  häufig 
gradezu  in  Sclayen  verwandelt,  oder  doch  wenigstens  gleich 
Sclaven  gehalten  wurden. 

Schon  nach  dem  Obigen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  auch  die  sogenannten  Honorati  und  die  Decurionen  der 
Regel  nach  als  Grundbesitzer  zu  denken  sind.  Freilich  mochte 
sich  wohl  in  Betreff  der  letzteren  nicht  unbedingt  behaupten 
Tassen,  dass  überhaupt  Niemand  ohne  bestimmten  Grundbesitz 
habe  Decurio  werden  können;  wohl  aber  wird  eines  solchen 
Besitzes  in  vielen  Stellen  wie  einer  bei  diesen  Personen  sich 
yon  selbst  verstehenden  Sache  Erwähnung  gethan ').  Auch 
war  den  Decurionen  eine  willkürliche  Yeräusserung  ihrer 
'Grundstücke  nicht  gestattet^),  und  ein  gewisses  Mass  von 
Grundbesitz  gehorte  sogar  zu  denjenigen  Gründen  ^  durch 
welche  Jemand  auch  ohne  Abstammung  aus  einem  Decurionen- 
geschlechte  (curialiji  origo,  stirps,   prosapia,  curiale  genua) 


^)  L.  5.  6.  33.  G.  Th.  de  decorion.  (XU.  1).  L.  2.  C.  TL  si 
curialis  (Xn.  18). 

')  L.  1.  2.  C.  Th.  de  praediis  et  maac  corial.  (XH.  3).  L.  1.  3. 
3.  C.  J.  de  pnedüs  decur.  (X.  33).  Nov.  Majoriani  til.  7.  $  9.  (Jus 
CivUe  Antejasl.  Berol.  T.  D.  p.  1385).     Cassiod.  Var.  VU.  47. 
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tfelbst  leider  Willen  verpflichtet  ivan)e,  das  Amt  eines  Decurio 
anzunehmen^}. 

Uebrigens  scheint  sich  nun  aus  dem  Giesagten  eine  dop* 
pehe  Bedeutung  des  Ausdrucks  Posse&sores  zu  ergeben. 
Loi  weiteren  Sinne  sind  alTe  Grundbesitzer  olme  Avsiiahm^ 
darunter  zu  verstehen,  mag  ihr  übrige»  Verhaltniss  im  Stante 
sein  welches  es  wolle,  und  so  werden  z.  B,  die  Ordines  und  al|e 
übrigen  Possessoreis  (reliqui  p.)  neben  einander  genannt^ 
folglich  auch  die  ersteren  unter  dem  Namen  ni!t  begriffen« 
In  dnem  engeren  Sinne  wird  dagegen  der  Ausdruck  gebraucht, 
wenn  wie  in  der  Constitution  von  Honoriu»  «her  dien  Jjandtag 
zu  Arles  von  418,  ausser  den  kaberlichen  Statthaltern,  die 
Honorati,  Curiales  und  Possessores  als  besondere  Classen'  von 
Lander  unterschieden  werden^).  EBer  wie  in  allen  ahnlkhen 
Fälen  sind  nämlich  dieletzter^i  nur  diejenigea^Grundbesitzerf 
welche  übrig  bleiben,  wenn  die  vorher  genannten,  durch  be» 
sondern  Rang,  Amt  und  Geschlecht  ausgezeiehneteu  Stande 
abgezogen  werden.  , 


1)  L.  5.  33.  C.  Th.  de  decur.  (XII.  1). 

2)  L.  2.  C.  Th.  ne  coUat.  translat.  (XI.  22). 

»)  Wenck  Codicis  Th.  libri  V.  priores.  Append.  ID.  p.  382.  383. 
Auffallend  ist  es,  dass  neben  den  judices  provinciarum  und  den  honorati 
zuerst  nur  die  possessores,  dann  aber  neben  jenen  beiden  nur  die  cu- 
riales genannt  werden.  —  Uebrigens  ist  dieser  Landtag  von  Arles  eine 
höchst  wichtige  Erscheinung  in  dem  sinkenden  Römischen  Westreiche. 
Das  Ende  einer  grossen  Entwickelungsperiode  der  Menschheit  pflegt  Erschei- 
nungen in  alternder  Form  hervorzubringen,  welche  sich  in  der  Jiächst* 
folgenden  aus  frischem  Keime  in  jugendlichen  Gestalten  herausbilden  sollen. 
So  liegt  in  jenem  Landtage  ^ine  wahre  Anticipation  der  nun  brid  begin- 
nenden Germanischea  Reichstage.  Auch  ans  dem  Römischen  Privatrechte, 
Terglichen  mit  dem  Genntoischen,  würden  sich  vii^e  Anabgiea  hierzu 
nachweisen  las^n. 


T4  :     MreiUr--tiyMeUII. 


S  19«   Die  IiAttfondieH.   Die  Wkter  der  HrQnm  unA 
der  Cerpernttenen«  —  Der  C^lenat« 

' « 'Die  hu  ins  *  fSnfte  ^  JahrfiaRdcvt  -iterabrclchende  itf»  -  hattfige 
ErWihMUlg  TCte  kleiden  Onindbesilzerh^  nanMiiiiich  «dehn  auch 
iB.IßttUim,  ichteiüi  die  Afeiteng  nieiit  ganfl'iii  bestätigen^.  A 
ob  lA  de»  letaten:  Edten  d^  occiddntalLscIken  Reichs  in  allett 
VfMoaBea  Latifundien  die  Begel  j^ebildet  hetton.  Allein  im 
gab  deren  ailcrdings  sehr  riele  auch  i»  .den  Händen  Ton  PriT^-^ 
pcä-soneli,  am  fruhesMi  und  vbriiiBtnissniasiig  die  meisten 
voUltin  ItoEen^  wo  sieh  svdion  gegenBnd^  dei'  RepnUik  der 
GhindberitB  in  immer  wemger  HaildeiftBusamiil^iigefaauft  hatte '). 
Aber  auch  in  dck.fibrig^n  ProTinseo  nlussten  die  scboii  oben 
herTorgehobi^ne&  Bedriidtungen  gegen  die  inneren  iiindbe^ 
wohner  mehr  und  mdbr  ein  ZusanuaeriztehenUeiner  BesiMhm^ 
geil  in  atisgedehnlere  6nlndstv4ke  zur  Folge  häbeak  : 

Abgesehen  jedoeh  von' Latifoildien,  welche  EimBidnen 
gehorten,  kommt  hier  auch  noch  das  ausgedehnte  Vermögen 
der  Krone  oder. der Fiscus,  yf^elcher  grossentheils  in  Immobi- 
lien bestand,  und  ausserdem  der  oft  sehr  bedeutende  Grund- 
besitz der  juristischen  Personen  in  Betracht.  In  letzterer 
Beziehung  ist  es  bekannt,  dass  stadtische  Gemeinheiten,  Kir- 
chen, Pia  Corpora  ü.  s.  w.  Grundbesitz  haben  konnten, 
und  in  der  Regel  duch  wirklich  hatten;  manche  der  genann- 
ten Personen  hatten  ja  auch  für  dieses  Verhältnisse  sehr  bedeu- 
t^e  Piivilegien  ^rw^rhen«   In  ersterer  JBUnsicfat  wwden  dann 


0  SeboB  riiniiis  Hist  ^tur.  XVin.  7.  Mcbl  m  die  Klag»  s«st 
^Veniin9K0  soafitontiliiis  latifiiadia^^vdid^re  IMiiini;  jam  vefo  el  ipva- 
Tindas«  -^x  doanai  samiBsen  Afri^e  possidsbsii^  feafti  iaterfeoic  eos 
Ilefxi  piriiiecfs«^^  1%1.  die  trefiielie  .^bkandhuig  von  JBuiapt  üfeev  den 
Stand  der  Bevölkenmg  and  die  Volksvermehnuig  im  AlMAmnii  S,  78  %. 
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nodi  weiter  ont^mBchieden  Ae  elgent&dkM  fteiehsg6tef/  i^^Mk» 
entweder  dorch  GoIoMii  gebaut^  oder  auch  hl  Zdtpaeht  od<di^ 
Bmjphytedse  gegeben  waren,  (fbndlrei  privatae^;  man  kodnt« 
ne  den  jetzigen  Domänen  Te^gleieben^  wo  bei  Alw^lk  dw 
Begriff  wahrer  StaatsgiH^^r  feiereita  bei^inttite  Anerkemiinng 
und  Anabüdüng  gewonnen  bat;  fertier  Ae  dem  ItidaeriBelieii* 
H&ute  mbeflottdere  zagewieitenen  ftiei^Mshen  Beiitsmigen^ 
(praedia  rti  dominiicae,  domna  Angirttae^),  auf  die  Biek^el-* 
leieht  die  Amdogie  hentlger  KronfkleleomBiiii^ter  anWendifil 
Keiae,  und  die  kai^rliehen  Patiimoidaigfiler^  (fondi  patrinmlA 
nialea^),  die  eine  gewisie  A^shttliebk^tt  ttdt  den-ftratlielN« 
Sthatollg&tem  ntiaerer  Tage  haben.  > 

Sehi*  wichtig  mntiste  der  ESnflnaa  aetn,  wdibben  der  UntM^ 
schied  d^r  Latifundien  und  der  kleinei^  Benitsttngen  noA^ 
wendig  lau^h  auf  die  Art  der  Benntming  tmti  Bebannng  atisfiftte^ 
]>er  gemeine  Landmann  moebte  letcbt  im  Stande  aein^  aetai 
Feld  Ton- wenigen  Morgen  entweder  aHeitt  oder  h<$ehfl«en»  flrit 
ein  Paar  Sclaren  hinreichend  en  best^Hett^  Bei  Latifon<fieti 
ist  dagegen  stets  eine  Menge  dienend«^  Hfinde  nSlblg,  und 
überall  wo  sich  deren  in  greiser  Amahl  finden^  gehört  es  ta 
den  Hauptfragen  über  den  Zustand  des  gemeinen  Volkes,  in 
weldier  Weise  dem  angedeuteten  hier  vorhandenen  BedifarM» 
genügt  werde.  Hier  ^wor^en  nun  ton  jAer  im  RSs^scheft 
Staate  eine  Menge  ton  Sdaten  siii  den  Geschäften  des  Aeker* 


*)  C.  th.  X.  8.  4.  5.  XI.  19.   C.  Th.  ed.  Wenck  V.  14.  C.  j. 
».  Q8.  67.  70.  72.  7^  74.    Walter  a.  a.  0.  S.  414. 

2)  C.  TTi.  X.  25.  26.    C.  J.  XI.  66.  67.  70.  71.  73.  74.  Wal- 
ter  ebendas. 

3)  C.  Th.  XI.  Id.  C.  th.  ed.  Wenck  V.  U.  C.  J.  XI.  6l.  62. 
63.  64.    Waller  a.  a.  0.  S.  416. 
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kam  undl  der  ViehsiKi^t  yerwendet^).  VMe  Orundit&cke 
4«r  Röicben  waren  auMerdem  in  Zei^acht  gegdica,  oder 
naiA  emphytentascluan  Rechte  amgethan.  Ganz  besonders 
al)0r  keüHüt  hier  in  Betracht  die  Bebaann^  durch  Colonen, 
an  welche  einzelne  BaoerhofeL  anf  den  gcoMeren  BeaitztH^;en 
gegen  einen  jabrfichen,  der  Regel  nach  in  Frucht  za  entrich- 
tendea  Canon  aoagegeben  wurden^).  "Wie  der  CobnatiiB 
Ganzen  arsprfinglich  entalanden,  liegt  beiianntlich  acfar  im 
Dünkebi,  und  dürfte  «db  aoch  schwer  genau  emittebi  lassen. 
Der  Ackerbau  tragt  ein  gewisses  Naturgesetz  in  sich^  was 
«nt^r  Voraussetzung  ahnlicher  factiscberUmstande,  je  nach- 
dem er  im  Kleinen  oder  Grossen  betrieben  wird^  sdr 
I^cht-a^  .ähnliche.  RechtsferhaHnissenadi  sieh<  zu  ziehen 
pftegt.  Vielleicht  iago  nun  die  Vermuthung  nicht  so  fem,  dass 
es  bei  mehreren  nach  und  nach  ins  Römische  Reich  aufgenom- 
menen Volkeim  schon  in  früherer  Zeit,  coloaatartige. Institute 
gegeben. habe,  welche  danu-auch  unter  Römischer  Herrsdiaft 
fortdauerten  u99d  durch;  die  «nivellkende  Kraft  des  spatere» 
Römischen  Rechts-  alhnablig  in  die  eine  bestimmte  Foim  des 
Colonats  zusammengezogen  wurden.  Eine  solche  Entwiche-* 
lung  der  agrarischen  Rechtsverhaltnisse  wurde  demjenigen  in 
merkwürdige  Wjwe  entsprechen,  was  sich  in  der  AusbiMung 
der  Shtfl^tverCassottg  in:  den  yerschiedenen  Provinzen  zutrug. 
Denn /dass  auch  in.  den  Verfassungen  der  zahllosen  Städte  des 
Römischen  Reiches  in  früherer  Zeit  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit geherrscht  und  überall  mehr  oder  weniger  Eigenthüni|i- 
ches  hergebracht  gewesen,  lasst  sich  gar  nicht  bezweifeb; 
dennoch  aber  griff  auch  hier  nach  und  nach  fast  ganzliche 


*)  von  Savigay  über  den  Römischen  Colonal.  S. 
^)  von  Savigny  a.  a.  0.  S.  12. 
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Uniformitat  am  sich,  and  fast  schien  sich.^e  antike  Weh 
aof  allen  Gebieten  des  LMien»  ist'  der  Herrorbringang  indi- 
▼idoeUer  Formen  und  Bildungen  erschöpft  zu  haben.  Was 
insonderheit  Gallien  in  vorromischer  Zeit  und  die  Art  der  Land- 
bebauung  bei  den  Gallischen  Völkern  anbetrifll,  so  scheint 
selbst  die  Schilderung  von  Cäsar  auf  ältere  colonenartige  Ver- 
hältnisse hinzudeuten  ^).  Jedenfalls  war  der  Colonat  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Westreichs  auch  in  diesem  Lande 
sehr  weit  verbreitet,  und  selbst  in  Germanischen  Vbltsrechten 
sind  noch  Beweise  dalBr  enthalten  ^. 


^)  bk  den  BemerknogeD  Aber  den  Unpraug  des  Cölensts  seheim 
von  Savigny  a.  a.  0.  S.  20  tg.  stUlschweigend  voaxnsziiselzeB,  dass 
derselbe  aus  eigentlieh  Römischer  Wurzel  keryorgegangen  sei  ^  und  er 
sagt  dann,  es  sei  nicht  leicht  zu  erklären,  vvie  der  Colonat  eigentlich 
habe  anfangen  können.  Aber  warum  könnte  derselbe  nicht  von  aussen 
in  das  Römische  Recht  hineingekommen  sein?  In  der  Schilderung  des 
gemeBten  Volkes  in  OalHen,  welches  den  Dmides  and  Bqoites  ent- 
gegengesetzt wird,  sagt  Caesar  b.  Gall.  VI  13.  „Heriqne,  qmon 
aut  aere^ieno,  aut  magnitudine  trihutorum,  avt  iiyuris  potent- 
tionmi  premuntur,  sese  in  servitutem' dicant  nobilibus:  in  hos  eadem 
omnia  sunt  jura,  quae  dominis  in  servos."  Schwerlich  sind  die  Worte 
scrvitus  und  servi  hier  ganz  iin  strengen  Römischen  Sinne  zu  nehmen* 
auch  heisst  es  weiter  oben:  plebes  paene  servorum  habetur  loco.  Der 
Gedaidse  an  Borigkeitsveriifillaisse  liegt  Ixißr  sehr  nahe,  und  üb  Cdibnat 
selbst  ist  offenbar  ein  sehr  merkwürdiger  Uebeigang  zur  GeniMnisdMB 
Periode  enthalten. 

*)  Z.  B.  Ux  Burg.  Vn. 
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Das  LieferuDgs-  und  EiuquartieruDgswesen   bei   den 

nOmischen  Armeen  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 

occidentalischen  Kaiserreichs» 


f  1#.    Elnleitifiiy. 

Seitdem  Civil-  m)(l  ItliUt$r(9W9H  in  der  all(seinwi«p  4d- 
ministration  des  Reiches  todl  (^nand^r  gistreont  waren,  pahgicii 
den  ersten  Platz  unter  den  militärischen  Befeblshabem  die 
Heermeister  (mag^tri  militum,  armorum,  equitum  et  peditom, 
j^trwqVi^  XQÜituie)  ^  Ihra  Zahl  hat  gvwMhaelt.  Nach  der 
Nfttitia  Bigmtatmn,  dto  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhonderts 
gab  es  im  raorgenlSndischen  Reiche  zwei  Heenheister  am 
Hofe  und  drei  in  den  Provinzen;  im  Abendlande  zwei jum 
Qofe  und  ^inen  in  Qalli^n  ^),  fJnt^r  d^n  Qeermeifit^ni  st^ftP 
4§nn  in  b#stiffipiteii  Vromzw  6«ner«l(r  od«r  Doms  (m  dw 
(fr^nzen  Dnces  Linntum),  zuwcäen  durch  den  Ehrmtftel 
Oenites  ausgezeichnet ,  und  diesen  waren  die  verschiedenen 
Heeresabtheilungen,  welche  dort  ihre  Standquartiere  hatten, 
untergeordnet*  Schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Kaiserrc^^e- 
rupg  kommen  fib¥:|gen9  B^bfhle  yoi>  einzdow  Ojrtm  fWT^ 
yff/i^e  ji^c^ti^mten  Truppientb^ilen  zu  regi^imassigen  ^WlMer'- 
i^püUrtiiMFen>  dlsntMi,  wenn  ifie  Legionen  aus  den  Feldlagern 
der  Sommerzeit  (castra  aestiva)  zurückgezogen  wurden^. 


^)  Waller  a.  a.  0.  Cap.  35.  S.  362.  363. 

r 

^)  Tacit.  Bist.  I.  64.  „Gohorlem  duodecimam  Lngdimi,  solitis  sibi 
hilieniis,  relinqoi  placnit/^  nfimlich  bei  dem  Zage  der  ViteUiamschen 
Armeen  ans  Galfien  nach  Italien.    I.  54.  ibid.    Die  ^^dextrae,  hospilii 


insigne.^^ 
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Ak  «m  GegenalaDd  miier  sehr  'iwg^lii|;eiislBaiie9ttclicfai 
Geaelsgebiing^^ersQfaQmfe  die  VeqpAegiittg  dttr.Trapp«^  wdphe 
als  einZiveig  dto  bfürgeriiohfnVerwditiHig^sain  Gre'sdiiifiktkreife 
dor  1frSkci/^n  des.  Prüoriiim  g^oi^e^).  Zweieiiei  kt  aber 
im  EfinsBebN»,  beMMJIi»'«  miit  Rfioksicht  auf  unsere  Uatenu^ 
chuDgen,  Uer  wieder  genauer  zn  unteniobeidtiit  1)  das  lAtA^ 
niDgswefl^  wd  3)  das  Binqnaiti^itiiiigswtsen  der  '^üteptB 
Zeitea.  Wir  behauen  mit  dem  erstgenannteo.  Ans  d^  Tbei^- 
doaisdbeil  ttadJnstinianiaefaeitCodfiS^  wekhenatiirliokdleHaapt^ 
qmßUeii  bilden,  und  wa  die  GFundsatöe^  weiche  biev  sanr  Aflh 
weadung  kamen,  im  ecsterea  hau]tttsaeUieh  i&<B.  Vif.  4.  5.  8. 
XI.  1.  !7.iS.  14.  XIL  B,  im  letzteren  besonders  Sif.  S9,9^ 
40.  X.  16.  26.  70.  enthalten  sind,  lüssi  sieh  hierüber  kn 
AUgemdaen  {eisendes  Bild  gewinnen.  '^^ 

S  1.5«    Das  lilefemiissweeen« 

!^u  4ßp  zfihU^i^ei^  J4as|;en,  i^elcbii  ^  QjfD^dbesitiieni  in 
dßr,K»iserzeiii,n^^x  ^«^4  mpW  Mfgebiird<?f  werden,  g^t^Mie 
^^^k  die  ßJnUqfprung  A^v  Awß^m  fÖT  die  ö^ntticben  BedOi^ 
nii^^e,  lOAnjent^ich  i\p  d^x  4^m^m^  Dreiwwl  im  Jafaüe^  ton  4 
95U  4  Moiiaten  sfoUt^n  d^r  l^^gel  pa(;b  di^  g^etelicbfln  Liefiir 
rqng^H  .€a^9te?»^^)r  Pi^  ^^rch  d^n  i]iigtei)bU<^])eii  QrMk  gp^et^ 
dieProwincialen  hervorgebrachte  Schwierigkeit,  die  dem  Staate 
zu  leistenden  Abgaben  regelmässig  abzufül]iren|  b^tt^  ^in  be- 
sondi^re^  Affit  4er  Exact^re?  ff^pr  (;;ipmpul^rQs  v^r^iilasst^), 
welcibe  in  der  ProüniB  umberre*stcq,HBni  ^^  Grundbeiitaser  an 


,  1)  Wallpr  a.  *,  0.  S.  4Pf   L.  ?.  C.  J.  ^^d^CTtt,  f^dq^-ÖOI, |Ö, 
^)     „Per  quaternos  menses  anni  curriculo  distributo^^^  Jr.,  IS.  IK 
Th.  de  ßiiKQiia-  (M'M   K  I8f  C.  Tk..  ^  »isi^ptwr.  (XIL  ß). 

9)  Jac  CMiafr.  PavytUl.  ad.  C.  Th.  KI.  7.    l.U.  ibM;)    Andere 
Namen  dieser  Exactores  führt  Gothofr.  a.  a.  Ol  mH  i  - 
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«Be  lA^erung.  der  Abf^ben  «nd  namentttdi  auch  der  Annona 
ni  mahnen,  oder  dieselbe  atoch  wohl  gleich  selbst  in  Emp&ng 
SU  nehmen  ^).  Dass  sich  «rtich  diese  Einforderer  oft  grosse 
Willkür  edaubtetty  liesae  neh  nach  dem  aof  Erpressung  ge- 
racbteten  Geiste  der  Romischen  Beamlenwelt  jener  Zeiten 
schon  Ton  selbst  yemrathen,.  geht  aber  aosserdem  auch  ans 
Tielen  ausdrücklichen  Zeugnbsen  hervor.  Als  geringe  Schutz- 
wehr  dagegen  diente  die  Vorschrift ,  dass  die  Eixactores  jahr- 
lich wechsehi  sollten  ^.  Trat  dennoch  in  einer  Provinz  eine 
Saumniss  ein ,  so  wurden  als  ausserordentliche  Mahner  söge- 
jiannte  Opinatores  abgesandt,  die  es  aber  nicht  mit  den  ein- 
sehen  Prorincialen,  sondern  nur  mit  dem  Statthalter  der  Pro- 
rinz  an  thun  hatten  ^). 

Die  wirklich  eingelieferte  Annona ,  über  welche  die  Pro- 
vincialen  von  den  dieselbe  in  Empfang  nehmenden  Beamten 
Quittungen  ausgestellt  erhielten,  wurde  in  Magazine  (horrea 
publica,  fiscaüa,  condita  fiscafia)  gebracht^),  mit  denen 
hSttfig  grosse  Backereien  in  Verbindung  standen  ^).  Mehrere 
Kaiser,  wie  Hadrian,  Oordian  der  Dritte,  Julianus,  wahrend 
er  ab  Cäsar  in  GaHien  commandirte,  werden  wegen  ihrer 
diesen  M^azinen  gewidmeten  Aufmerksamkeit  und  Thi(tigkeit 
ganz  besonders  gerühmt®^«   Die  regelmassigen  d^n  Magazinen 


*)  L.  18.  C.  Th.  de  susceptor.  (XII.  6). 

^)  L.  22.  €.  Th.  de  susceptor.  (XU.  6).  und  Gotiiofr.  dazu. 

')  L.  26.  C.  Th.  deerogftl.  railit.  annon.  (VII.  4).  u.  Gothofr.  dazu. 

^)  C.  Th.  XI.  14.  de  conditis  in  publ.  horr.  und  Gothofr.  dazo. 
Die  Inseln  Sicilien  und  Sardinien  nennt  Salvianus  einmal  „fiscalia  horrea 
stNiue  yelut  Vitales  venafe/^  de  gubem.  Dei.  lib.  VI.  c.  197.  pag.  120. 
ed..iUtteffBhtts. 

^).L.  28.  C.  Th.  de  erogal.  milit.  annon.  (VII.  4.)  n.  Gothofr.  dazo. 

P)  Sputianls  in  Ifodriana  c.  11.  Jul.  Ci^tolinus  in  Gordiano  tertio 
c.  28.  Amm.  MarceUia.  XVDI.  %. 
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vorgesetzten  Beamten  waren  die  Snseeptdres '),  neben  denen 
aber  auch  Proeuratores,  Praepofliti  Pagonun  und  Horreonm 
ab  Aufseher  und  Verwahrer  der  eingelieferten  Annona  vor- 
kommen.  Es  versteht  sich^  dasa  alle  diese  Beamten  dem 
Statthalter  der  Provinz  unterworfen  waren. 

Das  weitere  Verfahren  musste  dann  natürlich  verschieden 
sein>,  je  nachdem  die  mit  Annona  zu  versehenden  Truppen  am 
Orte  des  Magazins^  z.  B.  in  Winterquartieren,  oder  anderswo, 
etwa  im  Lager,  standen,  Im  letzten  Falle  mossten  die  Statt* 
halter  die  nothige  Annona  durch  besondere  Primipilaren  zur 
Armee  schaffen  lassen^),  und  zur  Erldchterung  des  ganzen 
Geschäfts  sollte  auch  cBe  Vorschrift  dienen,  dass  die  den 
Grenzen  des  Reichs  zunächst  wohnenden  Provincialen  dBe 
Lieferungen  sofort  ins  Lager  der  Armee  abzufahren  hätten  '). 
Im  ersten  Falle  konnte  natürlich  die  Austheilung  gleich 
unmittelbar  am  Orte  .des  Magazins  erfolgen.  Für  die  Austhei- 
lung  der  Lehensmittel  an  die  Truppen  selbst  waren  mehrfache 
Formen  vorgesehrieben,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  auch  gewech- 
selt haben,  im  Allgemeinen  aber  hauptsächlich  Veriiütung  des 
hier  so  lischt  möglichen  Unterschleifes  bezweckten. 

Die  militärischen  Befehlshaber  durften  nidit  nach  ihrer 
Willkür  Annona  fordern^  sondern  zur  Ablieferung  derselben  war 
ein  Erlaubnisschein  (delegalio,  delegatoriaej  der  betreffenden 
Civilbehorde  noth wendig,  nach  Umständen  des  Präfecten  des 
Prätorium  oder  des  Vicarius  oder  des  Statthalters^),  und  in 
gewissen  Fällen  scheint  selbst  der  Ordo  einer  Stadt  zur  Aus- 


^)  Cbtiiofr.  Parntill.  ad  C.  Th.  Xn.  6.  de  susceplor. 
')  Gothofr.  Pantiti.  ad.  C.  Th.  Vm.  4.  de  cobortalibis. 
*)  L.  15.  C.  Th.  de  erogat.  milit.  annon^  (Vn.  4).  und  Gothofr.  dazu. 
^)  L.  1.  22.  G.  Th.   de  erogat.  milil.  annoii.  (VII.  4.)  u.  Gothofr^ 
dazu.    L.  an.  C.  Th.  de  offic.  vicar.  0.  6). 
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stellitaig  «Ims  «ohshen^^k^hiM  b^gc  gewMsit  so  mlii').  Z«- 
wdlen. nachte»  dic^  Kaiser-  dfe  Anstheihmg  der  Annoaa  sogar 
von  ihrer  eigeMit  Erlaabnis«  abhao^g,  ond  trugen  sogleich 
den  Heenneirtem  auf,  genaoe  VeraeichniMe  der  vorhandeften 
Truppen  eiazusenden ,  um  darnach  die  Quantität  der  nötbigen 
liäbenffnittel  bestimmen  zu  können  ^). 

Mit  Räcitsicht  a«f  eine  solche  Detegatioff  fertigten  dann 
die  militärischen  Comites  oderDuces  an  die* Magazinbeamten, 
die  Susceptores  u.  s.  w.  Liefermigsanw^ungen  aus,  welche 
durch  den  einem  jeden  -  solchen  Befehlshaber  beigegebenen 
Subscribehdarius  beglaubigt  werden  mussten^).  Dies  genägte 
aber  in  der  Regel  nodh  nicht,  uto  die  Zahl  der  nothigen  Ra- 
tionen Tollkommen  festzustellen;  namentlich  bei  längerem  Auf- 
enthalte der  Truppen  an  einem  Orte  mussten  die  Actaarii  der 
einzeteen  Gohorten  (numeri)  ul^er  deren  wirklichen  Bestand 
taglich  oder  Ton  zwei  zu  zwei  Tagen  ein  authentisches  Liefe* 
rungsbillet  (pittacium  authenticum)  einreichen  ^ ). 

Die  TOft  den  Magaziabeamten  ausgdieferte  Annona  «fahm 
der  Optio  in  Bmpfang,  und  dieser  besorgte  dann  die  Aushfin-- 
digung  an  die  einzelnen  Soldaten ').  Bei  dieser  Vertheiinng 
waren  auch  BScker  (praepositi  pistorum)  und  sogenannte 
Diadotäe  mitthStig,  und  diesen  wurde  im  Jahre  406  die  beson- 
defe  Vorsklit  anbefohlen ,  dtfrchaus  nur  so  yiel  Rationen  zu 


^)  L.  Ö4.  C.  Th.  de  decurion.  (XII.  1).  u.  Gothofr.  dazu. 

^)  L.  24.  C.  Th.  de  erogfsl.  milil.  annoo.  (VII.  4).  u.  Gothofr.  dazu. 

')  L.  1.  C.  Th.  eod.  u.  Gothofr.  daztt. 

^)  Die  Actaarii  waren  eine  Art  RechaungsAhrer;  si^  li^erden  mehr- 
fach als  eine  Irttferische,  feik  und  habsaohtige  Chisse  tob  Menschen 
geschildert«  Vgl.  Gothofr.  su  L  11.  13.  C.  Th.  de  erogat.  mfllt.  annon. 
(VII.  4). 

^)  Gothofr.  so  1.  1.  C.  Th.  eod. 
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renlbTfiAm^  ads^^wirUkli. Sollte»  Am^lasdieikmgiArte  p«r- 

Die  Grosse  und  Beschaffenheit  der  einzelnen  Ra^ioMB  war 
feua  Seetgiesetsl^  ^und*  die  hieräher  vorhandeneti  Bestimmun- 
gbn  g^ben  znweilen  si^.ins  Kleialiehe.  So  befahl  a.  B.  Gon- 
stanljias  335  für  die  dasuds  in  Afriea  stehenden  Truppen^  dass 
bei  der  Ansliielliwg  voo  frisobem  Scbweinefleiaeh  an  diesdbeii 
nicht»  weiter  ab  die  .Klauen  und  die  Spitze  der  Schnauze  ab- 
gehauen, alles  Uebcige  dagegen  mit  benutzt  werden  sollte^); 
ood  398  wurde  von  Arcadius  und  Honorius  festgesetzt,  dass 
vom  MoMt  November  an  den  Soldaten  nicht  mehr  der  zu  kost- 
spielige Wein  früherer  Jahrgänge,  sondern  junger  Wein  zu 
verabreichen  wäre*)- .     . 

,  Auf  dem  Marsche  musste  der  erforderliche  Proviant  mit* 
geführt  wetden;  nam^tHch  sollten  die  Truppen,  wenn  Marsche 
gegen  dra  Feind  bevorstanden,  die  nothwendigen  Lebens- 
mittel (e3[peditionalis  luinona)  für  eine  bestimmte  Zahl  von 
Taget  f:  17  oder  20,  yorher  aus  den  Magazinen  in  Empfang 
aehmen,  und  dieselben  wurden  dann  nachgefahren  oder  von 
den  SMdaton  at^lbat  getragen.  ^),  Um  die  Truppen  bei  guter 
Ge8|»dh<^it  zu.  erhalten,  sollte  in  den  lieferungea  eine  gewisse 


1)  U  28.  eod. 

^)  L.  2.  eod.  Natürlich  hat  es  auch  an  Streitigkeiten  zwischen 
den  Magazinbeamten  und  den  Soldaten  über  Beschaffenheit  und  Gewicht 
des  Ge^efe^ten  nicht  gefehlt.     Vgl.  Qothofr.  zur  angef.  Stelle. 

^)  U  2S.  eod«  u.  Gothöfn  daw. 

>)  L.  >S.  eöcL  Abmu  Mai^.  XVSL  8.  Lampridias  in  Aka*  Seveio 
ei  47i>  Diei  Zahl  der  Tage, ;  fiir  welche.  AnnoBa  mitgenommea  werden 
soUte,  hat  nach  Besehaffetiheit  der  Iknatände  gewechselt.  Aber  die  Regel 
H  grossor^p  .Vatf?ia^ehmiuigeA  ^ar:  för  17  Tage.  -  Vgl.  Qothofr.  zu  1. 
5.  1.  1. 

6* 
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AbwedMekmg  der  LebeRflnittiel,  Brod  und  Zwidbadi,  W^ 
und  Essig,  frisches  Flebdi  nnd  Sfieek  u.  s«  w.  beobkiiAtet 
werden  *). 

E&n  Mtssbraneh ,  der  immer  wieder  neue  Verbole  noling 
machte,  bestand  darin,  dass  die  Soldaten  und  ihre  Befehk- 
haber  sütt  der  in  Natura  zu  liefernden  Annona,  Geld  förder- 
ten^). Diesen  Zumudiungen  konnte  aber  nur  durch  andere 
Wilikürlichkeiten  genfigt  werden :  entweder  indem  iMe  Provin- 
cialen  von  den  Exactores  oder  Susceptores  «ur  Einzahlung 
von  Geld  statt  Ablieferung  des  Proviants  oder  audi  wohl  nach 
dessen  bereits  erfolgter  Lieferung  genwungen  wurden;  oder 
indem  sich  die  Magazinbeamten  entschlossen,  die  veriangte 
Geldsumme  aus  eigener  Casse  zu  zahlen ,  und  dafür  die  von 
den  Soldaten  aus  den  Magazinen  nicht'abgebotte  Aniiona  kauf- 
lich an  sich  zu  bringen.  Die  weite  V^rbr^tung  des  erwähn- 
ten Missbrauches  scheint  der  Grund  gewesen  zu  sein ,  wei^fib 
derselbe  nach  und  nach  durch  versclnedene  käiseriicbe  Gesetze 
theilwdse  frei  gegeben  wurde,  um  so  wenigstens  die  im  Uebri- 
gen  noch  bestehenden  Verbote  leichter  aufrecht  erhalten  zu 
können.  Unter  gewissen  Bedingungen,  namentlich  indem  die 
Marktpreise  der  verschiedenen  Lieferungsgegenstande  bei  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegt  werden  soHten,  wurde  es  den 
Truppen  gestattet,  für  eine  bestimmte  Quote  der  Annona, 
Geld,  (aerariae  oder  adaeratae  annonae)  statt  des  Proviants 


^)  L.  4.  6.  C.  Th.  de  erogat.  milit.  aünon.  (VII.  4).  und  Gothofr. 
dazu.  Spartianus  in  Pesceimio  Nigro  c.  10.  ensahlt  von  der  Strenge 
dieses  Kaisers:  „Idem  jossit  vinum  in  expeditione  neminem  bibere,  sed 
aoeto  nniversos  esse  conlentos.  Idem  pistores  seqni«  expeditionem  pro- 
hibuit,  buccellato  jubens  milites  el  onmes  contentos  esse.^^ 

^)  L.  i.  18.  20.  22.  C.  Tb.  de  erogat.  milil.  annon.  (Vfl.  4)  nnd 
Gothofr.  dazn. 
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in  Natura  (ipeoie»  aBiMMriae,  anMiHi  in  specie)  m  Anspruch 
zu  nebm»  ^y.  :  Bei  greiser  fintferming  der  Ortacliafteit^  wo- 
\m  die  Lieferdng  erfolgen  aollte^  konnte  statt  denselben  eine 
Geldzahlung' fiir  die  Provlncküen  sellMt  vortheilhafter  sein. 

S  16.    Bim  Elnquartleraiiffiweseii. 

Weiin  die  Trappen  nicht  im  Lager  standen,  sondern  irgend- 
wo, besonders  in  d^  Wii^tergamisonen,  £är  längere  Zdt 
stationirt  war^n,  oder  :auch  sich  auf  dem  Marsche  .befanden, 
so  trat  die  Notbwendigkeijt  der  Einquartierung  ein.  Die  kaiser> 
liehen  Gesetoi^^  welche  über  diesen  G^gen^tand  erlassen  wur- 
den, bieten  theilsi  an  sich,,  th^üs  durch  die  so  nahe  liegende 
Vergleichong  mit  neueren  Zuständen,  ungemein  viel  Interessan- 
tes dar.  Mit  unserer  l|ntersochung  stehen  sie  in  sehr  genauem 
Zusammenhange ,  durdi  den  Einfiuss,  den  sie  auf  die  Germa-' 
nischen  Landtheilungeii  in  den  Romischen  Provinzen  ausgeübt 
haben;  in  den  bisherigen  Darstellungen  des  l^tgenannten 
Gegenstandes  ist  .jedoch  auf  jene  innere  Verbindung  nicht 
die  nothw^ndige  RiickMcht  gienommen  worden. 

Die  Hauptquel)en  finden  sich  im  Cod.  Theod.  YIL  8.  de 
nietatis^)^  und,  YIL  9.  de  salgamo  hospilibus  non  praebendo; 
Ginzelnes  auch  in  den  unmittelbar  Torausgehenden  und  folgen- 
den Titeln;  femer  im  Cod.  Justin,  XII.  41.  de  metatis  et  epi- 
demeticis,  und  XII.  42-  ^^  salgamo  hospitibus  non  praestando ; 
endlich  in  der  Novelle  Theodosius  des  Jüngeren  de  metalis  vom 
J.  439.  (Novellae  Constitutione!^  Imperatorum  Justiniano  ante- 
riorum.  tit.  5). 


^)  L.  14.  22.  28.  30.  31.  32.  34.  35.  36.  eod.  „Species  non 
aliter  adaerentur,  nisi  ut  in  foro  reram  veni^ium  distrahantor,^^  bestimmen 
L.  28  mid  36. 

^)  Sei  che  w  Eiern,  jur.  Germ.  $  283.  gedenkt  mehrerer  älteren 
Schriften  de  metatis. 
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Fdgendes  kommt  im  Bbielnm  Wer  genauer  in  Belnidit: 
1)  derSpradigebradi;h;'S)  die  Last  der  Eini|aaitiermg8elWl; 
3)  die  Befreiang  yon  Aeaer  Last,  welche  vielen  Personen 
durch  besonderes  Privilegiom  gans  oder  tfieii weise  gewahrt  war. 

1.  In  den  Gesetzen  fiber  diese  Lehre  werden  für  numche 
Personen  und  Verhältnisse,  welche  damit  in  Beziehung  stehen, 
gewisse  technische  Ausdröcke  gebraucht.  Metator  hieas 
derjenige  Beamte,  welcher  dem  ganzen 'Heere  voraasgeschickt 
wurde,  und  den  Platz  für  das  Lager  aussuchte  und  absteckte, 
oder  welcher  die  Quartiere  für  dasselbe  an  bestimmten  Orten 
im  Ganzen  bestellte;  derselbe  ISsst  sich  mithin  dem  Mansiona- 
rius  der  spateren  Frankischen  Zelten  in  mancher  Hinsicht  rer- 
gleichen.  Mensor  wurde  deijenige  genannt,  der  im  La- 
ger den  einzelnen  Soldaten  oder  kleineren  Abtfaeilungen  ihre 
Plätze  anwies,  oder  der  in  Stadt  oder  Dorf  fSr  die  Quartiere 
•der  Einzelnen  sorgte  *).  Dies  Letztere  jMegte  in  der  Art  zu 
geschehen,  dass  der  Name  dessen,  der  in  eiiiem  Hause  einquar- 
tiert werden  sollte ,  yon  dem  Mensor  ati  die  Thiire  desseAen 
geschrieben  wurde.  I)as  Auslöschen  dieser  Schrift  war  streng 
verboten,  und  wer  es  dennoch  that,  sollte  als  VerfSIscher 
(faläi  reus)  bestraft  werden^),  so  wie  nach  einem  noch  im 
17ten  Jahrhundert  in  Frankreich  geltenden  Gesetze  demje- 
nigen die  Hand  abgehauen  werden  sollte,  der  die  Handschrift 
des  Fouriers  oder  Quartiermarschalls  zu  vertilgen  gewagt 
hatte.  Schon  die  alten  Gesetze  selbst  unterscheiden  übrigens 
zuweilen  zwischen  dem  Metator  und  Mensor  nicht  so  genau, 
wie  denn  namentlich  das  Amt,  die  Namen  der  einzuqnartie- 


1)  Ueber  beide  Personen:  €k)tholr.  za  I,  4.  C.  Th.  de  metatis.  (YD. 
8).  Sehr  bezeichnend  heisst  es  hier:  Metatoris  munus  laxius  eml,  flien- 
soris  specialios. 

3)  L.  4.  eod.  und  Gothofr.  dazu. 
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roüdeii  fikldaten  an  «lie  Bainiäuireo  m  sehreiben,  nack  dem 
TheodoMcdieQ  Codeai  ala  Sache  des  Menaor,  nach  dem  Joati- 
Dianiachen  dea  Metator  erachemt^.  Der  Auadraök  Met  ata 
s«blechtbin  gehraMNcht  acheiot  urapruDglieh  das  abgesteckte 
liHg^r'aelbat  uiid  die  für  die  einaelnen  Truppentheiie  auage- 
neaseneo  Plätae  im  Lager  bezeichnet  bu  haben;  uDeigentlieh 
trag  aiao  das  Wort  auch  auf  die  für  die  Soldaten  gemachten 
Onarlielre  in  einem  bewohnten  Orte  über.  Daraus  erklaren 
sich  die  Formeln:  metatmn,  metata  praebere,  metatum  sibi 
vi»dicare,  paere  metatorum  praebendonim  aliqnem  Eberare  u« 
0.  w«.^).  —  Bpidemetioum  {hic%df^ii^i%ov)  kann  im  weitem 
SiMe  AJlea  genanatwerden,  was  sich  auf  die  imiiifMfffHj  d.  h. 
hier  die  Ankuofi:  oder  den  Aufenthalt  you  Fremden  (hospites) 
im  Irfande  bezieblL  Ana  mehreren  Stelleo  ersehen  wir,  dass 
sich. die  CiTÜbeamtea,  denen  die  Vertheilmig  der  Einquarlie- 
rw^last  oblag  9  suweilen  von  eiozebeir  Unterthaflen  dafiir,  ^ 
dussaie  dieselben  mit  Einquartierung  verschonten ,  eine  Art 
licMMgetd  besahlea  fiessen,  und  för  diese  ron  'den  Gesetzen 
iMerhotenen  Abgafoeii  war  der  Name  epidemetica  üblich  gewor- 
den^). Der  WirA  sowohl  als  der  einquartierte  Soldat  werden 
flmit  dem  NaiHen  hosp  es.  bezeiduiet,  doch  bt  in  den  meisten 
Stollen  der  letztere  damit  gemdnt,  und  der  erstere  beisst  dann 
zum  Unterschiede  dominus  oder  possessor^).  Das  Yeriiältniss  ^ 
zwischen. beiden  wird  hospitalitas ,  hospiüum  genannt;  als  Be- 
zeichnungen, in  denen  nur  das  Recht  oder  die  Pflicht  des  einen 


1)  L.  1.  C.  J.  de  metatis.  (Xn.  41). 

^)  L  15.  16.  C.  n.  L.  9.  11.  C.  J.  de  metatis. 

3)  Nov.  134.  c.  1.  Oothofr.  Paratitl.  ad.  C.  Th.  VII.  8^.  de  metatis. 

^)  Hosp  es  für  den  einquartierten  Soldaten  z.  B.  in  L.  3.  S.  8.  9. 
14.  C.  Th.  de  metatis.  Hospes  für  den  Wiräi  in  L.  2.  3.  C.  Th.  de 
salgamo  hospit.  noa  pnieb,  (VII.  9).    Flav.  Vopiscos  in  Aoreliano  c.  7. 
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TheiUi  bestuninter  henrortritt,  werden  i.  B.  hosplüde  jiif  «off 
Seiten  des  Soldaten,   hospitafitatis  monos  oder  praebitio  auf' 
Seiten  des  Wirths  gebraucht  ^). 

2.  In  Betreff  der  Einquartiernngsiast  selbst,  deren  dgeiil- 
liehe  Yertheilung  doch  wohl  nur  Sache  der  CiYilb^hSideB 
jedes  Ortes  sein  konnte,  galt  zunächst  die  Regel,  dass  der 
Soldat  wie  der  Offizier  ausser  dem  Obdache  Ton  dem  Wirthe 
nichts  zu  fordern  habe;  weder  Lebensmittel  oder  andere  zur 
Bequemfichkeit  dienende  Sachen,  wie  Oel,  Sah,  Holz,  Bett- 
decken, Bader,  noch  auch  Leistung  gewisser  Dienste,  wie 
Putzen  der  Waffen,  Striegeln  der  Pferde  u.  s.  w.  Der  Sirfdat 
sollte  durchaus  mit  der  ihm  gdieferten  Annooa  zufrieden  sdn. 
Aber  grade  hier  rissen  immer  wieder  Missbrauche  ein,  mit 
denen  die  Gesetze  zu  kämpfen  hatten.  Unter  verschiedenen 
Namen,  wie  coenaticum,  salgamum  u.  s.  w.,  worden  den  Pro- 
vincialen  gewisse  Leistungen  von  Geld  oder  andern  Gegen- 
ständen abgepresst^),  und  dem  räuberischen  Trriben  der 
gemeinen  Soldaten  wurde  hier  nur  zu  häufig,  durch  die  Hab- 
sucht der  Statthalter  oder  militärischen  Befehlshaber  Vorschob 
geleistet  Eine  freiwillige  Gewährung  solcher  Dinge,  wozu 
derWirth  nicht  verpflichtet  war,  musste  natürlich  ohne  ausdrück- 
liches Verbot  an  sich  für  erlaubt  gehalten  werden^);  allein 
selbst  diese  wurde  als  eine  Gelegenheit  zum  Missbrauch  413 
durch  die  Kaiser  Honorius  und  Theodosius  verboten  und  für 


*)  L.  1.  3.  5.  10.  11.  C.  Th.  de  metatis.  Tac.  Hist.  I.  54. 
„Dextrae,  hospitii  insigne.'^ 

^)  Ueber  coenaticum,  un^entanum,  palveraticnm  elc.  s.  Gothofr. 
zu  1.  12.  C.  Th.  de  erogat.  milit.  annon.  (VII.  4).  und  1.  16.  C.  Th. 
de  tironibus.  (VII.  13).  Ueber  salgamum  GoUiofr.  zu  1.  3.  C.  Th.  de 
salgamo  hosp.  non  praeb.  (VII.  9). 

')  L.  1.  C.  Th.  de  salgamo  hosp.  non  praeb.  (VII..  9). 


S  16.    Dm 

«traibttr  ttUirt  *).  FddHierren,  wddie  auf  Zodil  md  Ordnmg 
bidtan,  irie  x.  B.  Agricola  in  Britanmen,  fieueii  AA  daher 
eine  Yetbesaenmg  dieses  Tkeib  der  ndBlirischen  BiadpfiB, 
eine  AhsUBnng  soldier  md  amScker  Qedrickimg^,  {qöae 
m  ^pmeslinn  reperta,  ipso  tributo  graziös  tolerabaotar,  Tac 
Agric.  19),  iconoglieh  aBgelegen  sdn.  Bas  trefiBdie  Schiti- 
bea,  worm  der  strenge  Aureliaiius  sdiiera  Stellvertreter  Aawei- 
sangen  nber  Ae  Erhaltung  der  militärischen  Ziidit  erthdh^ 
Terfient  hier  Tor  allen  erwähnt  so  werden:  „Sl  vis  Tribnnns 
esse,  imo  A  vis  vivere,  Dianas  mifitnm  contine.  Nemo  pnllnm 
aiiennm  rapiat,  ovem  nemo  contingat.  Dvam  nalhis  auferat, 
segetem  nemo  deterat:  olenm,  sal,  lignnm,  nemo  exigat: 
annona  sna  contentns  sit  De  praeda  hostis,  non-de 
laeriaus  provinciaBnm  habeat  etc.^)*V 

Abgesehen  von  den  wiederholten^  Verboten  gegen  ringen 
riasene  Afissbranche  der  gesehiMerten  Art,  nehmen  aber  Uer 
dBe  gesetzKdien  Vorsdiriften  über  das,  was  der  Wirdi  seiner 
Einqnartiemng  wirklich  zn  gewahren  hatte,  unsere  An&nerk^ 
samkdt  ganz  besonders  in  Anspruch.  Nach  dem  Obig^ 
konnte  dies  nichts  Anderes  als  ein  bestinunter  Theil  der  Raum^ 
lichkeit  des  Hauses  sein,  und  in  der  That  sind  auch  hierüber 
sehr  genaue  Bestimmungen  getroffen  worden.  Die  noch  vor- 
handenen Gesetze  aber  diesen  Gegenstand  beginnen  erst  mit 


»)  L.  10.  S  2.  C.  Th.  de  metatis.  (VO.  8). 

^)  Flavius  Vopisctts  in  Aureliano  c.  7.  -r-  Spartianns  in  Pescenaio 
NigTO  c.  10.  „Idem  ob  uniiis  gallinacei  direptionem,  decem  eomanaiupa- 
lones,  qni  nqptun^  ab  uno  comederant,  seciui  p^rcuti  jiissit,  «t  fecissel, 
nisi  ab  omni  exercita  prope  nsque  a<j(  metom  sedilionis  essel  rogatos; 
et  com  pepercisset,  jossit,  ut  denonun  gallinaceonim  preüa  provinciali 
redderent  decem,  qni  simnl  forte  conyixerant,  addito  eo,  ut  tola  in  ex- 
peditioBe  in  commanipiilatione  nemo  focam  faceret,  ne  nnquam  receas 
cootom  cibom  sumerent,  sed  pane  ac  frig^idis  veseereator.  ^^ 


icatiBndö  des  vieitcm  JahrJumderto^  maaatea  ab»  MmMtUdi 
bei  der  Ankui^  4er  Wettgothen  und  Bnrfiuder  \m  rädüehen 
Gallieo  im  .friachesUtt-  Aodeiikea  aeio.  Der  Havptgtandsftls^ ' 
wfikher  .daria  aiu^aiprackea  wird^  ist  der,  da»  der'Eigoa- 
thüttier  ainaa  Hilutefi,  «rdcber  nicht  etwa  durch  hcaoatderee 
Bnidiegiuai  gSnalicfatt  Freiheit  voa  Einquartieniag  besitzt,  d^m 
eini|iiartiertan  Hoppes  eb  Drittel  doBselben  siun  Gebraüebe 
liüeriaasen,  für  sieh  aelbat  aber  zwei  Drittel  behallen  aoU^*^). 
Wendiei  Theihmg  YPinahiiieft  solle,  wird  nicht  gesagt;  walv- 
sohcfinlich  aber  doch  w#hl  der  Eigentbüner ;  sind  aber  die 
dmu>!rheile  bestiBunt,  so  soll  sich  dar  Wiatb  auent  ein  Drittel 
für  irfdi  answahlsn  t  hierauf  der  ftemde  Hoapes  das  aeiiiife, 
Qäd  idas  diftte  soll  wieder  dem  Wirth  gelassen  weiden^:  ;  f!nr 
Manner  aus  der  Classe  der  Olustres,  Wetobeürgendw«  oanfnar* 
tiejrt  iwerden ,  gplt  die  Ausnahme^  dass  ibne»  niobt  eio  Drittel, 
amdem'die  HlUte  des  HaiiaM  vom.Wii^tbe  zeaa  GAramk  m 
iiberlasaen  jat^);  4siaer  Ton  beiden  aoH  daannach  ^ätKcher 
Ueheaeiokunft  die  Thdle  niachen,  und  der  andere  soll  das 
IRaUkecht  haben:  ein  Princip,  was  auch  sonst  im  Romiachen 
Alterthume  bei  Tbeilongen  häufig  yorkoiimit  ^),  «nd  waa.don 


.,,  ^)  L.  5.  a  Th.  da  metatis.  (YQ.  8}.  Dies  GeseU  von  Aresdius 
and  Hönorios  a.  398  bestimmt:  „In  qualibet  vel  nos  ipsi  nrbe  fuerimas, 
yel  hi,  qui  nobis  militant,  commorentur,  omni  tam  mensorum,  quam  etiam 
hospitom  iniqmtate  summota,  duas  dominus  propriae  domus,  tertia'  hospiti 
de^^iiitata,  eatenus  ihtrepidus  ac  secnrus  possidöat  portiones,  nt  in  tres 
dcfma  divisa  partes  primam  eligendi  dominus  habeat  facultatem,  secnndaiii 
hospes  quam  roloenl  exequatur,  tertia  domino  relinqnenda/^ 

*)  L.  5.  S  2.  eod. 

?)  Cicerp  de  Ont*  U.  90.  lasst  den  Crassus  sagen:  „Qais  Aatonio 
peimi^it,  ttt  et  partea  faceret,  et  utrum  vatlet,  priar  ipse  sssaNrai? 
Gothofr.  zu  1.  5«  Ji  %.  LI 
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Dentoeben  Kürreclite  bei  der  Brbfulge  etttapridit^).  Der  üb 
Regel  bildende  Grmdsats^  dass  von  etilem 'HaoBe,  WfUkkm 
nicht  ginzliche  Freiheit  von  Bhiqiiartierm^  geno«i,  rdgd* 
mS«sig  nur  ein  IMttel  tEUm'G«brandi  des  frettidcsi  Hoapea  «b^ 
getreten*  werden  miiMe,  hat  mcb  dann  daiidhgretiMd  iwneM^ 
reu  RSmisdM«  Rechte  behauptet  Im  J:  4  96 '  imrde  denelbe 
durch  dn  Oei^etz  von  l^eodosiua  dem  Jfingeron  iind  Vatentiaiiiaa 
in. adbüft^auf  Hmserquot^  ausgedehnt^»  War  aiM  vciti  einem 
Httwe  <fi:e  eine  Hfilfte  aus. irgend  einem  Grande  von  der  EBn- 
qHartierttngslast  ganz  frei,  die  andere  nicht,  so  braachte  von 
der  letzteren  nur  ein  ]>rtttel,  also  nui*  ein'^eehsfd  des  gansen* 
Hauses  den  Hospites  überlassen  zu  werden;  waren  zwei  Drittel 
vSUig  befreit,  das  letzte  nicht,  so  war  es  nur  ein  Drittel  dtoses 
Drittels,  was  ton  dem  Hospes  in  Anspruch  genummen  werden 
ko&üte  ^).  Die  Fortdauer  des-  obigen  Gtrundsaf^s'wird'nber 
ausserdem  auch  durch  Aufrmhme  des  €(esetzes  von  ArcatKuiif 
und  Honoritts  in'  den  Justinianischen  Cddex  ausser  Zweifel 
gesetzt^).  '  ^ 

3.  Es  gab  sehr  viele  Befreiungen  von  der  Einquartierung»- 
last,  zu  welchen  gewisse  Rücksichten  auf  dete  religiösen,  ofl^t- 
lii^en  oder  gemeinsam  nfitzliehen-^Weck  mancher  GtebSudti^ 
oder  attch  auf  die  Schonung  verdienende  Beschäftigung  oder 
höhere  Stellung  gewisser  Personen  geführt  hatten.    So  sollten 


^)  Sachsensp.  III.  29.  S  ^-  So  sagt  Ambrosius  de  .Abrahame,  lib, 
I.  c.  3.  „Firmior  dividat,  infirmior  eligat,  nehabeat  quod  conaueratur/^ 
Gothofredus  1.  1.  bemerkt:  Frequens  est  apud  rhetores  ea  lex,  at  fratrun 
major  natu  dividat,  minor  eligat.    ' 

*)  L.  16.  C.  Tb.  de  metatis.  (VII.  8). 

')  L.  16.  S  i-  eod.  —  „tertiae  videlicel  parlis  parte  tertia  hospi- 
tibus  praestanda.  '^ 

,*)  L.  2.  5.  10.  C.  i.  de  metolis.  <XD.  41). 
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4i6jtt&cheii  Sytt«fOgeD,  die  kaiaerliohen  PalSste  in  den  ver- 
aehiedenen  StSdten  des  Aeidhes  und  andere  kaia^liche  Gre- 
b&nde,  Werkstätten!'  und  Keufläden  mit  Hocipites  nicht 
beschwert  werden  ^),  Aiuwerdem  war  dto  Setiatoren  in  Con- 
fltMtinoffel  und.Rotai,  den  Proiesseren  und  Aersten,  und  ver- 
schiedenen «eichen  Personen ,  welche  höhere  Slaatsamter  he- 
Uridetea  oder  bekleidet  hatten ,  Freiheit  Ton  der  Ein()i;^arlie- 
rongslast.  zugestanden  ^).  Da  jedoch  diese  Vomehmereil  «ehr 
hittfig  isehrere  Hauser  besa^sen,  >o  sollten  sie  na<A  einem 
Gesetze  vom  J.  384 .  die  vollige  Befreiung  nur  för  dasjenige, 
m  welchem  sie  sdbst  wohnten,  in  An^rneh  nehmen  kennen 
m  den  übrigen  aber  Sospites  nach  sonst  gewohnlichlu-  Weise 
anüninehmen  veqpflißhtet  sein  ^  )•  JSn  spateres  Gesetis  vom 
Jahre  435  räumte  mehreren  aolchen  Personen  liir  anderthalb 
Hanser,  welahe  sie  m  Contftantbopel  hesässen,  eine  voUige 
Freiheit  von  Einqnartienmg  ein,  so  dass  dann  von  d^  zweiten 
HiSfte:  des  zweiten  Hauses  ein  Drittel  mit  Hospites  solke  be- 
schwert werden  können;  und  mit  gewissen  Beschränkungen 
soUten  selbst  vdie  Gtben  solcher  höheren  Beamten  das  Privile- 
gium der  Eänquartierongsfreiheit  zu  geniessen  häben^).  Noch 
spater  wurde  dann  besonders  durch  ein  Gesetz  vom  Jdbre  439 
diese  Fr^eit  für  manche  höhere  Beamte  bis  auf  drei  oder 


»)  L.  2.  5.  S  1*  L.  6.  7.  8.  9.  C.  Th.  de  metatis.  (VU.  8).  L. 
1.  2.  C.  Th.  ne  quis  in  palatiis.  (VII.  10).  L.  2,  3.  4.  C.  J.  de  me- 
tatis. (XII.  41). 

«)  L.  1.  3.  14.  18.  16.  C.  Th.  de  metatis.  (YII.  8.)  L.  3-  10.  16. 
18.  C.  Th.  de  medicis  et  profess.  (Xm.  3).  L.  8.  9.  10.  11.  C.  J.  de 
metatis.  (XII.  41).  L.  11.  C.  J.  de  prof.  et  med.  (X.  52). 

3)  L.  3.  C.  Th.  de  metatis.  (VII.  8). 

^)  L.  16.  C.  Th.  eod.  und  Gothofir.  dazu. 


drfttohidb  öder  %wei  BSmet  angedebiit,  und  ütiem  Brben 
soUte  defselbe  Vorzug:  resp.  fSr  zwei  odcnr  andertlialb  oder^iribi 
Haas  m  Statten  komaoMii  0- 


Wertet  Jtbfd^mtt 

Die  älteste  Demokratie,  Monarchie  und  Aristokratie  der 
Germamsche»  y<dkßc.  > 


(19*    EliOeitims* 

Um  die  neuen  Staaten,  welche  Ton  Germanischen  Völkern 
au£  den  Triimmem  de8.B.MMachen  Reiches  gegründet  wwden^ 
richtig  .wördigen  %u  koniienj  mnss  man  einen  Blick  in  dte 
Gliedemng  jener  Volker  nach  verschiedraen  Classen  .oder 
Standen  Werfen.  Dies  fuhrt  jedoch  zu  der  N^thwMdigkeit, 
über  ihre  älteste  Verfassniog  selbst  dnige  Worte  voraniisu** 
schicken. 

Mit  Rä<d»icht  auf  die  Untersuchungen,  welthe  diesem  Qe* 
genstande  neuerdings  mehrfach  gewidmet  worden  sind,  bewegt 
sich  der  Hauptstreit  über  diese  Seite  unseres  vaterländischen 
Aherthums  jetzt  Torzügsweise  um  die  Frage:  ob  die  Monarchie 
und  zwar  eine  beschränkte  Konigsherrschaft,  oder  ob  die  De- 
mokratie als  die  frühere  Verfassung  der  Germanischen  Volker 
betrachtet  werden  müsse? 


^)  Nov.  theddoiiii  Di  Ma  «b.  I.  ^  6.  de  umMs.    l.  tO.  C  Ji^ 
de  metatis.  (Xll.  41).  ' 


4m  raBanxite« . &I iiiim i  n.  ifer  GenMimi^  wie  b<n  4«  Oiäe- 
dhen,  früher  eine  beschränkte  KoirigilmmelMift  AM*  stfindfo 
babei,  dann  aber  von  den  machtiger  gewordenen  repoblikani- 
sehen  Gesinnungen  theilweise  verdrangt  und  aufgehoben  wor- 
den sei  ^)« 

Ich  kann  nicht  glauben ,  dass  diese  Ansicht  durch  unsere 
Quellenseugnisse,  mi  4it  fff  doch  b^nna^st  gewiesen  sind, 
unterstutzt  werde.  Es  ist  freilich  unmöglich  ^  über  vorge- 
MlfichtRche  Zeiten  mehr  als  blosse  Yermtithungen  auszuspre- 
chen,  und  wenn  wir  uns  der  kfistKchen-  £rzahlung  Herodöts 
erinnern ,  wie  die  vornehmen  Perser,  welche  die  Herrschaft 
des  falschen  Smerdis  gestürzt  hatten,  die  Vortheile  und  Nach- 
iheile  von  Demokratie,  Aristokratie  und  Monarchie  mit  freiester 
Ueberlegong  gegen  dnander  abwogen'),  so  werden  wir  einen 
olleren  Wechsel  der  Verfassungsformen  auch  bei  unsem  den 
Persern^) 'nahe  verwandten  Germanischen  Vorfahren  ganz  na- 
tfit#ch  finden  nvüssen. 

In  denrjenigen'Zi^iteii,  ndt  welchen  unsere  Quellen  beginnen, 
Bnden  wir  die  Verfassung  derselben  aus  monardiisohen,  aristo* 
kratischen  und  demokratischen  Bestandtheilen  zasammenge- 
setzt ^);  aber  das  Hauptgewicht  Hegt  in  der  Demokratie,  und 


.  ^)  Ldbell  Gregor  von  Tours  und  seine  Zei|,     S*  525. 

«)  Bach  ra.  c.  80-^2. 

^)  Die  Schilderung,  weiche  Herodot  1.  131  %.  von  den  Sitten  der 
alten  Perser  entwirft,  stimmt  in  merkwürdiger  Weise  mit  Tacitus  Bericht 
von  den  alten  Germanen  ttberein. 

^)  Mir  hat  es  immer  geschienen,  man  habe  grade  in  dieser  Berie- 
hang  die  gegenwärtigen  Verfassungen  der  Romanischen  und  Germanischen 
Vdlkfr  ml  .4eB  Ji^qfilb^  Hsfduifb^^^  vpel  sa  WPnig(  ia  ^  imiiititelbare, 
in  der  Sache  selbst  no&wendig  gegebene  Verbindung  gfbnicht 


ebie  Mienge  i^ta  Grontieii'  ddbiBuitnigkieb  dtifibr  sa  «{mJclieii, 
das»  dieselbe  auch  ab  dfi^Bkea^^  tursj^n^iche  Vtifaämnkg»^ 
form  aiizosehen- 4eL 

Es  Terdient  nab  SEvnäcbst  berrorgeboben-su  werden,  4a8S 
ttner  anrdefidrei  genalmleii  B^tandtheile»  eosamuiMg^siiti^ 
ten  Sitaatisfonn  scbon  von  viden  Kundigen  des  Ahertkim^  der 
Preis  Tor  allen  andern  znc^kannt  wurde.  8»  lasst  Cic^ero  in 
den  treffficben  Büebem  vo^  Staate  denScipio  Afrleamis,^  natb* 
dem  derselbe  die  Liebt-  und  Schättensdlten  r<»i^  Monarcbte, 
Aristokrikticl  und  Demokratie,  jede  rein  all  sieb  betradlt^t, 
herYorgehoben  bat,  folgendermassen  fortfabren :  „Itaque  quar- 
tum  quoddam  genus  rei  publicae  maxime  probandum  esse  sentio, 
quod  est  e^  bis,  quäe  prima  dixi,  moderatum  et  pemiittum 
tflb«**)*^;  uHd  äbnli^beUrtbeile  werden  bei  Gfriecbiscben  «lAd 
Romiscben  Scbriftstellern  in  Menge  gefunden^).  Freiit6b 
febltci  es  abe^aucb  scbon  im  Altertbame  nicbt  an  Zweiflern 
nber  die  tf sJtbarkeit  einer  solcben  Verfassung,  vtnA  aAi  ge#ii;h- 
tigsten  erscheint  hier  die  Ansiebt  von  Tacitus :  „Cunctai^  natio- 
Des  et  urbes  populus,  aut  primores,  aut  singuli  regont:  delecta 
et  bis  et  consociata  rei  pnblicae  forma,  laudari  facilius  qudm 
fJVcrtire,  vel  si  evenit  band  diutuma  esse  poteirt;')'^  Abet*  di^ 
Gescbiebte  der  Verfassungen  Germaniseber  Volker  dfirfte  «fiese 
Atldebtwideriegen,  da  sieb  in  denselben  wirklieb  eineMiscfattn^ 
der  drei  genannten  Bestandtbeile  yorfindet.  Iii  neuerer  Zeit 
hat  si^  unter  andern  auch  Dahl mann  für  eine  Verbitfdring 
^erundderändern  Form,  auch  etwa  von  allen  dreien,  erklfirt*)j 
und  in  einer  solcben  Zusammensetzung  mehr  als  in  einer  der 


*)  Cicero  de  re  publ.  I.  25.  sq.  29. 

*)  Aristoteles  Pol.  II.  6.  9. 10. 11.  12  ffl,  5.  PolyWus  VI.  J,  $s^ 

»yAmwi.  iv.-S3^  ■.■' Lu'^,/,:,. 

*)  Politik.  Bd.  I.  Cap.  L  $  24.  i    (.   i      . 
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enrShiiten  «m&ichen  Penneii  einen  Weg  zur  gvten  V« 
SU  finden  geglaubt  Wenn  derselbe  jedoch  hbinfBgt,  ^eich 
Ton  Anfang  her  stehe  fest,  das«,  sobald  die  monarchisi^ 
Gewalt  mit  aufgenonnnen  sei ,  diese  auch  in  der  ersten  Linie 
der  Macht  Bu  stehen  komme,  da  sich  dieselbe  nach  keiner  Seite 
hin  dienend  Terhalten  könne:  so  schdnt  diese  Ansicht  ledi|[^ch 
¥on  der  philosophischen  Unterlage  der  modernen  EuropSschen 
Monarchie  abstrahirt  su  s^in.  Denn  die  wirklichen  Zustande^ 
wie  wir  sie  bei  vielen  Volkem  in  den  Terschiedensten  Zeiten 
antreffen,  durften  diese  Behauptung  kdnesweges  bestätigen. 

%  19.   Die  all«  Densolumtle. 

Die  Wurzel  der  alten  Demokratie  liegt  in  den  Freien  (in- 
gi^ni,  liberi,  fnlingi),  und  zu  diesen  treten  in  mehreren  oea 
gestifteten  Staaten  mehr  oder  weniger  auch  die  Halbfreien 
hinzu ;  denn  so  mochte  ich  die  Liten  oder  Laten  (Lassen,  AI- 
dienen)  für  die  älteste  Zeit  fast  lieber  nennen  ab  Unfreie  einer 
höheren  Gattung,  da  dieselben,  wenn  gleich  mit  gewissen 
Beschrankungen,  fast  an  albn  Rechten  der  Freien  Theil  neh< 
men  !)•  Es  ist  freilich  keinesweges  für  ganz  entschieden  an-r 
znse|ien ,  dass  das  rechtiiche  Verhäitniss  der  Langobardischen 
Aldionen  dem  der  Liten  bei  andern  Völkern  schon  in  Torkaro- 
Ungischer  Zeit  volHg  gleichgestanden  habe.  Die  Liten  aber, 
so  wdt  sich  aus  den  Rechtsquellen  der  Franken^  Friesen  und 
Sitchseii  etwas  Allgemeineres  über  ihren  Zustand  ersehen  lasst, 
haben  Stimmrecht  auf  der  Land«  und  Gaugemeinde;  sie  sind 


^)  Ich  lasse  es  hier  noch  ganz  dahin  gestellt  sein,  ob  diese  Classe 
von  Personen,  welche  neuerdings  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen 
gewesen  ist,  denjenigen  Germanischen  Völkern,  bei  welchen  sie  später 
angetroffen  wird,  nrsprfinglich,  d.  h.  schon  vor  ihrer  Ansiedlung  auf 
Rdmischem  Boden  angehört  habe  oder  nicht.  . 
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^ig  ab  Bidesk^er  aB&otr^en,  haben  im  BnMensysteiii  neben 
den  Rechten  ihres  Herrn  ihre  ganz  aelbststandigen  Befogniase, 
und  sind  aach  in  den  ges^xlich  erlaubten  Fallen  znr  Ausfibung 
der  Fehde  berechtigt;  sie  «nd  also  jedenfalls  noch  als  ^ 
Glied,  ein  Stand  des  Volkes  anzusehen ,  und  konnm  nament- 
lich auch  in  truste  sein.  Aber  bemerkenswerth  erscheint  es, 
dass  die  Liten  nicht  etwa  mit  dem  Adel  im  Verrin  den  Freien 
gegenüberstehen,  so  wie  die  Clienten  in  Rom  in  den  Kämpfen 
der  Patricier  und  Plebejer  auf  Seiten  der  Ersteren  gefunden 
werden;  sondern  die  Deutschen  Lit^i  erscheinen  wenigstens 
in  den  inneren  Bewegungen  des  SachseuTolkes  während  des 
neunten  Jahrhunderts  als  eine  Verstärkung  der  Demokratie, 
und  sind  in  dem  merkwürdigen  Kampfe  der  Stellinga  'mit  den 
Freien  gegen  den  Adel  eng  verbündet  ^). 

Im  Grossen  offenbart  sich  die  Demokratie  in  der  Volks-  - 
und  den  Gaugemeiuden,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  regelmäs- 
sig gehalten  werden').  Vielleicht  haben  jedoch  die  alten  Deut- 
schen das,  was  man  gewohnlich  Volksgemeinde,  Volksrecht 
zu  nennen  pflegt,  von  jeher  als  Landesgemeinde,  Landrecht 
bezeichnet ;  diot,  thiod  scheint  ursprünglich  den  ^nn  von  Land 
(ditio)  zu  haben,  Volk  erst  die  abgeleitete  Bedeutung  zu  sein^). 


^)  Meine   Schrift:    Recht   and  Verfassung  der  alten  Sachsen.     S. 
42.  105  fg. 

^)  Tac.  Germ.  c.  11. 12.  Meine  Schiifl:  Recht  der  Sachsea.  S.32fg« 
')  Zöpfl   Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte.    2te  Aufl.  $  2. 

Note  16.   S  3.  Note  2.  Vgl.  Tac.  Germ.  c.  39. „per  humum  evol- 

vnntur,  tanquam  inde  initia  gentis/^  was  hier  zur  Erklärung  gewisser 
religiöser  Gebräuche  bemerkt  ist.  —  Ein  spates  Vorkommen  von  diel 
im  Sinne  von  Land  bietet  das  Görlitzer  Lehnrecht  (ed.  Gnst.  Köhler) 
Art.  16.  Die  Stelle  des  Sachs.  Lehnrechts  ed.  Homeyer  Art.  24.  $  1, 
(Senck.  Art,  26):  „des  Imidesi  not  of  it  en  ander  land  anvechtet/^ 
lautet  im  Görl.  Lehnr.  „die  not  des  landis  so  sachsin.    of  das  ein  vre-^ 
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(man  denke  auch  an  unser  Landsmann),  und  thiotmaffi,  diet- 
mdle  wäre  dann  wortlich  so  yiel  als  Landesversammlung,  Lan- 
desgemeinde.  Bei  dieser  (concilium,  conventus  publicus, 
magnum  placitum,  Storthing)  ist  die  höchste  Entscheidung, 
wir  könnten  sagen,  die  SouTeranetat;  das,  was  hier  beschlossen 
wird,  (quod  complacuit  cunctis  Alamannis,  L.  Alam.  37,  4). 
ist  als  der  wahre  GesammtwiUe  zu  betrachten ,  und  diese  Lan- 
desgemeinden  lassen  sich  hiernach  mit  vollem  Rechte  den  Ro- 
mischen Genturiatcomitien  vergleichen. 

Dieses  demokratische  Element  der  Verfassung  erscheint 
aber  auch  als  das  ältere;  äussere  und  innere  Zeugnisse  sprechen 
dafür. 

1.  In  vielen  Stellen  bei  Tacitus  wird  jenes  höhere  Alter 
der  Demokratie  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt.  Von  den 
Gothen  heisst  es  Germ.  c.  43.  „Gotones  regnantur,  pauIo 
jam  adductius,  quam  ceterae  Germanorum  gentes,  nondum 
tamen  supra  libertatem.^^  Die  Freiheit  war  mithin  das  Frühere, 
die  ausgedehntere  königliche  Herrschaft  hat  sich  erst  später 
entwickelt.  Zugleich  sind  diese  wenigen  Worte  für  die  fol* 
gende  Geschichte  von  der  höchsten  Bedeutung,  denn  ein  Blick 
in  die  Gesetze  des  Ost-  und  Westgothischen  Reiches  zeigt, 
dass  auch  in  den  Zeiten  des  fünften  bis  siebenten  Jahrhunderts 
die  monarchische  Gewalt  grade  bei  den  Gothen  schon  weiter 
vorgeschritten  war  als  in  den  meisten  übrigen  Reichen  Ger- 
manischen Ursprungs.  In  ähnlicher  Art  äussert  sich  Tacitus 
c  44.  a.  a.  O.  auch  bei  den  Sujonen  über  das  Zeitverhältniss 
von  Volks-  und  Königsherrschaft.     „Est  apud  illos  et  opibus 


mede  diet  mil  gewalt  an  vertiget^^  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst^ 
dass  aus  dem  Obigen  keinesweges  geschlossen  werden  darf,  das  Recht 
habe  bei  den  alten  Germanen  bereits  den  Charakter  eines  Territoriah^chts 
im  Gegensätze  von  Stammrecht  gehabt. 
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hoBos:  eoque  aniiB  imperitel,  nuHLi  jam  exceptionibas,  iKm 
precario  jure  parendi;^^  and  wenn  es  von  den  Friesischen 
Fürsten  Yerritus  and  Malorix,  welche  unter  Nero  nach  Rom 
kamen,  Annal.  XIII.  54.  heisst:  ,,nationem  eam  (Frisiorom) 
regebant,  in  quantum  Germani  regnantur/^  so  liegt  auch  hier 
wieder  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  Yolksfreiheit  als  das 
ursprüngliche  Lebenselement  der  Germanischen  Volker  ange- 
sehen werden  müsse  ^). 

2.  Diese  äusseren  Zeugnisse  werden  auch  durch  die  inneren 
Einrichtungen  und  durch  das  ganze  Gemeinwesen  der  Germa- 
nen vollkommen  bestätigt  Die  Gerichtsverfassung,  das  Com- 
positionen-  und  Fehderecht^),  <fie  gemeinen  Marken:  alles  Dies 
trägt  einen  durchaus  demokratischen  Charakter  an  sich.  Be- 
haupten konnten  sich  diese  Grundverhältnisse  des  öffentlichen 
Lebens  auch  nach  einer  bereits  weiter  vorgeschrittenen  Aus- 
bildung des  Konigthums  noch  Jahrhunderte  lang  in  ziemlicher 
Reinheit,  weil  sie  eben  so  tiefe  Wurzeln  im  nationalen  Bewusst- 
sein  geschlagen  hatten;  schwerlich  aber  konnten  sie  in  ihrer 
gleichsam  die  ursprünglichen  Naturkräfte  selbst  abspiegelnden 
Gestalt  entstehen,  wenn  eine  Konigshei:rschaft  der  Demokratie 
vorausgegangen  wäre. 

3.  Aber  auch  die  ganze  nachfolgende  Geschichte  liefert 
einen  Beweis  für  das  höhere  Alter  der  Demokratie.  Das  Ger- 
manische Konigthum  hat  sich  erst  durch  fremde  Elemente, 
durch  die  Erbschaft  aus  dem  RSnuschen  Kaiserreiche  recht 


1)  Vgl.  noch  Tac.  Hist  IV.  64. 

^)  Bin  einziges  Quellenzeugniss ,  wie  tit.  2.  Leg.  Fris.  scheint  mir 
den  Aasdmck  Fehderechl  wohl  zu  rechtfertigen;  womil Balüriich  nioht 
bestritten  werden  soll,  dass  auch  dieses  Recht  gewissen  Beschränkungen 
unterworfen  war.     Und  wie  viele  solcher  Zeugpisse  giebt  es  nid&tt 
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gekräftigt  *),  denn  der  Germankclie  König  wurde  gewisser- 
massen  der  Erbe  des  Römischen' Kaisers  ^  anfanglich  freilich 
nur  für  die  Romischen ,  nach  und  nach  für  alle  Unterthanen. 
Spater  hat  im  Osten  von  Deutschkind  die  Unterjochung  Sla 
Wischer  Lander  einen  ahnlichen  Einfluss  auf  die  Erstarkung  der 
monarchischen  Gewalt  ausgeübt  Grade  diejenigen  Volker 
aber,  bei  denen  die  Königsherrschaft  am  spatesten  zu  rechter 
Kraft  gelangte,  die  nordwestlichen,  Friesen  und  Sadisen, 
zeichnen  sich  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  zugleich  als 
die  treuesten  Bewahrer  von  alter  Sitte,  Recht  und  Herkom- 
men aus. 

%  19«    Die  alte  MoiftareKle« 

Der  Ursprung  des  Fiirstenthums  und  Konigthums  ist  nach 
meiner  Ansicht  nicht  in  den  Gefolgschaften^),  sondern  in  der 
Wahl  des  Volkes  zu  suchen.  „Alle  werltlich  gerichte  hat  be- 
gin  von  kore,^  sagt  der  Sachsenspiegel  I.  55.,  Aber  zu 
der  Wahl  trat  alsbald  Erblichkeit  hinzu,  so  dass  also  regel- 
mässig aus  demselben  Geschlechte,  in  welchem  sich  die  Würde 
einmal  befand,  gewählt  wurde,  so  lange  überhaupt  noch  ein 


*)  Am  wenigsten  sind  von  diesem  fremden  Einflasse  die  Scandina- 
vischen  Reiche  berührt  worden,  und  dies  giebt  sich  ja  auch  in  der  Ge- 
schichte ihres  Konigthums  kund. 

^)  Ich  rechne  mir  es  selbst  nicht  zum  Vergehen  an,  meine  frühere 
Ansicht  in  dieser  Beziehung  geändert  zu  haben  (vgl.  meine  Schrift: 
Gesetz  der  Thüringer  u,  s.  w.  S.  97  fg.),  und  würde  deshalb  wohl 
nur  von  denen  angeklagt  werden  können,  welche  in  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  höchst  zweifelhafter  Dinge  Petrtfication  und  Stagnation 
verlangen.  Wären  die  Gefolgschaften  die  Wurzel  des  Königtiiums  ge- 
wesen, so  hätte  der  König  über  das  gesammte  Volk  von  Anfang  an 
umfassendere  Rechte  haben  müssen,  als  wir  sie  beim  Beginn  der  Geschichte 
wirklich  antreffen. 


§  19.  .  Die  alte  Monarchie.    :  \.-       161 

•    "    '    *     ••••^•^»»   «    , 
taugliches  Mitglied  desselben  vorhanden  war/\  VoJi;einei;-S*\j 

stimmten  Successionsordnung  wissen. wir  für  die  älteste  Zeit 

nichts^  ^ewohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  es  auch  an  einer 

solchen  nicht  ganz  gefehlt  hat,  und  dass  namentlich  der  altere 

Bruder  einen  Vorzug  vor  dem  jüngeren  genoss');  allein  das 

früheste  uns  bekannte  Beispiel  der  Einführung  einer  solchen, 

neben  welcher  jedoch  die  Wahl  durch  das  Volk  nach  wie  vor 

bestand,    findet  sich   erst   in    der  Geschichte   des  Vandalen- 

königs  Geiserich  und  gehört  also  dem  fünften  Jahrhundert  an'). 

Beim  Anfang  der  Geschichte  begegnen  uns  überall  schon 

fürstliche  oder  königliche  Geschlechter,    und   die  wirklichen 

Fürsten  oder  Könige  waren  also  in  der  Regel  geboren  und 

gekoren  zugleich,     fäehr  merkwürdig   ist   in   dieser  Hinsicht 

besonders  die  Nachricht   bei  Tacitus  von  der  Gesandtschaft, 

welche  die  Cherusker  unter  Claudius  nach  Rom  schickten,  um 

den  einzigen,  noch  übrigen  Sprössling  ihres  königlichen  Ge- 

scblechts  (stirpis  regiae),  den  Italicus,  Neffen  des  Arminius 

und  Sohn  seines  Bruders  Flavius  von  dorther  zum  König  zu 

begehren^).    Sieben  und  zwanzig  Jahre  früher  hatte  Arminius, 

weil  er  nach  der  Königsherrschaft  strebte,  den  Tod  gefunden, 

wahrend  er  doch  selbst  von  königlichem  Geschlechte  war;  und 

nuii  holten  sich  die  Cherusker  einen  jungen  Prinzen  aus  Rom, 


^)  Einen  solchen   Vorzugs .  bestätigt  Jomand.    de   reb.   Get.  c.  48. 
Wandalar  aus  dem  Geschlechte  der  Amaler  hatte   drei  Sohne:   Walamir  ' 
Theodemir  und  Widimer.     „Ex  quibus  per  successionem  parentum 
Walamir  in  regnnm  (Ostgoth.)  conscendit.^^ 

^)  Jomand.  de  reb.  Get.  c.  3^.     Procop.   de  hello  Vandal.  1.  7. 

^)  Annal.  XI.  16.  „Eodem  anno  Chemscoram  gens  regem  Roma 
petivit,  amissis  per  interna  bella  nobilibns,  et  uno  reliquo  stirpis  regiae, 
qni  apnd  Urbem  habebatur,  nomine  Italicus.  Patemum  huic  genus  e 
Flavio,  fratre  Arminii." 
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14<!^' ^^il'^r  .deniseiben  Gesehleebte  angehörte.  Wie  diese 
scheinbaren  Widersprüche  zu  vereinigen  seien,  ist  Gegenstand 
vieler  Untersuchungen  gewesen.  Luden  findet  hierin  unauf- 
lösbare Widersprüche  ^) ;  nach  Lob  eil  wäre  das  Konigtham 
bei  den  Cheruskern  eine  Zeitlang,  und  zwar  grade  zu  den 
Zeiten  des  Arminius  abgelschafR  gewesen,  und  das  Volk  wäre 
dann  später  wieder  zu  demselben  zurückgekehrt^).  Ich  kann 
jedoch  nicht  umhin,  auch  diese  Annahme  höchst  unwahrschein- 
lieh  zu  finden.  Gab  es  ein  königliches  Geschlecht  bei  den 
Cheruskern,  ( Vellejus  Paterculus  II.  118.  bezeichnet  den  Vater 
von  Arminius,  Sigimer,  mit  dem  Namen  Princeps),  so  sollte  man 
denken ,  da^s  regelmässig  auch  ein  wirkliches  Konigthum  bei 
denselben  vorhanden  gewesen  sein  müsse;  insonderheit  würde 
es  doch  unbegreiflich  bleiben ,  dass  Arminius  und  sein  Oheim 
Inguiomer,  also  Mitglieder  desselben  Geschlechts,  zu  dessen 
Ungunsten  das  Volk  die  Königswürde  für  eine  Zeitlang  abge- 
schafft hätte,  dennoch  als  begeisterte  Anführer  des  Volks 
gegen  die  Romer  aufgetreten  wären.  Gab  es  aber  der  Regel 
nach  ein  Konigthum,  so  kann  der  Untergang  des  Arminius 
nicht  durch  die  Verhasstheit  der  Königsherrschaft  an  sich  ver- 
anlasst worden  sein,  sondern  muss  seinen  Grund  in  gewissen 
Verhältnissen  gehabt  haben,  welche  eben  nur  die  Person  des 
Arminius  betrafen^).  Unsere  Quellen  sind  hier  freilich  viel 
zu  dürftig,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen;  allein  an 


1)  Geschichte  des  Deutschen  Volkes.     Bd.  I.  S.  340.  510. 

*)  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.     S.  518. 

')  Zu  der  Ansicht,  welche  ich  in  einer  früheren  Schrift:  GeseU 
der  Thüringer.  S.  102.  aussprach :  es  sei  bei  dem  rex  Italicus  schwer- 
lich an  einen  wahren  König  zu  denken ,  da  ja  Arminius  sein  Streben 
nach  königlicher  Hefrrschaffc  nicht  lange  vorher  mit  dem  Tode  gebusst 
habe,  bekenne  ich  mich  also  heute  nicht  mehr. 
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einzelnen  Andeotnngen^  ans  denen  sich  wenigstens  etwün 
WahrscI^einliches  ableiten  ISsst,  fehh  es  doch  keinesweges.  ' 
Zunächst  scheint  das  Volk  der  Cherusker  gefiirchtet  sa 
haben 9  dass  Arminius  nach  so  grossen,  glücklichen  Kriegen 
gegen  die  Römer  und  gegen  Marbod,  ab  wirklicher  Konig 
allzu  mächtig  und  für  die  alte  Freiheit  gefahrlich  werden  konnte. 
Hiernach  hätte  also  nicht  die  Furcht  vor  der  königlichen  Herr- 
schaft an  sich,  sondern  vor  der  allzu  kräftigen  Ausübung  der* 
selben,  die  Mehrzahl  des  Volkes  in  feindselige  Stimmung  gegen 
Arminius  versetzt.  Den  Worten  von  Tacitus:  „regnum  äffe- 
ctans,  libertatem  popularium  adversam  habuit^)^S  wird  mit 
dieser  Annahme  sicherlich  keine  Gewalt  angethan.  Ausserdem 
aber  wäre  es  auch  sehr  leicht  möglich ,  dass  Arminius ,  indem 
er  nach  königlicher  Gewalt  strebte,  etwas  zu  erreichen  gesucht 
hätte,  wozu  er  grade  für  seine  Person  nach  dem  alten  Her^ 
kommen  des  Volkes  und  nach  dem  in  der  königlichen  Familie 
herrschenden  Erbrechte  nicht  befugt  war.  Vl^enn  es  ein  solches 
Geschlecht  bei  den  Cheruskern  gab,  so  liegt  natiirGch  die 
Frage  sehr  nahe,  wer  denn  zu  den  Zeiten  des  Arminius  König 
gewesen  sei?  Wenn  sich  nun  in  unsem  Quellen  hierüber  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  'findet,  vielmehr  in  der  That 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Cherusker  damals  keinen 
König  hatten,  und  wenn  dies  dennoch  nach  dem  Obigen  nicht 
aus  einer  temporären  Abschaffung  der  Königswiirde,  überhaupt 
nicht  aus  einer  der  königlichen  Familie  zugefiigten  Verletzung 
abgeleitet  werden  kann:  so  fragt  sich  dann  weiter  wie  diese 
Räthsel  aufzulösen  seien?  Mir  ist  es  sehr  wahrscheinlich,. dass 
nach  der  Erbfolgeordnung  Flavius,  der  bei  den  Römern  diente, 
der  Vater  des  Italiens,  ab  älterer  B^ruder  des  Arminius,  der 
eigentlich  berufene  König  gewesen  sein  würde.     Indem  sich 


^)  Annal.  U.  88. 
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dieser  fmwilBg  Yon  seinem  Volke  getrennl  hartte,  konnte  in 
dem  Mangel  eines  Königs  für  die  übrigen  Mitglieder  des  könig- 
lichen Gteschlecbts  nichts  weniger  als  eine  Beleidigung  gefun- 
den werden.  Zur  Unterstützung  meiner  Annahme  berufe  ich 
mich  auf  das  merkwürdige  Gespräch,  welches  die  beiden 
Brüder  vor  der  Schlacht  auf  dem  Felde  Idistavisus  über  die 
Weser  hinüber  mit  einander  führten^).  Hier  ruft  Armlnius 
dem  Planus  zu,  er  solle  es  nicht  rorziehen,  der  Verrather, 
statt  der  Imperator  seines  Volkes  zu  sein.  Damit  aber  scheint 
er  denselben  höher  als  sich  selbst  stellen  zu  wollen ,  und  als 
ein  £lehr  natürlicher  Grund  hiervon  dürfte  wohl  ein  damit  an- 
erkannter Vorzug  des  Geburtsrechtes  angesehen  werden.  Ans 
mehreren  Nachrichten  geht  ausserdem  deutUch  hervor,  das  es 
in  dem  Geschlecbte,  welches  Tacitus  als  das  königliche  be- 
zeichnet, vielfache  Spaltungen  und  Zerwür&isse  gab.  Ueber 
Flavius  Benehmen  liegt  ein  dunkler  Schleier,  doch  muss  sein 
erster  Eintritt  in  Römische  Kriegsdienste  mit  Zustimmung  des 
Cheruskervolkes  geschehen  sein^);  der  Oheim  des  Arminias, 
Inguiomer^),  der  sich  trotz  seines  alten  Ansehens  bei  den 
Römern  zur  Theilnahme  am  Kampfe  gegen  Germanicus  von 
seinem  Neffen  hatte  bewegen  lassen^  wollte  diesem  doch  spater 
im  Kriege  gegen  Marbod  nicht  gehorchen,  und  ging  mit 
seinem  Gefolge  zu  letzterem  über.  Endlich  fand  Arminius 
selbst  durch  Hinterlist  seiner  Verwandten  den  Tod  ^).  Auch 
diese  letzteren  Thatsachen  würden  sich  sehr  ungezwungen 
durch  die  Voraussetzung  erklären,  dass  das  Streben  des  Armi- 


^)  Tac.  Anna!.  II.  9.  10. 

^)  XI.  16.  17.  1.  1.  Laden  Gesch.  des  Deutschen  Volkes.   Bd.  I. 
S.  290  {g, 

»)  Tac.  Annal.  I.  60.  n.  17.  45. 

^)  Annal.  II.  88.  „dolo  propinquorom  eeoidit.'* 
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warn  mmdä  kSuf^dMr  Hemdiaft  mk  der  sowt  gekendea  Brb- 
fddgeordmiiig  n  Wider^rnebe  gestaadeii  babe.  Wie  den 
aber  auch  gewesen  sei,  die  Aanabme,  dan  an  Volk  das  KAiig- 
Ibnni  lor  eine  Zeitlang  euunal  d^escbaft  habe^  dann  aber 
wieder  sn  demsdlien  snrockgekebrt  sei,  and  dass  in  der  Ziri» 
sdienzeit  die  Ifitglieder  des  kSnigltciien  Cescblechls  dennoeb 
ak  Heeffohrer  an  der  Spitie  desselben  Volkes  bitten  bleib«i 
kSnnen,  halte  ich  för  die  onwabrBcheinBebste  von  allen,  wnd 
kann  den  ^on  Lobell  Ueranf  gebaoten Sehlfissen  nidit  betre- 
ten. Ich  habe  mich  aber  absichtlich  bei  dieser  Bemfiing  des 
Itaficns  ans  Rom  xn  den  CSieniskem  etwas  linger  aa%dialten, 
wenn  anch  damit  blos,  das  Resokat  gewonnen  wäre,  dass  die 
knrsen  Andeutongen  baTacitns  einen  Raum  für  gar  mancherld 
Bf  ogiichkeitai  gewahren. 

Zwischen  der  Wahl  des  Volkes,  wddies  raten  F8n4en 
oder  Konig  über  sich  setzte,  nnd  dem  Rechte  der  Erblichkeit 
in  einem  bestimmten  Geschlechte,  scheint  schon  nach  inneren 
Grimden  das  Yerhaltniss  angenommen  werden  zu  müssen,  dass 
ursprunglich  die  Wahl ,  nach  und  nach  die  Erblichkeit  immer 
mehr  als  Hauptgrund  der  fürstlichen  oder  königlichen  Rechte 
angesehen  wurde.  Die  Geschichte  bestätiget  Dies;  die  Volker 
haben  das  Recht  zu  wählen  nur  stillschweigend  aufgegeben, 
und  während  z.  B.  bei  den  Meroyingern  in  unsern  historischen 
Darstellungen  die  Sache  meist  so  vorgetragen  wird,  als  ob  sich 
hier  die  Erblichkeit  von  selbst  verstanden  habe,  sagt  Einhard 
gleich  im  ersten  Capitel  des  Lebens  Karb  des  Grossen: 
„Grens  Merovingorum,  de  qua  Franci  reges  sibi  creare 
soliti  erant  etc/^  Unter  den  Karolingern  und  später  in  Deutsch- 
land hat  dasselbe  Verhältniss  fortgedauert  Wahlrecht  des 
Volkes  und  erbliches  Recht  in  der  herrschenden  Familie  beste- 
hen neben  einander.  So  heisst  es  bei  Einhard  Gap.  3.  a.  a.  O. 
nach  dem  Tode  Pipins  des  Kleinen  von  seinen  beiden  Sdhnen 
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Karl  und  Kurlmann:  „Franci,  facto  «olenniter  generali  mn- 
weiitu^  ambos  sibi  reges  constiiaunt'^  Ja  selbst  in  4er  Gesetz - 
gfilNiDg  der  KarolingisitheA  Zeiten  ist  jene  Geexistens  in  sebr 
■MArkwür^er  Weise  anerkannt  worden^).  Alfanählig  aber  bat 
üAlitm  Recbt  der  ErbUcbkeit  immer  bestinimter  ausgeprägt; 
dift  Wahl  ist  in  den  meisten  Aeichen  zurückgetreten,  uiid  hierin 
fiegt  wieder  ein  Beweis  für  die  Urspriinglichk^  der  Demo- 
kn^e.  Wo.sidi  aber,  wie  namentlich  in  Deutschland,  die 
Wohl  des  Königs  erUeh,  da  trat  doch  nach  und  nach  die 
Aristokratie  an  d^e  Stelle  der  Demokratie;  eben  so  wie  der 
Reichstag  das  alt^  Yolksplacitum  verditängte»  Die  Grossen 
des  Helches:,  die  Fürsten  wählten  deii  König  nuil  allein,  und 


^)  Die  Hauptquellen  sind  in  dieser  Beziehung  die  alten  Chartas  di- 
mianis  impern,  gewasssrmassea .  die  Yorlättfer  der.  spSteren  Deutschen 
HausgQsetze  und  Stammverträg^t»  Schon  in.  der  Ch.  div.  regni  Franconun 
Karls  d.  Gr.  a.  806,  welche  nicht  zur  Ausfuhrung  kam,  heissfi  es  nach 
Vertheilung  sfimmtlicher  Länder  unter  die  drei  Söhne  Karl,  Pipin  und 
Ludwig:  „Quod  si  talis  filius  cuilibet  istorum  trium  fratrum  natns  fuerit, 
qnenr  populus  eligere  velit^  ut  patri  suo  succedat' in  regni  heredi- 
lote,  volunmg  ut  hoc  consentiant  patnii  ipsins  pneri,  et  regnare  permit- 
taut  filium  fratris  sui  in  porlione  regni,  quam  pater  ejus  eorum  frater 
habuit.  Vgl.  Eginharti  vita  Karoli  Magni  ed.  Bredow  p.  156.  —  In 
der  Ch.  div.  imp.  a.  837  zwischen  den  drei  Söhnen  Ludwigs  des  From- 
men, Pipin,  Ludwig  und  Karl,  bestimmt  Ludwig  der  Fromme  gleich  in 
Cap.  1.  „Haec  autem  tali  ordinatione  disposuimus,  ut  si  post  nostrum  ab 
hac  luce  discessum  aliqnis  eorum  prius  quam  fratres  sui  diem  obierit, 
et  taiem  filium  reliquerit,  quem  po  pul  US  ipsius  eligere  voluerit 
ut'  patri  suo  succedat  in  regiii  hereditate,  vqlnmus  ut  hoc  consentiant 
patrui  ipsius  pneri  et  regnare  permittant  filium  fratris  sui  in  eo  regno, 
quod  pater  ejus  frater  eorum  habuit.  Quod  si  talem  filium  non  habuerit, 
tunc  Yolumus,  ut  illa  pars  regni  quam  idem  habebat,  dividatur  aequaliter 
inter  illos  fratres  qui  superstites  remanserint.''  Walter  Corp.  jur.  Gerin. 
T.  II.  p.  397.  —  Vgl.  Ch.  divis.  imp.  a.  817.  Walter  1.  1.  T.  IL 
p.  309  sq. 
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in  Deutschland  zuletzt  nur  eine  kleine  Anmhl  derselben  ^)L 
Aber  in  jeder  der  grossen  Dynastien,  welche  hintereinandät 
ausstarben,  der  Sachsischen,  Fränkischen,  HohenstaUfisdhen^ 
entwickelte  sich  ganz  in  alt  Germanischer  Weise  neben 
der  Wahl  auch  ein  Princip  der  Erblichkeit,  und  noch  in  deii 
letzten  Jahrhunderten  tritt  in  Beziehung  auf  den  6esanuntkqn% 
von  Deutschland,  oder  wie  es  sdt  Maiimilian  I.  mit  aHeiiniger 
Ausnahme  des  wirklich  noch  gekrönten  Kaisers  Karl  Y.  hiesig 
in  Beziehung  auf  den  erwählten  Römischen  Kaiser,  jene  Co*- 
enstenz  von  Wahl  und  Erblichkeit  auf  das  deotücbste  her- 
vor. Die  Wahl  war  geblidben,  aber  es  verstand  sieh  so  ziuMt*- 
lieh  von  selbst,  dass  ein  Habsburger,  später  ein  Habsbui^g-* 
Lothringer  gewählt  wurde,  und  selbst  die  religiösen  und  kirch'-» 
liehen  Spaltungen  des  sechszehnten  und  siebzehntai  J^diAunH 
derts  vermoditen  hierin  keine  Aenderung  hervorzubringen« 
Bis  jetzt  hat  man,  wie  mir  sch^t,  diese  in  allen  Deutschen 
königlichen  Dynastien  neben  der  Wahl  sich  wiederholende 
Hinneigung  zur  Erblichkeit  zu  wenig  zur  Eriäuterjung  der 
ältesten  Nachrichten  benutzt,  wo  uns  einerseits  fürstliche  oder 
königliche  Geschlechter,  andererseits  vrieder  gewählte 
Fürsten  und  Konige  begegnen.  Aber  die  Analogie  zwischen  der 
ältesten  und  den  späteren  Zeiten  liegt  deutlich  zu  Tage,  mir 


*)  Woch  der  Sachsensp.  DI.  57.  sagt:  „Die  to'  me  ersten  an'  nie 
köre  genant  sin,  die  ne  solen  nicht  kiesen  na  Iren  mutwiUen,  wenne 
svdn  die  vorsten  alle  to  koninge  irwelt,  den  solen  sie  aller  erst  bi  namien 
kiesen/^  Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  das  Princip,  der  erste  Grand  der 
Gewalt  liege  in  der  Wahl,  selbst  bei  den  grossen  Nationaiherzögcn  in 
Dentschland  dann  and  wann  wirksam  erscheint,  wenn  gleich  hier  die  Könige, 
ehe  die  Herzogthttmer  erblich  worden ,  das  Emennungsrecht  filr  sich  in 
Ansprach  nahmen.  Thietaiari  Chron.  IV.  13.  b.  Pertz  V.  p.  T73.  — 
Wippo  vita  Chnnradi  Salici  b.  Pistorius  III.  p.  482.  J.  Grfmm'H.' 
Kall.  S.  2S3. 
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dass  das  Volk  durch  die  Ariatokratie  aus  seinem  fruhereii 
Hechte  verdrängt  worden  war.  Eben  deshalb  darf  man  auch 
<Ue  Erklärung  Deutschlands  für  dn  Wahlreich  bei  der  Wahl 
Rudolphs  Yon  Schwaben  anter  Heinrich  IV.  ^)  nicht  etwa  für 
die  Au&teliung  eines  neuen  Princips  halten;  vielmehr  liegt 
darin  eiiie  Bewahrung  des  ältesten  Grundsatses^  ein  Wider- 
stand gegen  das  Recht  der  Erblichkeit,  welches  auch  in 
Deutschland  vermöge  innerer  Nothwendigkeit  in  dem  Streben 
nach  Alleinherrschaft  begriffen  gewesen  war. 

In  unsem  ältesten  Quellen  finden  wir  das  Fürstenthum 
und  Konigtbum  bei  den  verschiedenen  Völkern  bald  mehr, 
bald  weniger  ausgebildet,  am  meisten  bei  den  Grothen  und 
mehreren  Suevischen  Völkern,  bei  welchen  Tacitus  den  Ge- 
horsam gegen  Konige  als  etwas  Charakteristisdies  hervor- 
hebt^).    Im  Allgemeinen  lassen  sich  unterscheiden 

I.  Volker,  bei  denen  sich  an  der  Spitze  der  Gauen  Prin- 


^)  Bruno  de  belle  Saxon.  (bei  F reher  Script,  rer.  Germ.  ed.  3. 
cur.  Struv.  Tom.  I.  p.  212).  „Hoc  etiam  ibi  (Forcheim)  consensu  com- 
mmii  comprobatum,  Romani  pontificis  auctoritate  est  corroboratum,  ut  re- 
gilt potestas  nuUi  per  haereditatem  (sicut  ante  fuit  consuetudo)  cederet, 
ssd  filius  regis,  etiamsi  valde  dignus  esset,  per  electionem  spontaneam, 
quam  per  successionis  lineam  rex  proveniret:  si  vero  non  esset  dignus 
regis  filius,  vel  si  noilet  eum  populus,  quem  regem  facere  vellet,  habe- 
ret  in  potestate  populus.^'  Die  Aasdrücke  klingen  hier  noch  ganz  de- 
niqkratisch,  wiewohl  das  Volk  durch  die  Fürsten  und  Grossen  bereits 
zairückgedrängt  war.  Man  vgL  damit  die  Gesetze  des  Reichstages  von 
L^mego  a,  1181  in  dem. alten  regnum  Lusitanicum,  bei  Schmauss  Corp. 
jur.  gent  T.  I.  p.  4. 

^  Germ.  c.  43.  „Trans  Lygios  Gotones  regnantur ,  paulo  jam  ad- 
ductius,  quam  ceterae  Germanorum  gentes,  nondum  tarnen  supra  liberta- 
tem.  Protinus  deinde  ab  Oceano  RugH  et  Lemovii:  omniumque  ha- 
riim  gentium  (dies  geht  nicht  blos  auf  die  beiden  zuletzt  genannten) 
insigne,  rotunda  scuta,  braves  gladii,  et  erga  reges  obsequium.^^ 
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ripes,  Fürsten  befasden,  welche  einander  im  Ganzen  mebr 
coordinirt  gewesen  zu  sein  scheinen,  und  ab  BeispM  einer 
solchen  VerfiMsong  ist  die  des  Sachsenyolkes  noch  im  achten 
Jahrhundert  anzusehen  ^). 

2.  Völker,  welche  bereits  Gesammtköni^e  hatten,  onter 
denen  es  jedoch  für  einzelne  Landestheile  auch  noch  Princi- 
pe gegeben  zu  haben  scheint;  man  konnte  die  ersteren  Ober- 
könige nennen^  wie  die  spatere  nordische  Geschichte  deren 
kennt,  und  auch  der  Fränkischen  und  der  späteren  Deutschen 
Geschichte  .  ist  ja  dieses  Verhältniss  nicht  unbekannt.  Die 
sehr  selbstständig'en  Herzöge  der  Aiamannen  und  Baiem  sind 
als  Unterkönige  des  Fränkischen  Oberkönigs  zu  betraditett« 
In  den  Theilungen  des  neunten  Jahrhunderts  blickt  die  Idee 
eines  Oberkönigthums,  welches  mit  der  Kaiserwürde  ver« 
knüpft  sein  sollte,  mehrfach  hindurch.  Wenn  man  ferner  die 
wahre  Bedeutnng  der  Deutschen  Nationalherzogthümer .  seit 
dem  Anfang  des  zehnten  bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts richtig  würdiget,  und  sich  zugleich  erinnert,  wie  häofig 
dieselben,  so  lange  sie  in  ihrer  Vollkraft  standen,  von  den 
Annalisten  als  Regna  bezeichnet  werden  ^),  so  wird  man 
nicht  anstehen  können,  auch  das  Verhältnbs  zwischen  dem 
Deutschen  König  und  diesen  grossen  Herzögen  dem  eines 
Oberkönigs  zu  seinen  Unterkönigen  zu  vergleichen  ^).     Und 


^)  Vgl.  meine  Schrift:  Recht  and  Verfassung  der  alten  Sachsai» 
S.  10  fg.  —  Nur  auf  die  Völker  ohne  Gesammtkönig  passen  die  Na(^ 
richten  bei  Cäsar  bell.  Gall.  VI.  23. 

^  Regnum  Bajoaricum,  Saxonum,  bei  Pertz  1.  1.  T.  V.  Ind. 
^)  Auch  was  Jomandes  de  reb.  Get.  c.  29.  33.  von  den  Amalero 
fmd  den  Balthen  bei  den  Gothen  berichtet,  könnte  sich  auf  die  Stellung 
von  Oberkönig  und  Unterkönig  beziehen.  Das  erstere  Geschlechf  hätle^ 
so  lange  beide  Völker  noch  vereinigt  waren,  ausser  dem  besondem  Kö^ 
nigthum  über  die  Oatgothen,  noch  das  Oberkönigtiium  üt»  das  ganze 
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daat  die  KSni^e  DeotechlandB  bb  ins  drehchate  Jahrfaaaderl 
regelniMsig  nur  aus  der  Zahl  der  Herzoge  oder  doch  aas 
Mitgiiedeni  heraoglicher  FamOien  gewählt  worden,  ist  gans 
geeignet,  über  uralte,  ahnliche  Verhaltnisse  ein  überraschen- 
des Licht  Bu  verbreiten. 

In  neuester  Zeil  ist  in  einer  höchst  sinnvollen  und  inhalt* 
reichen  Abhandlung  von  Sachsse  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  die  Verfassung  der  ältesten  Germanischen  Staaten 
sei  in  Betreff  der  darin  enthaltenen  monarchischen  Elemente 
^ae  tetrarchische  gewesen,  wie  sich  eine  solche  in  vielen 
Staaten  des  Alterthums  findet  ^).  Bald  hätten  unter  dem  6e- 
samantkönig  vier,  bald  auch  nur  drei  Provincialkonige  oder 
Färsten  gestanden,  indem  jener  über  die  vierte  Provinz  un- 
mittelbar gesetzt  gewesen  sei,  und  für  seine  Abwesenheit  nur 
einen  Stellvertreter  gehabt  habe.  Die  Benutzung  dieser  Hy-* 
pothese  zur  Erklärung  der  neun  Alamannischen  Könige  bei 
Ammianus«  Marcellinos  (auf  welche  ich  weiter  unten  zurück- 
komme), der  Schwedischen  und  Norwegischen  Tetrarchien 
ältester  Zeit,  der  Sächsischen  und  Anglischen  Tetrarchie  in 
Britannien,  der  vier  Hofbeamten  an  allen  Höfen,  der  Proce- 
res Francorum  im  Prolog  des  Salischen  Gesetzes,  selbst  der 
vier  Könige  im  Kartenspiel:  alles  Dies  verdient  die  Berück- 
ttchtigung  im  höchsten  Grade,  und  die  wenigen  Blätter  des 
genannten  Aufsatzes  enthalten  eine  Fülle  geistreicher  Combi- 
nationen  und  reichen  Stoff  zu  künftigen  Forschungen,  selbst 
wenn  von  vom  herein  feststehen  sollte,  dass  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der   geschichtlichen  Entwickelung  das  hier 


Volk  der  Gotken  gehabt;  bei  dem  letzteren  aber  wäre  in  jener  Zeit  das 
Uiitepicdniglhum  über  die  Westgothen  (secnnda  nobilitas)  gewesen,  wel- 
ches ptaeh  der  TrennoBg  beider  Völker  von  selbst  anidbhängig  wurde. 
i).Heidslh.  Jahrb.  v.  1841.  No.  29.  S.  452. 
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ai]^estellte  System  nw  sehr  wlteii  habe  sar  WirUlchkcite  g%* 
langen  lassen.  Unverkemibar  worden  sich  tmth  die  vier  Na« 
tionaHberzogthiimer  an  die  schon  genannten  Tetrarchien  an- 
scfaliessen  lassen.  Sehr  xweifelbnlt  möchte  es  jedoch  wohl  im* 
mer  bleiben,  ob  es  dn  uriG^rfingli^her  GriMidKug  dieser  Vep- 
fassung  gewesen,  dass  da,  wo  es  mir  vier  solche  Konige  oder 
Färsten  neben  einander*  gab,  der  Konig  eines  einseinen  be*^ 
stiqumten  Landestheiles  ab  ein  bleibender  Oberkonig  angese^- 
hen  werden  müsse.  In  den  beiden  Tetrarchien  Britanniens 
begegnet  uns  hierin  von  Anfang  an  ein  mannigfaltiger  Wechf 
set  im  Kataf>fe  um  die  Oberherrschaft. 

Was  oben  von  der  C^existenK  der  Wahl  und  der  Bii)lidi^ 
keit  für  die  älteste  Zeit  im  Allgemeinen  gesagt  worden  ist^ 
findet  auch  in  den  Nachrichten  bei  Tacitus  seine  Bestätigung« 
„Reges  ex  nobilitate  somunt^^');  hierin  liegt  also  Beides:  daa 
Volk  wählt  zwar  die  Konige,  aber  es  wird  dabei  auf  den  Adel 
des  Geschlechts  gesehen,  d.  h.  die  Konige  werden  aus  den 
königlichen  oder  fürstlichen  Geschlechtem  gewählt,  die  sich 
dadurch  gebildet  haben,  dass  nach  einem  Grundzuge  im  Ger-^ 
manischen  Wesen  zu  den  ersten,  jenseits  aller  Geschichte  lie^ 
genden  Wahlen  solcher  Könige  und-  Fürsten  alsbald  eki  ge^ 
wisses  Princip  der  Erblichkeit  hinzugetreten  ist.  Eben  so 
heisst  es  dann  bei  den  Fürsten:  „Eliguntur  in  iisdem  concHHa 
et  principes  etc.^^  Aber  in  gewisser  Hinsicht  erbte  die  Würde 
eines  Princeps  aaeh  fort:  „insignis  nobilitas,  aut  magna  pa- 
trum  merita,  principis  dignationem  etiam  adplescentulis  assi* 
gnant.'^  Uebrigens  wird  der  Ausdruck  Princeps  bei  Tacitus 
ganz  unverkennbar  nicht  blos  für  die  schon  genannten  Für- 
sten der  einzeln€|n  Districte,  sondeün  auch  für  blosse  Gefolgs- 
herrn  gebraucht,  die  nicht  an  der  Spitze  von  solchen  in  der 
■  ■  ■  I,  <'  ■      .    ' 

^)  Genn.  c.  7. 
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EBgoMchaft  gewahker  Obrigkaiten  standen  ').     Ich  werde 
hierauf  weiter  naten  noch  einmal  zurückkommen. 

Man  kann  fragen^  welches  eigentlich  die  Rechte  des  Kö- 
nigs ond  der  Gaufürsten  gewesen  seien?  Hierauf  im  Einxel- 
nen  eise  auf  ausdrückliche  Zeugnisse  gestütate  Antwort  su 
ertheilen,  ist  unmoglk^,  aber  die  Natur  der  Sache  selbst  fuhrt 
zu  einer  solchen  hin.  Das  Beschliessen  in  allen  wichtigen,  aH* 
gemeinen  Angelegenheiten  ist  beim  Volke,  bei  der  grosipen 
Landes-,  und  nach  Beschaffenheit  der  Sachen,  bei  den  Gau- 
gemeinden,  wobei  es  sich  jedoch  von  selbst  Tersteht,  dass 
Konig  und  Fürsten  hieran  gleichfalls  Theil  nehmen;  die  Vor- 
beraAung,  in  der  Versammlung  selbst  der  Vorsitz  und  das 
erste  Wort  ^),  die  Vollziehung  und  im  Kriege  die  Anfuhrung 
gehört  diesen  letzteren.  Tacitus  sagt;  duccs  ex  virtute  su- 
munt;  aber  Dies  kann  sich  auf  solche  Völker,  wo  es  bereits 
diien  Gesammtkönig  oder  rechtlich  anerkannten  Oberkönig 
gab,  nicht  beziehen;  denn  unmöglich  ist  anzunehmen,  dass 
wider  dessen  Willen  noch  ein  Anderer  als  Herzog  oder  An* 
fiihrer  im  Kriege  hätte  gewählt  werden  können.  Das  König- 
thum  mag  auch  bei  manchen  Germanischen  Stammen  im  Hei- 
denthum  mit  einer  oberpriesterlichen  Gewalt  verknüpft  gewe^ 
aen  aein^),  aber  in  der  historischen  Zdt  erscheint  dasselbe 
durchaus  kriegerisch,  und*  in  den  Zeiten  der  grossen  Völker- 
wanderung finden  wir  überall  Könige  an  der  Spitze  der. neue 
Wohnsitze  suchenden  Vollmer;  ja  der  Besitz  eines  besondern 
Königs  wurde  sogar  als  Beweis  für  das  Dasein  eines  beson- 


^)  Genn.  c.  12.  13.  Meine  Schrift:  Gesetz  der  Thüringer.  S.  103. 

^  Dies  sagt  auch  Tac.  Germ.  c.  11.  ausdrücklich.  Vgl.  Hist.  IV. 
14.  Von  den  Worten:  ,,de  miiioribus  rebus  principes  Consultant,  de 
majoribns  omnes,'^  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 

>)  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  243. 
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dern  Volksthums  angesehen  ^).  Wodurch  die  Meroi^in^scheii 
Könige  zu  blossen  Schattenkonigen  herabsanken,  können  wir 
im  Einzelnen  genauer  nachweisen,  und  auch  sie  waren  an- 
fanglich mächtige  Kriegshelden  und  Anführer  des  Volkes.  < 
•Aber  auch  die  gewählten  Herzöge  dürften  wohl  in  der  Regel 
den  fürstlichen  Familien  angehört  haben,  nur  dass  hier  weni- 
ger auf  einen  Vorzug  der  Geburt,  als  auf  erprobte  Tapferkeit 
gesehen,  oder  ünt^r  mehreren  sich  gleichstehenden . Fürsten 
der  Tapferste  gewählt  wurde.  Damit  würde  sich  dann  auch 
leicht  vereinigen  lassen,  was  uns  von  den  Sachsen  in  vorka- 
rolingischer  Zeit  berichtet  wird.  Hier  gab  es  nämlich  im  Fall 
eines  allgemeinen  Krieges  drei  Herzöge,  von  denen  jeder 
über  einen  der  drei  Hauptstämme,  Westphalen,  Engem  und 
Ostphalen,  unmittelbar  gesetzt  war ;  ausserdem  aber  stand  ein 
Gesammtherzog  an  der  Spitze  des  ganzen  Volkes,  und  dies 
scheint  jedesmal  einer  von  jenen  dreien  gewesen  zu  sein  ^). 
Dass  die  letzteren  aus  der  Zahl  der  Gaufürsten  genommen 


^)  Paulus  Diaconus  I.  27.  erzählt  bei  Gelegenheit  des  Krieges  zwi- 
schen Gepiden  und  Langobarden:  „Gepidorum  vero  genus  ita  est  demi- 
nutum,  ttt  ex  illo  tempore  ultra  non  habuerint  regem.^^  Auf  den  krie- 
gerischen Charakter  des  Germanischen  Königthums  deutet  auch  die  Er- 
hebung eines  neuen  Königs  auf  einem  Schilde  hin,  und  es  verdient  Be- 
achtung, dass  dieselbe  in  frühester  Zeit  auch  bei  gewählten  Herzögen 
üblich  war.     Tac.  Hist.  IV.  15.     „Brat  in  Canninefatibus  stolidae  auda* 

ciae  Brinno,  claritate  natalium  insigni impositus  scuto,  more  gentis 

et  sustinentium  humeris  vibratus,  dux  deligitur.^'  J.  Grimm  D.  Balt. 
S.  234. 

^)  Im  Kampfe  der  Sachsen  gegen  Karl  den  Grossen  begegnet  uns 
wirklich  ein  Verhältniss  dieser  Art,  indem  die  drei  Hauptfheile  des  Lan- 
des zwar  als  ein  politisches  Ganze  erscheinen,  in  jedem  von  ihnen  aber 
ein  besonderer  Herzog  auftritt;  so  775  in  Engem  Bruno,  in  Os^riialen 
Hessi,  in  Westphalen  Widukind,  und  der  letztere  ist  vielleicht  der  Ge- 
sammtherzog gewesen.    Annal.  Lanriss.  et  Einbardf  Annal.  ad'a.'775  bei 
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wurden,  laset  sich  gar  nicht  bezweifehi,  aber  die  Volkswahl 
war  zurückgetreten,  worin  sich  auch  hier  schon  eine  Schwä- 
chung der  Demokratie  kund  zu  geben  scheint,  und  das  Loos 
^entschied  unter  den  Principes  iibei;  den  Erwerb  der  Herzogs- 
würde. Wie  eb  damit  im  Einzelnen  gehalten  wurde,  bleibt 
jedoch  etwas  zweifelhaft.  Wurde  zuerst  von  sammtlichen 
Prindpes  aller  drei  Hauptstamme  über  die  allgemeine  Her- 
zogswurde  geloost?  Dies  mochte  man  aus  den  Nachrichten 
bei  Beda  schUessen.  Der  so  durchs  Loos  Erhobene  würde 
dann  auch  als  besonderer  Herzog  seines  Stammes  zu  denken 
sein,  und  bei  jedem  der  beiden  andern  Stämme  wäre  dann 
unter  den  Principes  derselben  über  das  Stammherzogthum 
von  neuem  geloost  worden.  Oder  loosten  zuerst  nur  die 
Principes  eines  jeden  Stammes  über  das  besondere  Herzog- 
thum  desselben,/  und  wurde  dann  zwischen  den  drei  so  erho- 
benen Duces  über  den  Oberbefehl  des  ganzen  Volkes  von 
neuem  geloost?  Auf  ein  Verfahren  der  letzteren  Art  scheinen 
die  Angaben  bei  Widukind  hinzuweisen '). 


Pertz  I.   154.   155.     Eichhorn  D.   St.  u.   Rgesch.  Th.  I.  S   134. 
Note  k.  • 

^)  Beda  Yenerab.  Eccies.  histor.  genlis  Anglonim  V.  11.  „Nod 
enim  habent  regem  iidem  antiqni  Saxones,  sed  salrapas  plurimos  genti 
suae  praepositos,  qni  ingniente  belli  articalo  mittonl  aequaliter  sortes,  et 
qnemcanqne  sors  ostenderil,  hnnc  tempore  belli  dacem  omnes  sequuntur 
et  hiric  obtemperant.  Peracto  autem  hello,  nirsum  aeqnalis  potentiae 
omnes  fiunt  satrapae.^^  Hiermit  ist  su  vergleichen  Widnkind.  Res  gestee 
Saxon.  lib.  I.  c.  14.  bei  Leibnitz  Scr.  rer.  Bronsv.  I.  75.  Pertz  V. 
424.  ,^  tribus  etiam  principihus  lotios  genüs  Dncatas  a^hninistrabaturi, 
certis  terminis  exercittts  congregandi  polestale  conteati,  quos  sois  locis 
ap  Yocabttiis  novimus  signalos  in  Orientales  scilicet  popnlos,  Angarios  at* 
q^  Westfalos.  Si  aatem  nniversale  bdlum  ingrueret,  sorte  eligitnr,  e« 
omoes  obedire  oportnit,  ad  administrandum  imminens  beliaa.  Ono  per^ 
^ctOy^seqno  jure  .ac  lege,  propria  eooteatus  pelesttle  miBsqiiisqm  tiw- 
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¥^1  man  die  kmiglidieii  und  fiinrtEchen  Familien ,  der  aW 
test^i  Zeit  als  ein^i  Adel  bezeichnen^  so  ist  dieser  Ausdruck 
im  Grande  für  ziemlich  gleichgültig  za  halten ;  man  konnte 
dieselben  gewissermassen  einen  hohen  Adel  nennen,  wie  man 
ja  in  der  neuesten  Zeit  selbst  Yon  einem  souveränen  hoben 
Adel  gesprochen  bat  ^).  Indem  mit  den  Worten  nobilitas, 
nobile  genus,  überhaupt  nur  ein  Vorzug,  eine  höhere  Stellung 
bezeichnet  wird ,  finden  dieselben  auf  jene  Geschlechter  na- 
türiich  vor  allen  andern  Anwendung;  und  mehrere  Beispiele 
machen  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  wirklichen  Ehen 
von  Männern  aus  solchen  Familien  schon  in  der  frühesten  Zeit 
auf  die  Ebenbürtigkeit  der  Gemahlinnen  gesehen  wurde. 
Ariovist  hatte  die  Schwester  eines  Norischen  Königs  Vocio 
als  zweite.  Geviahlin  zu  der  ersten  von  Suevischer  Abkunft 
dazu  genommen  ^);  Flävius,  der  Bruder  des' Arminius,  war 
mit  der  Tochter  eines  Chattenfürsten  Catumer  verbeirathet  ^), 
und  auch  die  Gattin  des  Arminias  war  die  Tochter  eines  Für- 
sten, da  diese  Würde  bei  Segest  wohl  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden  kann. 

$  SO.    Dte  Jüptstolumtle.  Das  PHnelp  ifeirer  lllliliiiiir* 

Die  Hauptfrage,  um  die  es  sich  handelt,  ist  die,  ob  es 
bei  den  Germanischen  Völkern  jemals  einen  Adel  als  zahlrei- 


bat/'  —  Dass  sich  die  alten  Sachsen  in  vielen  Dingen  dts  Looses  als 
eines  Entscheidungsmittels  bedienten,  berichtet  unter  andern  Adam  von 
Bremen,  bei  Leibnitz  1.  1.  I.  p.  76. 

^)  Eichhorn  Einleitung  in  das  D.  Privatr.  %  57. 

^  Caesar  b.  €MI.  L  53. 

^  Tac.  Annal.  XI.  16.  Luden  Gesch.  des  Deutschen  Volkes.  Bd.  I. 
S.  341.  Ueber  den  €oncubinat,  als  erlaubten  Ausweg  für  die  Yerbin-^ 
düng  eines  Königs  oder  Fürsten  mit  einer  Frau  geringeren  Standes,  s. 
J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  438. 
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cheren  Stand  des  Volkes  ohne  monarchLiche  Spitie  gegeben 
habe  oder  nicht?  Nach  meiner  Ansicht  ist  dies  unbedingt  lo 
verneinen;  Aller  Adel  als  Stand  des  Volkes,  dieses  dem  Für- 
sten oder  Konig  gegenüber  gedacht,  setzt  eine  solche  Spitxe 
Yoraus,  und  diese  findet  sich  eben  in  den  genannten  Ober- 
hauptern, welche  das  monarchische  Princip  reprasentiren. 
Die  Abstufungen  nach  unten  zu  können  jedoch  höchst  man- 
nigfaltig sein,  und  wo  es  z.  B.  einen  rechtlich  anerkannten 
Oberkonig  giebt,  stehen  die  Unterkonige  gleich  in  einem 
doppelten  Verhältniss,  als  Gefolgsleute  des  Oberkonigs,  als 
Gefolgsherrn  ihres  eigenen  Geleites.  Dies  fuhrt  uns  nun 
zur  Germanischen  Aristokratie  und  zu  dem  eigentlichen  Bil- 
dungsprincip  derselben. 

Wir  lesen  in  den  alten  Quellen  von  dem  hohen  Ansehen, 
in  welchem  die  Priester  bei  den  Germanischen  Völkern  stan- 
den. Dennoch  ist  die  Ansicht  von  einem  ursprünglichen  Prie- 
steradel historisch  nicht  zu  begründen  ^).  Die  Wurzel  des 
geschichtlich  bekannten  Adels  ist  meines  Erachtens  lediglich 
in  den  Geleiten  oder  Gefolgschaften  zu  suchen,  und  die  nä- 
here Beziehung  zum  Konige  oder  Fürsten  als  der  eigentliche 
Grund  desselben  zu  betrachten  ^).  Die  volikommnere  Aus 
bildung  des  Verhältnisses  ist  aber  nur  allmählig  durch  das 
Hinzutreten  anderer  Elemente,  der  Dinglichkeit  und  der  Erb- 
lichkeit, bewirkt  worden.  Ich  hebe  es  jedoch  hier  noch  ein- 
mal  ausdrücklich  hervor,  dass  ich  nicht  die  Monarchie,  als 
deren  Keim  ich  die  Wahl  des  Volkes  mit  hinzutretender  Erb- 


^)  Etwas  ganz  Anderes  als  ein  eigentticher  Priesteradel  ist  natür- 
lich eine  Verbindung,  in  welcher  der  Adel  bei  manchen  Stämmen  in  äl- 
tester Zeit  mit  dem  Priesterstande  gewesen  sein  mag^  und  diese  soll  hier 
keinesweges  bestritten  werden.  Vgl.  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  243.267.270. 

^  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  275. 


S  20.     Die  Arisfadmtie.    Das  Princip  ilurer  Bildung.        117 

lichkeit  betrachte,  sondern  nur  die  Aristokratie  aus  den  Ge- 
folgschaften ableite. 

Ueber  Ursprung  und  Wesen  des  Germanischen  Adels  sind 
aber  neuerdings  von'  verschiedener  Seite  auch  ganz  abwei- 
chende Ansichten  ausgesprochen  worden.  Von  Savigny 
hat  die  Frage  hingeworfen,  ob  der  Adel  vielleicht  aus  vorge- 
schichtlichen Eroberungen,  oder  aus  der  Einwanderung  min- 
der zahlreicher,  aber  hoher  gebildeter  Stamme  hergekommen 
sei?  ^)  Es  kann  gewiss  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Stel- 
lung des  Adels  zum  Volke  hier  und  da  in  einer  gewissen  Ver- 
bindung mit  vorhandener  Stammverschiedenheit  gestanden 
habe;  wie  z.  B.  in  England,  als  Wilhelm  der  Eroberer  mit 
seinen  Baronen  Besitz  von  diesem  Lande  genommen  hatte. 
Allein  hierin  liegt  kein  Princlp  fiir  die  Entstehung  des  Adels, 
und  jene  Barone  bildeten  einen  Adel  auch  schon  ehe  sie  nach 
England  hinüberkamen.  Nach  Löbell  soll  der  Adel  ein 
Stand  gewesen  sein,  dem,  insofern  von  bestimmten  Rechten 
die  Rede  ist,  lediglich  der  Vorzug,  zur  königlichen  Würde 
zu  gelangen,  zugestanden  habe;  alle  übrigen  Vorzüge,  wo- 
durch zwischen  seinen  Gliedern  und  den  Gemeinfreien  eine 
bedeutende  Scheidewand  hervorgebracht  wurde,  seien. nicht 
mehr  juristischer,  sondern  nur  factischer  Natur  gewesen  ^)!. 

Was  mir  gegen  diese  Ansichten  zu  streiten  scheint,  will 
ich  nicht  in  eine  kritische  Beleuchtung  von  Einzelnheiten  zer- 
stückeln, wie  sie  in  so  vielen  Partien  des  Werkes  von  Löbell 
vorherrscht,  und  der  Gewinnung  eines  Totaleindruckes  dort 
sehr  hinderlich  wird.  Ich  will  meine  Meinung  in  einigen 
Hauptpuncten  zusammenfassen,  und  es  wird  sich  dann  hierbei 


^)  Beitrag  zur  Reohtsgesohichte  des  Adels  im  neuern  Europa.  S.  39. 
*)  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.  S.  116  fg. 
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auch  Gelegenkeit  finden,  auf  abweichende  Meimuigen  Rück- 
sicht za  nehmen. 

1.  Das  Princip  für  die  Bildung  der  Aristokratie  ist  seit 
dem  ersten  Be^nn  der  Germanischen  Geschichte  durch  alle 
Jahrhunderte  hindurch  das  nämliche  gewesen,  und  man  muss 
die  verschiedenen  Entwickelungsepochen  hier  durchaus  in  ei- 
nem grossen  Zusammenhange  auffassen.  Die  Analogie  zwi- 
schen der  Bildung  unseres  heutigen  sogenannten  niedem 
Adels,  der  Ritterbürtigen  des  Mittelalters,  und  des  ältesten 
Germanischen  Adels,  muss  bei  unbefangener  Betrachtung  ei- 
nem Jeden  in  die  Augen  springen,  und  namentlich  führt  hier 
eine  Vergleichung  zwischen  Deutschland  und  andern  Ländern, 
besonders  England,  zu  höchst  interessanten  Ergebnissen.  Wir 
selbst  stehen  in  unsern  Tagen,  was  die  Stellung  der  verschie 
denen  Stände  anbetrifA,  in  einer  ähnlichen  Uebergangs-  und 
Entwickelungsperiode,  aber  unsere  nivellirende  Zeit  scheint 
in  der  Ausprägung  bestimmter  Lebensformen  überhaupt  nicht 
schöpferisch  zu  sein ;  das  subjective,  persönliche  Element  ist 
zu  mächtig,  als  dass'  dasjenige,  was  die  Sitte  der  Menschen 
gewissen  Classen  wechselnder  Personen  gewährt,  in  bestimm- 
ten Formen  gleichsam  krystallisiren  könnte.  Man  könnte  Dies 
vielleicht  auch  so  ausdrücken :  In  älteren  Zeiten  hat  die  Ari- 
stokratie des  Dienstes,  vielleicht  auch  Verdienstes,  wiederholt 
zu  einer  Geburtsaristokratie  geführt,  und  die  erstere  ist  re- 
gelmässig in  die  letztere  übergegangen.  Auch  in  unsern  Ta- 
gen, hat  die  Aristokratie  des  Verdienstes  die  der  Geburt  viel- 
fach durchbrochen ;  sie  sträubt  sich  jedoch  gegen  einen  sol- 
chen Uebergang,  sie  will  jetzt  auf  sich  selbst  fussen,  kann 
aber  dann  ihrem  Wesen  nach  nur  rein  persönlicher  Natur 
sein ;  und  vor  der  Hand  wenigstens  ist  unser  politisches  Le- 
ben, insoüein  auch,  die  alten  Anspsrüchfi  der  Uosaeft  Geburts- 
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aristokratie  fortdaaem^   noch  roll  von  unai^dogten  Gon- 
flicten,  welche  hieraus  herrorgehen. 

Jenes  Princip,  welches  die  Germanische  Aristokratie  ge^ 
schaffen  hat,  besteht  darin,  dass  der  Adel  ans  d^i  verschie^ 
denen  Classen  des  Volkes  herausgewachsen  ist,  und  sich  dnrch 
das  nähere  Verhältniss  znm  Könige  oder  Fürsten  über  diesel- 
ben emporgehoben  hat  Man  hat  zuweilen  gesagt,  der  Adel 
sei  eine  höhere  Ciasse  der  Freien  gewesen,  als  sei  er  eben 
nur  aus  den  Freien  hervorgegangen;  allein  Dies  ist,  wenig« 
slens  bei  mehreren  Völkern,  nicht  unbedingt  richtig  ^).  Alle 
Stände,  welche  überhaupt  noch  als  Glieder  des  Volkes  und 
Staates  angesehen  wurden,  haben  dem  Adel  einzelne  Be- 
standtheile  geliefert.  Ein  Beweis  liegt  in  den  liti  und  Ro- 
man! in  truste  ^),  die  wir  bei  den  Franken  neben  den  ingenui 
in  truste  finden.  Sie  alle,  und  nicht  etwa  nur  die  letzteren, 
bilden  die  Frankische  Aristokratie,  und  ich  werde  weiter  un- 
ten auf  eine  merkwürdige  Analoge,  welche  das  spätere  Mit- 
telalter, hier  darbietet,  aufmerksam  machen.  Schon  die  an- 
geführten Bezeichnungen  aber,  sollte  man  denken,  lieferten 
den  aUerschlagendsten  Beweis  gegen  die  Ansicht  von  einem 
edleren,  hoher  gebildeten  Stamme,  welcher  zu  dem  übrigen 
Volke  hinzugekommen  wäre.  Der  ingenuus,  Romanus,  litus, 
wraren  sämmtlich  schon  da,  ehe  sie  in  die  trustis  regia  traten; 
diese  letztere  war  nur  ein  neues  Verhältniss  im  Schobsse  des 
eigenen  Volkes.  Ganz  besonders  aber  spricht  gegen  einen 
solchen  Ursprung  des  Adels  von  aussen  her,  und  für  jenes 
Hervorgehen  desselben  aus  den  übrigen  Classen  der  Nation, 
die  bei  den  verschiedenen  Völkern  so  ganz  verschiedene  Weh- 


^)  Auch  J.  firimni.a.  a.  0.  S.  269.  neigt  im  AUgemeineii  xa  der 
AnsiclilluBv  dass  der  Adel  eben  nur  aus  den  Freien  herausgewachsen  sei. 
^)  L.  Sal.  emend.  XUtt.  6.    Recapit.  leg.  Sal.  XXX. 
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niiig  des  Adels,  in  welcher  sich  selbst  wieder  rin  allgemdae- 
res  EntwickeluDgsgesetz  kund  ^ebt  Wo  die  Demokratie 
noch  in  frischer  Kraft  und  Fülle  blühte,  da  war  kein  recht  ge*- 
deihlicher  Boden  für  die  Ausbildung  der  Aristokratie.  So 
z.  B.  bei  den  Friesen,  und  daher  hat  sich  der  Adel  hier  nur 
so  wenig  über  die  Freien  emporgeschwungen.  Bekanntlich 
unterscheidet  die  Friesische  Gesetzsammlung  die  drei  Land- 
striche: zwischen  Fli  und  Laubach,  als  das  mittlere  Kerniand 
des  Volkes,  zwischen  Fli  und  Sincfala  westlich,  und  zwischen 
Laubach  und  Weser  ostlich  von  dem  erstgenannten;  in  jenem 
Mittellande  aber  ist  das  Verhältniss  des  Edlen  zum  Freien  im 
Bnssensystem  wie  1  zu  ^  0'  ^'^  ^^^  beiden  Seitenlandem  wie 
1  zu  y^.  Wo  dagegen  die  Monarchie  mit  starkem  Gewichte 
die  alte  Freiheit  niederdrückte,  (band  facile  libertas  et  domini 
miscentur,  sagt  Tacitus  Hist.  IV.  64.),  da  hob  sich  gleichzei- 
tig die  Aristokratie;  diese  wurde  das  Werkzeug,  dessen  sich 
die  erstere  bediente,  der  Stützpunct  ihrer  Gewalt,  und  eben 
deshalb  mit<  umfangreichen  Vorzügen  von  ihr  ausgestattet.  So 
erklären  sich  am  einfachsten  die  hohen  Bussen  für  den  Säch- 
sischen Adel,  welche  vermutUich  durch  Karl  den  Grossen  ein*- 


^)  Während  der  Freie  nach  der  tripiex  compositio  in  Tit.  I.  Leg. 
Fris.  ein  Wergeid  von  3  X  53  %  =  160  Schillingen  hat,  betragt  das 
des  Edlen  im  mittleren  Lande  3  X  80  =  240  Schillinge.  Dass  übri- 
gens zur  Zeit,  wo  das  ursprüngliche  Gesetzbuch  abgefasst  wurde,  die 
tripiex  compositio  bereits  die  Regel  bildete,  zeigt  S  13.  tit.  L  Wenn 
ein  Knecht  irgend  jemanden  getödtet  hat,  so  soll  der  Herr  desselben, 
sobald  er  schwört,  dass  er  dem  Knecht  keinen  Befehl  dazu  ertheilt  habe, 
für  den  Getodteten  nur  bis  simplum  seines  Wergeides  zahlen;  kann  aber 
der  Herr  nicht  laugnen,  dass  er  dem  Knecht  jene  That  befohlen  habe, 
so  soll  er  so  bfissen,  als  wenn  er  die  That  selbst  begangen  hfitte.  Das 
kann  aber  nichts  Anderes  heissen,  als  er  soll  ter  simplum  saUen;  und 
dies  wird  somit  als  die  efgentiiche  Regel  anerkannt. 
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geGSat  worden  ^).  WShrend  nach  den  SScImschen  Capiüda- 
rien  mit  grosster  Wafarscheinlichkdt  anzunehmen  ist,  dass  der 
Adel  bei  den  Sachsen  tot  Karl  d.  Gr.  nur  doppelte  Bossen 
ond  Wergeid  der  gemeinen  Freien  hatte,  wie  wir  dasselbe 
Yerhältniss  in  den  beiden  Friesischen  Sdtenländem  antreffen, 
ist  der  Sachsische' Edle  in  der  Lex  Saionum  zo  einem  sechs- 
fachen Werthe  des  Freien  emporgehoben  worden.  Höchst 
belehrend  sind  diese  Verhältnisse  femer  bei  den  Franken  ^). 
Ursprünglich  galt  die  Regel,  dass  die  Ao&ahme  in  die  Zahl 
der  königlichen  Getreuen,  in  die  trustis  regia,  jedem  Bfit- 
gHede  des  Volkes  dreifache  Busse  und  Wergeid  seines  Ge- 
bortsstandes  verleihe.  Da  nun  der  ingenuus  schlechthin  ein 
Wergeid  von  200  Schillingen  hatte,  so  stieg  das  des  ingenuus 
antrustio,  oder  was  ganz  dasselbe  ist,  des  ingenuus  in  tröste 
auf  600  Schillinge.  Im  Kriege  aber,  in  hoste,  wurde  jeder 
Todtschlag  dreifach  gebüsst,  also  bei  dem  ingenuus  schlecht* 
hin  mit  600,  bei  dem«  ingenuus  antrustio  mit  1800  Schillin-^ 
gen.  Wahrend  sich  nun  bei  dem  ingenuus  schlechtiiin  die  Re- 
gel erhielt,  dass  Busse  und  Wergeid  daheim  stets  wieder  zum 
gewohnlichen  Masstabe  zurückkehrten,  wurde  dagegen  bei 
dem  ingenuus  antrustio  der  Grundsatz  herrschend,  dass  das 
Wergeid  von  1800  Schillingen,  welches  er  früher  nur  in 
hoste  'gehabt  hatte,  auch  daheim,  in  patria,  ihm  verbleiben, 
und  nicht  mehr  auf  600  Schillinge  reducirt  werden  sollte. 
Dies  er^bt  sich  aus  L.  Sal.  ref.  LXVI. 


^)  Meine  Schrift:  Recht  und  Verfassung  der  alten  Sachsen.  S.  39. 
60.  Was  gegen  meine  Ansicht  bisher  von  andern  Seiten  vorgetragen 
worden  ist,  kann  ich  bei  sorgfaltigster  Prüfung  nicht  fär  eine  Widerle- 
gung derselben  halten. 

^  Heine  Schrift:  Gesetz  der  Thüringer.  S.  16S._  u.  meine  Schrift: 
Recht  der  Sachsen.  S.  51. 
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!•  ^i  qais  hoaiinein  in  hoste  oceidcrit,   triplid  composi- 
tione  componat,  sicat  in  patria  componere  debmt,  ev- 
cepto  si  ex  truste  regaii  non  foerit  ilie  homo. 
2.  Nam  si  ei  truste  regaii  faerit,  eandem  compositio- 
nem,  qoam  infra  patriam  facere  debuit,  cidpa- 
bilia  judicetur,  (nämlich  derjenige,  der  einen  solchen  in 
hoste  getödtet  hat),  hoc  sont  denarii  LXXII  M.  qui  fa- 
ciunt  sol.     mCCC' 
Hiermit  stimmen  daim  auch  die  Angaben  in  der  Recapitu- 
latio  iiberein,  wo  §  30.  and  31.  der  iitus  und  Romanus  in  tm- 
ste  mit  einem  Wergeide  von  900,  der  ingenuns  in  traste  von 
1800  Schillingen  aufgeführt  sind,  und  zwar  ganz  allgemein, 
ohne  dass  gesagt  wäre,  sie  hätten  dieses  Wergeid  nur  dann, 
wenn  sie  sich  in  hoste  befanden.    Es  war  also  mit  diesen  Per- 
sonen im  Laufe  der  Zeit  allerdings  eine  grosse  Veränderung 
Yorgegaogen,  indem  das  frühere  dreifache  Wergeid  ihres  6e- 
bortsstandes   durchgängig  noch   einmal  verdreifacht  worden 
vrar.     In  alle  dem  aber  spricht  sich  nur  ein  innigeres  Zusam- 
m«iwachsen  von  Monarchie  und  Aristokratie  aus,  und  beiden 
im  Verein  ist  es   dann  auch  gelangen,  den  Untergang  der 
Volks-  und  Gauverfassung,  d.  h.  der  alten  Demokratie  in  ihrer 
früheren  Bedeutung  herbeizuführen. 

2.  Es  gehört  zum  Wesen  der  Monarchie,  durch  ihre 
Huld  und  Gunst  äussere  Verschiedenheiten  der  Menschen,  na-- 
mentlich  die  des  Geburtsstandes,  mehr  oder  weniger  auszu- 
gleichen. Man  erinnere  sich,  welch  ein  politischer  Einfluss 
so  häufig  von  kaiserlichen  Freigelassenen  während  der  Romi- 
schen Kaiserzelt  ausgeübt  worden  ist.  Aber  Aehnliches  wird 
auch  hinsichtlich  derjenigen  Germanischen  Völkerschaften,  wel- 
che von  Königen  beherrscht  wurden,  schon  von  Tacitus  be-. 
richtet.  Germ.  c.  25.  „Libertini  non  multum  supra  servos 
sunt;  raro  aliquod  momentum  in  domo^  nunquam  in  civitate; 
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eiceptis  dontaiat  iis  genttbus,  quae  regnantur;  ibi  enini  et 
super  ingenuos  et  super  nobiles  ascendiuit ') :  apud  cete- 
ros,  bnpates  libertini  libertatis  argiimentiim  sunt^^  Zweierlei 
ist  nun  in  der  Ausbildung  der  Germanischen  Arbtokralie  voa 
besonderer  Wichtigkeit  gewesen.  Einerseits  war  der  Add 
dadurch,  dass  der  Eintritt  in  denselben  keiner  Gksse  den 
Volkes  zu  irgend  .einer  Zeit  ganz  verschlossen  blieb,  Amt  und 
Dienst  gewisser  Art  vielmehr  einen  Jeden  in  s^ine  Reihen  en^ 
porfaeben  konnten,  za  seinem  eigenen  Heile  vor  einer  kasten- 
artigen Abschliessung  bewahrt^).  Nur  der  servus  als  solcher, 
der  eben  gar  nicht  mehr  zum  Volke  gehorte,  konnte  schon 
bei  den  Franken  nicht  in  truste  regia  sein,  und  dieser  Grund- 
satz bt  auch  späterhin  stets  praktisch  geblieben;  wohl  aber 
hatte  sich  die  Nachkommenschaft  eines  freigelassenen  servus 
selbi^t  auf'  den  Kaiserthron  emporschwingen  können ,  wie  in 
dfem  trefflichen  Gedichte  ausgeführt  wird,  welches  Ulr.  Fr. 
Kopp  herausgegeben  und  mit  einem  Commentar  versehen 
hat^).  Andererseits  entwickelte  sich  durch  das  Princip  der 
Erblichkeit,  wovon  noch  unten^  und  durch  den  damit  in  der 
Regel  verknüpften  /Güterbesitz,  eine  Selbstständigkeit  des 
Adels,  welche  ihn  in  der  That  erst  zu  einer  besondem  Giasoe 


'  ^)  Es  kann  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieses  Emporsteigen 
blosser  Freigelassenen  bei  Völkern  der  genannten  Art  lediglich  aus  kö- 
niglicher Gunst  erklärt  werden  mnss. 

^)  .Zur  Vergleichung  dient  die  Reda  des  Kaisers  dandios.  Tae.  An** 
nal.  XI.  24.  „Libertinorum  filiis  magistratus  mandari,  HO«,  ut  pleriqae 
Muntur,  repens,  sed  priori  populo  factitatum  est.'^ 

3)  Bilder  und  Schrillen  der  Vorzeit.  Bd.  1.  S.  14  fg.  Ihn  dsrf 
ais  den  obigen  ivriinden  auch  behaiq)len,  dass  es  schon  seit  frohen 
Zeiten  hei  den  Germanischen  Völkern  Standeserhöhungen  gegeben  hal. 
In  Saehsensp.  gehört  dahin  namentlieh  die  Erhebung  eines  Reichsdmst« 
mannes  zu  einem  Schöffenbaren.  lU.  81. 
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des  Volkes  machte.  Denn  wäre  derselbe  lu  allen  Zeiten  Hur 
ein  Geschenk  der  königlichen  Gnade  gewesen,  so  würde  er 
kaum  noch  den  Namen  eines  wahren  Adels  verdient  und  in 
der  Verfassung  der  Romanischen  und  Germanischen  Lander 
nicht  eine  solche  Rolle  gespielt  haben,  wie  es  wirklich  der 
Fall  gewesen  ist.  Ein  interessantes  Beispiel  eines  Mannes 
niederer  Herkunft,  der  sich  durch  königliche  Gunst  zur  höch- 
sten Fürstenwürde  emporschwang,  ist  Hermann  Billung,  den 
Otto  der  Grosse  zum  Herzoge  über  das  Sachsenland  ein- 
setzte '). 

3.  Dass  es  zu  allen  Zeiten  im  Entwickelungsgesetz  der 
Germanischen  Monarchie  gelegen  hat,  aus  den  verschiedenen 
Glassen  des  Volkes  eine  Aristokratie  erst  zu  sich  heran  zu  zie- 
hen, die  Wurzel  dieser  letzteren  also  lediglich  in  den  Gefol- 


*)  Helmold.  Chron.  Slav.  I.  10. „Ne  ergo  in  regis  absen- 

tia  Dani.  sive  Slavi  novi  aliquid  molirentur,  rex  (Otto  I.)  necessitate  per- 
suasus,  Hennanno  (Billingo)  primnm  tutelae  vicem  in  Saxonia  commisit. 
De  quo  viro  et  progenie  viri,  qaoniam  nostris  temporibns  maltnm  inva- 
loerunt,  aliqua  commemorare  necessarinm  duxi.  Vir  iste,  pauperibus  or- 
Ins  natalibos,  primo  ut  lyant,  Septem  mansis,  totidemque  manentibas,  ex 
haereditate  patrum  fuit  contentus.  Deinde,  quod  erat  acris  ingenii  de- 
corisqae  formae,  tum  pro  merito  fidei  et  humilitatis,  quam  dominis  et 
paribus  exbibuit,  facile  notus  in  pa^latio,  ad  familiaritatem  ipsius  regis  per- 
venit,  qui  comperta  juvenis  industria,  suscepit  eum  in  numero  ministro- 
mm,  deinde  nutricium  esse  praecepit  filiorum:  mox  etiam  succedentibus 
prosperis,  commisit  ei  vices  praefectorum,  in  quibus  ofßciis  strenue  ad- 
ministaratis,  dicitur  manentes  suos  pro  fnrto  in  judiciö  delatos,  data  sen- 
tentia  simnl  omnes  damnasse  ad  mortem.  Cujus  novitate  facinoris,  et 
tmic  carus  in  populo,  et  clarissimus  deinceps  factus  est  in  palatio.  Post- 
qnam  vero  ducatum  Saxoniae  meruit,  judicio  et  justitia  gnbemavit  pro- 
vinciam,  et  in  defensione  ecclesiarum  sanctarum  Studiosus  permänsit  usque 
in  finem.^^  Unter  den  vices  praefectorum  sind  wohl  Grafenämter  zu  ver- 
stehen. 
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gen  zu  suchen  ist,  das  zeigt  auch  die  Verfassung  des  spate- 
ren Mittelalters  in  sprechender  W^e.  Seitdem  die  Landes- 
hoheit, also  eine  untergeordnete  Monarchie  entstanden  war, 
bildete  sich  auch  eine  untergeordnete  geistliehe  und  weltliche 
Aristokratie,  die  Prälaten  und  die  Bitterschaft,  welche  in  den 
Territorien  eine  ahnliehe  Stellung  einnahmen,  wie  sie  die 
geistlichen  und  weltlichen  Kurfürsten  und  Fürsten  im  Reiche 
behaupteten.  Dass  sich  z.  B.  in  England  ein  wahrer  niederer 
Adel  nicht  ausbilden  konnte,  hatte  seinen  Grund  eben  darin, 
dass  sich  eine  subordinirte  Monarchie  dort  nicht  entwickelte '). 
Die  Familien,  welche  in  England  den  Adel  besitzen,  waren 
ihrem  historischen  Ursprünge  nach  von  gleichem  Range  mit 
denen,  welche  in  Deutschland  zur  Landeshoheit  gelangten, 
also  heute  souverän  oder  bundesrechtliche  Standesherm  sind; 
aber  jene  Familien  blieben,  trotz  aller  hohen  Vorrechte  und 
Privilegien,  doch  immer  nur  ein  Adel  im  alten  Sinne  des  Wor- 
tes, weil  sie  keine  Landeshoheit  erwarben.  Es  war  sonach 
kein  Raum  für  einen  eigentlichen  niedem  Adel  vorhanden, 
und  so  scheint  es  auch  in  unsem  Tagen  für  Uebertragungen 
Englischer  Adelseinrichtungen  auf  unsern  niedem  Adel  in 
Deutschland,  an  einem  recht  vorbereiteten  Boden  zu  fehlen. 
Höchst  bemerkenswerth .  ist  zugleich  die  Analogie  in  der  Zu- 
sammensetzung des  weltlichen  niedem  Adels  in  den  Deutschen 
Territorien  mit  der  des  Merovingischen  und  Karolingischen 
Adels,  indem  sich  anch  hier  das  alte.  Bildungsgesetz,  das  Em- 
porsteigen dieses  neuen  Adels  aus  den  verschiedenen  Classen 


^)  Bekannt  ist  übrigens,  dass  der  Adel  auch  in  England  eine  Menge 
von  Dienstleuten  hielt,  welche  ihn  im  Kriege  wie  im  Frieden  als  seine 
dienten  umgaben.  Aber  diese  selbst  wurden  kein  niederer  Adel,  und 
nach  und  nach  wurde  auch  das  Halten  solcher  Dienstteute  bei  Strafe  ver- 
boten, besonders  von  Heinrich  VII.  Vgl.  Beckers  Weltgesoh.  ker- 
ansgeg.  v.  Lob  eil.  Th.  VII.  D.  12.  England  unter  Heinrich  VO. 
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lies  Volkes  wiederholt.  Den  ingenai  in  traste  entsprechen  die 
Schöffenbaren,  die  yon  ihrem  Eigen  dienen,  und  die  frden 
Vasallen  oder  Mannen  der  freien  Herren,  oder,  am  mit  dem 
ScHwabenspiegel  zu  reden,  die  Mittelfreien,  die  den  fiinf- 
ten  Heerscbild  haben  ^);  den  Romani  und  Kti  in  tröste  ent- 
sprechen die  unfreien  Dienstiente,  die  im  sechsten  He^rschilde 
stehen.  Hieraus  könnte  sich  auch  noch  ein  Licht  über  die 
liti  in  truste  verbreiten,  bei  denen  immer  die  Frage  wieder- 
kehrt, wie  <fais  Verhältniss  zum  König  mit  dem  zu  ihrem 
Herrn  in  Einklang  gebracht  worden  sei?  So  wie  es  sich  nämlich 
beim  unfreien  Dienstmann  im  spateren  Mittelalter  durchaus 
von  selbst  verstand,  dass  sein  Herr  ebenfalls  ein  Gefolgs-  und 
Lehnsmann  des  Königs  sein  musste,  (und  bekanntlich  waren 
streng  genommen  nur  das  Reich  und  die  Fürsten  berechtigt, 
unfreie  Dienstleute  zu  haben  ^),  wenn  gleich  in  vielen  Urkun- 
den auch  unfreie  Dienstmannen  nicht  geforsteter  freien  Her- 
ren vorkommen),  so  dürfte  es  auch  beim  litis  in  truste  noth- 
wendige  Voraussetzung  geweseil  sein,  dass  sich  sein  Herr 
selbst  in  truste  befinde.  Doch  lasse  ich  es  dahin  gestellt,  ob 
nicht  vielleicht  überhaupt  nur  Liten  des  Königs  und  der  Kir- 
che als  fähig  angeseh^i  wurden,  in  truste  zu  sein.  Man 
könnte  dies  namentlich  daraus  schliessen,  dass  nach  dem  Ri- 
puarischen  Gesetze,  abgesehen  von  ingenui  und  wohl  auch 
Romani,  nur  bei  homines  regii  und  ecciesiastici  das  Verhält- 
niss der  trustis  regia  möglich  gewesen  zu  sein  scheint  ^). 


^)  Sachsensp.  I.  2.  3.   Schwabensp.  Vorrede  u.  Cap.  3.  ed.  Lass- 
berg. 

^  Schwabensp.  C.  308.  ed.  Lassberg. 
»)  L.  Ripuar.  IX.  X.  XI. 
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%  Sl«    Die  Abstiiftauisen  der  Artstolurmtie  In  den 
ftltesten  Reelitoqoellen« 

1.  So  ^ie  sich  die  alte  Demokratie  mit  einem  Ringe  ver- 
gleichen lässt,  dessen  Glieder  eng  unter  einander  geschlossen 
sind,  und  bekanntlich  wird  ja  die  Volks-  und  Gerichtsver* 
Sammlung  mit  diesem  Ausdrucke  auch  wirklich  bezeichnet  ^), 
so  bildet  sich  dagegen  das  Veriiältniss  der  Monarchie  und  Arii- 
stokratie  in  immer  bestimmteren  Formen  als  eine  Stufenleiter 
aus,  und  als  eine  solche  erscheint  dann  die  Heerschildord- 
nvng  des  Mittelalters.  Arascild,  wie  die  Langobardischen 
Gesetae  sagen  ^),  Heerschild  ist  eine  schone,  symbolische  Be- 
zeichnung, ursprünglich  für  das  Volksheer.  Des  Volkes 
Schild  ist  das  Volk  selbst,  und  als  die  Spitze  desselben  er- 
scheint der  auf  dem  Schilde  emporgehobene  Konig.  Seitdem 
aber  die  Gefolgs-  und  Lehnsverfassung  die  Demokratie  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  gestellt,  und  den  gemeinen 
freien  Mann,  der  weiter  nichts  als  frei  war,  um  die  selbststan- 
dige  Theilnahme  am  Reichsdienste  gebracht  hatte,  wurde  mm 
jener  Name  auch  auf  das  Gefolgs-  und  Lehnsheer  übergetra- 
gen, und  die  verschiedenen,  durch  die  grossere  oder  gerin- 
gere Entfernung  vom  Oberhaupte  hervorgebrachten  Abstufun- 
gen desselben  wurden  jetzt  ebenfalls  Heerschilde  genannt. 
Eigenthümlich  war  es  in  dieser  Verfassung,  dass  auch  derje- 
nige, der  auf  der  untersten  Stufe  der  Leiter  stand,  immer 
noch  dem  Oberhaupte, .  der  Spitze  des  Ganzen  diente ;  auch 
der  gemeine  Ritter  (gregarius  mijes)   leistete   den  Kriegs- 


1)  J.  Grimm  D.  Rslt.  S.  747. 

^  LiotprMdi  Leg.  134.  141.  Volk  sas  Heer;  diilier  Arimannw  m 
sieh  23  exereMis  homo,  was  in  den  Laagobirdisehen  Gesellen  jo  1 
voricommi 
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dienst  noch  immer  dem  Reiche  und  dem  Konige,  aber  iwi- 
flehen  inne  lagen  eine  Menge  von  Mittelstufen,  und  mit  Aus- 
nahme des  Höchsten  und  des  Tiefsten  war  jeder  Herr  und 
Diener  zugleich,  Herr  nach  unten,  Diener  nach  oben  zu.  Das 
theokratische  Grundprincip  dieser  Ver&ssung  knüpfte  jedoch 
die  Spitze  der  Leiter  an  den  Himmel  selbst  an.  Als  der  ober- 
ste Lehnsherr  erschien  Gott  selbst,  und  Pabst  und  Kauser 
galten  nur  deshalb  für  die  höchsten  Lehnsherrn  auf  Erden, 
domini  mundi,  weil  sie  die  unmittelbaren  Vasallen,  oder  in  der 
Sprache  der  Rechtsbücher,  die  Fürsten  Gottes  waren  ^). 

2.  Schon  zur  Zeit  der  Volksrechte  scheint  bei  mehreren 
Völkern  eine  ähnliche  Stufenleiter  yerschiedener  Glassen  des 
Adels  bestanden  cu  haben.  In  einigen  unter  jenen  Rechts- 
quellen  schneidet  der  Adel  den  übrigen  Standen  gegenüber 
ganz  einfach  ab,  ohne  dass  sich  über  die  Zusammensetzung 
desselben  aus  mehreren  Abtheilungen  des  Volkes  irgend  etwas 
ersehen  liesse.  So  finden  sich  bei  den  Friesen  und  Sach- 
sen nur  Nobiles,  bei  den  Thüringern  nur  Adalingi  schlecht- 
hin, und  bei  diesen  Völkern  scheint  der  Adel  allerdings  nur 
aus  den  Freien,  nicht  auch  aus  den  andern  Standen  hervor- 
gegangen zu  sein.  Bei  andern  Völkern  treffen  wir  einen  zu- 
sammengesetzteren Zustand  an,  aber  auch  hier  ist  wieder 
Verschiedenheit  im  Einzelnen. 

Bei  den  Alamannen  finden  sich  Primi,  Meliorissimi, 
Principes  populi,  —  Medii,  Mediani  —  Minoflidi  —  Servi, 


^)  Der  Schwabenspiegel  (Vorrede)  betrachtel  den  Kaiser  als  Für- 
stea  des  Pabstes,  und  nur  den  letzteren  als  Fürsten  Gottes.  Es  ist  dies 
die  Weifische,  Romanische  Ansicht,  während  nach  der  älteren  allgemein 
neu  Anffassong'der  Sache,  nnd  a^ter  nach  der  Ghibellinischen  oder  Ger^ 
■MiiiseheB  Ansicht»,  beide  einander  coordinirl»  und  beide  uunitlelbare  Va- 
saQen,  d.  h.  Fürsten  Gottes  sind. 
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und  in  riner  SieHe  der  Addhioiieii  aoch  Lili ').  Die  Haupt- 
fraf;e  ist,  wefir  mhui  die  MiBf^idi  m  hahen  habe?  Nach 
TOB  Savigny  waren  die  drri  erstgenannt«!  Abtfaeilangen 
die  naoiiiclien  wie  «fie  Nobiles,  Liberi  und  liti  der  Frieaen  ') 
Dies  kann  icb  jedodi  nicht  ffir  richtig  halten.  Die  Minoflidi  sind  , 
ganx  ^rtschieden  k^e  Liti,  es  nnd  Freie.  Dafor  spridit 
erstens,  dass  die  BOtgfieder  «fieses  untersten  Standes  der 
Frrien  raehrEach  gradezo  Eben  genannt  werden;  es  geht  dies 
aber  zweitens  au  dem  Wergeide  dieser  MinolKdB  nut  Be- 
stimmtheit herror,  indem  diesellien  mit  dem  Wergeide  tou 
160  SchiUingen  (denn  die  ZaU  170  in  §  29.  C^it  add.  ad 
leg.  Alam.  ist  offenbar  Sehreibfdder),  den  Bairischen,  Sachn- 
schen.  Friesischen  Freien  (letacteren  nadi  der  tripk  compon- 
tio,  welche  man  zur  Zeit  der  Rechtssammlung  schon  als  iBe 
Regel  anznsdien  hat),  Toilkomm^i  gleichgestellt  sind.  Und 
dass  diese  Gleichheit  nicht  eine  blos  nominelle  war,  weil  man 
annehmen  miisste,  dass  die  Schilfinge  bei  den  Terschied«^ 
nen  Völkern  einen  ganz  Yerschiedenen  Werth  gehabt  hatten, 
durfte  doch  wohl  aas  dem  Ripaarischen  Gesetze  XXXVI.  4. 
mit  Sicherheit  gescMossen  werden  können.  „Si  quis  Ripua- 
rius  adyenam  Alamannum  sea  Fresionem,  yel  Bajuvarium,  aut 


i)  L.  Alam.  GVI.  1.  Additam.  $  22.  (J.  Grimm  a.  a.  0.  S. 
373.).  L.  Alam.  XXIV.  LXXXV.  (86).  Die  HanptsleUe  in  der  ei- 
gentiiehen  Lex  iär  die  Identital  des  minoffidos  and  das  scUechliun  so- 
genannten liber  isl  tit.  LXVni.  (69).  Uten  werden  erwähnt  in  den 
Additam.  §  ^7.  Vgl.  meine  Schrift':  Gesetz  der  Thüringer.  S.  178.^ 
•  ^)  Beitrag  zur  Rechtsgeschichte  des  Adels  im  neueren  Europa. 
S.  12.  lieber  den  Unterschied  der  Alamannischen  Stande  in  Betreff  des 
Wergeides  ist  besonders  noch  Wilda  Strafirecht  der  Germanen.  S.  421 
zu  vergleichen.  Das  Wergeid  des  herzoglichen  Geschlechts  und  des  Her- 
sogs selbst  isl  von  dem  der  übrigen  Prini  vieileicbl  noch  verschieden 
gewesen. 
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Saxonem  interfecerit^  ceatum  eexagbU  solidk  calpabilis  jadi- 
eetttr.^^     Bs  sprieht  d ritte bs  gegen  jene  Identität,  daas  ja 

^  neben  den  Minoflidi  auch  Liti  in  den  Alamannischen  Geaelsen 
genannt  werden.     Sind   aber  die  Minoflidi  für  die  Gemein* 

^  freien  zu  halten,  so  sind  auch  die  Mediani  eine  höhere,  «ne 
Adelsciasse.     Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  die  Unterschiede 
der  Primi  und  M edii  aus  der  Geleitsverfassung  erklärt  werden 
mibsen.     Es  liegt  darin  eine  gans  ähnliche  Abstufung  wie  «fie 
der  Hochstfreien  und  der  Mittelfreien,  w^che  wir  im  Schwa- 
bensptegel  wiederfinden,  und  wenn  man  an  dem  einfadien  Kl- 
dnngsgesetze  des  Adels  festhält,  so  wird  man  auch  die  lieber- 
einstimmung  der  Namen  Medii  und  Mitteifr^e  nicht  als  gleich- 
gültig ansehen  können.     Die  Spitze  der  Prinu  war  vermnth- 
lieh  das  herzogliche  Geschlecht,  in  welchem  ich  geneigt  bin 
die  frühere  Konigs£amilie  der  Alamannen   zu  suchen.     Aber 
ausserdem  gehorten   zu  den  Primi  auch  die  Mitglieder  der 
geistlichen  und  weltlichen  Beamtenaristokratie  überhaupt;  die 
Bischöfe  und  die  Grafen,  welche  ein  Reichsamt  in  einem  be- 
stimmten Amtssprengel  verwalteten,  und  an  solche  Personen 
ist  bei  den  Principes  populi  zu  denken,  welche  in  Tit  XXIV. 
der  Gesetzsammlung  neben  dem  Dux  genannt  werden.  Es  bleibt 
zweifelhaft,,  ob  man  sich  die  Grafen  als  unmittelbare  Gefolgs- 
leute des  Fränkischen  Königs  oder  des  Aiamannischen  Her- 
zogs,  und  im  letzteren  Falle   als  mittelbare  des  Königs  zu 
denken  habe?.   Der  Sadisenspiegel  sagt  in  einer  höchst  merk^ 
würdKgen  Stelle  IH.  53.,  die  Deutschen  <  NationalhenBOgthü- 
mer  seien  alle  einst  Königreiche  gewesen,  spater  habe  man 
ihnen  die  Namen  gewandelt  und  sie  Herzogthümer  geheissen; 
dennoch  aber  hätten  die  Herzöge  die  Fürsten  als  Mannen  und 
auch  die  Fahnlehen  unter  diesem  Namen  behalten,  bis  ihnen 
die  Kjaiser  beide,  die  Fürsten  und  die  Fabnlehen,' entzogen 
hätten.     Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  hier  niedergelegte  Er^ 
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imi^mng  Mos  auf  diej«igen  Herzöge  zn  beiiehfiD  sei^  wd- 
dhe  seit  dem  neunten  und  zdinten  Jahrhundert  bdi  des 
euizehien  HauptvBUiern  wieder  auftreten,  —  und  bd  diesen 
Herzögen  lasst  sich  ein  solches  Verhaltniss  zu  den  Grafen  im 
Herzogthum  allerdings  dnreh  verschiedene  Zeugnisse  nach* 
weisen  ') ,  —  oder  ob  darin  auch  das  Verhaltniss  der  alten 
Herzöge  in  der  Meronngischen  und  Karolingisehen  Zeit  aus- 
gedrückt werde?  Ich  möchte  das  Letztere  kdnesweges  fiir 
unwahrscheinlich  halten ;  denn  schwerlich  hätten  die  Herzöge 
des  neunten  und  der  folgenden  Jahrhunderte  bis  zur  Auflö-. 
sung  der  grossen  Herzogthümer,  die  Rechte  von  Gefolgs- 
herm  über  sänuntliche  Grafen  im  Herzogthum  in  Anspruch 
nehmen  können,  wenn  dies  nicht  in  der  uralten  Bedeutung 
ihrer  Würde  begründet  gewesen,  wäre.  —  Unter  den  medii 
Alamanai  sind  meines  Erachtens  der  Primi  gewöhnliche  6e* 
folgs-  und  Lehnsleute,  welche  kein  Reichsamt  hatten,  die 
Mannen  der  Höchstfreien  zu  verstehen ;  vermuthlich  dieselben, 
welche  da,  wo'  ihr  Verhaltniss  in  Betreff  des  Wergeides  nicht 
in  Betracht  kam,  auch  als  Vassi  ducis  aut  comitis  bezeichnet 
werden  ^).  Sonach  hätten  wir  hier  schon  eine  Stufenleiter, 
worai  sich  der  Keim  der  späteren  HeerschUdsordnung  ent- 
decken Hesse. 

Bei  den  Baiern  begegnet  uns  etwas  Aehnli^hes.  I>as 
A^lolfingische  Geschlecht  mit  vierfacher  Busse  und  Wergeid, 
und  der  Herzog  selbst  mit  sechsfacher  Busse  der  Freien  las- 


^)  Otton.  Frisingr.  de  gestis  Frider.  I.  üb.  11.  c.  32.  Oltonis  de 
S.  Blasio  Appendix  ad  üb.  seplimum  Chronici  Ottonis  Friaing.  c.  6.  bei 
ürstisius.  Tom.  I.  p.  473.  198. 

^)  L.  Alam.  XXXYI.  (37).  5.  In  der  zweiten  dteUe,  ^o  das  WoH 
vassi  Torkomml,  LXXIX.  3.,  lässl  aioh  dasselbe  kaum  für  richtig  halte«. 
Vgl.  Luden  Gesch.  des  Deutschen  Volke».  N.  3.  S.  728. 

9* 
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sen  sich  Tor  aUen  andern  als  Prinu  bezeichnen,  und  hockst 
wahrscheinlich  lebt  in  ihnen  das  alte  Konigsgeschlecht  des 
Volkes  fort.  Ausserdem  aber  werden  vier  Familien  mit  dop> 
peltem  Wergeid  und  Busse  aufgeführt  ^^.  Ich  halte  nämlich 
die  Ansicht,  welche  Sachsse  in  der  schon  oben  S.  110  er- 
wähnten Abhandlung  ausgesprochen  hat,  dass  Huosi-trozsa 
zusamm^igehöre,  und  so  viel  als  Haushofmeister  bedeute,  für 
richtig.  Abgesehen  von  den  Freien,  Liberi,  ferner  von  den 
in  Bairischen  Urkunden  aber  nicht  in  den  Gesetzen  vorkom- 
^mend'en  Aldiones^)  und  den  Servi,  werden  aber  auch  noch 
Nobiles  schlechthin,  Primates,  Proceres  genannt,  und  es  fragt 
sich,  in  welchem  Verhältniss  dieselben  eigentlich  zu  d^iken 
seien?  Zunächst  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  Agilolfingische  Herzog  ein  Gefolgsmann  des  Königs 
der  Franken  war.  Keinesweges  war  er  für  einen  blossen  Be- 
amten desselben  zu  halten,  sondern  beide  standen  wie  Ober- 
und  Unterkonig  zu  einander,  und  die  scheinbaren  Widersprä- 
che zwischen  seiner  Selbstständigkeit  nach  unten  und  Abhän- 
'gigkeit  nach  oben  zu  finden  darin  ihre  vollkommene  Erklä- 
rung ^)1  Ob  die  vier  Geschlechter,  welche^  S ach  sse  auf 
eine  sinnvolle  Weise  aus  der  alten  tetrarchischen  Verfassung 
zu  erklären  gesucht  hat,  und  in  deren  Händen  sich  die  vier, 
alten  regelmässigen  Hofämter  befunden  zu  haben  scheinen, 
für  unmittelbare  Gefolgsleute  des  Königs  der  Franken  oder 
des  Bairischen  Herzogs,  und  im  letzteren  Falle  für  mittelbare 


*)  L.  Bajuv.  Tit.  IL  c.  20. 

*)  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  309. 

^)  F.  W.  Wittmann  Die  Bojovarier  und  ihr  Volksrecht  Mün- 
chen 1837.  §  75  fg.,  wo  die  zwei  einander  entgegengesetzten  Ansich- 
ten über  die  Stellung  des  Bairischen  Herzogs  zum  König  der  Franken  in 
ihren  Grundzügen  mitgetheUt  werden. 
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des  J^onigs  zu  halte«  seien,  ist  zwrifelhaft  Aber  das  Letz- 
tere mochte  wohl  das  Wahrscheinlichere  sein.  Das  Nämliche 
dürfte  aber  aoch  von  der  hohen. Beamtenaristokralie,  in. de- 
ren Halden  sich  die  grossen  Reichsamter  befanden,  ako  na- 
mentlich von  den  Grafen  angenonmien  werden  müssen.  Das 
Collegium  Proceram,  zn  denen  auch  Bischöfe  und  Aebte  ge- 
horten, erscheint  auf  dem  bekannten  Landtage  za  Dingolfin- 
gen  als  ein  zunächst  dem  Herzog  untergebener  geistficher 
und  weltlicher  Adel,  stand  also  zum  Konig  der  Franken  im 
Verhaltniss  der  Mittelbarkeit.  Im  Laufe  der  Zeit  scheint  sich 
die  Zahl  der  herzoglichen  Gefolgs-  und  Lehnsleute  überhaupt 
s^r  vermehrt  zu  haben,  und  wie  die  Dienstpflicht  des  Adels 
üxkd  Besitz  von  Beneficien  schon  mehr  und  mehr  mit  einander 
yerschmolzen,  zeigt  §  8.  Beeret.  Tassil.  „De  eo  quod  pa- 
rentes  principis  quodcunque  praestitum  fuit  nobilibus  intra  Ba- 
joarios,  hoc  constituit,  ut  permaneret,  et  esset  sub  potestate 
oniuscujusque  relinquendum  posteris,  quamdiu  stabiles  foedere 
servassent  apud  principem  ad  serviendum  sibi,  et  haec 
firma  permanerent,  ita  constituit.  ^^  Nebenbei  gebort  diese 
Stelle  auch  unter  dfc  ältesten  Zeugnisse  für  die  sich  ent- 
wickelnde Erblichkeit  der  Beneficien,  nur  dass  dabei  auch 
Uebergang  der  Dienstpflicht  auf  die  Nachkommen  als  Bedin- 
gung vorausgesetzt  wurde.  Ob  unter  den  servi  principis,  qui 
dicuntur  Adelschalc,  deren  §  7.  a.  a.  O.  gedenkt,  dieselben 
Personen,  welche  sonst  nobiles  genannt  werden,  oder  viel- 
leicht noch  ein  engerer  Kreis  herzoglicher  Ministerialen  ge- 
meint sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dass  *  sie  im 
Wergeid  höher  als  die  gewöhnlichen  Freien  standen,  geht  al- 
lerdings aus  jener  Stelle  hervor.  Der  Name  medii  findet  sich 
in  den  Bairischen  Gesetzen  nicht,  aber  Vassi  regia  sive  ducis 
werden  (U.  15.)  erwiSint,  und  es  waren  dies  solche  Perso- 
nen ,  qui  regi  vel  duci  se  commendaverant,  und  welche  dafür 
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aach  wohl  irgend  ein  königliches  oder  hereo^ehes'Gnt,  aber 
kein  wirkliches  Reiehsamt  geHehen  erhalten  hatten.  Möglicher 
Weise  konnten  dieselben  zum  Theil  mit  den  Nobiles  in  §  8. 
Decr^Tassii.  zasammienfallen,  ihre  Stellung  im  Wergeldssystem 
wird  jedoch  nicht  besonders  aufgeklärt 

Das  Burgundisishe  Gesetz  unterscheidet  Optimales, 
Nobiles,  tarn  Burgundiones  quam  Romani  — -  Mediocres,  Ingenui, 
tam  Burgundiones  quam  Romani  —  Minores,  inferiores  per- 
sonae  — -  Senri^).  Charakteristisch  ist  hier,  dass  die  natio- 
nale, entweder  Romische,  oder  Burgundische  Abstammung, 
im  Bussensystem  keine  Verschiedenheit  herrorbringt  Burgun- 
der und  Romer  derselben  Classen  stehen  einander  yollig 
gleich.  VonSavigny  hält  auch  hier  den  Minor  fiii*  einen 
Liten ,  und  findet  demnach  in  den  beiden  höheren  Classen  nur 
Adel  und  Freie,  wie  bei  den  Friesen  und  den  Sachsen^)  Nach 
J.  Grimm  bedeutet  dagegen  Minor  den  Gemeinfreien ^),  und 
dies  würde  also  mit  dem  Alamannischen ,  Yielleicht  auch  dem 
Bairischen^)  Sprachgebrauche  übereinstimmen.  Es  bleibt 
jedoch  hier  Vieles  sehr  zweifelhaft.  Wenn  Minor  der  Gemein- 
freie  ist,  so  entsteht  die  Frage,  was  dennteigentlich  den  Unter- 
schied der  Minores  undMediocres  begründet  habe?  Die  Opti- 
mates  waren  gewiss  Gefolgsleute  des  Königs ;  sie  stehen  zu 
demselben  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhältniss  wie  die  Frän- 
kischen Leudes  zu  dem  ihrigen,  und  namentlich  wird  in  vielen 
Gesetzen  derBurgundbchen  Rechtssammlung  ihrer  Theünahme 
an  der  Abfassung  der  ersteren  Erwähnung  gethan.  Sollte  man 
sich  nun  die  Mediocres  schon  als  Gefolgsleute  der  Opiimates 


*)  L.  Burg.  n.  1.  2.  XV.  XXVI.  1.  2.  3. 

^)  Beitang  zur  Rechtsgeschichte  des  Adels.  S.  15. 

9)  D.  Rslt  S.  273.  Vgl.  Wilds  Strafrecht  der  Germanen.  S.  423. 

«)  L.  Bajuv.  n.  3,  3.  IL  4,  4.  Decreta  Tassil.  S  7* 
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zu  denken  luüben?  Dies  wäre  mogHch,  aber  freiKcli  fehlt  es 
bei  den  Burgundern  an  der  historisdren  Voraussetzung,  welche 
bei  den  Alamannen  und  Baiem  die  Ausbildung  einer  Stufen- 
leiter verschiedener  Classen  des  Adels  zunächst  reranlasst  zu 
haben  scheint:  ich  meine  den  .Uebergang  eines  früheren  unab- 
hängigen Gefolgsherm  in  das  Yerhältniss  eines  Grefolgsmannes 
des  Fränkischen  Königs;  denn  das  Burgundische  Gesetzbuch 
riihrt  ja  noch  von  den  einheimischen  Konigen  her.  Aber  es 
bleibt  noch,  ein  'anderer  Zw^el  übrig,  der  sich  auf  die  ver- 
schiedenen Classen  der  Römer  im  Burgundischen  Reiche  be- 
zieht. I>a8  Salische  Gesetz  unterscheidet  drei  Classen  von 
Römern:  Romani  convivae  regis,  in  truste  — «  possessores, 
die  Grundbesitzer,  die  nidit  königliche  Antrustionen  sind  — 
tributarii ,  die  freien  Romer  ohne  Gnindeigenthum  ^).  Diese 
Einlheilung,  die  in  der  Nfttur  der  Verhältnisse  sdbst  gegeben 
ist,  sind  wir  ohne  Zweifel  berechtigt,  auch  auf  die  grade  im 
Bürgnndischen  Reiche  sehr  zahlreichen  Romer  anzuwenden^ 
und  in  der  That  werden  ja  auch  Romani  possessores  ganz  aus- 
driicklich  darin  erwähnt^).  Die  Romani  convivae  regis  bei 
den  Franken  entsprechen  den  Romani  nobiles  im  Burgundi- 
sehen  Reiche,  und  beide  den  Optimaten  Fränkischer  und  Bur- 
gundischer  Abkunft.     Nach  dem  Salischen  Gesetze  entspricht 


*j  L.  Sal.  einend.  XLIII.  6.  7.  8.  Von  Savigny  über  die  Rom. 
Steuerrerfassung.  S.  29.  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Ausdruck  tribata- 
rius  im  Salischen  besetze  eben  so  wie  in  spdleren  Römischen  Kaiser- 
geseteen  den  Kopfsteuerpflichtigen  bezeichne.  Gewöhnlich  heisst  tributum 
in  der  Germanischen  Zeit  Grundzins,  und  ich  würde  geneigt  sein,  auch 
im  Salischen  Gesetze  an  grundzinspflichtige  Römer  zu  denken,  wenn  dann 
nicht  die  Römer,  welche  weder  selbst  Grundeigenthum  hatten,  noch  auch 
den  Grand  und  Boden  eines  andern  Herrn  bauten,  in  der  Aufzahlung  ganz 
übwgsiigeii  wiren. 

»)  L.  9mg.  UV.  2. 
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ferner  dem  ingeimus  Fraiico8  der  RomanoB  pbssessor,  nur 
dass  (Ueser  im  Bassensystem  blas  halb  so  yiel  als  jener  gilt. 
Wenn  nun  der  Minor  miter  Voraussetzung  Burgundischer  Ab- 
kunft der  Gemeinfreie  wäre,  so  würde  man  unter  den  Minores 
Yon  Römischer  Abkunft  die  Romani  possessores  zu  verstehen 
haben.  Dies  scheint  jedoch  aus  zwei  Gründen  nicht  statthaft 
zu  sein.  Erstens  bliebe  dann  räthselhaft,  wofär  man  die  Ro- 
mani medioeres  zu  halten  hatte.  Zweitens  aber  vmrden  dann 
die  Römer  ohne  Grundeigenthum,  welche  im  Salischen  Gesetz 
Romani  tributarii  genannt  werden,  in  der  Burgundtschen 
Rechtssammlung  gar  nicht  vorkommen.  Man  könnte  aus  die- 
sen  Gründen  geneigt  sein,  in  den  inferiores  oder  minores  per- 
sonae  des  Burgundischen  Gesetzes,  bei  welchen  aufiallender 
Weise  der  Abstammung  gar  keine  Erwähnung  geschieht,  nicht 
Burgundische  Liten,  wie  es  von  Savigny  thut,  da  es  an 
jeder  andern  Spur  von  solchen  fehlt,  sondern  die  freien  Römer 
ohne  Grundeigenthum  zu  suchen;  und  hatte  es  da,  wo  sich 
die  Burgunder  niederliessen ,  noch  Latini  und  Dediticii  gege- 
ben, (vgl.  oben  S.  64.),  so  dürften  sich  auch  diese  unter 
jener  Masse  des  niedrigeren  Volkes  verloren  haben.  Unter 
den  Romani  medioeres  aber  waren  hiernach  die  Romani  pos- 
sessores, unter  den  Burgundiones  medioeres  die  Freien  schlecht- 
hin zu  verstehen.  Zwar  lässt  sich  einwenden,  die  Bezeich- 
nung einer  Clas/ie  der  Burgunder  als  Medioeres  setze  auch 
Burgundische  Minores  voraus.  Aber  dies  ist  nur  scheinbar  der 
Fall.  Im  Burgundischen  Reiche  kommt  im  Verhältniss  zum 
Staate  auf  die  Abstammung  nichts  an.  Römer  und  Burgunder 
zusammengenommen  zerfallen  hier  in  die  drei  Classen:  Opti- 
mates,  Medioeres,  Minores,  und  der  Burgundische  Ingenuus 
bleibt  sonach  in  der  Gesammtbevölkerung  des  Reiches  immer 
ein  Mediocris,  wenn  unter  ihm  auch  keine  Burgundisehen, 
sondern  nur  Römische  Minores  stehen.     Dass  einem  Burgun- 
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disch^i  Mediocris,  wenn  ihn  ein  Ripuarier  tSdtet,  im'RipHa- 

lischen  Gesetze  XXXVI,  2.  nur  ein  Wergeid  von  160  SchH- 

liDgen  zugestanden  wird,  wätirend  das  volle  Wergeid  desselben 

nach  der  lex  Burg.  11.  2.  200  Schillinge  betrug,  darf  wohl 

nicht   auffallen,   da   die  Franken   als   das  herrsehende  Volk 

tbeils  für  sich  ein  höheres  Wergeid  in  Anspruch  nahmen ,   als 

sie  den   Mitgliedern  der  übrigen  Volker   einräumten,   theik 

diese  letzteren  laammtHch  auf  eine  Linie  stellen  wollten. 

In  den  Gesetzen  der  Langobarden  wird  der  Adel  mit  den 

Namen  der  königlichen  Barones,  Nobiles  Homines  oder  Primi 

bezeichnet,  und  ich  glaube,  dass  diese  Ausdriicke  für  identisch 

zu  halten  seien ^).     Von  Sayigny  bestreitet,  dass  bei  dem 

Baro  ift  c.  14.  Ed.  Rothar.  an  einen  Edlen  gedacht  werden 

dnrfe,  und  versteht  die  Worte:  ^,Si  quis  homicidinm  perpe- 

traverit  absconse  in  Barone,  Hbero  yelserro,  yel  ancilla  «tc.^^ 

Ton  einem  Morde,  der  an  einem  männlichen  Freien  oder  Un^- 

freien  oder  auch  an  einer  unfreien  Frau  begangen  worden  sei. 

Man  konnte  es  für  diese  Stelle  yielleicht  zweifelhaft  finden ,  ob 

• 

Baro  nur  einen  Mann  oder  einen  Edlen  bedeute.  Dagegen 
halte  ich  die  Erklärung  von  Baro  mit  Mann  in  c.  17.  für  durch- 
aus unmöglich.  Wenn  dort  gesagt  ist:  „Si  quis  ei  Baronibus 
nostris  ad  nos  venire  voluerit  etc.^^  so  kann  dies  doch  nicht 
heissen:  „Wenn  jemand  von  unsem  Männern  zu  uns  kommen 


^)  Bei  von  Savigny  Beitrag  zur  Rechtsgesch.  des  Adels.  S.  22: 
heisst  es :  in  den  Langobardischen  Gesetzen  wurden  weder  Edelingi  noch 
Nobiles  genannt.  Aber  in  den  Leg.  Liutpr..  c.  88.  werden  der  judex 
und  die  reliqui  nobiles- homines  unterschieden.  Diese  ZusammenstelluBg 
dürfte  zugleich  beweisen ,  dass  sich  auch  hier  der  Adel  als  Amts-  und 
Dienstaristokratie  entwickelte.  Von  primi  ist  die  Rede  Leg.  Liutpr.  c. 
62.  lieber  das  Wergeid  bei  den  Langobarden  vgl.  Wilda  a.  a.  0. 
S.  424. 
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wäl^^^  da  man  dann,  wie  in  den  yorhergehenden  und  den  falgeiH 
deftCapiteli»,  die  immer  nor  mit  Si  quin  anfangen,  die  Worte 
e%  Baronibus  noitris  weggelassen  haben  würde.  Und 
eben  8Q  wenig  kann  ich  glauben,  dass  jene  Worte  in  c.  17«  etwa 
den  Sinn  haben  konnten:  ,,Wenn  ein  freier  Mann  aui  ans  kommen 
will/^  denn. auch  dann  würde  man  sich  anders  ausgedruckt 
und  wie  s*B;in  c.  10«  Si  quis  über  homo  gesagt  haben.  Grade 
die  Beziehung  der  Barones  auf  den  König,  das  nostri  Ba- 
rones  lasst  mich  an  der  schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht 
festhalten,  dass  die  Barones  in  c.  14.  und  17.  Edle,  so  viel 
wie  sonst Optimates  oder  Leudes  seien').  Eigenthümlich  aber 
ist. den  Langobardischen  Gesetzen,  dass  als  ein  engerer  Kreis 
▼on  Personen,  der  rechtlich  för  sich  steht  und  nicht  f  anz  im  Atdd 
aufgeht,  das  komgficheHo%esinde(Gasindii)  erscheint.  Daraus 
kann  kdnesweges  gefolgert  werden,  dass  die  Barones  oderPrimi 
etwa  nicht, königliche  Gefolgsleute  .gewesen  seien;  sondern 
der  in  dem  Geleitsveriialtniss  begründete  Dienst  für  König  und 
Reich  ist  nur  Yon  dem  blos  der  königlichen  Person  geleisteten 
Dienste  bestimmter  getrennt^  als  wir  es  sonst  antreffen.  Der 
letztere  wird  der  Regel  nach  nicht  so  hoch  angeschlagen ,  soll 
jedoch  nach  einem  Gesetze  des  Königs  Liutprand  ebenfalls 
dhie  Erhöhung  des  Wergeides  hervorbringen^).  Wenn  jemand 
in  der  Seibstyertheidigung  einen  gemeinen  Freien  (exercitalis 
homo,  oft  auch  Arimannus  genannt)  getödtet  hat,  so  soll  er 
als  Wergeid  desselben  150  Schillinge  zahlen.  Ist  jener  Freie 
ein  königlicher  Gasindius,  so  steigt  sein  Wergeid  von  150 
auf  200  Schillinge.  Bei  den  majores  Gasindii  behält  der  König 
Liutprand  sich  und  seinen  Nachfolgern  vor,  in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  bestimmen,  in  wie  weit  ihr  Wergeid  über  200  bis 


^)  Meine  Schrift:  Gesetz  der  Thüringer.  S.  21. 
*^)  Leg.  Liutpr.  62.  oder  Lombarda  I.  9,  21. 
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zu  300  Schillingen,  aber  niemals  hoher  als  300  Schillinge 
steigen  solle.  Eben  dieses  Wergeid  ron  300  Scfafllingen 
kommt  als  Regel  dem  Primas  zu,  den  ich  für  gleichbedeutend 
mit  dem  Baro  halte.  Nach  von  Sayigny  soll  das  WergM 
eines  Primus,  welcher  Gaaindius  sei,  je  nach  dem  Dienitrange 
steigen,  doch  höchstens  bis  auf  600  SkhiUiBge  hinaufgehen'). 
Aber  von  einem  Primus,  der  Gasindius  sei,  steht  meiner  An* 
sieht  nach  gar  nichts  in  der  Stelle,  und  eben  so  wenig  vermag 
ich  etwas  von  600  Schillingen  darin  zu  finden.  Die  als  Priod 
bezeichnete  Classe  steht  gänzlich  ausser  den  Gasindii,  aber 
charakteristisch  ist  es,  dass  die  höchste  Rangstufe  des  Geain'* 
des  und  die  Primi  ini  Wergeide  von  300  Schillingen  zosam* 
mentreffen. 

Von  den  verschiedenen  Classen  der  Fränkischen  Aristo*, 
kralle  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen  und  zugleidi  darauf 
hingewiesen  worden,  wie  sich  hier  in  dem  Verbaltniss  des  Litus 
in  truste  zum  Konig  eine  Yermittdung  durch  den  Ingenaus  in 
truste,  folglich  edne  Stufenleiter  denken  liesse;  aber  es  Ueibt 
zweifelhaft,  und  bei  dem  Romanus  in  truste  fehlt  es  an  jeder 
Spar,  woraus  eine  blosse  Mittell^arkeit  seiner  Stellung  zum 
Konig  hervorginge.  In  den  Capitukrien  der  Karolingischen 
Zeit  wird  hernach  von  den  Vasallen  der  königlichen  VasalleB 
schon  bestimmter  gesprochen ,  und  man  sieht  zugleich ,  dass 
die  enteren  regelmässig  unter  den  letzeren,  und  wenn  diese 
verhindert  waren,  unter  dem  Grafen  ins  Feld  ziehen  mussten^). 


^)  A.  a.  0.  S.  23. 

^)  Capit.  Bonon.  a.  811.  (al.  812).  c.  7.  bei  Pertz  Mon.  Genn. 
III.  p.  173.  „De  vasallis  dominicis,  qui  adhuc  intra  casam  serviunt,  et 
tarnen  beneficia  habere  noscantur,  statntum  est,  ut  quicumque  ex  eis 
cum  domno  imperalore  domi  remanserint,  vasallos  suos  casatos  secum 
non  relineant,  sed  cum  comite  cujus  pagenses  sunt  ire  permittant.^^ 
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§  SU»    Die  CTomltes  in  li«*  C^ennMftto  des  TucitiNU 

'^''  'Wenn  man  nun  mit  den  bisher  dargestellten  Verhaltnisfien 
Msere  Nachrichten  über  die  äkeste  Verfassung  der  Germani- 
sdbta  Völker  in  Einklang  2u  bringen  sucht ,  so  kann  man  nur 
zti  dem  Resultate  gekngen,  dais  der  erste  Anfang  des  eigent- 
lichen Adels  bei  Tacitus  nicht  in  den  Principes,  sondern  in 
<ten  Comites  zu  suchen  ist.  Der  Dienst  hat  den  Adel  geschaf- 
fen, aber  das  Verhaltniss^  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Diener 
mhte  zugleich  auf  einer  würdigen  Grundlage;  es  war  durch 
dtts  Princip  einer  sich  Toliig  hingebenden  Treue  gleichsam 
sitdieh  geadelt.  Wie  schon  oben  bemerkt  würde,' fand  der 
Begriff  der  Nobilitas  auf  die  Principes  und  Reges  sogar  vor- 
zogsweise  Anwendung,  da  sie  ja  eben  die  Spitze  der  Aristo- 
kratie waren ;  aber  der  Sprachgebrauch  in  Betreff  des  Wortes 
nobills  üt  bei  Tacitus  überhaupt  so  schwankend ,  dass  es  sehr 
biedenklich  scheint,  auf  diesen  Ausdruck  allgemeinere  Schlüsse 
zu  bauen,  vielmehr  in  jedem  einzelnen  Falle  genauer  unter- 
sucht werden  mnss,  ob  damit  «in  blos  factischer  oder  ein  ju- 
ristisch bedeutsamer  Vorzug  bezeichnet  werden  soll.  Das 
ganze  Volk  der  Chauken  heisst  in  der  Germ.  c.  36.  populus 
inter  Germanos  nobilissimus ;  von  den  Semnonen  wird  c.  39. 
berichtet,  sie  hielten  sich  für  die  nobilissimi  Suevorum,  und 
der  Zimanmienhang  dieser  Stellen  ergiebt,  dass  der  Ausdruck 
hier  theils  auf  sittfiche  Vorzüge,  wie  Liebe  der  Gerechtigkeit, 
theils  auf  Macht,  Grosse  und  hohes  Alter  zu  beziehen  ist.  Bei 
den  Markomannen  und  Quaden  werden  die  Familien  ihrer  Könige 
in  c.  42.  als  nobile  Marobodui  et  Tudri^)  genus  bezeichnet, 
und  Niemand  wird  zweifeln,  dass  hier  der  Adel  des  Geschlechts 


^)  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.23J. 
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hervorgdiobeo  werden  8oU.  Ln  ahidicker  Arl  werden  in  c.  14. 
nobile»  adolescentes  als  GeMgshanpter  genannt,  und  hier 
sind  meiner  Ansicht  zufolge  fürstliche  Jun^nge  damit  gemeint, 
eben  so  wie  an  die  mannlichen  Mitglieder  des  königlichen 
Geschlechts  oder  doch  nur  an  eine  kleinere  Anzahl  filrstKcher 
Familien  zu  denken  ist,  wenn  es  Annal.  XL  16.  heissjt,  die 
Cherusker  hatten,  amissb  per  interna  bella  nohilibiis,  nac4i 
Rom  gesdifckt^  um  sich  den  einzigen  noch  übrigen  Spross- 
fing  ihres  königlichen  Geschlechts,  Italicus,  zum  König  aus- 
zubitten.  .Gewiss  miisste  man  den  ganzlichen  Untergang  des 
Adels,  als  eines  zahlreicheren  Standes,  und  als  solche  hade 
man  doch  jedenfalls  einen  Adel  zu  denken,  der  wie  es  voa 
Savi'gny  für  möglich  halt,  von  der  Einwanderung  eines  gan- 
zen h^er  gebildeten  Stammes  hergekommen  wäre,  schon  an 
sich  für  höchst  unwahrscheinlich  halten.  Aber  bei  einer  un- 
möglich grossen  Zahl  fürstlicher  Familien,  wofür  ich  die  Prin- 
cipes,  und  in  obiger  Stelle  auch  die  Nobiies  ansehe,  kann  der 
Untergang  durch  Aussterben  und  Krieg  nicht  als  autiallende 
Erscheinung  gelten.  Endfich  aber  werden  bei  denjenigen 
Völkern,  weldbe  von  Königen  beherrscht  wurden,  in  c.  25. 
und  44.  der  Germania,  neben  Freien,  Freigelassenen  und 
Unfreien,  .auch  Nobiies  als  ein  besonderer  Stand  erwähnt, 
und  hier  sind  meines  Erachtens  schon  königliche  Gefolgsleute 
darunter  zu  verstehen.  Denn  wie  könnten  Gefolgshaupter, 
wofür  von  Savigny  die  Nobiies  hält'},  ohne  freien  Gebrauch 
der  Waffen  gedacht  werden,  und  doch  berichtet  dies  Tacitas 
bei  dem  Volke  der  Sujonen  selbst  von  dem  Stande  der  Nobiies. 
Auch  dass  bei  denjenigen  Völkern,  welche  unter  Königen 
lebten,  blosse  Freigelassene  sehr  häufig  über  Freie  und  No- 
biies emporstiegen ,  erklärt  sich  sehr  leicht ,  wenn  man  unter 


^)  Beitrag:  zur  Rechtsgeschichte  des  Adels.     S.  6. 
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4ea  letetereH  eben  nor  konigEche  Leodes  Tcrsteht,  wurde 
aber  rSihsellMift  bleiben,  wenn  man  dieselben  fnr  einflnssreicbe, 
selbstotandige  Hinpter  von  Gefolgen  sn  halten  hatte. 

In  der  ältesten  Zeit  mögen  die  Terschiedenen  Rangsto&n 
des  Befehlens  und  Gehorchens  in  einem  zahlreicheren  Gefolge 
rein  persönlicher  Natar  gewesen  sein,  and  Alles  blos  von  dem 
Willen  des  Gefolgsberm  abgehangen  haben  ').  Uebrigens  ist 
es  höchst  merkwürdig,  wie  früh  schon  Monarchie  und  Aristo- 
kratie zusammenfliessen.  Auch  die  jungen  Mitglieder  der 
fürstlichen  Familien  traten  sehr  häufig  ins  Gefolge^),  und 
dBes  erinnert  ganz  an  solche  Erscheinungen,  wie  sie  in  Deutsch- 
land in  den  letzten  Jahrhunderten  so  häufig  vorkamen,  wenn 
Prinzen  aus  landesherrlichen  Familien  oder  wohl  gar  regie- 
rende Reichsfiirsten,  ja  in  neuester  Zeit  sogar  regierende 
Souveräne,  in  die  Armeen  der  grösseren  Europäischen  Mächte, 
z^B.  die  Oesterreichische  oder  Preussische,  ab  Offiziere,  ein- 
traten. Sobald  verschiedene  Germanische  VSlker  in  Einem 
Rcjche  unter  einem  Gesammdiönig  begriffen  waren,  wie  z. 
B.  die  Langobarden  und  Semnonen  zu  dem  des  Marbod  gehört 
hatten,  ehe  sie  zu  Arminius  abfielen,  (Annal.  II.  45.),  so 
scheinen  die  Fürsten  solcher  Völker  als  Gefolgsleute  des  ober* 
sten  Königs  gedacht  werden  zu  müssen.  In  ähnlicher  Art 
hatte  es  ja  schon  im  Römischen  Reiche  viele  solche  abhängige 
Köidge  gegeben ,  welche  ihre  eigenen  Völker  mit  ziemlicher 
Selbstständigkeit  regierten,  aber  die  Oberhoheit  früher  des 
Römischen  Volkes,  spater  des  Römischen  Kaisers  anerkennen 
mnusten.   Im  fünften  Jahrhundert  wurden  die  Westgothen  und 


^)  Dies  sagl  Tacitus  Genn.  ^c.  13.  ausdrücklich :  „Gradus  quin  etiam 
et  ipse  comitatus  habet,  judicio  ejus,  quem  sectantur/^ 

^  Sehr  foeseichnend  sind  hier  die  Worte'  bei  Tacitus  1.  1.  „nee 
ruber,  inter  comitesr  adspici.  ^^  * 
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Brnigonder  unter  eigeneo  KSnigm  in  gleiclier  WeiM  ins  Ro< 
mische  Reich  aii%enoninieB ;  aber  auch  das  VerhahaiBe' der 
Oenpamschen  Konige,  welche  unter  Attik  Uire  eigenen  Volker 
beherrschlen,  und  an  der  Spitze  derselben,  wie  Ardarich  der 
Ghqpiden,  Walamir  der  Ostgotfaen,  in  der  Gatalaunischen 
Schlacht  fochten^),  hat  man  sich  offenbar  ebenso  Yorzastellen; 
sie  wairen  Gefolgsieute  Ton  Attila ,  und  dieser  wird  deshalb 
Ton  Jemandes  sehr  bezeichnend  der  rex  oiminm  regun»  in  sei-  ' 
n«ra  grossen  Volkerschwarme  genannt  . 

2.  Es  dürfte  sich  widil  nicht  bestrdten  lassen,  dass  in  dem 
spateren  Gebrauche  des  Wortes  Comes  ein  sehr  wichtiges 
Zeugniss  für  die  Entstehung  des  Adels  aus  den  Gefolgen  ent« 
hallen  ist  Wie  wäre  man  denn  dazu  gekommen,  fast  alle 
hohen  Reichsbearaten,  also  den  Kern  des  Adels  mit  demselben 
Namen  zu  belegen,  welchen  schon  Tacitus  für  die  Gefolgs- 
leute gebraucht,  sie  als  comites  des  Königs  zu  bezeichnen, 
wenn  sie  di^  nicht  wirklieh  gewesen  wären,  und. wenn  nicht 
eben  darin  der  Grund  ihrer  rechtliden  Vorzüge  gelegen  hätte. 
Es  mag  als  zwäfeihaft  angesehen  werden,  ob  Grafio  wirkHch 
einen  Gefährten  bedeutet,  und  nicht » vielmehr  das  Deutsche 
Wort  für  Y9^9^^9  Schreiber^  oder  ^radezu  ans  dem  Grie- 
chischen Y(fa(pev^  erborgt  ist  ^) ;  und  ich  will  hierbei  sogar, 
um  an  ein  recht  altes  Beispiel  zu  erinnern,  wo  mit  dem  Worte 
Schreiber  eine  hohe  Würde  bezeichnet  wurde,  auf  den  f^a^ 


^)  Jomand.  de  reb.  Get.  c.  38.  48. 

^)  Die  letztere  Ansicht  wird  hauptsächlich  vertiieidigt  von  Karl 
von  Richthofe n,  Altfriesisches  Wörterbuch  s.  v.  Greva,  Graf.  Vgl. 
auch  den  Art.  Greve,  Wundarzt.  —  Dagegen  soll  nach  Hermann 
Müller,  Der  Lex  Salica  und  der  lex  Angliorum  et  Werinorum  Alter 
und  Heimafth.  S.  204.  Grafio  das  echtdeutsche  Wort  für  7^9cv$, 
scriba  sein.  * 
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/L»cn:€i;c  des;  Achaischeo  Bundes  verweisen^).  Die  Meinong 
afaier,  dass  es  eigentlich  eine  Schmeichelei  gewesen,  den  Grafio 
als  Comes  zu  bezeichnen  ^) ,  trägt  doch  auch  nur  einen  ganz 
subjectiTen  Charaliter  an  sich,  und  es  wäre  damit  immer  nicht 
erklärt,  warum  man  denn  auch  Comes  mit  Graf  übersetzt 
habe»  Man  könnte  erwidern,  Graf  sei  eben  ein  blosser,  sehr 
Allgemeiner  Amtstitel  geworden,  so  wie  heute  der  Staatssecre- 
tär  neben  dem  gemeinen  S^^reiber,  der  Minister  neben  dem 
Bedienten  vorkommt,  und  man  könnte  hieraus  dann  auch  die 
zahlreichen  zusammengesetzten  Namen  für  zum  Theil  hohe 
gräfliche  Würden,  wie  Pfalz-,  Mark-,  Land-,  Burg-,  Go-, 
Holz-,  Berg-,  Salz-,  Deichgraf  u.  s.  w.  erklären  wollen;. aber 
es  bleibt  merkwürdig,  dass  auch  inehrere  Lateinische  Namen 
für  hohe  Reichs-  und  Hofbeamten  eine  gewisse  Beziehung  zum 
Hause  des  Königs  enthalten,  wie  Comes  domus  re^e,  Do- 
mestici,  Major  domus,,  was  in  der  Mehrzahl  auch  wohl  für 
alle  grossen  Beamten  gebraucht  wurde  ^),  Comes  palatii  u.  s. 
w.;  und  die  von  J.  Grimm  freilich  nur  als  möglich  hinge - 
e^eOte  Ansicht,  dass  Graf  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  raro, 
hier- im  Sinne  von  Hau»,  stehen  könne,  scheint  dadurch  eine 
Bestätigung  zu  erhalten^).  Uebrigens  ist  die  Deutung  des 
Wortes  Graf  mit  Schreiber,  unter  Hinweisung  auf  das  ver- 
wandte YQa€psvg  nicht  neu,  sondern  auch  sonst  schon  häu&g,  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  Hüll  mann  versucht  worden  ^). 
Bemerkenswerth  ist  das  im  Anhange  zu  den  Marculfischen  For- 


»)  Polyb.  n.  43. 

2)  Hermann  Müller  a.  a.  0.  S.  200. 

^)  Lex  Borg,   in   der  sogen.  2ten  Vorrede  n.  Additam.  II.  §13. 
Ripuar.  88.  (90). 
*)  D.  Bali.  S,  753.  956, 
^)  Geschichle  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland.     S.  98. 
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I,  fön».  7.  40.  TorkoMMide  grafia  tat  GraCMhaft,  ab 
Theil  dnea  |Migaa. 

3.  ESn  gans  beaonderas  Gewicht  scheut  darauf  gelegt 
werden  sa  aiieaen,  daas  die  GeleitsYerfimaiig  Ina  an  eineai 
gewissen  Puncte  in  die  Volks«  and  GauTerfassong  aii%enMii- 
men  war,  ond  in  derselben  duien  bestimmten  Plats  erhalten 
hatte.  Es  läset  sich  nach  der  Natur  der  Sache  nicht  beawei- 
fein,  dass  den  Gaofursten  die  vollziehende  Gewalt  anstand. 
Aber  dazu  bedurften  sie  riothwendig  der  Bfitwirkung  anderer 
Personen,  und  mit  Beziehung  hierauf  sagt  Tacitus  Germ,  c 
12.,  nachdem  er  von  der  Wahl  der  Ganfursten  gesprochen: 
„centeni  singuüs  ex  plebe  comites,  consiliom  simul  et  auctori- 
tas,  adsunt^^  Es  scheint  also,  dass  diese  hundert  B^dter 
des  Fürsten  von  dem  Volke  gewählt  wurden,  und  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  spricht  ausserdem  dafür,  dass  damit  die 
namßchen  gemeint  sind,  deren  in  Cap.  6.  gedacht  wird.  Bort 
redet  Tacitus  von  der  Gewohnheit  der  Germanischen  Volker, 
ausgewählte  Jünglinge,  an  die  Spitze  der  Schlachtordnung  zu 
stellen,  und  fugt  erläuternd  hinzu:  „Definitur  et  numerus, 
centeni  e%  singulis  pagis  suot:  idqqe  ipsum  inter  suos  vocantuf: 
et  quod  primo  numerus  fuit,  jam  nomen  et  honor  est/^  Bei 
den  Worten  „idque  ipsum  inter  suos  vocantur,^^  mochte  man 
an  einen  Ausdruck  wie  das  spatere  Hundredum,  Honnschaft 
denken^).  Aus  beiden  Stellen  lasst  sieh  übrigens  eine  gewisse 
Erhebung  dieser  centeni  über  die  gemeinen  Freien  schon 
«ziemlich  deutlich,  erkennen.  Am  interessantesten  aber  scheint 
es,  dass  hier  ja  schon  der  Keim  des  spateren  B^cbstages  her- 
vorblickt. In  Cap«  11,  beissl:  es:.  „Be  roinoribus  rebus  prin- 
dpes  consultMf:  de  mlijoribua  omnes:  ita  taiien)  ut  ea  quo- 
que,  quorum  penes  plebem  arbitrium  est,  apud  principes  per- 


>)  I.  Grimm  D.  Ralt.  S.  755  tg, 
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tracteator^^ ;  io  C«p.  12.  aber  w«rdmi  fUe  budert  «oaiitet  uk 
consilium  der  Gaufürsten  bezeichnet,  Dies  kanD  nur  den 
Sinn  haben,  dass  dieselben  die  r^elmibsigen  Ratbgeber  der 
Fürsten  bildeten ,  sowohl  bei  den  allgemein  wichclgeil  Angete- 
genbeiten ,  wo  die  Entscheidung  dem  Volke  gdioit^  md  nor 
die  Vorberatbung  bei  den  Fürsten  war,  als  audi  bei  den  ndw^ 
der  bedeutenden  Geschäften ,  wdche  gar  nicht  erst  an  die 
Yolksgemeinde  gebracht  wurden.  Hierin  liegt  ja  aber  schon 
der  Beginn  eines  Zasamnienwirkens  Ton  Monarchie  md  Aristo- 
kratie, wie  es  eben  zum  Wesen  der  spateren  Reichstage  ge- 
.  hörte. 

Man  kann  jedoch  allerdings  nicht  annehmen,  dass  die 
eigentlichen  Gaufürsten  nur  hundert  comites  gehabt  haben 
sollten ,  und  es  dürfte  ausserdem  auch  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  es  Gefolgsherren  gab,  welche  nicht  zugleich  ^gewahlte 
Fürsten  über*  eine  bestimmte  Landsichaft  waren.  ^  Denn  wie 
hatten  denn  wirkliche  Fürsten  solcher  Art  mit  ihren  Gefolgen 
an  den  Kriegen  auswärtiger  Volker  Theil  nehmen  können,  und 
doch  berichtet  dtes  Tacitus  als  etwas,  was  Ton  Seiten  der 
kriegslustigen  Gefolgsherren  häufig  gesdiehe  ^).  Man  konnte 
nun  geneigt  sein,  in  diesen  letzteren  ein  durchaus  subjectiye«!, 
zufalliges  Element  des ^  alten  Nationallebens  zu  finden;  indem 
hier  blos  noch  personliche  Geltung,  Tapferkeit  und  Ruhm  auf 
einer,  freie  Wahl  und  Hingebung  auf  der  andern  Seite  ent- 
schieden hätten.  An  sich  würde  darin  auch  nichts  beson- 
ders AuflUlendes  liegen,  am  wenigsten  in  der  alt  Germani-^ 
sehen  Welt,  wo  sich  das  Leben  überall  weniger  um  objective 
Regeln,  als  um  hervorragende  Personlichketeen  bewegte.  Po- 
lybius  erzahlt  U.  17.  auch  von  den  GaHiSchen  V^kem,  wdche 


0  Genn.  c.  14.,  wo  dieselben  PenoBea  zuerst  Aobiles  adolescentes 
und  dann  wieder  principes  heisseo.  r 
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die  Tyrriiemer  avs  der  Gegeml  des  Po  .yertrieben  and  diese 
LeBdsclittfteii  in  Besits  genommen  hatten,  dass  dieselben  einen 
grossen  Werth  auf  Kameradschaften  gelegt,  nnd  denjenigen, 
der  sich  der  meisten  seinen  Willen  befolgenden  dienten  er- 
freote,   für   den   Furchtbarsten  und  Mächtigsten   angesehen 
halten.   Bekannt  sind  ausserdem  die  soldurii,  Ton  denen  Cäsar 
b*  O*  m.  22.  handelt,   so  wie  die  ambacti  und  clientes  der 
Gallischen  Ritter,  deren  er  VI.  15.  Erwähnung  thut.      Was 
nun  jene  Principes  anbetrifft,  die  bei   Tacitus   lediglich  als 
Gefolgsherren  erscheinen,  so  mochte  ich  es  doch  sehr  bezwei* 
fein ,  dass  die  Eigenschaft  eines  solchen  von  blos  personlichen 
und  sofSDigen  Momenten  abgehangen  habe.    Vielmehr  scheint 
mir  demjenigen,  was  darin  zufällig  war,  doch  eine  gewisse, 
allgemcnnere  Regel  zu  Gründe  gelegen  zu  haben.   „Eliguntor 
in  iisdem  conciliis  et  principes,  qui  jura  per  pagos  vicosque 
reddant,'^  heisst  es  in  Cap.  12.  der  Germania.    Hier  entstellt 
nothweodig  die  Frage:  wurde  der  Gewählte  erst  durch  die 
Wahl  cum  Princeps  erhoben,  oder  war  er  dies  Letztere  schon 
Tor  der  Wahl?     Nur  die  zweite  Alternatiye  kann  >nach  meiner 
Ansicht  für  die  richtige  gehalten  werden^).    Allerdings  konnte 
man  sagen,  der  erste  Princeps,  den  es  überhaupt  gab,  sei 
dies  doeh  nur  durch  die  Wahl  geworden;  allein  bei  der  Hin- 
neigung zur  £hrblicbkeit  entwickelten  sich,  da  das  wahlende 
Volk  der  Regel  nach  bei  derselben  Familie  blieb ,  sehr  bald 
fQnAklicbe  Geschlechter;  aHe  Mitglieder  dieser  Familien  waren 
nuR  gewissennassen  fürstliche  Personen,  und  dies  ist  der  all- 


^)  Von  Savigny  Beitrag  zur  Rechtsgeschichle  des  Adels.  S.  4. 
Noie  4.  In  so  weit,  dass  der  gewählte  princeps  auch  schon  vor  der 
Wahl  ein  princeps  im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes  war,  stimme  ich  mit 
von  Savigny  überein,' aber  freilich  nicht  in  Beziehung  auf  den  Begriff 
der  principes. 
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gemeinere  Sinn  des  Wortes  Priücipes  bei  Tacitus.  Aue  den 
Torhandenen  männlichen  Mitgliedern'  eines  solchen  Geschlechts 
wurde,  in  der  Regel  Termuthlich  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
^ne  gewisse  Successionsordnnng,  gleichsam  der  regierende 
Fiirst  der  Landschaft  gewählt.  Dieser  hatte  dann  als  solcher 
verfassungsmässig  ein  besümmtes  Gefolge,  die  oben  bespro- 
chenen centeni,  und  ausserdem  mochte  wohl  auch  das  durch 
freie  Wahl  und  Hingebung  entstandene  Gefolge  bei  ihm  ge- 
wohnlich am  zahlreichsten  und  bedeutendsten  sein.  Nächstdem 
aber  war  es  auch  ein  Recht  aller  übrigen  Principes,  welches 
schwerlich  einer  anderen  Person  ausser  ihnen  zustand,  ein 
kriegerisches  Gefolge  zu  haben,  und  hierdurch  erklärt  sich 
zugleich  der  nur  scheinbar  schwankende  Spradigebrauch,  der 
sich  bei  Tacitus  in  Betreff  des  Wortes  Principes  findet.  Auch 
hierzu  fehlt  es  übrigens  nicht  an  gewissen  Analogen  aus  den 
späteren  Jahrhunderten,  wie  denn  zur  Zeit  der  Rechtsbik^er 
der  Regel  nach  nur  Fürsten  als  fähig  angesehen  wurden,  Mi* 
nisterialen  oder  unfreie  Dienstleute  zu  haben :  ein  Grundsatz, 
der  freilich  im  Leben  selbst  nicht  streng  festgehalten  W4>rden 
ist  Bei  einem  Volkskriege  waren  wohl  die  Gelritsherren 
ordentlicher  Weise  dem  König,  und  wo  es  an  einem  solchen 
fehlte,  dem  erwählten  Herzog  mit  unterworfen;  wie  dies 
auch  das  Beispiel  des  alten  Inguiomer  zeigt,  der  blos  deshalb 
zu  Marbod  überging,  weil  er  im  Kriege  der  Cherusker  mit 
demselben,  nicht  unter  seinem  Neffen  Arminius  stehen  wollte^). 
Die  Innigkeit  des  ganzen  Verhältnisses  zwischen  d«n  Herrn 
und  seinem  Geleite  brachte  es  aber  gewiss  auch  mit  sich,  dass 
letzteres  jede  andere  Rücksicht  der  Treue  gegen  den  Herrn 
Mntansetzen  musste,  und  diesem  selbst  dainn  zu  folgen  hatte, 
wenn  derselbe  in  irgend  einer  Art  der  Sache  des   eigeneii 


^)  Tac.  Anna!,  n.  45. 
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Volkes  den  ftücken  wendete.  Als  Segest  von  den  eigenen 
Volksgenoflsen  belageit  und  durch  Gerroanicus  glückliche 
Waffen  befrdt  worden  war,  kam  er  ,,  magna  cum  pric^rinquo- 
nun  et  clientinm  manu'^  ins  Rombche  Lager  ^);  und  als  IngnSo^ 
mer  zu  Marbod  floh,  geschah  es  gleichfalls  «,cum  manii 
dientium/^ 


S  SS.    Her  Berleiit  «Im  Amiiaiano»  IHiuraeUInnui  %iri,. 
IS.  Aber  ille  SeUaelit  bei  i^trasbiirs. 

Wie  diese  berühmte  Ersäblung  über  die  Schlacht  zwischen- 
Julian  und  den  Alamannen,  als  ein  Beweis  gegen  die  Identität 
des  Adels  und  der  Gefolgschaften  dienen  solle,  wofür  .sie  na^ 
mentlich  von  Lobe II  gehalten  wird^),  sehe  ich  nicht  ein. 
Umgekehrt  wird  durch  den  höchst  interessanten  Bericht  nach 
meiner  Ansicht  grade  dargethan,  dass  der  Adel  ans  königlichen 
Leuten  bestand.  Auf  Seiten  der  Alamannen  kämpften  sieben 
Konige,  unter  ihnen  als  die  Häupter  Chonodomar  und  Sera- 
pio.  Ueber  den  letzteren,  einen  Neffen  des  ersteren  hat  Am- 
mianus  XVI.  10.  die  interessante  Notiz,  dass  derselbe  anfang- 
lich Agenarich  geheissen  und  spater  den  Namen  Serapio  von 
seinem  Vater  Mederich  erhalten  habe,  weil  dieser,  wahrend  er^ 
längere  Zeit  in  Gallien  als  Geissei  leben  musste,  daselbst  in 
Griechische   Religioosmysterien  eingeweiht  worden  sd.     Ein 


^)  Tac.  Annal.  I.  57.  Es  kann  wohl  keinem  Bedenken  unterließen, 
dass  unter  den  clientes  in  den  Stellen  der  Annalen  die  comites  der  Ger- 
mania wenigstens  mit  zu  verstehen  sind. 

^)  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.  S.  511.  Dass  diese  Schlacht 
einer  Zeit  angehört,  welche  den  Einfallen  und  Niederlassungen  der  Ger- 
imnen  im  Römisehen  Reiclie  nicht  sehr  fem  liegt,  giebl  den  Nach- 
richten fiber  die  Zusammensetzung  des  Alamannischen  Heeres  eine  um  so 
grossere  Wichtigkeit. 


IM  ViwiMr  AbiehBill. 

«cbter  und  ein  neunter  Kon%,  die  Imden  Bruder  GnndMMid 
und  Vadpmar,  (aUe  diese  verwandtachafitlichen  Verlialtnifie 
sind  auch  beaebtenswerth),  waren  nicht  am  bewegen  gewesen^ 
de«  kurz  vorher  mit  den  Römern  geschlosaeaen  Frieden  su 
brechen 9  aber  Guodomad  hatte  bald  darauf,  wahrscheinlidi 
aujB  diesem  Grunde,  durch  Hinterlist  seinen  Tod  gefimden, 
und  Beider  Volker  hatten  sich  dem  Kriege  gegen  die  Romer 
angesdilossen.  (Amm.  Marc.  XVI.  9).  Jenen  beiden;  Chono^ 
domar  und  Serapio,  folgten  fünf  ihnen  an  Macht  zunächst 
stehende  Konige,  zehn  regales,  ein  grosser  Haufen  Toii  Opii- 
maten  (optimatium  series  magna)  und  ein  Heer  von  3ö00d 
Mann.  Diese  Masse  bestand  jedoch  nicht  aus  lauter  Alamaa- 
nen,  sondern  viele  darunter  waren  aus  andern  Völkern  Ifaeiis 
für  Sold  gemiethet,  theils  durch  Bundesvertrag  zur  Th^l-^ 
nähme  bewogen  ^).  Als  hierauf  Julian  der  ersten  JUnie  des 
feindlichen  Heeres  den  grossten  Theil  des  seinigen  entgegen- 
stellte, verlangte  das  Alamannische  Fussvolk  mit  wildem  Ge- 
schrei, die  r  egal  es  sollten  von  den  Pferden  steigen,  und  mit 
denFnsstruppen  gemeinschaftlich  kämpfen  (relictis  eqnls  secum 
oportere  versari  r  egal  es),  damit  jene  im  Falle  eines  unglück- 
lichen Ausganges  der  Schlacht,  nicht  eine  leichtere  Gelegen- 
heit zur  Flucht,  mit  Preisgebubg  des  gemeinen  Volkes,  finden 
mochten;  und  alsbald  sprang  König  C^nodomar  vom  Pferde, 
und  die  andern  folgten  ihm  nach.  Wer  sind  nun  diese  regiles, 
welche  das  Volk  sich  selbst  im  Kampfe  gleichgestellt  sehen 
will?  Jedermann  begreift,  dass  hier  nicht  blos  die  oben  ge- 
nannten decem  regales  gemeint  sein  können.  Vielmehr 
sind  die  regales  in  diesem  weiteren  Sinne  offenbar  die  sonst 


^)  Aram.  Marc.  XVI.  10.  sagt:  ,,Ann«toniin  mtlUa  (rigiDlar  et  quin-» 
que,  ex  variis  natioDibi»  partim  mercede,  parüm  pado  vidssitiKlkiis  red- 
dendae  qnaesita.^^  ^   , 
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MgMaBiiteii' Opiknates,  die  kSnigKehen  Lewles,.  d.h. also  eben 
der  Ad«i.  DIefser  war  im  den  Krie^  zu  Pferde  gesogen ,  was 
seiMüi  an  dKe  spBtere  lUttersehaft  erinnert ,  musste  aber  nun 
glmebfalls  zu  Fusf>  kämpfen,  weit  Konig  Clionodomar  dem 
Verlangifen  des  grossen  Heerbanfens  so  schnell  Folge  leistete. 
Unter  den  decem  regales  dagegen  sind  wahrscheinlich  Manner 
aus  königlichem  Stamme  ku  verstehen,  Prinzen,  wie  Mascov 
»il  Recht  übersetzt^),  und  Tacitns  wfirde  sie  vermutblich 
prineipes  genannt  haben.  In  der  Schlacht  selbst  kämpften  die 
Könige  in  der* Mitte  des  Adels,  was  wieder  für  die  Identität 
desselben  mit  den  Gefolgen  spricht;  (Ehilivit  subito  ardens 
opämatiuiii  globus,  inter  quos  decemebant  et  reges  ^^);  da- 
gegen bemerkt  Lobe II  allerdings  mit  vollem  Rechte,  dass 
<Se  Annahme,  das  ganze  Heer  habe  aus  Comitaten  bestanden, 
^nes  jeden  Gmndes  entbehre.  Nach  dem  for  die  Alamannen 
unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  wurde  Konig  Ghonodo- 
mar  gefangen  genommen ,  und  nun  ergaben  sich  seine  noch 
vorhandenen  200  Comites  und  drei  ihm  innigst  verbundene 
Freunde  von  selbst^).  Dass  diese  Comites  mit  zu  den  früher 
sogenannten  Optimaten  gehorten ,  kann  gar  nicht  zweifelhaft 
sdn.  Denn  ganz  gewiss  lasst  sich  annehmen ,  dass  die  Konige 
von  ihren  Geleiten  umgeben  waren,  und  eben  diese  bezeichnet 
ja  Ammianus  als  den  globus  optimatium.  Denkt  man  sich  die 
Zahl  4er  Comites  Chonodomars  am  Anfange  der  Schiacht  um 
ein  Betrachtliches  grosser,  berücksichtigt  man  femer,  dass 
gewiss  jeder  von  den  übrigen  sechs  Konigen,  und  wahrscheinlich 


^)  Geschichte  der  Teutschen  bis  zu  Anfang  der  Frank.  Monarchie. 
Buch  VI.  §  50. 

^)  Tac.  Germ.  14. „jam   vero   infame  in  omnem  vitam  ac 

probrosum,  sopn^titem  principi  suo  ex  acie  recessisse.  —  Principes  pro 
victorit  pugnani,  comites  pro  principe. '^ 


152  )     Vierter  iUMaÜI. 

i 
aoeh  die  deeem  regales  einen  8<^beii  Cemitat  oid  mb  liatteii, 
flo  koBOte  die  GeMununtziAl  d^  Gefoigaleiite  h&m  Beginn  der 
Sehlacht  sehr  leicht  ein  Paar  Tanaesd,  ja  darüber  betragen^ 
und  Ammian  war  wohl  berechtigt^  von  einer  magna  series  ofA- 
ntfilMim  zu  aprechen.  Sehr  natürlich  erscheint  e^  siigleich, 
das«  die  nach  der  Ge&ngennehmang  Chonodomars  sich  erge> 
benden  Gonutes  desselben  grade  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
als  Optimaten  schlechthin,  sondern  nach  ihren  ,persoidlchen 
Verhaltniss  zu  dem  König  bezeichnet  w^den.  Meines  Bradi- 
tens  giebt  es  aus  der  ganzen  ZeU  zwischen  Tatiitus  und  der 
Volkerwanderung  keinen  historischen  Bericht,  der  sich  in 
Betreff  der  Entstehung  des  Germanischen  Adels  aus  deo  Ge* 
folgen,  diesem  von  Ammianus  an  Wichtigkeit  vergleichen,  und 
an  welchen  sich  eine  so  belehrende  Combination  zwischen  alte- 
ren und  spätren  Nachrichten  auf  ganz  natürliche  Vi^eise  an- 
knüpfen liesse. 

S  94.    Die  Entatelmiig  den  Erbadeln«  —  Die  IHiipeiil- 
^nelie  Formel  I.  19« 

1.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  das  Gefolgschafts- 
wesen seit  der  Gründung  neuer  Germanischer  Staaten  in  ehe- 
maUgen  Romischen  Provinzen  durch  die  Austheilung  von  Be- 
neficien  an  die  einzelnen  T4eudes  eine  dingliche  Basis  erhielt, 
und  sich  so  zum  Lehnwesen  ausbildete,  wenn  gleich  die  Frage, 
ob  jene  Verleihung  von  Beneficien  gleich  mit  den  ersten  Land- 
theilungen  in  einem  gewissen  Zusammenhange  gestanden  habe 
oder  nicht,  sehr  dunkel  ble.ibt.  Auf  diesen  letzteren  Punct 
'komme  ich  weiter  unten  noch  einmal  zurück.  Ein  anderer 
aber  muss  schon  hier  noch  berücksichtigt  werden.  Offenbar 
war  das  Verhaltniss* der  Comites  drsprünglicK  ein  rein  person- 
liches. Wie  hat  sich  nun  hieraus  ein  Geschlechtsadel  ent- 
wickelt,  welcher  von  seinem  Besitzer  auf  Kind  und  Kindes- 
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kiiidfoi«g«pflan^  warde?  Das  Wort  Adel  beihiitet  ja 
80  viel  als  genns,  ptosapia,  mit  dem  Nebenshn  nobilitaa  ^)^ 
und  sd^east  alüo  den  Begriff  eines  erbHohen  Verhältnisses  in 
uch.  An  sichern  NadiriiAten  znr  AoiklSrang  obiger  Frage 
fehlt.es  gSnzlich,  aber  nicht  an  gewissen  Analogien,  aas  denen 
sich  ein  Anfschluss  darüber  wohl  scheint  entndimen  %n  lassen* 
Bs  war  eine  alte  Grermanische  Re<Atsidee,  die  in  verschiedenen 
Anw^idongen  vorkommt,  dass  gewisse  an  die  Peüeon  geknfipfte 
Vorrechte, erst  d«in  als  dem  Geschlechte  erworben  angesehen 
wurden,  wenn  sie  dorch  ein  Paar  Generationen  hindarch  he- 
sessen  worden  waren  ^).  So  war  bekanntlich  nach  ältestem 
Rechte  der  Schntriienr  dnes  Freigehissenen  dessen  Brbe,  so^ 
bald  denelbe  keine  eigene  Descendenn  hinteriiess,  d.  h.  also 
m  solch«!  Fallen,  wo  beim  Tode  eines  Freien  Seitenverwandte 
die  midisten  Erben  nach  Volksrecht  gewesen  wiren ;  nnd  der 
Grund  davon  lag  darin,  dass  der  Freigelassene  ahr  Freier  gar 
keine  Sdtenverwandten  haben  konnte').  Aber  wenn  jenes  Erb- 
recht des  Schntzherm  nicht  durch  iigend  ein  dingliches  Ver- 


*)  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  265. 

')  Selbst  in  andern  Anwendungen  kehrt  derselbe  Gnmdgedanke 
nicht  selten  wieder,  namentlich  so,  dass  der  Besitz  gewisser  Rechte, 
welche  irgend  eine  Classe  von  Personen  unter  einem  bestimmten  Ober- 
berm  geniesst,  grade  dadurch  für  alle  Zukunft  befestigt  sein  soD,  dass 
dieselben  Rechte  bereits  unter  zwei  Vorgfingem  des  jetzigen  Herrn  be- 
sessen worden  sind.  Vgl.  Henrici  in.  diplom.  c.  a.  1054.  bei  Honl- 
heim  Hist.  Trevir.  I.  397.  Auch  bei  K^aut  Grandriss  des  D.  Privatr. 
2te  Ausg.  S.  68.  mitgetheilt. 

^)  Eichhorn  D.  Privatr.  §  50.  Aus  diesem  Grunde  ww  z.  B. 
bei  demjenigen,  der  nach  Ripuarischem  Rechte  durch  Freilassung  zu  einem 
homo  denarialis  oder  civis  Romanus  gemlicht  worden  war,  der  König  als 
Schutzherr  zugleich  der  Erbe,  inrenn  der  Freigelassene  ohne  Descendenz 
verstorben  war.     L.  Ripuar.  LVH.  (59),  4.  LXl.  (63).  1. 
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brfniligt  mirde^flo  hafte  esioiit  der  diiMn  »G«iie* 
natioD  äufif  '4^<(h.  der.  Jbikciii  det  anfrüngiielKB  ,Preige- 
lasieiMHi  wttide,  aiiohtwei»<er  oboe  .eigene  »PesecpdeiMi  ?er<- 
fltKben  fwtr^  ntdit 'mehr  tob  SdMiteberrn,  sendeni  ton  semea 
•igeiettfSeiteiiverwandteii,  welche  aker  natürlich  DeBeenden- 
taa^eeinesi  Vaier»  oder  Groasvatan  (dea  Preigelaasenen) 
aett^MMfltea,  beerbt;  4er  Beakz.der  Fieilmt  durch ,swei  Ger 
aemtioBen  hiadtoreh  hatle  das  Getchkcht  >det  FreigrianeneD 
mUpeiigaiaadit  Aber  eine  ^nz.ähnUdie  Idee  begegnet  hhis 
weh  bei  der  Bildung  das  Begriffes  der  BkterbiMgkeil.  Nur 
deiienlge  galt  seit  dem  elften,  und  zwol&ea  Jahrhundert,  we 
siflb  diede  Verhältnisoe  fiiirtei^'ffir  rilteribärli^^  tson  ritterlicher 
Aift  gebipre»9  (generia  aulitaria),  dessen  »Vater  und  Gross- 
unter  Ritter  gewesen: waren,  Mglich.eilt««der  von  Beneieien 
eder.von  ihrem  Bigen,  d*  h.  ihren  ^alDdialenGrundbente^  dda 
Ri^ichsdieiii^  verrichtet  hatten  ^.).  Liegt  es  nun.  nichtiin.  der 
lliat  sehr  nahe,  dieselbe  Idee,  auch  auf  den  ältesten  Adel 
Sber^itrag^n?  Nnr  .derjenige  wäre  hiemach  von  adligeni  Ge- 
schlecht gewesen,  dessen  Vater  und  Grossvater  bereits  zum  kö- 
niglichen odcor  fürstlichen  Geleite  gehört  hatten,  wobei  vielleicht 
noch  verlangt  wurde,  dass  dieselben  auch  Beneficien  gewisser 
Art  besessen  haben  mussten^.  Aber  zu  welcher  Zeit  eine  solche 
Idee  als  die  eigentliche  Grundlage  eines  erblichen  Adels  empor- 
geji^ommen  und  die  St^ndesverhältnisse nach  derselben  bestimmter 


^)  Vet.  Attcl.  de  benef.  C.  I.  $  4.  „Omnes  qiii  noii  sunt  ex  ho- 
mine  militari,  ex  parte  patris  eomm  et  avi,  jure  carent  benefieiali.^^ 

^)  Auf  ein  solches  durch  mehrere  Geschlechter  oder  Regierungen 
hindurch  fortgesetztes  Dienstverhältniss  weisen  schon  einzelne  Steilen  der 
Volkwechts  hin.  L.  Burg.  I.  4.  ^^Snperesfc  ut  posteritas  eonun  es  de- 
volione  et  fide  deservist,  ut  angere  sibi  et  servare  circa  se  parentum 
nostrorum  munera  cognoscat^^    Decreta  Tassiionis.  $  8. 
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gestallet  werden  rind/lisst  «ich  Biektmehr  g^MJb  na 
and  ecbweriieh  dürfte  der  Übergang  T«n  Moe  jf^ifmkiMkem 
m  wirkiidicta  Geschleehteadfel  bei  den  vwsckiedenen  V51- 
kern  gleichzdtig  Statt  gefunden  haben.  Nnchdem  rieh 
{ibr%eDs  der  Begiiff  eines  GeschlecAtoadds  ebmd  eatwkiDell 
hatte,  nnsate  mdi  nothwendig  «in  Untei'achied  nrisehen  den 
beiden  Oiaaaen  der  adKg  Geborenen  fiberhaüpt,  mid  dm)mi 
gen  4anniter,  welche  sich  iHrkKeh  im  konigfiehen  Dienste  be* 
fanden ,  ambil^Mi,  Denn  wttn  gi^ch  die  k3kiigKei»n  Lendes 
ihren  SDawachs  lortwihriHid  liinptsSdiildi«  ans  Am  adH(^ 
Oesctlleeht^n  erhielten,  so  mnsste  esdoeh  non  einetseils  andi 
Petnonen  Ton  adfiger  Geburt  gebeny  wdche  sieb  nicht  oninü» 
telbar  im  konigticlien Dienste  befanden,  wiei.  B« selche,  weldie 
den  geistliclien  Stand  erwfihlt  hatten ;  anderersritn  bedarfte  es 
anch  bei  den  adBg  Gehörnen  tener  erat  noch  leiawr  besonderen 
Auftmiune  ins  DienstTerhSfcniss,  nnd  Von  ihrer  >  Seile  eüM 
Schwäres  der  Treae,  der  Hulde  gegen  den  ^^olgs^- nad 
IjehnAerm,  d.  h.  es  mnsste  vn  der  adfigen  Gebort  ndch  etwas 
reinPersonHches  hinaokommen.  Anch  dafBr  findet  sich  wieder 
äne  sehr  lehrreiche  Analogie  ans  spiteren  Jahriinnderten.  Bs 
hat  hier  offenbar  schon  in  älterer  Zeit  ein  ganz  ähnliche  Veiv 
hahiliss  Statt  gefunden,  wie  zwischen  denf'blos  ttätterbfirtigen 
nad  dem'  wirkHchen  Ritter  des  spateren  Mittelalters.  Viele 
Ritterburtige  sind  doch  memals  Ritter  gewesen,  sondern  haben 
es  nur  bis  zur  Knappen  würde  gebracht^),  oder  haben  einen 
andern  Lebenslauf  erwählt,  sind  z.  B.  Mondie  oder  Geistlicbe 
geworden.  In  den  alten  Volksrechten  und  den-^l«chartigen 
Quellen  waltet  bei  der  Bezeichnung  des  Adeb  entweder  £e 


^)  Bekanntlich  werden  hauptsachlich  in  den  Unterschriften  der  Ur- 
koideB  bei  der  Aufzühlanif  ritterhiMliger  Personen  die  blossen  armtferi 
und  die  wirklichen  milites  häufig  unterschieden. 


IM  VMer 

Racbridil  auf  die  Geburt  vor,  wie  oameotUcb  da.,  wo  von 
QÖbiles  schlechlhifi,  nobilis  prosapia^  geneabgia  il  a.  w.  die 
Rede  ist,  'oder  dKe  Rüdisicht  auf  den  köiüglich^i  Dienst  tritt 
audh  schon  im  Namen  mehr  in  den  Vordergrund,  wie  dies  in- 
sonderheit bä  den  Fränkischen  Antrostionen  der  FaU  ist  Aber 
so  wie  im  ersten  Falle  bei  der  Mehrsahl  d^  adlig  Gehörnen 
dennodi  königliches  Dienstverhaltniss  anaunehmen  ist,  so  ist 
mngekehrt  im  letsten  Falle  bei  denen,  welche  schon  är  Name 
ak  koaigliehö  Dienstleute  beseiohnet,  meistens  doch  wiedn^' 
an  Personen  von  adliger  Geburt  zu  denken.  ESs .  herrsqbt 
hier  ein  gewisses  Schwanken  in  den  Ausdrücken,  und  xom 
darf  auf  irgend  eine  einzelne  Bezdchnimg*  nicht  aUanviel  bauea^ 
Auch  bei  den  Ft*anken  hatte  sich  gegen  Ende  der  M^ovingi- 
sehen  Zeit  hochat  w4Jirscheinlich  schon  ein  Erbadel  aosgebÜ- 
det  ^).  W«m  dieser  nun  mit  dem  Namen  der  Antruslionen 
bekgt  wird,  so  ist<:dies  etwas  ganz  Aebnliches,  wie  wenn  in 
späterer  Zeit  die  Ausdrücke  Laadesadel  und  Ritterschaft 
glddibedeutend  gebraucht  werden.  Streng  genommen  hätte 
asan  nicht  Ritterschaft,  sondern  die  Ritterbürtigen  sagen  soUen, 
was  ja  durchaus  nicht  zusammenfallt.  Aber  weil  im  Mittel- 
alter die  meisten  Ritterbüftigen  wirklich  Ritter  zu  werden 
pflegten,  und  weil  man,  um  dies  zu  werden,  der  Regel  nach 
ritterbürtig  sem  musste,  so  flössen  Begrifl"  und  Wort  in  eiur^ 
ander  üben  Seit  dem -sechszehnten  Jahrhi^ndert  hörten  die 
eigentlichen  Ritter,  d.  h.  solche  Ritterbürtige,  welche  die 
ilitterwürde  erworben  hatten,  nach  und  nach  gänzlich  auf; 
dennoch  behauptete  sieh  der  Ausdruck  Ritterschaft  für  die 
adligen  Rittergutsbesitzer  eines  Landes,  und  in  neuester  Zeit 
hat  man  denselben  namentlich  im  Preussischen  ^aate  sogar 


0  L.  *Sa1.  ex  cod.  Ouelf.  LXXil.  3.   Meine  Sehrifl:   Gesetz  der 
Thüringer.     S.  128. 


S  34.    Die  Batstoinig  dn  ErlMdels  elc.  IST 

aiif  den  fabegriff  der  ilktergvtelMisilBier  als  mMier  in  de»  da* 
sehien^Proviiisen  angewendet,  auch 'wem  dieJBelben  ^r  aidkl 
m^r  Ton  adliger  Geburt  herstanmen. 

3.  Smtdem  es  einen  wirkKchen  Geschlechtsadel  gab,  lag 
es  unzweifelhaft  in  der  Gewalt,  des  Komg»,  einem  anadlig 
Crebomen  auch  diesen  Adel  zo  rerleiben,  so  dass  er  denselben 
airf  seine  Descendenz  vererben  sollte.  Auf  dlne  solche  Eriie- 
-bung  bezieht  J.  Grimm  die  beriihnite  Marculfische  PormcA 
I.  18  ^).  Nach  von  Savigny  soll  dagegMi  die  Formel  Ton 
dem  Falle  reden,  wo  einer,  der  schon  früher  von  Adel,  aber 
#litie  alle  Dienstpflicht  gegen  den  Konig  gewesat,  in  <Se  Zahl 
der  königlichen  Antrustionen  aufgenommen  wird,  und  dem 
König  zugleich  sein  Gefolge  zufuhrt  ^).  Abgesdien  davon, 
dass  bei  dieser  letzteren  Erklahmg  auf  das  sehr  zweifi^afte 
Wort  arimania,  welches  durch  die  Handschriften  nicht  bestätigt 
2U  werden  scheint,  meines  Brachtens  ein  viel  zo  grosses  Ge- 
wicht gelegt  wird,  kann  ich  derselben  schon  deshalb  nicht 
b^timmen,  weil  dabei  die  Existenz  eines  Germanischen  Adds, 
welcher  einen  andern  Ursprung  als  durch  DienstTcrhaltniss 
'zmn  Konig  oder  Fürsten  gehabt  habe,  als  moglidi  angenom- 
mein  oder  vielmehr  bestimmt  vorausgesetzt  wird«  Zmschen 
jenen  beiden  Ansichten  würde  ich  mich  daher  fir  die  von  J. 
Orimm  entscheiden,  aber  vielleicht  Hesse  Aeh  die  Formel 
ancfa  noch  auf  andere  Art  erklären«  Man  konnte  dleseibe,  ntit 
Rficksi'cht  auf  das  oben  Gesagte,  auch  von  der  Aufiiahme  eines 
aiHig  Gebomen,   nSiblich    aus  einem'  Geschlechte,    welches 


»)  D.  RaU.  S,  275.  292. 

^)  Beitrag  zur  Rechtsgesch.  des  Adels.  S,  17.  Warum  das  Worl 
arimania,  selbst  abgesehen  von  sprachlichen  ^vränden,  an  dieser  Stelle 
för  höchst  bedenklich  zu  halten  sei,  tst'  vollslindig  nachgewiesen  bei 
1;«belt  C^gof  von  Tours.  S.  161.  ; 


KS«g4en  iA4el  erwodbea  Iwtte,  b  4ie  Zahl  4er  tAgmÜUkm 
Antrustionen  Tersteben,..80.  dam  darin  ein  ahnlidier  Act  Me- 
gcdribkt  würde  ^  wie  wenn  apaler  ein  Ritteffbürliger  zam 
wirUkbeniRkter  eritoben  wurde.  Der  AufiEiinebmende  beisal; 
aobon  ein  konigBdierffidelia,  was  keineaweges  für  gleidqplitig 
Bu  achlen  iat;  diainocfa  muia  er  biuh  unmittelbaren  kSni^icheii 
Dienste  erst  noch. besonders  yerpfliohtet  w^den,  ae  wie  der 
Sitterbfirtige^  mn  Aitler  zu  werden,  seinem  Senior  immer 
erst,  noob  beaenders  Hidde  thun  mnsate.  In  der  Bestimmung 
abar,  dasa  dar  aom  Antnislio  Aufgenemmene  ein  Wergeid  w^m 
ft60  SobiUittgen  haben  soHe^  braucht  gar  nicht  ni>tkwen^ 
eljEwas  Nen«Ei  festgesetzt  zu  sein;  es  konnte  darin  auch  nur  eine 
Bestiligung  des  Wergeides  Hegen,  welches  dem  Antrustie 
schon  vermöge  scJoer  Geburt  zugekommen  wäre.  Für  diese 
Briilaruttg  sohtant  mir  audi  noch  ein  anderer  UoMtand  n 
sprechen.  Solide  Formehi,  wie.  sie  uns  bei  Marculf  und  in 
ähidicben  Sammlungen  erhalten  sind,  pflegten  bekanntlich  nur 
ttber  haafig  wiederkehrende  Gesch^te  angefertigt  zu  werden^ 
weilf  sie.  h&.  der  Ausstellung  wirklicher  Urkunden  als  Musi«* 
diemn  sollten»  Aber  dben  damit  steht  der  von  mir  aagenonH^ 
mene  Snm  der  Formel  in.  der  besten  Uebereinstimmung,  ioso^ 
fentaich  die  Aufnahase  eines  adlig  Gebornäi  in  das  wiirkKeke 
Diettstgf^e%e>  des  .Königs,  wobei  der  Au&undimende  dbe 
hmonclere  Halde  zu  leisten  hatte,  sehr  oft  wiederholen  masste. 
Zugleich  würde  sieh  dann,  aus  dieser  Stelle,  verglichen  mit 
L.  Sal.  ex.  cod.  Ouelf.  LXXU.  2.,  das  schon  oben  bemerkte 
Schwanken  der  Ausdrücke,  auch  in  Beziehung  auf  das  Wort 
Antrustionen  ergeben«  Im  weiteren  Sinne  begriffen  die  An- 
trustionen alle  adlig  Oebomen,  und  so  ist  der  Ausdruck  in 
der  letzteren  ^teUe  g^ompien,  wenn  daselbst  von  ein^r  femina 
aus  dem  ordo  antrustionum  die  Rede  ist.     Im  engeren  Sinne 
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wnhdkn  «iiter  dm  Aatmtfowbin^derTlittt  miritfi  üftlgliuiüi 
de«  kSaiglichai^GtifQlges  .Tentandea,  Md:  diese  Bedeutattf 
ficft  der  lllareiifi8«di«B  Jloniral  BQ'Gnuide. 

3.  Ick  enrSinie  sehKenlicii  aodi  doi  JBinwttidy  m^k^km 
von  Savif^ay  der  Andcht  obdr  die.  EalelehttBg  des.  ihäek 
aw  dea  Gefolgen  eitgegeBgesetat  hal;  dbuu  namKoh  «iter 
dieser  VomqaietBiiag, .  da  das  Gefielge  dn  sdur  Jieliclites  V«r- 
kiHntiBS  'gewesen,  in  kursep  ZA  die  ganse.  Ns!tion>  den  Adel 
erworben  haben  mikstev  ein  aekher  Adel  >aber  diesen  I^üunen 
gar  nidit  mehr  yer^eiien  wirde  f).  Blevautlint  siek  jededi 
erwidern:  So  .beliebt  «nob  die  Stcilang.  i»  Gefolge,  wai^  iw- 
sprnngKcdi.  war  die  Freibeitjm  Allgemeinen  docL  noch.be^ 
lidiiüfr;  ^^quippe  regne  Arsncis  acrior  eat  Qermanehun  liber«- 
tas^^'  wie  Tacitns  Germ.  e.  37.  «agt.  Der  Uc^efgang  ;reni 
VeibäHniss  eines  Gefolgsmannes  zn  gewissen  an  die  Renien 
desselben,  gekniipften,  Tom  gaaaen.  Volke  anerkannten- Vörsii- 
geh^  man  konnte  sagen^  ziLräiem.personlicben  Adel^.und  .iion 
diesem  wieder  zu  einem.  Geacklecbtsadel,  ist  sieher  nur  ein 
sehr  AÜBMihliger .  gewesen,  «md' auch  davnn  hat  der  Gmnd 
wieder  in  dem  hoben  Weclhe.  der  Freiheit  gelegen.  Sind 
doch  auoh^  bei  der  späteren  Ritterschaft  Jahrhunderte  i^ergan^ 
gen,  ehe  die  Idee  eines  ntedern  Adels  za  rollstandiger  Ausb 
hildnng  gdangte.  AusMerdem: ist  wohl  z«  beachten |.:.dassrui 
der  Idee  des  Geschieckteadeb  selbst,  nachdem  ttok  .dieselbe 
▼eüstandig  entimckelt  hatte,  dn  gewisses  AussckliessnngsprinF; 
dp  gegen  die.  diejenigen,  welche : denselben,  nidit  besaaseni 
enAak^i  war.  So  wie  es  spater  als  Regel  gdti,.  daast.nar 
Bdtte rikürtige  fähig  seien,  die  Ri^terwürde  und  Bitteribhen  za 
erwerben y  so*  seheint  audi  das.  altere  Gewohnheitsrecht  die 
•Fähigkeit  zur  Bekleidung  hoher  Rdchsämter  und  Rdcbswur- 


^)  A.  a.  0.  S.  30. 


IM  Vierter 

dm  «wdmtlkher  Weise  an  dm  Berili  jenes  OescUecditS' 
adeb  geknüpft  so  habea^),  wenn  gleich  von  den  Konigen 
das  Recht  niemals  aufgegeben  und  häufig  auch  wirklich  ausge- 
übt werden  ist,  dergleichen  Auszeichnungen  selbst  an  solche  Per- 
sonen, welche  nicht  von  adliger  Geburt  waren,  zu  Verleihen. 
Es  ist  auch  gar  nicht  unwahrscheinlidi,  dass  das  Alterthum  den 
Eintritt  ins  Gefolge  noch  von  gewissen  Bedingungen  abhangig 
machte,  denen  sich  nicht  Jeder  so  leicht  unterziehen  konnte. 
Als  die  Langobarden  in  Pannonien  zur  Zeit  des  Königs  Au- 
doitt  vorzüglich  durch  die  Tapferkeit  seines  Sohnes  Alboin  ei- 
nen grossen  Sieg  geg^n  die  Gepiden  erfochten  hatten,  ver- 
langten sie  von  Audoin,  er  sollte  seinen  Sohn  zu  seinem  con- 
viva  erheben;  „Regi  suo  Audoin  suggerunt,  erzahlt  Paulus 
Diaconus  I.  23,  ut  ejus  Alboin  conviva  .fieret,  cujus  virtute  in 
proelio  victoriam  cepissent,  utque  patri  in  periculo,  ita  et  in. 
convivio  coroes  esset.  Quibus  Audoin  respondit,  se  hoc  fa- 
cere  minirae  posse,  ne  ritum  gentis  infringeret  Scitis  enim, 
inquit,  non  esse  äpud  nos  consoetudinem,  ut  Regis  cum  patre 
filius  prandeat,  nisi  prius  a  Rege  gentis  externe  arma  susci- 
piat^^  Die  Art,  wie  die  Ausdrucke  comes  und  conviva  regis 
in  dieser  Stelle  gebraucht  sind,  (und  convivae  regia  ist  ja 
auch  sonst  eine  für  de|i  Adel  überhaupt  vorkommende  Be- 
zeichnung), das  grosse  Gewicht,  wdches  auf  dieses  Verhalt- 
niss  zum  Konig  gelegt  ifnrd,  kann  nur  dazu  dienen;^  «Be  An*- 
siidit  von  dem  Ursprünge  des  Adels  aus  den  Gefolgen  zu  be- 
sliitigen.  Uebrigens  sind  dann  im  Laufe  der  Zeit  wirklich 
iauner  zahlrmchere  Massen  der  Nation  in  die  Gefolge  einge- 
treten, je  mehr  es  sidi  entschied,  dass  nur  noch  auf  diesem 
Wege  Ehre  und  Ruhm  zu  gewinnen  oder  zu  retten  wäre,  je 


^)  Eine  sehr  merkwürdige,  dies  bestätigende  Enählung  findet  sich 
in  Richeri  Histor.  ed.  Perts.  IIb.  1.  c.  15.  16. 
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lockender  die  Aassicht  auf  Beneficien  warde,  and  je  schutz- 
loser der  gemeine  Freie  der  Willkür  und  Gewaltthat  der 
Grossen  gegenüber  stand.  Die  Möglichkeit  zu  diesem  Ein- 
tritt war  für  den  grossten  Theil  des  Volkes  jetzt  freilich  nar 
dadurch  gegeben,  dass  sich  zwischen  dem  obersten  Gefolgs- 
herm,  dem  Konig  und  dem  untersten  Gefolgsmann  eine  An- 
zahl von  Mittelstufen  gebildet  hatte,  ja  nach  dem  Staatsrechte 
jener  Zeiten  yermoge  der  eingetretenen  Mischung  des  ur- 
sprünglichen Gefolgs-  und  des  Beneficialwesens  Jemand  sogar 
seines  eigenen  Genossen  Mann  oder  Vasall  werden  konnte, 
wie  z.  B.  die  weltlichen  F&rsten  Mannen  der  geistüdien  ge- 
worden waren '^).  Dem  zergliedernden '  Geiste  dieses  Ge- 
folgs"- und  ^Lehnstaats  ist  dann  die  alte  Volks-  und  Gauver- 
fiissung  unterlegen,  und  die  Demokratie  hat  der  Aristokratie 
den  Platz  räumen  müssen  ^). 


^)  Sachsensp.  I;  3.  Selbst  anf  den  antersten  Stufen  dieser  Leiter 
war  ein  solches  VeriiSlIiiiss  möglicli,  and  ein  Mitlelfreier  des  ftnften 
Heeeschtldes  konnle  wieder  men  andeni  Mittelfreien  warn  Haan  oder  Va- 
sallen haben. 

^  Ich  habe  in  der  hier  gegebenen  DarsleUniig  der  Sllesten  Genna- 
nischen  Verfassung  auf  den  Unterschied  der  Suevischen  und  Nichtsuevi- 
schen  Völkerschaften  keine  besondere  Rücksicht  genommen.  Dass  sich 
bei  mehreren  der  ersteren  ein  Gesammtkönigthum  an  der  Spitze  des  Gan- 
zen am  frühesten  entwickelt  hatte,  ist  bereits  oben  S.  108  bemerkt  wor- 
den, und  es  wird  wohl  keines  weiteren  Beweises  bedürfen,  daas  die  b(SH 
here  oder  spatere  Attsbildimg.  eines  solchen  auch  manche  andere  sehr 
wichtige  Unterschiede  der  Verfassung,  n<|ch  sich  gezogen  haben  müsse. 
Allein  ich  gebe  jetzt  zu,  dass  es  sehr  viel  Bedenkliches  hat,  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Sueven  und  Nichtsueven  in  ein  förmliciies  System 
zu  bringen,  wie  ich  dies  in  einer  früheren  Schrift:  Gesetz  der  Thürin- 
ger. S.  91  flg.  durchzufuhren  versuchte. 


11 


16t  ■     '  f'ttlAer  AImMII. 

ZusammensetzuDg  der  GermaDischen  Völker    bei  der 

Mederlassung  in  den  Römischen  Provinzen,     Verhftlt- 

niss  der  Germanen  zu  den  Römerp  in  Beziehung  auf 

liapdtheilung^  Conmibium  und  Stammreeht  im 

Allgemeinen. 


nhtelteii  Völker  bei  €er  dtrOnAiiis  €«r  netten 
Relelie.  —  lue  MäHL 

Nach  die9^r  Harstellung  der  alten  Demokratie,  Monarchie 
und  Aristokratie  bieten  sich  zunächst  einige  Fragen  dar,  wel- 
che den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  im  Grossen  und 
Ganzen  betreffen,  und  demnach  als  Einleitung  zu  den  Land- 
theilungen  in  den  einzelnen  Staaten  anzusehen  sind. 

¥fie  hat  man  sich  den  Zustand  der  Germanischen  Volker, 
welche  seit  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert  neue  Wohn- 
sitze in  RSmischen  Provinzen  nahmen,  in  Betreff  ihrer  ein- 
zelnen Bestandtheile  eigentlich  zu  denken?  Auch  noch  in 
neuester  Zeit  ist  mehrfach  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
di^  Gründung  der  neuen  Reiche  sei  lediglich  von  Gefolg- 
schaften ausgegangen  ').  Meines  Erachten«  ist  dieselbe  je-* 
doch  für  irrig  zu  halten.  Innere  und  Süssere  Gründe  spre- 
chen auf  das  bestimmteste  dagegen. 

Zunächst  ist  das  Dasein  eines  Konigthums  bei  ^en  ver- 
schiedenw  Völkern  jetzt  als  Regel  zu  betrachten ;  doch  kom- 


^)  Am  bestimmtesten  findet  sieh  diese  Ansicht  bei  Phillips  Deut- 
sche Geschichte.  Bd.  I.  Ablh.  1.  S.  392  fg. 
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nuen  lucht  »eltoii  mehrere  Konige,  naniMitlich  Bruder,  von 
denen  dann  einer  der  Oberkonig  xu  sein  pflegte,  bei  demld- 
bm  Volke  yor,  nnd  es  erinnert  dies  schon  an  die  spater  so 
häufigen  Theilungen.  Paulus  Diaconus  I.  27.  erzahlt,  dardk 
die  Schlacht  zwischen  den  Langobarden  unter  Alboin  nnd 
den  Gepiden  unter  Konig  Guiumund  in  Pannonien,  sd  das 
Volk  der  letzteren  so  yermindert  worden,  dass  dieselben 
seitdeln  keinen  König  mehr  gehabt,  und  ihre  Ueberreste  sich 
theils  als  Unterworfene  unter  den  Langobarden  verloren,  theils 
unter  hartem  Drucke  von  Seiten  der  Hunnen  fortgelebt  bit- 
ten. Der  Besitz  eines  eigenen  Königs  wurde  sonach,  wenn 
ein  Volk  nicht  etwa  freiwillig  wenigstens  eine  Zeit  lang  ohne 
Komg  Idbte,  sogar  als  Zeugniss  seiner  Selbstständigkeit  und 
yolksthumlichkeit  betrachtet,  und  eben  dies  wird  auch  durdi 
andere  Nachrichten  bestätiget  ^). 

Wo  es  einen  oder  mehrere  Konige  gab,  fdilte  es  «ich 
sicher  nicht  an  königlichen  Gefolgsleuten^^,  aber  ihre  Zahl 
war  im  Verhaltniss  zur  ganzen  Nation  gewiss  noch  gering  zn 
nennen.  Wie  hätte  sich  sonst  noch  Jahrhunderte  lang  Frei^ 
heil  und  Autonomie  der  Volks-  und  Gaugemeinden  ab  das 
Grundelement  der  Verfassung  behaupten  können? 


^)  Vgl.  Idatii  Chron.  ad  a.  419.  bei  Chr.  Fr.  Roesler  Chron. 
medii  aevi.  p.  237.  Papencordt  Geschiebte  der  Vandalischen  Herr- 
sehafi  in  Africa.  S.  15. 

^  Der  Marpahis  Gisulfus  (über  jenen  Namen  s.  Grimm  D.  Ri^. 
S.  304),  welchen  Alboin  beim  Einrücken  in  Italien  über  die  civitas  und 
reg^o  Forojoliana  setzte,  gehörte  ohne  Zweifel  zum  königlichen  Gefolge. 
Aber  die  farae  (generationes  vel  liheae)  Longohärdorum,  welche  sich  der- 
selbe mit  Zustimmung  des  Königs  auswählte,  warbn  höchst  Wahrschein- 
lich g€lneiiifr«ie:  flcüehl0obtei^.rr  Paul.  Diao.  Histl  ioogob.  fi.  9.  Auch 
Helmichis^. bei. Paul.  Diac.  IL  28.  als  ^^regis  Sehilpor^  hoc  est  «tmigsr*^ 
bezeichnet,  war  gewiss  ein  Mitglied  de^  Gefolges. 
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Abg^ehen  also  von  den  Knechten ,'  die  das  VoHi  inil 
jBieh  fährte,  und  welche  in  politischer  Beziehung  gar  nicht 
mehr  als  Theil  desselben  angesehen  wurden,  bestand  die 
Hauptmasse  aus  freien  Genossen,  die  sich  nicht  im  eigent- 
lichen GefolgSYerhältniss  befanden,  und  welche  an  dem  Zuge 
TheH  nahmen,  weil  sie  diesen  selbst  mit  beschlossen  hatten. 
Als  der  Kaiser  Zeno  in  Constantinopel  den  Plan  des  jungen 
Theodorich,  die  Ostgothen  aus  Pannonien  nach  Italien  zo 
führen,  gebilligt  hatt,e,  musste  dieser  doch  erst  die  Zustim- 
mung seines  eigenen  Volkes  dazu  gewinnen  ^).  Aehnlicbe 
Mitwirkung  des  Volkes  wird  auch  sonst  erwähnt,  und  schon 
dies  deutet  darauf  hin,  dass  man  es  hier  nicht  mit  blossen  Ge- 
leiten, sondern  mit  Völkern  zu  thun  hat.  Ausserdem  scheint 
mir  die  Ansicht,  dass  es  Gefolgschaften  gewesen,  welche  sich 
in  den  Romischen  Provinzen  niederliessen,  hauptsächlich  auch 
dadurch  widerlegt  zu  werden,  dass  die  Weiber  und  Kinder 
auf  diesen  Zügen  mitgenommen  wurden.  Dies  spricht  immer 
fär  die  Wanderung  ganzer  Völker,  und  hat  im  Kreise  eigent- 
licher Gefolgschaften,  welche  sich  den  heutigen  Linientrup- 
pen  vergleichen  lassen,  wohl  nur  ausnahmsweise  bei  Einzelnen 
Statt  gefunden.  In  vielen  Fällen  wird  jenes  Mitnebmens  der 
Weiber  und  Kinder  ganz  ausdrücklich  Erwähnung  gethan, 
wie  z.  B.  bei  der  Wandekung  der  Ostgothen,  später  der  Lan- 
gobarden aus  Pannonien  nach  Italien,  desgleichen  beim  Zuge 
der  dieselben  dorthin  begleitenden  Sachsen  ^).     Hier  und  da 


*)  Jörn,  de  reb.  Get.  c.  57.  „Theodoricus  —  omnem  gentem  Go- 
ihorum,  quae  lamen  ei  praebueral  consensuiQ)  assumens,  Hespe<; 
riam  tendit/^ 

^  Procop.  de  belk>  Gotfh.  I.  1.  Paul.  Diac.  Hisl.  Longob.  II.  6.  7. 
Marii  J^iscopi  Chron.  ed.  RoncalUus.  0.  412.  Vgl.  auch  Procop.  de 
bello  Yandal.  I.  5. 
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werden  auch  iiileressaBle  eiN»  daffir  sprecheade  Eimelnheilc» 
heriditety  weldie  unmittelbarer  aus  dem  Leben  selbst  gegrif- 
fen sind.  So  gedenkt  SalTianos  in  dem  ersten  seiner  Briefe 
dner  Romiscben,  nut  ihm  Terwandten  Matrone,  weldie  in 
Cobi'in  Gefengeascbaft  (wahrscheinlich  der  Franken)  gern- 
then  war,  imd  daraas  wieder  befreit,  sich  ihren  Lebensunter« 
halt  durch  Handdienste  bei  den  Weibern  der  Barbaren  yer- 
dienen  musste  ').  Sidonius  ApoUinaris  beklagt  sich  in  einem 
Briefe  an  Leo,  einen  Yon  den  Ratben  des  Königs  Eurich, 
Vin.  3.,  wie  er  wahrend  seines  Aufenthaltes  im  castellum  Li- 
▼ianum,  wohin  er  sich  nach  der  Uebergabe  der  Stadt  Cler- 
mont  und .  des  Arvemerlandes  an  die  Westgothen  (475)  der 
grosseren  Sicherheit  wegen  zurfickgezogen  hatte,  jeden  Mor- 
gen durch  das  Geräusch  gestört  worden  sei,  wdcfaes  zwei 
alte  Gothische  Weiber  Yon  zankischer  und  trunksüchtiger  Natur 
nahe  bei  dem  Hofe  seiner  Wohnung  verursacht^i.  Er  be- 
zeichnet sie  als  „duae  qoaepiam  Gethides  anus,  quibus  nihil 
unquam  fitigiosius,  bibacius,  vomadus  erit.^^  In  dem  sehr 
merkwürdigen  Gedichte  Eucharisticum^),  welches  dem  Pau- 
Imus  Petrocorius,  richtiger  wohl  Paul.  Pellaus  (sec.  '5.)  zuge- 
schrieben wird,  spricht  der  Verfasser  von  einer  Belagerung, 
welche  die  Stadt  Vasates^)  (Bazas)  in  der  ersten  Hälfte  den 
fünften  Jahrhunderts   durch   einen   den  Westgothen,   wie  ea 


*) •  „Mercenario  opere  victum  quaeritans,  uxoribus  barbaro- 

ram  locatitias  manus  subdit^'     Ed.  Rittershus.  p.  170. 

^  Die  Haaptausgabe  ist:  Cum  nott.  Fr.  Jureti,  Casp.  Barthii  etc. 
cura  el  studio  Christ.  Daumii.  Lips.  1681.  8.  erschienen.  Aber  das 
Gedicht  verdiente  eine  neue  kritische  Ueberart)eitun^.  Vgl.  Bihr  Ge- 
schichte der  Rom.  Literatur.  Supplementband.  Abth.  1.  S.  68. 

3)  Vgl.  unter  andern:  Sidonii  Apollin.  E^ist.  VD.  6.  YDl.  12. 
Gregor.  Türen.  Hist.  Franc.  VI»  16.  21. 
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icheiiit,  nur  mit  Widerwillen  dienstbaren  Alanenhaufen  anssn* 
stehen  hatte.  Der  in  der  Stadt  anwesende  Paalinus  begab 
sich  zu  dem  draussen  befindlidien  König  der  Alanen,  dessen 
Name  nicht  genannt  wird,  und  die  Unterhandlungen  (lihrt^i 
am  Ende  zu  einem  friedlichen  Uebereinkommen  zwischen  Ro 
mem  und  Alanen.  Auch  die  Weiber  der  letzteren  zeigten 
sich  dabd  mit  thatig,  wie  aus  folgender  Stelle  v.  377  fg.  her- 
Torgdit: 

„Concurrit  pariter  cnnctis  ab  sedibus  omnis 
Turba  Alanarum  armatis  sociata  maritis. 
Prima  uxor  regis  Romanis  traditur  obses, 
Adjuncto  pariter  regis  charo  quoque.  nato. 
'  Reddor  et  ipse  meis  partae  inter  fo^dera  pacis, 
Communi  tanquam  Gothico  salvatus  ab  hoste, 
VaUanturque  urbis  pomoeria  milite  Alano.^^ 
Uebrigens  bedarf  es  in  der  That  dafür,  dass  die  Germanen 
auch  ihre  Weiber  und  Kinder  in  die  neuen  Wohnsitze  mit« 
brachten,  keiner  weitem  Beweise  aus  den  eigentli<^  histori- 
sdien  SchriftsteUem,  da  die  alten  Volksrechte  jeden  Zweifd 
hierüber  Tollkonunen  beseitigen.     Wie  wäre  namentlidi  ein 
Verbot  wechselseitiger  Ehen  zwischen  Romern  und  Gh>then 
im  Westgothischen  Reiche  (L.  Visig.  III.  1,  1.)  lange  Zeit 
hindurch  möglich  gewesen,  wenn  die  letzteren  nicht  ihre  Wei- 
ber und  Kinder  in  die  Römischen  Länder  mitgebracht  hätten? 
Als  höchst  wichtig  bietet  sich  die  Frage  dar:  ob  man  sich 
auch  die  Halbfreien,  die  Liten  (Laten,  Lassen)  mancher  Völ- 
ker und  die  Langobardischen  Aldionen    als  Mitankömmlinge 
zu  denken  habe?     Die  Sächsische  Sage,  welche  in  den  Sach- 
fienspiegel  III.  44.  übergegangen  ist,  knüpfte  den  Ursprung 
der  Laten  bekanntlich  an  die  Unterjodiuttg  der  Thüringer. 
Es  liegt  also  dpcK  die  Idee  zu  Grunde,  dass  die  Laten  nicht 
mit  den  Sachsen  ins  Land  gekommen,  sondern  aus  den  dort 
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vorgefondenen  früherai  Bewohnern  erwaiAsen  seien.  Den- 
noch kann  e«(  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Laten  ins  ~ 
Volk  der  Sachsen, als  dn  wirklicher  Bestandtheil  dessdben  mit 
aufgenommen  worden  waren  ').  Aber  sehr  zweifelhaft  bleibt 
die  Sache  in  Betreff  der  Fränkischen  Und  Friesischen  Liten, 
so  wie  der  Langobardischen  Aldionen.  Nach  J»  Grimm 
lässt  es  sich  kaam  bestreiten,  und  schon  J.  Gothofredus  hat 
das  Nämliche  bemerkt,  dass  die  Fränkischen  ttt|d  Sächsischen 
Leti  die  im  Byzantinischen  Reiche,  und  man  darf  hiueusetzeu, 
auch  in  Gallien  im  vierten  Jahrhundert  mehrfach  vorkommen' 
den  Le t i,  L  a e  t  i  s«»en  ^).  Die  weitere  Ansicht  von  J.  G r im m 
ISsst  sich  dann  in  folgende  Sätse  zusammenfassen.  Es  gab 
bei  den  Deutschen  Völkern  schon  in  ihrer  Heimath  ein  sol- 
ches ColonenverhKltniss,  und  die  obigen  Ausdrücke  bcEeich^ 
neten  den  Stand  der  Abhängigkeit  dieser  Personen.  In  den 
JahiliundertM  der  RSmischen  Kaiserregierung  begaben  sich 
viele  Deutsche  freiwilfig  ttnier  Romische  Botmässigkeit,  und 
erhielten  Ländereien  (terrae  laeticae)  zur  Bebauung,  wofür 
sie  wahrscheinlich  Zins  entrichteten  und  Kriegsdienste  zu  lei- 
sten schuldig  waren.  Der  von  denselben  beibehaltene  Aus- 
druck ihrer  Muttersprache  ist  mithin  kein  Appellativum  eines 
Volkes,  sondern  bezieht  sich  auf  das  Verh^tniss  der  Unter- 
ordnung, und  daraus .  erklärt  sich  auch,  dass  in  der  Notitift 
dignitätum  dem  Worte  Laeti  die  Namen  ^der  einzelnen  Vol- 
kerschaften beigefügt  sind.  —  Die  Voraussetzung,  von  wel- 
cher   hierbef  ausgegangen   wird,    dass   es  wirklich   bei  deii 


^)  Nilhardi  bist.  IV.  2.  in  Pertz  Monum.  Germ.  T.  IL  p.  668. 

^)  Deutsche  Ralf.  S.  306  fg.  „Die  Ck>loDen  behielten  das  Wort 
bei,  welches  iu  ihrer  Heimalh  denselben  Stand  der  Abhängigkeit  bezeich- 
nete.^^ Die  Hauptstellen,  bei  welchen  J.  Gothofredus  von  diesen  Laeti 
handelt,  sind:  L.  10.  12.  C.  Th.  de  veteranis.  (Vn.  20).  L.  9.  de  cen- 
sitoribus.  (XIH.  11). 
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Deutscheo  Völkern  schon  in  ihrer  Heimatb  grade  dnen  sol- 
chen Stand  der  Abhängigkeit  unter  diesem  einheimischen  Na-- 
men  gegeben  habe,  ist  aber  freilich  gar  nidbt  bewiesen,  be  • 
ruht  vielmehr  nur  auf  einem  Schlüsse»  den  man  aus  späterer 
Zeit  auf  die  frühere  zurückzieht.  Ausserdem  ist  es  sehr  un- 
wahrscheinlich,  dass  die  Römer,  welche  bei  der  Gründung 
dieses  Verhältnisses  hauptsächlich  actiY  auftraten,  den  Namen 
dafür  von  denen  erborgt  haben  sollten,  welche  sich  dabei 
mehr  leidend  verhielten.  Femer  scheint  es  nach  der  Notitia 
dignitatum  auch  Laeti  Celtischen  Ursprungs  gegeben  zu  ha^ 
ben,  und  hier  bleibt  es  völlig  unbegreiflich,  wie  auch  diese 
zu  solcher  vermeintlich  Germanischen  Benennung  gelängt  sein 
konnten.  Endlich  aber  fehlt  es  an  jedem  Grunde,  weshdb 
man  annehmen  müsste,  dass  sich  jene  Volkshaufen  wirklich 
Germanischer  Laeti,  schon  ehe  sie  ins  Römische  Reich  auf- 
genommen wurden,  d.  h.  also  in  ihrer  Heimath  in  einem  soU 
eben  Stande  der  Abhängigkeit  befunden  hätten;  viel  eher 
lässt  sich  vermuthen,  dass  dieselben  bis  dahin  grösstentheils 
freie  Genossen  ihrer  Völker  gewesen  waren,  und  hier  streitet 
es  wieder  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  diese  nun 
selbst  mit  jenem  eine  gewisse  Unterwürfigkeit  ausdrückenden 
Namen  belegt  haben  sollten.  Die  Beziehung  jener  Läten  zu 
den  Römern  ist  im  Allgemeinen  als  historisch  gewiss  anzuse- 
hen. Julian  nennt  bei  Ammianus  Marcellinns  XX.  8.  die  Lä- 
ten in  Gallien  ein  auf  der  linken  Rheinseite  erzeugteis  Barba- 
rengeschlecbt  (eis  Rhenum  editam  barbarorum  progeniem); 
femer  werden  im  vierten  Jahrhundert  grade  in  solchen  Ge-  . 
genden,  welche  später  die  Franken  inne  hatten,  wie  im  Lande 
der  Nervier  und  Tre virer,  Läten,  und  zwar  ausdrücklich 
Fränkische  Läten  erwähnt,  wie  denn  auch  sonst  im  Römi- 
schein Gallien  neben  Läten  von  anderer  Abstammung  mehr- 
fach von  Fränkischen  Läten  die  Rede  ist. 
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Unter  den  mannigfdtigen  AnsichtoD  über  diese  «o  rStkeel- 
hafte  imd  so  viel  besprochene  Claaie  von  Personen  ^)  hake 
ich  folgende  für  die  wahrscheinlichste.  Zunächst  ist  das  Wort 
laetaS;  letos  nicht  Deatsch,  sondern  stammt  ans  dem  Griechi- 
schen; HitTog^  Xaivogy  lijvog^  nach  Hesychins  so  riel  als  df^ 
fM4Ttog  ^),  dem  Volke  angehorig,  ist  in  die  Lateinische  Form 
laetiis,  lettts  übergegangen.  Der  Ausdruck  entspricht  dem 
Lateinischen  gentilis;  im  Byzantinischen  Rriche  ist  er  zoerst 
für  solche  in  'dasselbe  aufgenommene  Barbaren  gebraucht 
worden,  und  wie  an  gentilis,  so  konnte  sich  auch  an  i/^ivog 
wenigstens  ursprünglich  der  Begriff  des  Heidnbchen  geknüpft 
haben,  und  dies  yielleicht  die  erste  Veranlassung^  zu  dieser 
Bezeichnung  gewesen  sein.  Diese  Vermuihung  wird  auf  eine 
merkwürdige  Weise  dadurch  unterstützt,  dass  in  der  Notitia 


')  Ausser  Grimm  D.  Ralt.  S.  305  sind  zu  vergl.:  Hüllmann  Ge- 
schichte des  Ursprongs  der  Stande.  2te  Aosg.  S.  4.  Heine  Schriften: 
Gesetz  der  Thfiringer.  S.  144  fg.  nnd  Recht  der  Sachsen.  S.  105.  218. 
Blnntschli  St.  u.  Rges.  Ton  Zürich.  Th.  I.  S.  42  tg.  Schmeller 
Bayerisches  Wörterbuch.  Th.  ü.  S.  623.  s.  v.  LeaL  von  Richtho- 
fen  Friesisches  Wörterbuch,  s.  v.  Letslachte.  Hermann  Müller  Der 
Lex  Salica  und  der  Lex  AngUorum  et  Werinorum  Alter  und  Heimath. 
S.  183  fg.  '  Warnkönig  Flandrische  Staats-  und  Rechtsgeschichle. 
Bd.  m.  Abth.  1.  S  5.  S.  43  fg.  Edouard  Laboulaye  Histoire  da 
drqit  de  propri^td  fonci&re  en  Occidenl.  p.  448.  Nach  Leo  Malbergi- 
sche Glosse.  S.  42.  soll  das  Wort  litus,  lidus  u.  s.  w.  Celtisoher  Ab- 
kunft sein.  Schon  Wächter  erklärte  sidi  für  eine  solche  Herleituug, 
aber  aus  anderem  Stammworte.  Die  vollständigste  Zusammenstellung  der 
Quellenzeugnisse  über  die  Laeti,  verbunden  mit  einer  Kritik  sehr  vieler 
neueren  Ansichten  darüber,  findet  sich  in  Ed.  Böcking  Praepositorae 
magistri  militum  praesentalium  a  parte  peditum  in  partibus  Occidentis. 
Bonn  1838.  pag.  27  sq. 

^  Henr.  Stephanus  Thesaur.  ling.  Gräec.  s.  v.  Ifi'ixog,  Xa'itfig,  -7- 
Plutarch.  Romul.  c.  26. 
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cfignitatum  sect  65.  (von  Grimm  S.  306<  mitgetheiit)  die 
Aosdracke  laeti  und  gentiies  gradeco  abwechselnd  für  das- 
svlbe  Verhaltniss  gebraucht  zu  sein  scheinen.  Neben  Laeti 
BataTi  kommen  die  Gentiles  Saevi,  neben  Laeti  FrancI  u.  s.  w. 
die  Sarmatae  Gentiles  vor.  Bei  der  Stelle  ron  Zosimus  aber 
n.  54.  syfM>8Vot»^ffag  dd  £k  litovg  h^pog  fd^Xoriiitfi'^^  ist  nach 
meiner  Ansicht  keinesweges  an  eigentlich  Gallische  Nationali- 
tat dieser  Laeti  zu  denken,  sondern  dieselben  heissen  daselbst 
nur  init  Rücksicht  auf  ihre  Heimath  ein  Gallisches  Volk«  Die 
wunderbare,  das  Fremde  sich  assimilirende  Kraft  des  Romi- 
schen Reiches  gab  sich  eben  darin  auf  so  merkwürdige  Weise 
kund^  dass  eine  Menge  Barbarenhaufen  In  einer  Zeil,  wo  je  • 
Her  Riesenbau  noch  immer  nicht  völlig  erschüttert  war,  firei- 
willig  in  das  Reich  übertraten,  sich  zu  Kriegsdiensten  für  die 
Romer  verpflichteten,  und  dafür  terrae  laeticae  erhielten.  In 
1.  9.  C.  Th.  de  censitoribus  (XIII.  11.)  sagt  Honorius  a.  399: 
„Quoniam  ex  multis  gentibus  sequentes  Romanam  feHcitatem 
se  ad  aostrom  Imperium  contulerunt,  quibus  terrae  laeticae 
administrandae  sunt^  nuUus  ei  his  agris  (leg.  videtur:  agri) 
aliqnid,  nisi  ex  nostra  Adnotatione  mereatur/^  Doch  soft  mit 
dem  Obigen  keinesweges  behauptet  werden,  dass  nicht  auch 
ganz  ähnliche  Verhaltnisse  bei  solchen  Barbarenhaufen  hätten 
entstehen  können,  welche  zunächst  durch  den  Willen  der  Rö- 
mischen Gewalthaber  auf  Römischen  Boden  verpflanzt  wur^ 
den.  Ansiedlungen  dieser  Art  erfolgten  z.  B.  in  Italien  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  mit  Alamannen  in  den 
Pogegenden,  mit  Taifalen  in  den  Landschaften  von  Afodena^ 
Reggio  und  Parma  ^);  der  Name  Laeti  wird  jedoch  meines 
Wissens  in  Italien. nirgends  angetroffen. 

Sehr  Vieles,  was  den  Zustand  dieser  Personen  im  ESnzel- 


1)  Amm.  Marcellin.  XXVIIL  12.  XXXl:  9. 
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neu  betrifft,  bleibt  in  grosstes  Dunkel  gebnUt  Ueber  die 
Erblichkeit  ihres  VerbSItnisses  in  dinglicher  wie  in  pers5nH- 
eher  Beziehung  kann  schon  für  die  Romische  Zeit  kein  Zwei- 
fel sein,  aber  ungewiss  ist  es,  ob  dieselben  anch  noch  imter 
PriTatherm  oder  Patronen  standen,  oder  ob  sie  unmittolbar 
dem  Kaiser  nnd  hinsichtlich  ihrer  Landereien  dem  kusetlicheii 
Obereigendittm  unterworfen  waren;  ich  wfirde  jedoch  das 
Letztere  für  das  Wahrscheinlidiere  halten;  jedenfaUs  waren 
aber  die  verschiedenen  Abtheilnngen  der  Liaeti  besondere  kai- 
serliche Prafecti  gesetsst.  Nachdem  sich  übrigens  einmal  ein 
bestimmter  Begriff*  von  terrae  laeticae  gebadet  hatte,  konnten 
dergleichen  auch  wohl  an  Romische  Pr^vincialen  gegen  Ue^ 
bemahme  der  gewohnlichen,  an  dieses  Yerhallnbs  geknfipflen 
Pflichten  ansgetheilt  worden  sein;  und  so  wäre  es  auch  mog^ 
Uch,  dass  mit  dem  Volksnamen,  weldier  dem  Worte  Laeti  in 
den  Geschichts-  oder  Rechtsqadlen  beigefügt  nu  werden 
pflegt,  nicht  allemal  grade  die  Abstammung  dieser  Laeti,  son- 
dern zuweilen  auch  nur  das  Volk,  in  dessen  Lande  dieselbe 
angesiedelt  worden  waren,  bezeichnet  werden  sollte. 

Aus  der  mitgeiheilten  Ansicht  scheint  mir  aber  dann  wel^ 
ter  zu  folgen,  dass  die  Meinung,  die  Germanischen  Vö&er, 
von  denen  die  Stiftung  der  neuen  Reiche  ausging,  hätten  jene 
Laten  oder  Liten  bereits  mitgebracht,  durchaus  nicht  mehr 
auf  historischem  Grunde  ruht.  Idi  neige  mich  vielmehr  m 
der  Vermulhung  hin,  dass  gar  keine  Läten  mitkamen,  weil 
den  Germanen  dieses  Yerhältniss  ursprünglich  nicht  b^annt 
war,  sondern  dass  dieselben  sämmtlich  von  jenen  VSlkem  be« 
reits  vorgefunden  wurden.  Da  diese  Classe  von  Personen 
aber  wenigstens  grosstentheiis  den  Stiftern  der  neuen  Reidie 
durch  Stammverwandtschaft  sehr  nahe  stand,  da  sie  auch  in 
der  Romischen  Zeit  nicht  in  Knechtscbaft  herabgesunken  wa- 
ren, so  wurden  sie  wie  Metöken  in  den  Volks-'  und  Staats« 
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verein  mit  au%eiiomiiieD,  ihr  Verhältnis»  aber  wird  dann  we- 
n^stens  für  die  älteste  Zeit  bezeichnender  eine  Halbfreiheit, 
als  eine  Unfreiheit  milderer  Art  genannt.  Von  Bluntschli 
ist  bemerkt  worden,  dass  das  Institut  der  Liten  schon  in  der 
ersten  Zeit  unserer  Gneschichte  im  Absterben  begriffen  zu  sein 
sdheine  '<),  wahtend  noek  aus  spaterer  Zeit  eine  Menge  von 
Beispielen  bekannt  seien,  wo  überwundene  Volkerachaften  in 
die  härtere  Knechtschaft  übergingen.  Mir  dagegen  kommt 
es  viel  wahrscheinlicher  vor,  dass  jenes  Verhältniss  bei  den 
Völkern,  welche  die  neuen  Reiche  in  den  Römischen  Provin- 
zen gründeten,  niemals  ein  wesentliches  Glied  der  alten  Ver- 
fassung gebildet  hatte,  ond  dass  dabei  an  einen  ursprüng- 
lichen dienenden,  aber  zum  Volke  gehörigen  Stand,  wie  die 
Glienten  der  Römer  uiid  die  Sodras  der  Indier,  keines weges 
zu  denken  isL  Die  ältesten  geschichtlichen  Nachrichten  wis- 
sen von  einem  solchen  Stande  gar  nichts,  und  zwischen  Fr^en 
und  eigentlichen  Knechten  geschieht  nur  der  Freigelassenen 
Erwähnung  ^).  Ich  würde  daher  auch  nicht  sowohl  sagen: 
das  Verhältniss  erscheine  beim  Beginn  der  Greschichte  im  Ab- 
sterben begriffen,  als  vielmehr,  es  habe  niemals  recht  orga- 
nisdh  zum  Volksthum  gehört,  und  sei  demselben  mehr  äusser- 
lich  angereiht  worden,  als  wahrhaft  innerlich  mit  ihm  ver- 
wachsen gewesen :  insofern  man  sich  der  Nothwendigkeit  nicht 
entziehen  konnte,  den  -in  einzelnen  Gebieten  Galliens  vorge- 
fundenen zahlreichen  Läten  einen  bestimmten  Platz  in  der 
neuen  Staatsordnung  anzuweisen.  Wenn  diesen  Läten  in  Rö- 
mischer Zeit  terrae  laeticae  angewiesen  worden  waren,  an 
denen  der  Kaiser  das  Obereigenthum  behielt,  und  wofür  sie 
wahrscheinlich  an  die  kaiserlichen  Gassen  einen  Zins  zu  ent- 


*)  St.  ond  Rgesch.  von  Zürich.  Th.  L  S.  44. 
^)  Tac.  Germ.  c.  25.  44. 
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richten  hatten,  so  wirkte  dies  Verhikni«»  nun  auch  in  den 
neuen  Reichen  fort.  Nor  trat  jetalt  an  die  Stelle  des  Römi- 
schen Kaisers  der  Germanische  Konig  gleidisam  als  Oberei- 
genthiimer.  Aber  auch  andere  Grundherrn,  wie  namentlich 
die  Kirche,  mögen  schon  frühzeitig  als  föhig  angesehen  wor- 
den sein,  solche  Liten  zu  haben,  und  so  dürften  wohl  unter 
den  homines  regii  und  ecciesiastici  im  Ripoarischen  Gesetze 
grade  solche  Liten  verstanden  werden  müssen  ^).  Zu  dieser 
dinglichen  Abhängigkeit,  welche  sich  in  dem  Nichtbesitz  von 
freiem  Grundeigenthuin  äusserte,  trat  aber  auch  eine  person- 
liche, und  diese  scheint  sich  dahin  bestimmen  zu  lassen,  dass 
dem  Herrn  an  dem  Liteii  ein  Schotzrecht,  mundium,  zu- 
stand^), w^end  er  an  dem  servus  bekanntlich  eine  wahre 
Gewere  hatte  ^).  Sehr  räthselhafit  bleibt  es  freilich,  dass  nach 
dem  Gesetz  der  Friesen  selbst  ein  Lite  wieder  einen  Liten 
'haben  konnte^),  was  aber  auch  schon  auf  eine.Verflachittig 
des  ganzen/  Verhältnisses  hinzudeuten  schdnt. 

Aus  der  obigen  Voraussetzung,  dass  die  Liten  nicht  mit- 
kamen, sondern  schon  vorgefunden  wurden,  würde  sich  nun 
zugleich  ein  überraschendes  Licht  darüber  verbreiten,  dass  es 
bei  mehreren  Völkern,  wie  namentlich  Burgundern  und  West- 
gothen,  keine  Liten  gab :  weil  in  den  Provinzen,  welche  von 


1)  L.  Ripuar.  IX.  X.  XI.  XIV.  Dass  in  Tit.  XXXVI.  (38).  5.  eia 
Utas  neben  dem  regius  ,und  ecclesiasticiis  vorkommt,  widerspricht  dem 
Obigen  nicbt,  indem  darunter  ein  solcher  verstanden  werden  kann,  der 
einen  andern  Schutzherm  als  König  oder  Kirche  hatte.  Der  ganze  Titel 
gehört  wahrscheinlich  zu  den  jüngsten  Stücken  der  Gesetzsammlung. 

^  Meine  Schrift:  Recht  der  Sachsen.  S.  221. 

')  Dies  geht  aus  dem  Sachsensp.  m.  32.  $.6.  mit  Bestimmtheit 
hervor. 

*)  L.  Frision.  XI.  1. 
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dkflw  VSlkeni  «ngoiioaimeii  wardeo,  in  Romisdier  2Mt  we- 
nig oder  gar  keine  solche  Laten  angesiedelt  worden  waren. 
Hatte  man  in  diesen -Personen  einen  alten  Nationalstand,  wie 
sieyon  Sa^igny  einmal  nennt  ^),  zn  suchen,  so  inüsste  das 
Nichtforkonunen  derselben  bei  mehreren  der  wichtigsten  Vol*- 
ker  höchst  auffallend  erscheinen.  In  Alamannischen  Gegen- 
den scheinen  sich  dieselben  nur  wenig  zahlreich  gefunden  zn 
haben ;  ja  yielleicht  ist  das  ganze  Yerhaltniss  dort  erst  durch 
die  Franken  eingeführt  worden,  und  man  hat  den  Namen  auf 
solche  Personen  angewendet,  welche  keine  Laten  im  ur- 
sprünglichen Sinne  mehr  waren,  oder  es  sind  wirkliche  Laten 
aus  Frankis^en  Gegenden  in  Alamannische  verpflanzt  wor- 
den. Wenigstens  verrathen  die  beiden  einzigen  Stellen  der 
Alamannischen  Gesetze,  welche  der  Liten  Erwähnung  thun, 
XCV.  (96).  1.  und  Addit.  27.,  schon  dadurch  fremden  Ein- 
flnss,  daas  die  Freien  daselbst,  wie  in  den  Gesetzen  der  Fran- 
ken, ingenui  heissen,  wahrend  der  Freie  in  der  Alamannischen 
Rechtssammlung  sonst  regelmässig  als  liber  bezeichnet  wird; 
und  die  letztere  unter  diesen  Stellen  ist  auch  offenbar,  wie  der 
Anhang  überhaupt,  jüngeren  Ursprungs  als  das  übrige  Gesetz- 
buch« Im  Umkreise  alt  Römischer  Provinzen  erscheinen  als 
Hauptsitz  der  Liten  die  Gallischen  Länder  auf  dem  linken 
Ufer  des  Mittel-  und  Niederrheins,  später  Fränkische  und 
Friesische  Länder,  und  hier  war  es,  wo  die  Romer  jene  La- 
ten hauptsächlich  angesiedelt  hatten. 

Ob  das  Wort  Laet  in  den  Gesetzen  der  Angelsachsen  an- 
getroffen werde,  ist  zweifelhaft  ^). 

Am  schwierigsten  ist  das  Vorkommen  der  Liten  bei  den 


^)  Bdbti9  zur  RechtsgeiGliicht«  des  Adels.  S.  12.  13, 
^  In  der  einzigen  Stelle:  Aethelbirhfs  Gesetze  §  26.  bei  Reinh. 
Schmid,  scheint  der  Text  nicht  ganz  sicher  zu  sein. 
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Suchsen,  denn  hier  hthmn  wir  es  nicht  mebt  mit  Gegenden 
zu  thun,  welche  früher  Römische  Provinzen  gewesen  waren; 
Laten  im  obigen  Sinne  lionnte  ea  hier  abo  nicht  geben,  und 
doch  scheinen  sich  die  Ausdrucke  Laten  (Lassen)  und  Liten 
zu  entsprechen.  Ueb«*  der  Ausbreitung  des  Sachsenyolkes 
vom  zweiten  bis  zum  achten  Jahrhundert  nach  Süden  und 
Südwesten  hin  ruht  ein  tiefes  Dunkel«  Dass  es  auch  in  die- 
ser Zeit  an  den  mannigfaltigsten  Berührungen  zwischen  den 
Sachsen  und  ihren  westlichen  Nachbarn,  den  spater  als  Fran«- 
ken  bezeichneten  Völkern,  ni<^t  gefehlt  haben  wird,  bedarf 
känes  Beweises.  Aus  der  schon  oben  erwähnten  Sage  (Sacfa* 
sensp.  III.  44. )  durfte  sich  wenigstens  so  viel'  schlicasctt  las- 
sen, dass  die  Sächsischen  Laten  ihrem  Ursprünge  nach  keine 
mgentlichen  Sachsen  waren,  \ldmebr  scheinen  die  tetiteren 
bei  ihrem  Vordringen,  während  sie,  yne  der  Sachsenspiegd 
sagt,  die  Herren  erschlugen,  die  freie  Masse  der  überwunden 
nen  Volker  als  Metöken  in  ihren  Volksverein  aufgenommen  zu 
haben.  Dies  sind  die  Laien,  und  ich  modite  eine  Verpflan* 
zung  des  Ausdrucks  aus  Gallien  herüber  hier  nicht  für  so  nn* 
wahrscheinlich  halten,  zumal  im  Gebiete  des  Sachsenvolkt 
vorzüglich  wieder  der  westlichere  Theil,  Westphalen,  als 
Hauptsitz  der  sogenannten  Laten  erscheint,  hier  aber  jene 
Einwirkung  sich  notfiwendig  am  stärksten  geltend  machcsi 
musste.  Der  Einfluss  der  Fränkischen  Periode  ist  dann  na* 
mentlich  in  den  Standesverhältnissen  der  einzelnen  Volker  weit 
mehr  niveHirend  gewesen,  als  man  oft  angenommen  hat,  und 
Institute,  welche  einen  sehr  vei'schiedenartigen  Ursprung  ge- 
nommen hatten,  sind  gewissen  gemeinsamen  Regeln  unter- 
worfen  worden  ').      Bekannt  ist,    dass  die  lAtw  in  den 


^)  Bine  Solche,  auf  dem  Prineip  der  Gleiohmachtiig  bemkende  Be- 
stimmaDg  ist  z.  B.  L.  Long.  Caroli  M.  83.  ,^diones  vsl  aldiae  ea  lege 
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'IMringLichen  und  Bairucheii  Gesetzen  nicht  angetroffen 
werden. 

Von  den  Langobardischen  Aidionen  bemerke  ich  schon 
hier,  dass  anch  sie  nach  meiner  Ansicht  nicht  mit  den  Lange* 
'  barden  nach  Italien  einwanderten,  sondern  von  denselben  dort 
schon  vorgefunden  wurden.  Dieser  Gegenstand  kann  jedoch 
im  Zusammenhange  erst  weiter  unten  bei  Italien  seinen  Platz 
finden.  Ganz  ahnlich  konnte  sich  die  Sache  auch  mit  den 
Bairischen  zwar  nicht  im  Gesetzbuche,  wohl  aber  in  ein  Paar 
Urkunden . )  erwähnten  Aidionen  yerhalten  haben.  Doch  liesse 
sich  auch  denken,  dass  der  einmal  bei  den  benachbarten  Lan- 
gobarden übliche  Name  in  das  Baierland  erst  spater  Terpflanzt 
worden  wäre,  um  ein  ähnli<5hes  Verhaltniss  zu  bezeichnen,  zu- 
mal der  Gebrauch  Langobardischer  Formeln  bei  der  Abfas- 
sung von  Urkunden  in  Baiern  als  ziemlich  gewiss  angesehen 
werden  darf. 

Für  unsere  Untersuchung  war  es  von  Wichtigkeit,  die 
Frage:  brachten  die  Stifter  der  neuen  Reiche,  in  denen  wir 
dergleichen  Liten  und  Aidionen  finden,  einen  solchen,  zu  ih- 
noi  selbst  schon  früher  gehörigen  Stand  mit,  oder  fanden  sie 
dieselben  bereits  vor?  einmal  mit  aller  Schärfe  hinzustellen. 
Jedenfalls  fuhrt  eine  genauere  Zergliederung  der  mannigfalti- 
gen Beriihrungen,  in  welche  Romer  und  Germanen  wahrend 
der  letzten  Jahrhunderte  des  occidentalischen  Reiches  gerie- 


nxm%  in  Italia,  in  Servitute  dominomm  suonim,  qua  fiscalini  vel  liti  vi-» 
yiint  in  f  ranoia.^^  Im  Allgemeinen  isj  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  sich 
das  Verhaltniss  der  Liten  im  Laufe  der  Zeit  verschlechtert  hat  und  dem 
der  eigentlichen  Knechte  immer  ähnlicher  geworden  ist.  Der  Grund  hier- 
von lag  darin,  dass  auch  so  viele  Freien  nach  und  nach  zu  hlossen  Hin- 
tersassen herabsanken. 

^)  Meichelbeck  Hlstor.  Frising.   Tom.  L    Pars  altera  instrumen- 
laria.  Nr.  2&  28.  45. 
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then,  auch  immer  wieder  am  neuen  Gesichtspuncten,  wdche 
eine  klarere  Einsicht  in  manche  Verhaltubse  der  spateren  Ger- 
manischen Reiche  gewähren. 


$  9e«  lieber  «liMi  Reelat  der  Besttutaltme  IMmliielaer 
ProTtnzeii  auf  Selten  der  C^miaiiiffelaeit  T4ll]i.er* 

Es  scheint  so  ziemlich  allgemeine  Ansicht  zu  sdn,  dass 
die  Niederlassung  der  Germanischen  Volker^  welche  neue 
Reiche  in  bisherigen  Römischen  Proyinzen  gründeten,  überall 
vermöge  des  Rechts  der  Eroberung  geschehen  sei.  Auch 
von  Savigny  bekennt  sich  zu  dieser  Meinung,  und  äussert 
sich  über  das  Verfahren,  welches  die  Germanen  hätten  beob- 
achten können,  folgendermassen :  „Als  die  Gothen,  Burgun- 
der, Franken  und  Lombarden  neue  Staaten  gründeten,  wo 
die  Römer  nicht  mehr  die  Herrschaft  zu  fuhren  vermochten, 
konnten  sie  den  überwundenen  Stamm  nach  verschiedenem 
Plane  behandeln.  Sie  konnten  die  Nation  vertilgen,  indem 
sie  alle  Freien  ausrotteten  oder  zu  Sclaven  niachten.  Sie 
konnten,  um  die  Zahl  des  eigenen  Volks  zu  vermehren,  ihre 
Sitte,  Verfassung  und  Gesetzgebung  den  Römern  aufdringen, 
welche  dann  zu  Germanen  umgebildet  worden  wären.  Kei- 
nes von  beiden  ist  geschehen  ').^^  In  ähnlicher  Art  wird  auch 
noch  an  andern  Stellen  des  Werkes  von  den  erobernden  Ger- 
manen schlechthin  gesprochen,  und  dass  dieselben  weder  auf 
Ausrottung,  noch  auf  Germanisirung  der  Römer  ausgingen, 
wie  ein  Act  ihres  freien  Entschlusses  angesehen.  Die  Frage, 
wodurch  denn  eigentlich  die  Germanen  zu  einer  Milde  gegen 
die  Römer  veranlasst  worden  seien,  die,  wie  wir  oben  gese- 
hen, in  der  alten  Welt  im  Verhältniss  von  Siegern  zu  Besieg- 
,ten  sonst  nicht  grade  gewöhnlich  war,   wird  von  manchen 


0  Gesch.  des  Rdm.  R.  im  M.  A.     Bd.  1.  S.  IIS.  290. 
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Schriftstdieni^  welche  die  BnMehuDg  der  neues  Eeiche  gUM 
aUgemein  aas  dem  Rechte  der  Eroberang  ableiten,  Tollig  mit 
Stillschweigen  übergangen;  oder  es  vrird  als  Grund  davon 
ein  hoher  Grad  von  Humanität  auf  Seiten  der  Eroberer,  oder 
auch  wohl  eine  gewisse  Hochachtung  vor  der  geistigen  ITe^ 
bern^acht  und  höheren  Cultur  der  Römer  angeführt  *).    ' 

Allein  die  ganze  Ansicht  von  der  Stiftung  der  neuen  Rei- 
che vermSge  des, Rechts  der  Eroberung  ist  in  der  Aligemein- 
heit, in  welcher  sie  gewohnlich  ausgesprochen  wird,  nicht 
haltbar.  Freilich  erscheint  es  nicht  unbedenklich,  sich  hier 
in  das  Gebiet  abstracter  Möglichkeiten  zu  verlieren:  was  die 
Germanen  Alles  hatten  thun  können,  was  nicht.  Die  Aufgabe 
kann  nur  sein,  nachzuweisen,  was  dieselben  unter  den  histori- 
schen Voraussetzungen,  welche  bei  der  Gründung  ihrer  Staa* 
ten  obwalteten,  zu  thun  vermochten;  und  von  diesem  Ge- 
sichtspuncte  aus  ist  die  Möglichkeit,  dass  sie  namentlich  auf 
Ausrottung  oder  .Verwandlung  aller  freien  Römer  in  Sda* 
ven  hätten  ausgehen  können,  für  mehrere  der  wichtigsten 
neuen  Reiche  entschieden  zu  bestreiten. 

Man  muss  unter  den  Staaten,  welche  von  Germanischen 
Völkern  in  Römischen  Provinzen  gestiftet  wurden,  zwei  ver^ 
s<^edene  Classen  unterscheiden: 

1.  Staaten,  welche  dadurdi  entstanden,  dass  gewisse 
Landstriche  von  Seiten  der  Römer  einem  Germanischen  Volke 
ausdrücklich  abgetreten,  oder  doch  von  Seiten  der  Römer  in 
ihre  Gründung  ausdrücklich  gewiUigt  wurde:  wobei  aber  in 
beiden  Fallen  die  Römische  Oberherrschaft  wenigstens  in  der 
Theorie  noch  fortdauerte,  und  von  Seiten  der  so  mit  Lande- 


^)  Hierauflegt  besonderes  Gewicht  Vollgraff  ia  der  Recension  von 
Whealoa  Fortsohritle  des  Völkerrechts.  AUg.  Lil.  Zeit  Februar  1843. 
S.  178. 
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reien  aasgentatteten  Germanen  auch  gewisse  Verpflichtungen, 
besonders  zu  Kriegsdiensten  für  die  Romer,  übernommen 
wurden.     Diese  Staaten  traten  also  noch  gar  nidit  selbststan- 
^g  neben  das  Romische  Reich,  sondern  bildeten  rielmehr* 
nur  abhangige  Glieder  desselben. 

2.  Staaten,  welche  ihren  Ursprung  in  der  That  durch 
das  Recht  der  Eroberung  nahmen,  und  in  Folge  dessen  gleich 
vom  ersten  Beginn  an  ausserhalb  des  Romischen  Reiches 
bestanden. 

Zu  denen  der  ersteren  Art  gehören  hauptsachfich  der 
Westgothische  und  Burgundische,  gegründet  zu  ei- 
ner Zeit,  wo  das  Westreich  noch  stand;  was  das  friedUdie 
Yerhaltniss  zu  dem  damaligen  Sitze  der  Romischen  Herr- 
schaft, d.  h.  also  hier  zu  Constantinopel  anbetrifft,  auch  der 
Ostgo'thische;  vielleicht  auch  in  den  ersten  Keimen  der 
oder  die  Fränkischen,  denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  anfanglich  .mehrere  kleine  selbststandige  Reiche  der  Fran- 
ken neben  einander  errichtet  worden  sind.  Staaten  der  letz- 
teren Art  sind  dagegen  der  Vandalische  in  Africa,  der 
Langobardische  in  Italien.  An  die  Burgunder  wurde  ein 
Römischer  Landstrich  sogar  mit  der  ausdrücklichen  Bedin- 
gung abgetreten,  dass  die  Ländereien  mit  den  hier  wohnen- 
den Römern  getheik  werden  sollten.  Aber  auch  bei  der  Ge- 
bietsabtretung, welche  die  Gründung  des  Westgothischen  Ru- 
ches zur  Folge  hatte,  dürften  solche  Bedingungen  gemacht 
worden  sein. 

Mit  dieser  Verschiedenheit  des  Ursprungs  der  neuen  Rei- 
che hängen  offenbar  eine  Menge  anderer  Uaterachiede,  be- 
sonders in  dem  Verfahren  gegen  die  Romer  zusammen,  wo- 
rin man  oft  nur  etwas  ZufaUiges  erblickt  hat,  ohne  dieselben, 
wie  es  geschehen  muss,  auf  ein  bestimmtes  Princip  zurückzu- 
führen.    In  den  Staaten  der  ersteren  Gattung  bildete  sieh 

12** 
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von  Anfang  an  ein  freundlicheres  Verhaitniss  zwischen  den 
beiden  Nationalitaten,  welches  dann  selbst  den  spater  daza 
eroberten  Landstrichen  zu. Gate  kam;  es  war  hier  eine  recht- 
liche Nothwendigkeit,  sich  gegenseitig  in  einander  zu  finden, 
Torhanden,  und  von  Vernichtung  der  Römer  konnte  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  darf  man 
sich  nicht  auf  einzelne  Gewaltthaten  und  Grausamkeiten  beru- 
fen, an  denen  es  allerdings  auch  hier  nicht  gefehlt  hat,  weU 
che  jedoch  hier  und  da,  wie  z.  B.  im  Westgothischen  Reiche 
unter  Eurich  (f  483),  grossentheils  mehr  auf  Rechnung 
der  religiösen  Feindseligkeit,  des  Gegensatzes  von  Arianis- 
mus  und  KathoUcismus,  als  der  nationalen  Verschiedenheit  zu 
bringen  sind.'  Man  darf  auch  nicht  einwenden,  dass  die  ab- 
hängige Bundesgenossenschaft,  in  welcher  die  Germanen  in 
den  Staaten  der  ersteren  Art  zu  den  Römern  standen,  oft  und 
schnell  wieder  in  Feindschaft  und  Krieg  umschlug;  denn  theils 
hing  dies  mit  den^  Zerrüttungen  des  fünften  Jahrhunderts  zUr 
sammen,  wo  es  oft  zweifelhaft  erscheinen  mochte,  wer  denn 
eigentlich  im  Occident  für  den  rechtmassigen  Träger  deiä  kai- 
serlichen Purpurs  zu  halten  sei;  theils  änderte  dies  Alles  im 
Grossen  nichts,  nachdem  einmal  durch  die  Begriindungsart 
dieser  Staaten  selbst  die  Fortdauer  der  Romischen  Nationali- 
tät, die  Erhaltung  personlicher  Freiheit  und  eines  Theiles  des 
Grundbesitzes  für  die  Romer  sicher  gestellt  war.  Endlich 
lässt  sich  auch  keinesweges  entgegensetzen,  dass  auf  jene  Ab- 
tretungen von  Seiten  der  Romer  unmöglich  ein  grosses  Ge- 
wicht gelegt  werden  könne,  da  ja  die  Germanen  daqenige, 
was  ihnen  mcht  gutwillig  gegeben  wurde,  auch  tmt  Gewalt 
hätten  wegnehmen  konnc^n.  Durch  diese  Auffassung  der 
Sache  würde  der  richtige  Gesichtspunct  sehr  bedeutend  ver- 
schoben werden.  Wir  dürfen  uns  die  Germanische  Volker- 
Welt  nicht  als  ein  grosses,  in  sich  verbundenes'  Ganze  denk^ 
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welches  sich  mit  Anstrengung  aller  seiner  jogendlich  frischen 
Kräfte  dem  sinkenden  und  immer  mehr  in  sich  zerfallenden 
Romischen  Reiche  gegenübergestellt  hätte;  und  wir  miissen 
namentlich  bei  der  Beurtheilung  dessen,  was  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  mit  Westgothen  und  Bargun- 
dern  in  Gallien  zutrug,  von  unserer  Kenntniss  des  Endresul- 
tates ganz  abstrahiren.  Noch  immer  |tand  das  ungeheure 
Reich,  Orient  und  Occident  gemeinschaftlich  umschlingend, 
äusserlich  im  Ganzen  noch  unversehrt,  und  für  jede  nur  einigc^- 
massen  kräftigere  Hand,  z.B. einen  Aetius,  mit  einer  Fiille  von 
Hülfsmitteln  ausgestattet.  Ihm-  gegenüber  die  Germanischen 
Völker,  der  Regel  nach  einzeln  und  zerstreut  handelnd,  oft 
eines  mit  dem  andern  in  Zwietracht,  ja  in  Vernichtungskriegen 
befangen,  viele  darunter  gar  nicht  übermässig  zahlreich,  und 
alle,  welche  den  Römischen  Boden  betreten  hatten,  im  Suchen 
nach  einer  neuen  Heimath  begriffen.  Betrachtet  man  jene 
Landabtretungen  von  diesem  Standpuncte,  und  es  ist  dies,  wie 
mir  scheint j  der  einzige,  welcher  mit  den  Berichten  unserer 
Quellen  wahrhaft  übereinstimmt,  dann  wird  man  dieselben 
schwerlich  für  etwas  Gleichgültiges  erachten  können,  und  der 
mächtige  Einfluss ,  welchen  diese  Begründungsart  eines  Ger- 
manischen Reiches  auf  die  ganze  daselbst  entstehende  bürger- 
liche und  politische  Ordnung  ausüben  musste,  wird  sich  in 
keiner  Art  bestreiten  lassen.. 

S  •V*  Heber  die  UTiitar  der  «ieii  llTestsotlaeii  iin<l  Bur- 
Sniftciem  etsentltela  »bn^etreteneit  ReeMe* 

Es  erseheint  als  ein  wunderbarer  Gang  der  Weltgeschichte, 
dass  das  Römische  Westreich,  welches  so  viele  fremde  Volks - 
thümlichkeiten  gleichsam  in  sich  aufgesogen  und  ihnen  den 
Römischen  Stempel,  aufgedrückt  hatte,  zuletzt  als  der  schaf- 
fende, das  Fremde  überwältigende  und  sich  aneignende  Geist 
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erlöschen  war,  znin  Theil  an  solchen  fremden  fiestandtiteflen 
unterging,  die  es  nothgedrangen  anfhehmen  musste  nnd  nun 
in  staatlicher  Beziehung  nicht  mehr  in  Römische  umzuwandeln 
vermochte.  Der  äusseren  Form  nach  handelten  die  Romischen 
6ew;alten  bei  jener  Au&ahme  noch  wie  selbststandig;  auch 
übte  das  Ansehen,  der  Glanz  des  Romischen  Namens  noch 
lange  einen  imponirendenEinfluss  auf  die  Barbarengeschlechter 
aus;  aber  £e  jugendliche  Kraft,  der  schöpferische,  die  Weh 
umgestaltende  Geist  war  jetzt  bei  ^fiesen,  und  so  wurde  im 
fünften  Jahrhundert  in  Erfüllung  gesetzt,  was  schon  im  ersten 
nach  dem  Brande  des  Capitols  von  den  Druiden  geweissagt 
worden  war:  dass  die  Herrschaft  über  die  menschlichen  Dinge 
auf  die  Völker  nordwärts  der  Alpen  übergehen  Werde  ^). 

Die  Frage  liegt  nahe:  wie  sich  die  Aufiiahme  ganzer; 
Volker  unter  eigenen  Konigen  zu  der  Aufnahme  der  Läten 
ins  Römische  Reich  verhalten  habe?  Man  könnte  hier  ieine 
gewisse  Aehnlichkeit  finden  wollen.  Aber  der  Hauptiinter- 
schied  lag  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  Römer  und  der 
so  aufgenommenen  fremden  Bestandtheile  zu  einander.  Im 
Veriiäitniss  zu  den  Läten  blieben  die  Römer  die  eigentlichen 
Vollbürger;  die  Läten  konnten  nur  für  Peregrinen  gelten^). 
Wo  dagegen  auf  Römischem  Boden  ein  Germanisches  Reich 
unter  eigenem  König  entstand,  da  nahm  der  Germane  die  Stelle 
des  Vollbürgersein;  der  Römer  trat  hier  in  persönlicher  und  ding- 
licher Beziehung,  wie  namentlich  bei  der  Theilung  der  Grund- 
stücke, in  den  zweiten  Platz«  Doch  sind  in  persönlicher  Hin* 
sieht  die  verschiedenen  Standesclassen  der  Römer  den  ent- 
sprechenden der  Germanen  auch  wohl  gleichgestellt  worden,  wie 


^)  Tac.  Hist.  IV.  54.  „Fatali  nunc  igne ,  signum  coelestis  irae  datum, 
et  possessionem  rerum  humanarum  Transalpinis  gentibus  portendi,  super- 
stitione  vana  Druidae  canebant/^ 

^)  Waller  Geschichte  des  Rom.  R.  B.  L  Cap.  31.  S.  331. 
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!•  B.  ifliBiiigvB^iachen  Rmebe  in  Wergdd»-  luid  Bmsratyst«» 
iwtfchai  GenMuieii  vnd-Rooieni  kein  UBterachied  Statt  fand. 

Ueber  den  Umfuig  und  die  Beschaffenheit  der  Rechte^ 
welche  den  Westgoth^i  and  Burgondern  an  den  ihnen  abge- 
tretenen Provinzen  eingeräumt  worden ,  sind  die  Nachiichten 
leider  so  dürftig,  dass  wir  hier  nar  auf  yennuthnngen  nod 
unsichere  Schlussci  angewiesen  sind.  In  den  OMgem  Jahr- 
hwAem  jener  Zdt  heisst  es  nur,  dass  das  «wette  Aqiütanien 
nebst  einigen  benachbarten  Landstrichen  den  Westgothen  um 
Wohnen  darin,  und  dass  das  Land  Sabaudia  den  Ueberresten 
der  Burgunder  zur  Theikuig  mit  den  Eingebomen  überlassen 
worden  sri  ^). 

Bekanntlich  waren  von  Augustus  die  Provinzen  zwischen 
dem  Senate  und  dem  Romischen  Volke  einer-,  dem  Kaiser 
andererseits  getheilt,  und  die  wichtigeren,  in  welchen  die 
Hauptmasse  der  Le^onen  stand,  dem  Kaiser  vorbehalten 
worden^).  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  verlor  jedoch  diese' 
Eintheilung  mehr  und  mehr  an  Bedeutung,  und  die  Kaiser 
achtet«!  die  Rechte  des  Senats  und  Volks  immer  weniger. 
Mit  jener  Eintheilung  hing  die  Idee  des  Romischen  Staats- 
rechts' zusammen,  dass  das  Eigenthum  am  Proviocialboden  in 
den  Provinzen  des  Volks  diesem  letzteren,  in  den  kaiserlichen 
dagegen  dem  Kaiser  gehöre^).    Ganz  Gallien  hatte  von  jeher 


^)  Idatii  €%roo.  ad  a.  419.  Prosper  Aquit.  ad  a.  419.  Prosper 
Tiro  ad  a.  443.  Bei  den  einzelnen  Völkern  komme  ich  auf  diese  Stellen 
snrück. 

2)  Dio  Cass.  LIIL  12.  14.  UV.  4.  Sueton,  in  Oclav.  47.  Walter 
a.  a.  0.  S.  315. 

')  Gaji  Inst.  II.  $  7.  „In  provinciali  solo  placet  plerisque,  solum 
religiosum  non  fleri,  qoia  in  eo  solo  dominium  popoli  Romani  est,  vel 
Caesaris;  nos  autem  possessionem  tantum  et  usumfructum  habere  vide- 
mur/'    Vgl.  §  21.  ibid.  —  Theophilus  U.  1.  $  40. 
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tu  den  kaiserlichen  Provinzen  gehört  ^).  Nun  entoteht  die 
Frage:  Bezog  sich  die  Abtretung  der  genannten  Länder  an 
di^  Westgothen  und  Burgunder  auf  jenes  donuninm  des  Kaisers 
am  Provincialboden,  war  man  sich  dessen  deutlich  bewusst, 
dass  dieses  dominium  nun  an  die  Germani^M^hen  Gewalten  über- 
gehen  -sollte,  und  wurde  zugleich  das  Imperium,  die  eigent- 
liche Staatsgewalt  über  die  Romer  in  den  abgetretenen  Pro- 
^nzen  dem  Germanischen  Konig  mit  überlassen?  Eine  ganz 
bestimmte  Antwort  lasst  sich  hierauf  nicht  ertheilen,  aber  für 
sehr  wahrscheinlich  halte  ich  es  allerdings,  dass  die  Abtretung 
gewissermassen  ein  abgeleitetes  Imperium  und  namentlich  auch 
das  dominium  am  Provincialboden  zum  Gegenstande  hatte,  je- 
doch unter  der  Voraussetzung,  dass  dem  Kaiser  eine  Art  Ober- 
herrschaft und  Obereigenthum  verbleiben  sollte.  Die  schon  be-- 
merkte  Ansicht  des  Romischen  Staatsrechts  und  der  Geist  des 
ältesten  Germanischen  Rechts  überhaupt,  vermöge  dessen  alles 
öffentliche  Recht  noch  überwiegend  als  Privatrecht  erschien, 
kamen  sich  hier  entgegen,  und  die  Verschmelzung  beider 
konnte  nicht  schwierig  sein.  Aber  selbst  wenn  man  eine  solche 
Ueberlassung  jenes .  dominium  annimmt ,  bietet  sich  eine 
neue  Frage  dar,  welche  nicht  mehr  das  Verhältniss  der  Romer 
zu  den  Germanen,  sondern  das  des  Germanischen  Königs  und 
Volks  zu  einander  betrifit:  ob  nämlich  jenes  dominium  blos 
dem  König  allein,  oder  dem  König  und  Volk  gemeinschaftlich 
zufiel?  Nach  dem  Geiste  der  damaligen  Germanischen  Ver- 
fassung würde  ich  das  Letztere  für  das  Richtige  hatten.  Es 
war  kein  Act  königlicher  Gnade,  vermöge  dessen  der  freie 
Germane  mit  einer  Sors  .ausgestattet  wurde,  sondern  dieser 
hatte  ein  Recht  darauf,  und  an  den  Germanischen  Sortes 
stand  dem  König  jenes  dominium  schwerlich  noch  zu.    Dage- 


0  Die  Cas8.  LUI.  12. 
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gen  ist  es  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe,  so  wie 
ihm  das  abgeleitete  imperinm  fiber  die  Römer  aHein  anfiel,  so 
auch  in  Betreff  alles  Landes,  welches  nicht  in  der  Eigenschaft 
von  Sortes  in  Germanische  Hände  überging,  gewissermassen 
der  Erbe  des  Romischen  Kaisers  wurde.  Hierans  konnte  sieh 
dann  zunächst  noch  eine  andere  sehr  auffallende  Erscheinung 
erklaren:  dass  bei  den  Landtheilungen  nirgends  der  dem 
Konig  besonders  zugewiesenen  Landereten  ausdrucklich  Er- 
wähnung geschieht.  Auch  die  zahllosen  terrae  fiscales  (fisci, 
munera  regia),  welche  in  spaterer  Zeit  bei  der  Ausbreitung 
des  Beneficialwesens  in  allen  Gegenden  des  Frankischen  Gal- 
liens Torkommen,  konnten  damit  in  Verbindung  stehen,  und  in 
vielen  Fallen  erscheint  es  fast  unmogliclf,  dabei  für  die  erste 
Zeit  an  etwas  Anderes  als  ein  blosses  königliches  Obereigen-^ 
thum  im  Sinne  des  Romischen  Staatsrechts  zu  denken.  Erst 
nach  und  nach  hat  sich  dasselbe  durch  den  Einfluss  Germani- 
scher Ideen  mehr  gekräftigt,  und  gleichsam  immer  mehr  Be- 
standtheile  eines  pri?atrechtlichen,  feudalen  ObereigeuÄums 
in  sich  aufgenommen.  Endlich  aber  kann  es  auch  wohl  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  es  eben  jene  Ideen  eines  solchen  Ober- 
eigenthums  gewesen  sind ,  welche  in  spateren  Zeiten  benutzt 
wurden,  um  manchen  Willkürlichkeiten ,  z.  B.  dem  Verfahren 
Karl  Martells  gegen  die  Besitzungen  der  Kirchen,  den  Sch^n 
eines  gewissen  Rechts  zu  geben  ^). 

S  98*  Heber  da«  arsprOitslIclae  Terlaftitnis«  der  Qer» 

maniselien'  H.4lnlse  aram  Rllmlselaeii  fiLmtser  in  dem- 

Jemisen  neaeii  Staaten,  welebie  mit  Bewillisons  de« 

Kai«er«  se«tiftet  worden* 

Schon  in  den  Zeiten  der  Republik  hatte  es  eine  Menge 
abhängiger  Könige  gegeben ,  welche  unter  Romischer  Hoheit 


')  Birnbaum  die  rechtliche  Natur  der  Z^nlen.   S.  127  fg. 
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standen,  und  deren  Lander  mit  zum  RSmiadhen  Reiche  im 
weitesten  S^ne  des  Wortes  gerechnet  wnrden.  Tacitos  nennt 
es  eine  alte,  langst  hergdbrachte  Gewohnheit  des  Romischen 
Yolks^  selbst  Könige  als  Werkzeuge  fiir  Erhaltung  der  Dienst- 
barkeit  911  gebrauchen^).  Verhaltnisse  ahnlicher  Art  dauerten 
auf  ylelen  Puncten  des  Reichs  auch  in  der  Kaiserzeit  fort,  uhd 
seitdem  die  Sfajestät  des  Römischen  Reichs  in  einem  Princeps 
personificirt  erschien,  lag  in  der  Stellung  dieses  letzteren  zu 
solchen  Königen  und  ihren  Landern  unverkennbar  eine  grosse 
Aehntichkeit  mit  der  eines  Lehnsherrn  zu  seinen  Vasallen. 
Auch  wird  schon  von  Augustus  erzahlt,  dass  ihm  nicht  blos  in 
Ro«n,  sondern  auch  wenn  er  die  Provinzen  durchreiste,  die 
ta^ichen  Dienste  sehr  häufig  von  solchen  Königen  verrichtet 
worden  seien,  welche  ihre  Reiche  verlassen  hatten,  und  ohne 
königliche  Auszeichnung  um  die  Person  des  Kaisers  ver- 
weilten^). 

U  isftaatsrechtlicher  Beziehung  scheint  zwischen  diesen  seit 
Jahrhunderten  im. Römischen  Reiche  sehr  häufigen  Verhältnis- 
sen und  denen,  welche  für  die  Germapischen  Könige  in  den 
Reichen  der  genannten  Art  begründet  wurden,  eine  grosse 
Aehnlichkeit  obzuwalten;  in  thatsächlicher Hinsicht  fand  freilich 
der  grösste  Unterschied  Statt,  da  die  Kaiser  des  fünften  Jahr- 
hunderts, und  nach  dem  Untergänge  des  Westreichs  auch  die 
Byzantinischen,  ihre  theoretisch  festgehaltene  Oberhoheit  prak- 
tisch auf  keine  Weise  mehr  zu  behaupten  vermochten. 


*)  Agricol.  c,  14.  — —  „Vstere  ac  jam  pridem  recepta  populi 
Romani  consuetudine^  ut  haberet  instrumenta  servitutis  et  reges.^^ 

*)  Sueton.  in  Octav.  c.  60.  „Reges  amici  atque  socii saepe 

regnis  relictis  non  Romae  modo,  sed  provincias  peragranti,  quolidiana 
officia  togati  ac  sine  regio  insigni,  more  clientiuWi,  praestiterunt/^  Vgl. 
cap.  48.  ibid.  Tac.  Annal.  II.  64  sq.  XV.  25.   Walter  a.  a.  0.  S.  318. 
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Ueber  die  Könige  des  Ostgothisdieii  Rridies  und  iofoii- 
deiimt  auch  über  den  großen  Tbeodorich  ist  neuerdings  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden,  dieselben  seien  eigentlich  nwr 
Beamte  des  Kaisers. gewesen^),  freilich  weder  Cäsaren  noch 
Praefecti  Pratorio,  sondern  in  einer  neuen  und  ganot  eigeft- 
thiunliehen  Stellung.  Für  dieses  Verhaltniss  einer  blos  facti* 
sehen,  juristisch  nicht  in  Betracht  kommenden  Machtyollkom* 
menheit  sei  dann  ungemein  bezeichnend  der  Ausdruck  Rerum 
Domini,  welcher  für  die  Ostgothischen  Konige  Yon  Gassiodor 
und  Andern,  wie  fiir  die  Westgothischen  von  den  YeTfassern 
der  Interpretatio  gebraucht  werde.  Diese  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses scheint  mir  jedoch  der  wirklichen  Lage  der  Dinge, 
ja  selbst  der  Ansicht  am  kaiserlichen  Hofe  nicht  su  entsprechen: 
so  wenig  wie  man  z.  B.  jene  Konige,  deren  Sueton  im  Leben 
Augusts,  deren  Tacitus  so  häufig  gedenkt,  kaiserliche  Beamte 
nennen  dürfte.  Mit  blossen  Beamten  wird  über  die  dem  Herri- 
scher von  ihnen  zu  leistende  Kriegshülfe  kein  Vertrag  ge- 
schlossen; ein  solcher  setzt  ein  Buddesgenos^euTerhaltniss  vor- 
aus, womit  ach  sehr  wohl  vertragt,  dass  dem  einen  Theile  eine 
gewisse  Hoheit  über  den  andern  zustehen  kann.  Vasallen- 
konige  scheint  eine  passendere  Bezeichnuhg  für  die  Germam- 
sehen  Herrischer  in  den  Reichen  zu  sein,  welche  mit  Zustim- 
mung des  Kaisers  gestiftet  wurden.  Ihre  Gewalt,  so  weit  sie 
nicht  ihr  eigenes  Volk  betraf,  war  abgleitet  von  derkaiserlichen; 
sie  erhielt  den  Charakter  derRechtmSssigkeit  nur  dadurch,  dass 
sie  mit  Bewilligung  des  Kaisers  ausgeübt  wurde,  und  dies  war  der 
Romischen  Bevölkerung  gegenüber  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit. Aber  sie  wurde  keinesweges  nur  im  Auftrage  des  Kai- 
sers ausgeübt,  wie  dies  zum  Wesen  einer  blossen  Beamtenge- 


^)  von  Glöden  Das  Römische  Recht  im  Ostgothischen  Reiche  S. 
140.  Die  Schrift  enthält  übrigens  treffliche  Unteffsaduingen. 
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walt  gehört  haben  würde«  Zugleich  lag  «s  in  der  Natur  der 
Sache,  daas  sich  die  in  der  Theorie  fortdauernde  Oberhoheit 
hü  Innern  dieser  Reiche,  wenn  diesen  eine  kraftige  Hand  ge- 
bot, wenig  oder  gar  nicht  geltend  machen  konnte,  und  somit 
als  Haiiptverpflichtung  der  Konige,  namentlich  im  Westgothi- 
sehen  und  Burgundischen  Staate,  nur  die  erschien,  das  Reich 
gegen  aussen  hin  mit  vertheidigen  eu  helfen. 

Ich  will  nun  einige  Zeugnisse  zusammenstellen,  aus  denen 
sich  jenes  Verhältniss  Tasallitischer  Natur  der  Germanischen 
Könige  zum  Römischen  Kaiser  zu  ergeben  scheint,  behalte 
mir  jedoch  vor,  auf  mehrere  derselben  bei  den  einzelnen  Völ- 
kern nochmals  zunickzukommen. 

1.  Die  Könige  der  Alanen,  Vandalen  und  Sueven,  welche 
Völker  den  Boden  Spaniens  409  betraten  ^),  verpflichteten 
sich  bei  der  Niederlassung  in  diesem  Lande,  welche  freilich 
bei  den  ersten  beiden  nicht  lange  dauerte ,  durch  ausdrückli- 
chen Vertrag  gegen  den  Kaiser  Honorius,  in  Zukunft  f$r  die 
Römer  die  Waffen  zu  fuhren. 

2.  Die  Westgothen  unter  Wallia  hatten  in  Spanien  417 
und  418  lediglich  zu  Gunsten  der  Römer  gegen  die  Vandali* 
sehen  Silinger^)  und  die  Alanen  gekämpft.  Mehrere  Deeen- 
nien  nach  der  Gründung  ihres  Reiches  im  südwestlichen  Gal- 
lien heisst  es  von  ihrem  König  Eurich  (466 — 483)  bei  Jor- 
nandes  Cap.  45:  „Euricns  ergo  Wesegotharum  rex  crebram 
mutationem  Romanorum  Principum  cemens^  Gallias  suo  jure 
nisus  est  occupare;^^  und  in  Cap.  47:  „Euricus  totas  Hispa- 


^)  Gros.  Hist.  VII.  43.  Procop.  de  b.  Vand.  I.  3.  Lembke  Gesch. 
von  Spanien.  Bd.  I.  S.  15  fg. 

*)  Dass  der  Name  der  Silinger  in  den  späteren  Namen  Silezi,  Sile- 
sia  fortlebt,  scheint  mir  Palacky  Gesch.  von  Böhmen.  Bd.  I.  S.  68  voll- 
ständig bewiesen  va  haben. 
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iiias  Galliasqae  sibi  jam  jure  proprio  tenens,  simul  qiio- 
que  et  Burgundiones  subegit^^  Hier  entsteht  die  Frage:  auf 
'  welche  Iiander  dieser  Besitz  vermöge  eigenen  Rechts,  oder 
wie  wir  dies  in  der  Sprache  unserer  Zeit  wohl  ausdrucken 
dürfen ,  dieser  Besitz  mit  wahren  Souveranetatsrechten  bezo- 
gen werden  müsse?  Soll  hier  gesagt  werden,  Konig  Eurich 
habe  bis  dahin  auch  die  ursprünglich  den  Westgothen  abgetre* 
tenen  Länder,  das  zweite  Aquitanien  nebst  emigen  benachbar- 
ten Landstrichen,  nicht  eigentlich  jure  proprio  besessen,  oder 
geht  die  Aeusserung  nur  auf  diejenigen  Galfischen  und  Hispa- 
nischen Lander,  welche  Eurich  noch  zu  jenen  abgetretenen 
Ländern,  der  Gothica  sors,  dazu  erobert  hatte?  Im  letzteren 
Falle  würde  in  jenen  Worten  der  Sinn  zu  liegen  scheinen:  die 
Gothica  sors  sei  gleich  Ton  Anfang  an  von  den  Westgothen 
und  ihren  Konigen  jure  proprio  besessen  worden,  nicht  aber 
auch  die  dazu  eroberten  Länder,  und  erst  die  zunehmende 
Bedeutungslosigkeit  des  Römischen  Kaiserthums  habe  den 
Konig  Eurich  veranlasst,  sich  auch  in  diesen  Ländern  ab. 
wahren  Souverän  zu  betrachten.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
jedoch  der  Sinn  der,  dass  auch  die  Grothica  sors  anfangfich 
nicht  jure  proprio  besessen  wurde ;  vielmehr  wurde  in  der  Idee 
die  kaiserliche  Oberhoheit  .noch  als  fortdauernd  angesehen, 
dieses  Verhältniss  aber  dann  auch  auf  die  von  Eurich  dazu 
eroberten  Länder  übergetragen,  insofern  sie  alle  gleichsam  für 
umspannt  von  der  kaiserlichen  Machtvollkommenheit  galten, 
die  Westgothischen  Könige  aber  bis  dahin  vermöge  ihrer  ab- 
hängigen Bundesgenossenschaft  eigentliche  Souveränetät  über 
Römische  Provinzen  nicht  besitzen  konnten.  Wollte  man  da- 
gegen annehmen ,  bei  der  .Gothica  sors  sei  gleich  von  der  Ab- 
tretung an  ein  Besitz  vermöge  eigenen  Rechts  vorhanden  ge- 
wesen, so.  würde  sich  dann  gar  nicht  mehr  begreifen  lassen, 
warum   ein  solcher  grade  bei  d<m  dazu'  eroberten  Ländern, 
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welche  doch  den  Romern  abgewonnen  wurden,  nicht  ange- 
nommen worden  sei.  Versteht  man  aber  die  obigen  Stellen  in 
dem  Yon  mir  für  richtig  gehaltenen  Sinne,  so  Hegt  in  densel- 
ben &xk  sehr  interessanter  Beweis  für  die  Ansicht  yon  einer 
yasallitbchen  Abhängigkeit,  welche  bei  den  Germanischen 
Konigen  der  genannten  Reiche  anfanglich  vorhanden  gewe- 


3.  Eben  dafür  sprechen  dann  auch  die  merkwürdigen 
Briefe,  welche  der  Bargnndische  Konig  Sigismnnd  durch  den 
Bischof  Avitos  an  den  Kaiser  Anastasius  schrieb.  Die  Aner* 
kennong  der  kaiserlichen  Oberhoheit,  welche  sich  darin  kund 
giebt  und  selbst  durch  den  Untergang  des  Westromischen 
Kaiserthums  nicht  geschwächt  erscheint,  kann  unmöglich  auf 
Rechnung  blosser  Höflichkeit  gesetzt  werden.  In  Ep.  83  der 
Briefsammlang  des  Avitus  heisst  es  von  dem  Burgundischen 
Konigsgeschlechte  famula  vestra  prosapia  mea,  und 
ebendaselbst  wird  das  ganze  Burgundbche  Volk  mit  dem  Na- 
men kaiserlicher  milites  bezeichnet. 

4.  Dass  nach  dem  Untergange  ^  des  Westrdches  der  By- 
zantinisdie  Kaiser  als  der  eigentliche  Oberherr  der  Provinzen 
des  Occidents  selbst  in  den  Augen  der  Barbaren  angesdien 
wurde,  zeigt  auch  die  Greschichte  der  Franken^  Wie  jubelte 
mcht  Chlodwig,  als  die  Rechtmassigkeit  seines  Besitzes  durch 
übersandte  codicilli  de  consulatu,  also  in  einer  Form,  welche 
sdbst  schon  auf  eine  Oberhoheit  des  Verleihenden  hindeu- 
tete, vom  Kaiser  Anastasius  anerkannt  wurde  ');  ond  noch 
Procop  berichtet,  die  Franken  hätten  den  Besitz  von  OalHen 
nicht  für  lieber  und. fest  gehalten,  wenn  derselbe  nid^t  vom 
Kuser  in  Constantinopel  bestätigt  worden   ware^).      Diese 


^)  Grogor.  Turon.  Hisl.  Franc.  H.  38. 
^  Procq».  de  b.  GoNb.  ID.  33. 
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Aewseruiig  beridit  sich  jedoch  ^rt  smnadut  nur  tni  den  Theil 
von  Gallien,  welcher  den  Ostgothen  gehört  hatte  und  Ton 
diesen  an  die  Franken  abgetreten  worden  war;  nnd  in*  der 
Tbat  Yer^tand  sich  der  Kaiser  Jastinian  daan,  den  Fränki- 
schen Besitz  auch  über  dieses  Stfick  ron  Gallien  als  recht- 
mässig anzuerkennen. 

5.  Recht  deutlich  tritt  jenes  Verhältniss  einer  abhängigen 
Bundesgenossenschaft,  in  welcher  die  Germanischen  Konige 
der  angegebenen  Reiche  zum  Römischen  Kaiser  standen,  auch 
bei  dem  Einfalle  Attilas  in  Gallien  hervor.  Jemandes  berichtet 
imDap.  36,  Attila  habe  sich  zuerst  bemüht,  zwischen  dem 
Kaiser  Yalentinian  III.  und  dem  Westgothischen  Konig  Theo- 
dorich I.  Zwietracht  zu  stiften.  ),Ad  regem  Wesegotharum 
Theodericum  erigit  scriptum,  hortans  ut  a  Romanorum  so- 
cio täte  discederet.^^  Dies  gelang  ihm  jedotih  nicht.  Auch  der 
Kaber  schickte  eine  Gesahdtschaft  an  den  WestgothiscAien 
Konig,  um  ihn  zu  kräftiger  Abwehr  des  gemeinschaftlichen 
Feindes  aufzufordern.  Den  Gesandten  legt  Jemandes  a.  a. 
O.  die  Worte  in  den  Munde  „Auxiliamini  Reipublicae,  cujus 
membrum  tenetis,^^  und  diese  scheinen  in  hohem  Grade  be- 
zdchnend  zu  sein.  Das  Land,  welches  die  Westgothen  inne 
hatten ,  wurde  noch  gar  nicht  als  vom  Korper  des  Römischen 
Reiches  losgerissen  betrachtet,  bildete  vielmehr  noch  immer 
dn  Glied  desselben^),  und  dies  stimmt  vollkommen  mit  d^ 
oben  entwickelten  Ansicht  überein.  Wie  Äe  Westgothen^ 
nahmen  auch  £e  Burgunder,  die  Ripuarischen  und  aaadere 
Franken  auf  Seiten  der  Römer  Theil  an  der  grossen  Schlacht 


*)  Diei^es  eiiUBig^  richtige  VerhMUniss  haben  übrigens  schon  die  ge- 
lehrten Verfasser  der  Hisloire  gÄiirale  de  Languedoc  (Paris  1730— J745. 
6  Tom.  fol.)  zunächst  mit  Beziehung  auf  dfts  WeatgoUiiache  Reich  erkannt 
und  ausgesprochen.    Tom.  I.  p.  179. 
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aaf  den  Oatalanniichen  Feldern,  (campi  Catalaaniet,  qui  et 
Mauricii  nominantur) ,  und  die  Wichtigkeit  derselben  für  das 
Borgondisehe  Volk  wird  namentlich  durch  das  alte  Gesetzbuch 
desselben  bestätigt  ^).  Als  der  Oberfeldherr  auf  Rombcher 
Seite  erscheint  unzweifelhaft  Aetins,  (cni  tunc  innitebatur  Res- 
publica  Hesperiae  plagae) ,  und  es  lasst  sich  gar  nicht  ver- 
kennen, dass  allen  Germanischen  Völkern,  welche  unter  ihm 
fochten,  die  Bundesgenossenpfficht  oblag,  dafSr  dass  ihnen 
Land  in  Romischem  Gebiete  eingeräumt  worden  war,  das 
Romische  Reich  mit  vertheidigen  zu  helfen. 

6.  In  der  Notitia  dignitatum  Orientis  et  Occidentis,  welche 
nach  der  gewohnlichen  Meinung  gegen  die  Mitte  des  fünften 
Jährhunderts  yerfasst  worden  ist,  wird  die  den  Westgothen 
schon  419  zur  Niederlassung  eingeräumte  Aquitania  secunda 
noch  immer  unter  den  Gallischen  Provinzen  und  zwar  unter 
denjenigen  aufgeführt,  welchen  Präsides  vorgesetzt  waren  ^); 
Abermals  em  Beweis  dafür,  dass  die  Oberhoheit  des  Romi- 
schen Kaisers  über  die  genannte  Provinz  durch  jene  Ueber- 
lassung  noch  nicht  aufgehciben  worden  war. 

])er  Gedanke,  als  hätten  die  Römer  in  den  neu  gestifteten 
Reichen  den  Germanen  überall  wi^ein  eigentlich  unterjochtes, 
durch  Eroberung  dem  Recht  des  Siegers  unbedingt  unter- 
worfenes Volk  gegenübergestanden,  muss  also  gänzlich  auf-, 
gegeben  werden;  vielmehr  bt  ein  grosser  Theil  der  Germani- 
schen Welt  selbst  noch  an  das  sinkende  Romische  Reich  in 
bestimmten  rechtlichen  Formen  angeknüpft  worden,  und  Man- 
ches, was  man  zuweilen  le<£glich  aus  der  höheren  Römischen 


^)  Die  Catalaunische  Schlacht  heisst  in  der  L.  Burg.  XVII.  1.  pugna 
Mauriacensis.  Vgl.  meine  Schrift:  Gesetz  der  Thüringer.  S.  12. 

^)  Notitia  dignitatom  lltria^tte  imperü  ed.  PanciroU.  Imper.  ecci* 
dent.  p.  7.  12. 
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Cnhor  aUeiten  wiU,  kt  wenigstens  theflweise  ans  jener  politi- 
schen Verbiadong  zo  erklaren«  Dahin  gehSrt  die  Eihaltnng 
des  Lateinischen  als  der  allgemeinen  Schrift-,  Geschäfts-  und 
Kanzleisprache,  wobei  die  Angelsachsischen  Reiche,  die  sich 
in  einer  ganz  "andern  Lage  als  die  Gallischen  befanden,  eine 
interessante  Yergleidiang  gewähren ;  die  Fortdauer  der  RSmi- 
sehen  Zeitrechnung  nach  Indictionen  ^)  und  nach  Consulats- 
jahren;  der  Gebrauch  Romischer  Amts-  und  Ehrentitel  von 
Seiten  der  Germanischen  KSnige.  Auch  liegt  es  am  Tage, 
dass  das  im  Staats-  und  Volkerrechte  des  Mittelalters  eigen- 
thumHch  ausgebildete  dominium  mundi  des  Romischen  Kaisers 
schon  auf  ^ie  Zeiten  des  alten  Romerreiches  zurückgeführt 
werden  moss.  Es  lag  darin  durchaus  keine  neue,  etwa  erst 
im  spateren  Mittelalter  entstandene  Idee;  die  Folgezeit  hat 
dasselbe  nur  den  bestimmter  ausgeprägten  Grundsätzen  des 
Lehnstaats  angepasst  und  daraus  eine  Oberlehnsherrlichkeit 
gemacht.  Aber  die  Vorstellung  selbst  ist  riel  älter  ^),  und 
tritt  in  merkwürdigen  Zügen  auch  bd  der  Krönung  Karls  des 
Grossen  zum  Romischen  Kaiser  hervor  ^). 

Wenn  aber  nun  die  Westgothischen  und  Burgundischen 
Konige,  (denn  diese  sind  uns  hier  die  wichtigsten,  weil  ihre 
Reiche  am  frühesten  gegründet  wurden),  über  die  Romer 
anfangfich  nur  unter  einer  gewissen  Oberhoheit  des  Romischen 
Kaisers  herrschten,  so  scheint  hieraus  zu  folgen,  dass  die 
Romer  noch  nicht  ganz  aufgebort  hatten,  für  Unterthanen  des 


^)  Von  Savigny  Rom.  Sleaerverfassnng.  S.  34  fg. 

*)  Nov.  6.  praef.  „Maxima  qnidem  in  hominibns  sunt  dona  Dei  a 
snperna  coUata  dementia  Sacerdotium  et  Imperium:  et  iUud> qnidem 
divinis  mimstrans,  hoc  antem  hnmanis  praesidens  ac  diligentiam  eidifbens; 
ex  UDO  eodemque  piincipio  ntraqne  prooedentia  hnmanam  exoinant  Yitam.^ 

')  Luden  Gesch.  des  Deulscheo  Volkes.  B.  V.  S.  B  ff. 
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Kaiafura  «n  gidten.  IMnia«  Ubil  aidi  4anA  aiicb  acblicaion, 
und  wfia  obmS.  193.TM  der Aquitinia  seovnd«  bonerktwurde, 
di^t  kier  wr  Bestätigung  ^  dim  aelbil  die  obere«  Gewalten« 
die  hdberea  Proviadalbehorden,  auf  deae»  der  ZuiauuMii' 
bang  dea  Gansea  beruhte,  in  dieaen  Reiehen  nur  sehr  aUniklig 
visrsdiwQnden  sind,  und  den  Germanisohen  Grafen  haben  Plata 
machen  miiaaen.  JedenfaUa  aprioht  die  innere  WahrscbeiiiUch- 
heit  dafür,  dasa  Romasehe  und  Germantsohe  Obrigkeiten  aiit 
verschiedenem,  durch  die  Nationalität  der  Untergebenen  be- 
stimmten  Wirkungskreise,  setbsi  für  die  heberen  Gewalten 
eine  Zeitlang  neben  einander  bestanden  haben.  Je  mehr  sieh 
-aber  der  Germanische  König  bei  der  immer  zunehmenden 
Sehwache  desRomiscben  Reiches  als  unabhängig  iron  dem  Kai- 
ser, (wir  konnten  sag€a:  als  souverän)  fühlen  letnte,  desto 
mehr  wurde  dann  auch  das  ganze  Beamtenwesen  in  Germa- 
nischer Wcose  eingerichtet 

Vor  allen  andern  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn  die 
RSmer  in  diesen  Reichen  der  kaiserlich^si  Gesetxgdbung  an- 
fanglich noch  unterworfen  blieben,  und  ob  in  denseihen  nament- 
lich der  im  J,  438  zuerst  im  Orient  pubticirte,  und  noch  iii 
demselben  Jahre  von  Valentinian  III.  auch  £Sr  dea  Oeiädenl 
beatStigte  Theodoaiscbe  Codex,  fiir  die  Romer  durch  noch 
bestehende  Romische  Behörden  puUicirt  worden  sei? .  Dass 
eine  sokhe  Pub£cat&on  in  den  noch  unmittelbar  Romiach  ge- 
iitiebenen  Theilen  von  Gallien  Statt  gefunden  bat,  kann  wohl 
nicht  zweifelhaft  sein;  die  obige  Frage  bezieht  sich  nur  auf 
die  Provinzen,  wo  die  Germanen  mit  Genehmigung  des 
Kaisers  herrschten,  und  vorzüglich  wieder  auf  das  West- 
gothische  Reich,  weil  dessen  Bestehen  In  Gallien,  wenigstens 
seit  des  Königs  Wallia  Tode  (419)^  gar  keinem  Zw^if^l  unter- 
worfen ist,  während  iiber  der  Qesebichite  des  Burguadischen 
Reiches  vom  Anfange  bis  in  dio  Aliftte  des  (unfiton.  Jahrbmiderts 
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ein  grosses  Danket  sehwebt  Leider  fehlt  es  aber  den  her- 
vorgehobenen Gegenstand  ganz  an  sichern  Nachrichten.  Wem 
man  jedoch  die  spatere  Geschichte  des  Römischen  Rechts  Im 
südlichen  GalKen,  namentlich  die  Art  und  Weise  berficksichtigt, 
wie  der  Theodosische  Codex  bei  der  Abfassung  des  Breviarinm 
506  benotzt  wuVde,  so  lasst  sich  eine  solche  PnUication  aach 
in  den  an  die  Westgothen  abgetretenen  Theilen  TOn  GalKca 
gewiss  nicht  als  unwahrscheinlich  ansehen;  nnd  selbst  wenn 
diese  in  förmlicher  Weise  hier  nicht  Statt  gefunden  hatte,  kann 
doch  über  die  bald  befolgte  Benutzung  desselben  in  den  Ge- 
richten für  die  Römer  Jiaam  ein  Zweifel  obwalten«  Der  he* 
rühmte  Brief  des  Sidonius  ApolUnaris  II.  1.,  worin  sidi  der- 
selbe von  Clermont  aus  gegen  den  Hecdicius,  einen  Sohn  dea 
Kaisers  Avitus,  über  den  daselbst  tyrannisch  schaltenden  Pra- 
fecten  Seronatus  beklagt  ^ ) ,  dass  dieser  im  Lande  der  Arver- 
ner  die  Theodosischen  Gesetze  nicht  achte,  und  ihnen  die 
leges  Theodoricianae  verziehe,  liefert  freilich  keinen  Beweis 
dafür,  dass  in  den  damals  schon  Westgothischen  Theilen  Gal- 
liens der  Theodosische  Codex  mit  Gesetzeskraft  bekannt  ge- 
macht worden  war.  Denn  dieses  Schrdben  ist  unter  dem 
Kaiser  Anthemius  (467 — 473)  abgefasst^;  eben  damals  aber 
gehorte  das  Land  der  Arvemer  noch  nicht  dm  Westgothen, 


^)  Aaf  diesen  Seronatus  kommt  Sidonius  in  seinen  Briefen  dilers^ 
I.  B.  m.  3.  VIL  7.  zurAck,  In  ü.  1.  beisst  es  von  demselben:  „im- 
plet  qaotidie  Silvas  fiigientibus,  villas  hostibus,  altaria  reis,  carceres  cle- 
ricis,  exultans  Gothis,  insultansqtte  Romanis,  flludensqae  praefectis,  collu- 
densqae  nomerarüs,  leges  Theodosianas  calcans,  Theodoricia- 
nasque  proponens/^ 

*)  Dies  geht  aus  dorn  Schlüsse  desselben  herror:  „Si  millae  (quan- 
tom  fnmör  est)  Anthemii  principis  opes,  stattdl  te  attctore  nobililas  sen 
patriam  dimittere,  seU  capiUos/^ 
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sondera  wurde  ihrem  König  Eurich  vom  Kaiser  Jalius  Nepos 
erst  475  fomiGch.  abgetreten  ^).  Dagegen  enthalt  jener  Brief 
idlerdings  ein  Zeugniss  dafür,  dass  der  Theodosische  Codex 
in  allen  unmittelbar  Romisch  gebliebenen  Theilen  von  Gallien 
für  die  Romer  Gesetzeskraft  erlangt  hatte.  Unter  den  leges 
Theodoricianae,  welche  daselbst  den  legeft  Tbeodosianae 
gegenfibergestellt  werden,  ist  vielleicht  das  Westgothische 
Recht  überhaupt  zu  verstehen ;  wenigstens  würde  diese  spie- 
lende Antithese  von  zwei  ahnlich  klingenden  Namen  als  alleini- 
ger Grund'^jener  Bezeichnung  dem  gesuchten  Style  des  Sido- 
nius  ganz  entsprechen,  um  so  mehr  als  unmittelbar  vorher  ein 
Theodorich  König  der  Westgothen  gewesen  war.  Aber  noüi- 
wendig  ist  diese  Erklärung  gewiss  nicht,  und  es  konnten  mit 
jenem  Ausdrucke  auch  gewisse  besondere  Gesetze  eines  West* 
gothischen  Theodorich,  wahrscheinlich  dann  des  zweiten,  ge- 
meint sein,  welcher  466  durch  seinen  Bruder  Eurich  den  Tod 
gefunden  hatte.  Denn  dass  es  auch  vor  Eurich  schon  Gesetze 
Westgothischer  Könige  gegeben  hat,  namentlich  für  die  Ver? 
haltnisse  zwischen  Gothen  und  Romern,  worüber  weder  Gothi- 
sches  noch  Römisches  Recht  unmittelbar  etwas  enthielten,  wird 
bei  unbefangener  Würdigung  der  damaligen  Zeitumstande  nicht 
zweifelhaft  sein  können  ^).  Fast  scheint  es  übrigens  nach  ein 
Paar  Stellen  jenes  Briefes,  als  ob  sich  im  Lande  der  Arverner 
Gothische  Bewohner  schon  gefunden  hatten,  wahrend  das 
Land  den  Gothen  politisch  noch  gar  nicht  abgetreten  war. 

Als  ein  interessantes  Zeugniss  für  das  hohe  Ansehen  des 
Romischen  Kaiserthums  hebe  ich  schliesslich  noch  hervor,  was 


^)  Lembke  Gesch.  von  Spanien.  Bd.  I.  S.  43. 

'^)  Wie  Uesse  sich  denken,  dass  von  einem  König,  wie  Sidonius 
(Üb.  I.  ep.  2.)  den  Westgothischen  Theodorich  U.  beschreibi,  nicht  auch 
Gesetze  gegeben  worden  seien? 
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Procop  in  seiner  Besehreibung  des  Gothisehen  Krieges  III. 
33.  über  das  Recht  goldene  Münzen  zu  schlagen  berichtet. 
Nachdem  er  daselbst  erwähnt,  wie  die  Ostgo'then  den  ihnen 
gehörigen  Theii  Galliens  an  die  Franken  abgetreten,  und 
diese  in  ihrem  Besitze  durch  den  Kaiser  Jnstinian  bestätiget 
worden,  fährt  er  fort:  „Schon  fuhren  nun  die  Germanische» 
Konige  zu  Arles  den  Vorsitz  bei  den  Circensischen  Spielen, 
und  schlagen  Münzen  aus  Gallischem  Golde,  denen  nicht  de» 
Kaisers  Bildniss,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  i^ondern  ihr  ei* 
genes  aufgeprägt  ist.  Denn  silberne  Münzen  nach  Belieben 
zu  schlagen,  ist  bisher  schon  der  König  der  Perser  gewohnt 
gewesen;  aber  goldene  Münzen  mit  seinem  Bilde  zu  prägen, 
ist  weder  ihm,  noch  irgend  einem  andern  Könige  der  Barba- 
ren erlaubt,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  Herren  Ton  Gold- 
bergwerken sind;  indem  solche  Münzen  selbst  bei  den  Barba- 
ren im  Verkehr  nicht  zugelassen  werden"  *). 

%  99*   Das  n^uiiselae  Einquartlemiissireseit  In  sei- 
nem Elnlliass  auf  die  Qermanlselaen  I^andtiael-^ 
luni^en. 

Um  für  die  Landtfaeilungen  zwischen  Germanen  und  Rö- 
mern in  den  einzelnen  Ländern  den  richtigen  Gesichtspnnct 
zu  gewinnen,  sind  einige  charakteristische  Bigenthümlichkeiten 
hervorzuheben,  welche  dieselben  im  Allgemeinen  betrefTen. 
In  den  bisherigen  Darstellungen  dieses  so  wichtigen  Gegen- 
standes ist  die  Sache  oft  so  svorgetragen  worden,  als  ob  die 
Germanen  heute  angekommen  waren,  und  morgen  das  Land 
mit  den  Römern  getheilt  hatten  ^).    Dass  es  sich  so  nicht  ver- 


^)  EiBe  gesetzliche  Bestimmung  über  gewisse  im  Verkehr  nicht  zu- 
zulassende Goldmünzen  enthält  L.  Burg.  Addit.  11.  §  6. 

*)  Eichhorn  D.  St.  u.  R.  Gesch.  Th.  I.  §  23.  hat  auf  den  Zwi- 
schenzustand, der  in  der  Mitte  zwischen  der  Ankunft  der  Germanen  und 
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halten  haben  könne,  scheint  keines  Beweises  zu  bedürfen«  .Aber 
nur  um  so  mehr  drangt  sich  die  Frage  auf,  was  für  ein  Zostand 
zwischen  der  Ankunft  und  der  wirklichen  Landtheilung  in  der 
Bfitte  gelegen  habe?  Und  hierbei  zeigt  sich  nun  der  Zusam- 
menhang dessen,  was  oben(§  15. 16*)  über  das  Einquartierungs- 
und Verpflegnngswesen  der  Romischen  Armeen  vorgetragen 
worden  bt,  mit  dem  Hauptgegenstande  unserer  Untersuchung. 
Die  Germanen  fanden  eine  bis  in  die  geringsten  Binzdnheiten 
ausgebildete  Gesetzgebung  über  die  genannten  Gegenstände 
Tor;  es  lag  für  sie  sehr  nahe,  dieses  Verhältniss  auf.  sich 
selbst  anzuwenden,  und  wir  dürfen  es  sonach  als  die  eigentj 
liche  Regel  betrachten:  die  Germanischen  Völker  ha- 
ben sich  gleich  den  Romischen  Truppen  bei  den 
Romischen  Grundbesitzern  einquartieren  und  rer- 
pflegen  lassen.  Dies  ist  theik  auf  ihren  Zügen  häufig  ge^ 
schehen,  ehe  ein  Volk  noch  zur  festen  Niederlassung  achritt, 
theils  haben  diese  letzteren  selbst  damit  ihren  Anfang  genom- 
men. Es  fehlt  nicht  an  einzelnen  Zeugnissen  f3r  iits  Erstere, 
und  namentlich  sind  in  dem  schon  oben  S.  165.  erwähnten  En- 
charisticum  von  Paulinus  PeUäus  (Petrocorius)  auch  hierbei 
wieder  sehr  interessante,  unmittelbar  ans  dem  Leben  gegriffene 
Schildeningen  anzutreffen.  Als  die  Westgothen  unter  Atanlf 
412  nach  Gallien,  und  insonderheit  auch  nach  Burdigala  kamen, 
hatte  der  daselbst  im  Vollgenuss  des  Reichthuros  lebende  Pau- 
linus eben  seinen  zärtlich  geliebten  Vater  verioren.  Das  häus- 
ßche  Unglück,  verbunden   mit  den  über  die  GalUscbe  Hei- 


der ¥rirklichen  Landtiieilung  lag,  mit  Recht  aufmerksam  gemacht.  Der 
HfHtptochriftsteUer  tiber  die  Germanischen  LaadtheilmgeB  aber  ist  G.  Sar- 
tori ns  Gomm.  L  IL  III.  de  occupdtione  et  divisione  agrönim  Romano* 
ram  per  Barheros  Germanicae  stirpis;  in  den  Comm.  soc.  sciemt.  Goett. 
vect.  Tem.  2.  3,  5. 
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Bsatfi  b€r€iiilbrt«AMdeQ  LeidM)    tdAeht!»  ihti  oii»€bl&lililj|,  <6b 
mr  tikht  fi«dli«ii  \erlaisen  and  Dutli  Ej^ms  itiehen  sollte^  n^ 
«r  amgedehlitdii  Onnidbc^l»  butte  «nd  in  gtoMerer  Rdke  tu 
feben  iMfle*  konnte.    Aitder^rseits  hielt  ihn  die  g«w<6htile  Be- 
qwMüQehkeit,  sdn  n^  d«n  €l«niifi9eti  d^  WohHieb^ivs  eifoUtes 
Hans,  welches  noch  dazu  von  GothisiDber  EiHquaftietHHg  vet^ 
schont  gebti^bM  waf,  in  Bttrdt^la  zilYiick : 
V.  281.  ,,Allieeront  et  eonini  aniiMm  suetiido  qaieti», 
Otia  nota,  dolnus  )!(p<e^iafia  comtnoda  plnrii, 
Omnibus  li^li  mmiHtti  blandis  magtiiipqne  refelrIM 
Delidii^,  ißom^qüe  boiik  in  tempore  duro, 
Hospite  i^^ti  etiaifti  Gothito  qtiae  sol|i  ca- 

tel'^t. 
Qttod  ^pi^t  eventu  eessit  non  sero  sinidttiö^ 
NuHo*  ut  qttippe  dmittiti  itpeciali  jure  tuent^/ 
Gedornt  in  praedttM  populo  pertliissa  abeunti. 
Nan  quosdam   scitnus  sumttia  huttianltat^ 

Gothotum 
Hospitibun  «tuduisse  suis  prodesse  tUen- 

di8>« 
BaM  aber  ward  uiiiser  P^iiilitia«  v^on  herbem  Ges<&hil&k  bettof  ^ 
fen.  Der  äehattenkaiser  Attalus  ernannte  ihn  sum  comes  pri- 
vi^e  largidoni»,  welche  Wärde  unter  den  damaligen  Zeitum- 
ständen nnr  als  drückende  Last  betrachtet  werden  konnttft; 
und  als  die  Gothen  kurze  Zdlt  nachher  414  unter  Ataulf  nach 
Spanien  xogen^  plünderten  sie  die  Stadt  Burdigalä,  wo  isie  im 
Frieden  aufgenommen  worden  waren  ^  und  beraubtett  auch 
den  Paulinps'  und  seine  Mutter  ihres  Vermögens,. 
V,  311.  „Namque  profecturi  Regis  praecepto  Atiulfi 

Nostra  ex  urbe  Gothi^  fuerant  qui  in  pace  recepti, 

Non  aliter  nobis  quam  belli  jure  subactis 

Aspera  quaeque  omni  urbe  irrogavere  crementa  etv/^ 
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Die  ganse  Schilderaiig  bezieht  sich  abo  auf  die  Zeit  ▼on  413 
bis  414  ^).  Man  sieht  deutlich,  dasa  hier  von  Landtheilung 
«wisclien  Römern  und  Gothen  noch  gar  nicht  die  Rede  ist, 
sondern  lediglich  von  Einquartierung.  Zur  Landtheilung  in 
Gallien  kam  es  erst,  als  die  Gothen  unter  Wallia  aus  Spanien 
dahin  zurückgekehrt  waren. 

Aber  auch  von  einer  Verpflegung  der  Germanischen  Völ- 
ker mit  Annona  wird  in  einzelnen  Berichten  gesprochen;  na- 
mentlich wurde  dem  Konig  Wallia,  als  er  416  den  ihm  von 
Honorius  angebotenen  Frieden  einging  und  die  Wittwe  Ataulfs, 
Placidia,  an  den  Abgesandten  Buplatius  auslieferte,  ein  gros- 
ser Vorrath  von  Getraide  zum  Unterhalt  seines  Volkes  über- 
lassen^); und  es  ist  gewiss  höchst  wahrscheinlich,  dass  bei 
solchen  Lieferungen,  welche  der  Landth^lung  und  der  Be- 
gründung eines  dauerhaften  Verhältnisses  zwischen  Germanen 
und  Römern  der  Zeit  nach  voraus^ngen,  im  Ganzen  diesel- 
ben Formen  beobachtet  wurden,  welche  für  die  Lieferungen 
der  Annona  an  Romische  Truppen  vorgeschrieben  waren. 

Eben  jenes  Verfahren,  wonach  die  Grermanen  gleich  Rö- 
mischen Soldaten  bei  den  Romischen  Grundbesitzern  einquar- 
tiert wurden,  verbreitet  aber  nun  auch  über  manche  andere 
Puncte  ein  überraschendes  Licht.  Zunächst  ist  damit  die 
Lücke  ausgefüllt,  welche  in  den  bbherigen  Darstellungen  die- 
ses Verhältnisses  für  die  Zeit  zwischen  der  Ankunft  und  der 
wirUichen  Landtheilung  gelassen  war,  und  es  lässt  sich  hier- 
nach denken,  dass  ein  Germanisches  Volk  schon  längere  Zeit 
in  irgend  einer  Römischen  Provinz  verweilen  konnte,  ehe  zur 


^)  Vgl.  Lembke  Gesch.  von  Spanien.  Bd.  I.  S.  18  %. 

^)  Olympiodori  Hisi  ad  a.  413.  (Bouqnet  I.  p.  600).  Epitome 
Philostorgii  confecta  a  PhoUo  Hb.  XII.  (Bouqnet  I.  p.  601).  Lembke 
a.  a.  0.  I.  S.  21. 
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Landtbeikuig'  geschritten  wurde.  Ausserdem  aber  erltlart  sich 
aus  4em  Gesagten  auch  die  Art  der  Landtheilung  selbst,  na* 
menüich  woher  es  gekommen,  dass  die  Germanen  wenigstens 
in  denjenigen  Staaten,  welche  anfanglich  gewissermassen  Glie- 
der des  Römischen  Reiches  worden,  der  Regel  nach  nicht 
zusammenhängende  Stücke  der  in  Besitz  genommenen  Pro- 
vinzen zur  Vertheilung  unter  sich  brachten,  sondern  sich  ein- 
zeln und  zerstreut,  überall  unter  die  Romer  vermischt,  auf 
den  ^Grundstücken  derselben  niederliessen.  Ganz  yorzSglich 
aber  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  selbst  die  Quoten,  nach 
denen  das  Land  geschichtet  wurde,  die  Dritteltheilungen,  auf 
die  schon  oben  mitgetheilten  Grundsätze  zurückführen,  nach 
welchen,  den  Römischen  Kaisergesetzen  zufolge,  ein  mit  ^n- 
quartierung  belastetes  Haus  zwischen  dem  Wirth  und  seinem 
militärischen  Hospes  getheilt  werden  sollte  ').  Freilidi  be- 
stand darin  zwischen  dem  Römischen  und  dem  Germanischen 
Hospes,  welcher  so  eioquartiert  wurde,  ein  sehr  grosser  Un- 
terschied, dass  der  erstere  immer  nur  den  temporären  Ge- 
brauch eines  Theiles  des  Hauses  und  der  darin  befindlichen 
Wohnungen  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnte^  der  let^ere 
dagegen  das  Eigenthum  einer  gewissen  Quote  des  ganzen 
Grundstückes  für  sich  zu  fordern  berechtigt,  war.  *  Ausserdem 
aber  verfuhren  auch  die  Germanischen  Völk^  in  der  Behand- 
lung der  Römer  selbst  sehr  verschieden.  Einige  unter  Ihnen, 
wie  die  Westgothen  und  Burgunder,  stellten  sich  selbst  gleich- 
sam in  das  Verhältniss  der  Wirthe;  sie  traten  den  Römern 
gegenüber  als  die  eigentlichen  Herren  des  Landes  auf;  sie 
nahmen  zwei  Drittel  des  Landes,  und  Hessen  den  Römern  nur 
das  letzte  Drittel  als  Eigenthum,  so  wie  der  Römische  Soldat 
als  Hospes  nur  Ein  Drittel  des  Hauses  zum  Gebrauch  für  sich 


^)  Vgl.  oben  S  16.  S.  89  (g. 
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hatte  föi^rh  diirfeb'.  Andere  wie  die  Vüiierturaleii  unter 
Odoaker,  <fie  Ostgolbeii  unter  Theodoricb,  nabmen  wIrkHnh 
nur  Ein  Drittel ,  aber  natürlich  zum  Etgenthum  unter  ateb^ 
und  steUten  sicii  alao  den  bisherigen  Gutdbesitcem  alt  iqinder 
berechtigte  BmEÜgKiige  gegenüber.  Von  den  Gründen^  w«l- 
oke  dieses  ■riMere  Verfahren  in  Italien  zu  erkliren  scbetnen, 
kann  jedoch  erst  weiter  unten  die  Rede  sein. 


§  ao>    Ums  "WewUmmnm  «ier  «ei 
messungeii« 

Bs  ist  eine  interessante  Frage,  welch  ein  Messwerkseug 
von  den  alten  Germanen  bei  Landtheilungen  gebraucht  wor* 
den  seil  Zur  Einleitung  mögen  ein  Paar  Worte  iiber  di« 
Yon  andeiH  Völkern  bei  «Landmessungen  angewandten  Werk- 
zeuge vorausgeschickt  werden«  Die. Israeliten  theilten  das 
gelobte  Land  mit  der  Messsch'nar  ^).  Auch  die  Griechen 
scheinen  sich  bei  Landmessmigen  der  Schnur  oder  Leinei  be- 
dient zn  haben  ^).  Von  den  R'ömische,n  Agriihensoran 
wurde  die  Messstange^  pertica,  deeempeda,  zu  jenem  Zwecke 
angewandt^  und  der  Name  pertica  wurde  dann  auch  auf  das 
damit  gemessene  Land  selbst  übergetragen  ^).  Die  uralten 
Regeln^  welche  man  bei  der  Vermessung,.  Theilung  und  As- 
signation  dös '  Landes  befolgte,  waren  aus  den  priesterlichen 
mssenschaften  der  Etrusker  entnommen  ^),  und  scheinen  sich 


^  IV.  Mose  C.  34  fg.  —  Jesaia  C.  34,  11.  44,  13.  —  Eze- 
chiel  47,  3  fg.  —  U.  Könige  21,  13.  —  Michaelis  Mosaisches  Recht. 
Th.  I.  §  20  fg. 

*)  Heröd.  I.  66. 

^  Properl.  IV.  1.  v.  130.  Prontin.  de  limitibus  agror.  (ed.  Goes. 
P.  43). 

^  Walter  Gesch.  des  Rom.  R.  Buch  I.  S.  267. 
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durch  fortdauernde  Ueberiieferung  biq  in  sehr  spate  Z^teii 
erhalten  zu  haben.  Ausserdem  hat  der  Grebrauch  der  Mess- 
Stange  oder  Ruthe  sdbst,  zunächst  in  den  Romanischen 
Landern  ziemlich  allgemein  fortbestanden^  und  nach  und  nach 
ist  sie  auch  in  England  und  Deutschland  immer  hSi^ger  g&^ 
worden  ^). 

Aber  das  urspriingliche  Werkzeug,  weldies  die  Germa- 
neu  bei  Landmessungen  anwandten,  ist  aberall  die  Schnur 
(Seil,  Tau,  Schwed.  rep,  funiculus)  gewesen,  deren  in  den 
verschiedensten  Zeiten  im  Süden  wie  im  fernen  Norden  f&r 
£esen  Zweck  Erwähnung  geschieht^).  Auch  bei  ihnen  hat 
es  sicher  nicht  an  bestimmten  Gebräuchen  gefehlt,  welche  da-- 
bei  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  wiederholt  wurden,  mit 
frischester  Naturansdhauung  zusammenhingen  und  wohl  auch 
hier,  wie  bei  den  Römern,  eine  eigenthümliche  Kunstsprache 
in  diesen  Dingen  herrorgerufen  hatten.  Bemerkenswerth  er- 
scheint es  in  letzterer  Hinsicht,  dass  auch  sie  auf  solche  Ge- 
genstände, welche  in  der  Natur  vorzugsweise  ins  Auge  fallen, 
wie  Berge,  eine  Menge  von  Ausdrücken  übertrugen,  welche 
der  Gestalt  des  menschlichen  oder  thierischen  Leibes,  oder 
auch  andern  alltaglich  gesehenen  oder  gebrauchten  Dingen^ 
z.  B.  dem  Hause  und  Hausgeräthe  entlehnt  waren,  wie  die 
Namen  Gipfel,  Scheitel^  Rücken,^  Fuss  des  Berges,,  Berg- 
stuhl,  Berglehne,  Bergwand  u.  s.  w.  beweisen  ^).    Die  Beaeh- 


^)  Das  Französ.  perche,  verge,  das  EngL  pearch  fUr  Messrafhe  ist 
von  pertica  abznleiten.  In  der  L.  Biyuv.  !•  14,  2.  wird  diese  als  Lttn-. 
genmaas  von  10  Fuss  ausdrücklich  erwähnt  Vgl.  Du  Cange  Glossar, 
s.  V.  pertica. 

^  Strinnholm  Wikingszüge.  Aus  dem  Schwed.  von  Frisch. 
Hamburg  1839.  Th.  I.  S.  125. 

^  J.  Grimm.  D.  Ralt.  S.  541. 
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lang  der  Himmebgegenden  bei  dem  ku  gewissen  Grenzschei- 
dungen  gebrauchten  Wurf  mit  Hammer,  Axt,  Beil,  Speer 
o.  8.  w. '),  die  Heiligkeit  der  Grenzen  selbst  und  die  beson- 
dere Feierlichkeit,  womit  Grenzstreitigkeiten  entschieden  zu 
werden  pflegten^):  alles  Dies  lasst  auf  eigenthümliche  sinn- 
bildliche  Formen  schliessen,.  welche  bei  Austheilungen  ron 
Land  in  ältester  Zeit  gebrauchlich  gewesen  sein  mögen. 

Schon  Geberich  theilte  um  442  die  alte  Proconsularpro- 
Yinz  oder  Zeugitana  in  Africa  unter  seine  Vandalen  mit  dem 
funiculos  hereditatis  ').  Eben  so  theilte  Robert  von  der  Nor- 
mandie  (vor  seiner  Taufe  Rollo  genannt)^  912  das  ihm  abge- 
tretene Land  mit  dem  funiculus  unter  seine  Getreuen  aus  ^). 
Desgleichen  wird  die  Anwendung  der  Messschnur  in  Scandi- 
navischen  Quellen  ^),  und  bei  Landanweisungen  an  Deutsche 
Einzüglinge  in  den  sogenannten  Wendisch -Deutschen  Land- 
strichen ^)   sehr  häufig   erwähnt.      In   uneigentlichem   Sinne 


^)  L.  Bajav.  XI.  6,  2.     Dazu  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  66. 

^  L.  Alam.  LXXXIV.  (85).  Dazu  J.  Grimm  S.  114.  115.  L. 
Bajuv.  IX.  5. 

')  Victor  Vitensis  hist.  persec.  Vandalicae.  lib.  I.  c.  4.  „Exerci- 
toi  Zeugitanam  vel  Proconsularem  (provinciam)  funicalo  hereditatis  di- 
▼isit.'^ 

^)  Düdo  de  Sancto  -  Quintino   de  moribus  et  actis  Normanniae  du- 

cnm,  bei  Du  Chesne  Hist.  Norm.  Script,  p.  85. „Ulam  terram 

suis  fidelibus  funiculo  divisit.^' 

^  Leg.  Scan.  L.  IV.  1.  „Omnem  injustam  occupationem  debet  ae- 
qoitatis  funiculus  emendare.^^  (ap.  Westphalen  IV.  2041).  Strinn- 

holm  a.  a.  0. repa  jorden  (die  Erde  reifen,  mit  einem  Reif  oder 

Strick  messen)  kommt  hSufig  in  den  alten  Schwedischen  Landrechten  vor. 

^)  Helmold.  Chron.  Slav.  I.  c.  91.  „Henricus  Comes  de  Racesburg, . 
quae  est  in  terra  Polaborum,  adduxit  multitudinem  populorum  de  West- 
falia,  ut  incolerent  terram  Polaborum,  et  divisit  eis  terram  in  funiculo 
dislributionis.^^  (ap.  Leibnitz  Script,  rer.  Brunsv.  T.  11.) 
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wurde  dann  der  Name  des  Messw^kaseoges  andi  hier  auf 
Maas  und  Umfang  dessen,  was  gemessen  wurde,  sdbst  mil 
fibergetragen,  und  dadurch  erklärt  sich^  wie  sors  und  funicu- 
lus  hereditatis  oder  f.  sortis  als  Ausdrucke  von  verwandter 
Bedeutung  neben  oder  auch  für  einander  gebraudbtt  werden 
konnten  '). 

Uebrigens  scheint  sich  allerdings  von  selbst  zu  verstehen, 
dass  die  durchgreifende  Anwendung  eines  und  desselben  Mess- 
werkzeuges nach  einer  allgemeinen  Regel  überhaupt  nur  da 
Statt  finden  konnte,  wo  ein  zusammenhängendes  Landgebiet 
an  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  vertheilt,  und  mit  Auf- 
hebung aller  bisherigen  Besitzrechte  ein  völlig  neu^r  Besitz- 
stand gegründet  wurde.  So  war  jedoch  in  mehreren  der 
wichtigsten  Staaten,  welche  seit  de»!  fünften  Jahrhundert  ent- 
standen, die  Landtheilung  der  Germanen  gar  nicht  beschaf- 
fen }  und  daher  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  nicht  vielleicht  in  ein- 
zelnen Fällen  die  Theilung  zwischen  Römern  und  Germanen 
ohne  alle  künstliche  Mittel  bewerkstelligt  worden,  oder  ob 
Germanische  Landmesser  mit  dem  faniculus,  oder  Römische 


^)  In  einer  Urkunde,  welche  Robert  I.  Herzog  von  Burgond  4eD 
Monachi  S.  Germani  a  Pratis  a.  1053  ausstellt,  heisst  es:  „TJt  ergo  in 
Sorte  et  funiculo  haereditatis  eoram  (Abbatis  et Monachoniii^  par- 
tem  habere  valeamus,  ego  Robertus  Dax  et  duo  filii  mei  Hugo  et  Hen- 
ricus,  adqaievimus  eoram  precibus.'^  Vgl.  Recaeil  des  Historiens  des 
Gaules  et  de  la  France.  Tom.  XI.  p.  613.  —  Helmold  a.  a.  (X  I.  c.  8iB^ 
berichtet:  „In  tempore  illo  Orientalem  Slaviam  tenebat  Adelbertus  Mar* 
chio,  cui  cognomen  Ursus,  qui  etiam  propicio  sibi  Deo,  ampUssime  lör- 
tanatus  est  in  funiculo  sortis  suae.^^  —  lieber  symbolischen  Ge- 
brauch des  Seiles:  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  184.  —  In  der  Grafschaft 
Glatz  werden  noch  heute  nach  Verschiedenheit  der  Morgenzahl  einschnü- 
rige  und  zweischnürige  Bauergüter  unterschieden.  In  den  um  Breslau 
gelegenen  ^räutereien  ist  die  Bezeichnung  gewisser  Ackersttt<$ke  mit  dem 
Namen  von  Schnuren  ebenfalls  noch  jetzt  gebrSachlich» 
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Agrimensoren  mit  der  pertfea  dabei  tliStig  gewesen  sind.  So 
viel  steht/ fest,  dass  *iii  itaUen  die  Knnst  der  Agrimensoren 
den  Untergang  des  westlictien  Reichs  mn  mehrere  Jahrhun- 
dert^ lang  überlebt  hat  ^),  and  über  den  Gebranch  derselben 
bcn  Regolirung  streitiger  Grenzen  fehlt  es  insonderheit  ans 
Ostgothischer  Zeit  nicht  an  ausdrücklichen  Zeugnissen  ^). 


%  41*   Heller  €mm  CammUiHB  swiselien 
anil  Bdi 


Die  Theilung  der  einzelnen  Grundstücke  und  das  Woh- 
nen neben  und  durch  einander  musste  natürlich  Ton  Anfang 
an  tausendfältige  Berührungen  zwischen  Römern  und  Germa- 
nen hervorbringen.  Bin  solcher  Zustand  nächster  Nachbar- 
schaft verschiedener  Volker  auf  demselben  Räume  lasst  sich 
aber  dennoch  in  höchst  mannigfaltigen  Formen  denken ;  bald 
entschieden  feindselig  und  einander  abstOssend,  wie  es  so 
lange  das  Verhältniss  der  Juden  in  den  Romanischen  und  Ger- 
manischen Landern  gewesen  ist;  bald  von  einem  gewissen 
Geiste  des  Vertrauens  und  d^  g^enseitigen  Annäherung  be- 
seelt Zwischen  Germanen  und  Römern  hat  sich  sehr  bald, 
nachdem  der  erste  Sturm  vorüber  war,  ein  Verhältniss  der 
letzteren  Art  gebildet.  Die  AbgeschlifTenheit  des  späteren 
Römischen  Lebens  und  der  kosmopolitische  Grundzug  der 
jGrennanischen  Nationalität  haben  sich  hier  gegenseitig  die 
Hand  gereicht.  Hierzu  kam,  dass  einem  friedlichen  Verhal- 
ten der  Romer  gegen  j^des  fremde,  in  ihrer  Mitte  sich  nie- 
derlassendef  Volk  durch  den  ungeheuren  DrucL  vorgearbeitet' 
war,  den  die  Provincialen  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Westreiches  durch  grausame  Gesetze  und  durch  noch  grau- 


1)  Niebahr  Rom.  Geschidite.  Ite  Aosg.  Th.  II.  S.  538. 
•)  Cassiod.  Var.  HI.   52. 
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sABierQ  Aosfiibruiig  d^nelben  so  »leiden  gelMiit  hatten.  Bim 
darf  weh  0111  Bes&nmtheit  behaupten,  daas  sieh  der  Zoftand 
der  Rooier  unter  GeroMniseber  Herrachoft  im  AUgeneinen 
^erheiterte,  ^und  es  thut  wohl,  bei  manchen  SchrifitsteUeni 
doch  einige  Züge  von  den  Bilde  wiederzufinden,  welches  Ta* 
citus  von  dem  Volksleben  der  alten  Dentsehen  entwirft  ^)^  und 
mit  welchem  namentlich  die  Geschichte  der  Germanischen 
Konigshofe  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Völkerwan- 
derung in  einem  so  grellen  Widerspruche  steht. 

Uebefall,  wo  verschiedene  Volker  dasselbe  Land  bewoh- 
nen, erscheint  es  als  eine  der  mchtigsten  Fragen,  ob  Connu- 
bium  zwischen  ihnen  Statt  finde  oder  nicht?  Es  fehlt  nicht 
ganz  an  Beispielen,  dass  ein  Germanisches  Volk  selbst  mit 
andern  Volkern  gleiches  Stammes  in  demselben  Lande  das 
Gbnnubium  vermied.  So  erzählt  Procop  (de  b.  Gotth.  III. 
2.),  dass  die  Rugier,  welche  sich  dem  Ostgothischen  Theo- 
dorich auf  dem  Zuge  nach  Italien  angeschlossen  hatten,  zwar 
politisch  mit  den  Gothen  ein  Ganzes  gebildet,  sich  aber  der 
Eiben  mit  andern  als  Rugischen  Weibern  enthalten  hatten,  um 
ihre  Stammeigenthümlichkeit  unvermischt  zu  bewahren.  In 
Betreff  der  Romer  und  Germanen  in  den  neu  gestifteten  Rei- 
chen scheint  die  obige  Frage,  wenn  man  blos  das  Endresul- 
tat ins  Auge  fasst,  freilich  schon  durch  die  Existenz  der  Ro- 
manischen Volker  im  Allgemeinen  bejahend  beantwortet  zu 
sein;    allein   bei    einem   Verhaltnisse,    welches    in    d^n   ge- 


^)  Als  HaDptscbriflsteller  für  das  fünfte  Jahrhundert  idX  hisr  offbii- 
har  Salvianas  de  ^bematioiie  Dei  zu  betrachten.  In  Buch  Y.  (ed.  Rit^ 
tersh«  p.  QS.)  heisafc  es:  „Umun  illic  (in  den  von  den  Waflgothai  da^ 
genommenen  Landstrichen  Galliens).  Romanonim  omnium  votum  est,  ne 
unquam  eos  necesse  sit  in  jus  transire  Romanorum.  Una  et  consentiens 
illic  Romaime  plebis  oratio,  «t  liceat  eis  titain  qmni  agfonl  «gere  com 
barfoaris.^^ 
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sammteii  Zustand  jener  an  den  mannigfaltigsten  Entwicke- 
longskeimen  so  reichen  Jahrhonderte  aof  das  tie&te  eingreift, 
wäre  es  interessant,  auch  die  Art  and  Weise  seiner  Entste- 
hong  und  weiteren  Ausbreitung  im  Iffinzelnen  nachweisen  zn 
können,  nnd  die  Dürftigl^eit  der  darüber  erhaltenen  Nach- 
richten ist  eben  deshalb  sehr  zu  bedauern. 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten des  Westreiches  eine  Menge  Barbaren,  und  nament- 
lich viele  Germanen,  freiwillig  ins  Römische  Reich  übertraten, 
und  gegen  Austheilung  von  Ländereien  Römische  Kriegsdien- 
ste fibernahmen.  Desgleichen  kennt  die  Geschichte  verschie- 
dene Fälle,  wo  ganze  Germanische  Völkerhaufen  selbst  un- 
freiwillig auf  Römischen  Boden  verpflanzt  wurden  und  da- 
selbst Grundstücke  ausgetheilt  erhielten  ^).  Solche  Barbaren 
blieben  staatsrechtlich  immer  nur  Peregnnen;  dennoch  hiel- 
ten es  die  Kaiser  Valentinian  und  Valens  für  nöthig,  durch 
ein  Gesetz  vom  J.  365  alle  Ehen  zwischen  denselben  und  den 
Provincialen  auf  das  strengste  zu  verbieten^).  Das  Verbot 
von  Ehen  Römischer  Provincialen  mit  solchen  Barbaren,  wel- 
che nicht  ins  Römische  Reich  aufgenommen  waren,  verstand 
sich  noch  mehr  von  selbst;  doch  spricht  jenes  Gesetz  so  all- 
gemein, dass  es  auch  auf  solche  Ehen  bezogen  werden  kann, 
und  vielleicht  waren  in  der  That  auch  Verbindungen  solcher 
Art  vorgekommen,  denen  durch  das  kaiserliche  Edict  entge- 
gen gearbeitet  werden  sollte.  Die  Worte  desselben  lauten: 
,,NuUi  provincialium^  cujuscpnque  ordinis  aut  loci  fuerit,  cum 
b^rbara  sit  uiLore  conjugium,  nee  ulli  gentilium  provincialis 
femina  copuletur.     Quodsi  quae  inter  provinciales  atque  gen- 


^)  Ammian.  Hnroellin.  XXVIU.  12.  XXXI.  9. 
«)  Cod.  Theod.  10.  14. 
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tiks  alfioitatea  ex  bujaflOMidlt  nuptiis  exstiterint,  (qaoil  in  m 
snspeeliim  yel  nosnun  detegitar)^  capitaliter  expietur«^^ 

Jac.  Gotbofredas  hat  naohzaweisen  gesudht,  daas  mit  dam 
Ausdruck  genttles  hier  nicht  Heiden  im  Gegensatz,  der  Chri- 
sten, sondern  Barbaren  zum  Unterschiede  Ton  den  Römern 
gemeint  seien.     Uebrigens   horte  jene  strenge  Absonderung 
schon  vor  dem  Untergange  des  Westreiches  mehr  und  mehr 
auf;  anfanglich,  wie  es  scheint,  nur  in  einzelnen  Fällen  und 
in  Folge  besondierer' kaiserlicher  Erlaubniss,  bald  aber  in  aus- 
gedehnterem Umfange,  und  Prudentius,  ein  Zeitgenosse  von 
Arcadius  und  Honorius,  sagt  ganz  allgemein  '): 
Distantes  regioae  plagae,  divisaque  Pento 
Littora  conveniunt:  Nunc  per  genialia  fulcra 
Externi  (conveniunt)  ad  jus  connubii:  nam  sanguine  misto 
Texitur  altemis  ex  gentibuB  una  propago. 
Bei  Cassiodor  Var.  V.  14.   werden  antiqui  barbari  erwähnt, 
welche  eheliche  Verbindungen  mit  Romischen  Weibern   ge* 
schlössen  hatten,  (qui  Romanis  mulieribus  elegerint  nuptiali 
foedere  sociari).  Auf  den  Begriff  dieser  antiqui  b.  selbst  komme 
ich  weiter  unten  (§74.)  noch  einmal  zurück.    Jedenfalls  geht 
aus  der  erwähnten  Stelle  hervor,  dass  in  der  dabei  vorausge- 
setzten Zeit  (doch  wohl  im  fünften  Jahrhundert)  ein  Verbot 
solcher  Ehen  nicht  mehr  bestand,  oder  wenigstens  in  der  all- 
gemeinen Zerrüttung  nicht  mehr  beachtet  wurde.     Möglicher 
Webe  konnten  hier  auch  grade  solche  Ehen  gemeint  sein, 
welche  nach  dem  Untergange  des  Westreiches  während  der 
Herrschaft  Odoakers  abgeschlossen  worden  waren. 

Was  die  neu  gestifteten. Germanischen  Reiche  anbelangt, 
80  ynaaen  wir  nur  von  dem  Westgothischen  mit  völliger  Be- 


^)  Lib.  II.  contra  Symmachmn.     Vgl.  Jac.  Golhofr.  m  der  ange- 
führten €onstitotk>n.        .  . 
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stfannitiieity  daM  hier  dne  Zeitiang  kein  Connubiuni  swisdieii 
Germanen  und  Romern  bestanden  bat  Die  sogenannte  In* 
terpretation  zu  dem  schon  oben  mitgethellten^  ins  Breviarium 
übergegangenen  Valentiniantschen  Gesetze  wiederholt  dae  Ver- 
bot solcher  Ehen  mit  den  Worten:  ,,NiiUas  Romanorom  bar- 
baram  cujuslibet  gentis  habere  praesomat  nicorem,  neqne  bar- 
faiarorum  conjn^is  mnlieres  Romanae  in  matrimonio  conjon- 
gantur ;  qnod  si  fecerint,  se  capitali  sententiae  noverint  sub- 
jacere/^  Es  bleibt  aber  freilich  zweifelhaft,  ob  der  Grand 
dieses  Verbotes  lediglich  in  dem  für  die  Römischen  Untertha- 
nen  einmal  beibehaltenen  Römischen  Rechte  enthalten  war^ 
oder  ob  nicht  auch  die  selbstständige  Politik  der  Westgothi- 
schen  Könige  längere  Zeit  hindurch  auf  Verhinderung  soldier 
Ehen  gerichtet  gewesen  ist  Das  Letztere  ist  wohl  das  Wahr- 
scheinlichere. Der  Gegenstand  war  Ton  zu  grosser  Wlchtig- 
keit,  um  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Herrscher  auf  sich  zu 
ziehen,  und  es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  man  das  Rö- 
nuscbe  Recht  ganz  gedankenlos  sollte  stehen  gelassen  haben. 
Ob  dabei  mehr  die  nationale  oder  die  religiöse  Verschieden- 
heit zwischen  Gothen  und  Römern,  als  Ariaoem  und  Katholi- 
ken, von  Einfluss  gewesen  ist,  muss  dahin  jg;e8tellt  bleiben. 
Bei  der  wichtigen  Stellung  der  Geistlichkeit  beider  Parteien 
ist  der  religiöse  Gegensatz  schweriich  ak  gleichgültig  ange- 
sehen worden,  und  manche  Westgothische  Könige,  z.  B.  Eu- 
rieh  (f  483),  haben  sich  ja  auch  sonst  gegen  <&e  katholbcbe 
Kirche  überhaupt  sehr  feindselig  erwiesen  ^).  Doch  wird  in 
der  Interpretation  des  Valentinianischen  Gesetzes  des  religio^ 
sen  Unterschiedes  allerdings  gar  nicht  gedacht,  sondern  nur 
die  Völker  als  solche  einander  gegenüberstellt,  und  das  Ver- 
bot gegenseitiger  Ehen  bestand  noch  geraume  Zeit  fort,  nach- 


^)  Klagen  darüber  bei  Sidonitts  Epist.  VII.  6. 
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die  kathoUscbe  Kirche  auch  im  WestgothiMdhen  Rrfcbe 
unter  König  Reoeared,  gegen  Ende  des  6ten  Jafarhnnderta 
den  Sieg  davon  getragen  hafte  ^).  Aufgehoben  worde  das- 
selbe  erst  unter  Konig  Receswinth  (f  672),  dessen  Veror- 
dnung uns  in  der  Westgothischen  Gesetzsamndang  BD.  1,  1. 
erbalten  ist: 

',,SoHicita  cura  in  Principe  esse  dignoscitur,  cum  pro  fa- 
turis  utilitatibus  beneficia  populorum  proridentur.     Nee 
parum  exultare  debet  libertas  ingenita,  cum  fractas  vires 
habuerit  priscae  legis  abolita  sententia,  quae  incongnie 
dividere  malutt  personas  in  conjuges  (legendum  esse  vi« 
detor:  in  conjogio),  quas  dignitas  compares  aequaverit 
in  genere.     Ob  hoc  meliori  proposito  salubriter  censen- 
tes  priscae  le^s  remota  sententia,  hac  in  perpetuUm  va- 
litura  lege  sancimus,  ut  tam  Gothus  Romanam,  quam 
etiam  Gotham  Romanus,  si  sibi  conjugem  habere  volue« 
rit,  praemissa  petitione  dignissima,  facultas  eis  nubendi 
subjaceat:  liberumque  sit  libero,  liberam  quam  voluerit, 
honesta  cmijnnctione  consulta  perquirendo  prosäpiae  so- 
lemniter  consensu,  Comite  pennittente,  perclpere  con« 
jugem/^ 
Fortan  sollten  also  Ehen  zwischen  den  freien  Mitgliedern  bei«- 
der  Volker  mit  Zustimmung  der  Familie  der  Braut  und  nach 
erklärter  Genehmigung  des  Gräfe»   gestattet  sein.      Unter 
dem  alten  hier  aufgehobenen  Gesetze  ist  das  Valentinianiscbe 
Edict  nnd  die  beigefügte  Interpretation  zu  verstehen,  wenn 
nicht  vielleicht  schon   in  der  verloren  gegangenen  Gesetz- 
sammlung von  Eurich  em  ähnliches  jetzt  aufgehobenes  Verbot 
gestanden  hätte. 

Mit  g^osster  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  annehmen,  dass 


^)  Lenbke  Gesch.  von  Spanien.  Bd.  I.  S.  78« 
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auch  in  dem  Reiche  der  Vandalen  in  Afrika  l(;ein  Connubium 
zwischen  den  beiden  Völkern  Statt  gefunden  hat,  und  zwar 
hier  Torziigfich  aus  religiösen  Gründen;  denn  nirgends  er- 
scheint der  Arianismus  so  verfolgungssüchtig,  und  die  Gesetz- 
gebung der  Vandalischen  Könige  behandelte  die  Katholiken 
Im  Allgemeinen  nach  denselben  Grundsätzen ,  welche  in  den 
Romischen  Constitutionen  über  die  Ketzer  ausgesprochen 
waren  ^). 

Aus  andern  Germanischen  Reichen  ist  von  einem  Verbot 
der  Ehen  zwischen  Römern  und  Germanen  nichts  bekannt; 
vielmehr  la'sst  sich  aus  einigen  gradezu  das  Gegentheil  erwei- 
sen. Die  Politik  des  Ostgothischen  Theodorich,  wie  wir 
sie  aus  seinem  Edict  (oder  wie  man  nach  dem  Prolog  der 
Sammlung  eigentlich  sagen  müsste:  seinen  Edicten)  und  aus 
Cassiodor  kennen  lernen,  war  von  Anfang  anr  mehr  auf  Ver- 
schmelzung als  auf  scharfe  Trennung  der  Germanischen  und 
Römischen  Nationalität  gerichtet^),  und  gegenseitige  Ehen 
zwischen  Gothen  und  Römern  haben  von  Staats  wegen  schwer- 
lich' ein  Hinderniss  gefunden  ^).  Wenigstens  war  offenbar 
nichts  Anderes  in  gldchem  Grade  geeignet,  den  Wunsch  des 
Königs,  aus  zwei  Völkern  eins  zu  machen,  in  Erfüllung  zu 
setzen.  -*-<  In  der  Burgundischen  Rechtssammlung  wird 
Verfügt,  dass  ein  Römisches  Mädchen,  welches  sich  ohne  Wis- 
sen lind  Willen  seiner  Eltern  mit  einem  Burgunder  ehdich 
verbindet,  jedes  Anspruches   auf  das  Vermögen  der  Eltern 


^)  Papencordt  Geschichte  der  Vandalischen  Herrschaft  in  Africa. 
S.  269  fg. 

^)  Man  so  Gesch.  des  Ostgothischen  Reiches  in  Italien.  S.  94  fg. 

^  Das  Ed.  Theod.  Reg.  spricht  mehrfach,  z.  B.  c.  36.  54.  von 
der  Ehe,  ohne  dabei  der  verschiedenen  Nationen  im  Reiche  irgend  eine 
Erwähnung  zn  thnn. 
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verhutig  geben  soUe').     Hieraus  lasst  sicdi  sdifiessen,  dass 
eine  aoldie  Ehe,  wenn  die  Eltern  des  Madebens  einstimmten, 
ganz  unbedenkBch  war;  und  dies  entspricht  auch  Tollkommen 
dem  Geiste,  von  welchem  die  Burgundischen  Gesetase  im  Ver- 
haltniss  zu  den  Römern  überhaupt  durchdrungen  sind.     Vol- 
lige Gleichheit  der  Genossen  beider  Volker  in  den  einander 
entsprechenden  Classen  oder  Standen  bildet  in  allen  person- 
lichen Beziehungen,   namentlich   im  Bussensystem   die  herr- 
schende Regel;  und  wenn  gleich  an  eine  eigentlich  Romische 
Abkunft  der  Burgunder  nicht  zu  denken  ist,  so  scheint  sich 
doch  die  bekannte  Aeusserung  von  Ammianus  Marcellinus  ^), 
sie  selbst  seien  mit  ihrem  Römischen  Ursprung  wohl  bekannt, 
auf  irgend  ein  Verhaltniss  der  Annäherung  zu  beziehen,  wo- 
durch namentlich  auch  Affinität   zwischen  Römern  und  Bur- 
gundern hervorgebracht  worden  war.-    Vielleicht  waren  die- 
selben in  Folge  ausdrücklicher  Bundesgenossenschaft  mit  den 
Römern  eine  Zeitlang  Vertheidiger  des  limes  Romanus  (val- 
lum  R.)  gewesen,  und  es  hatten  hier  auch  Vermischungen  mit 
Romischen  Provincialen   Statt  gefunden.   —    Im   Ripu ari- 
schen Gesetz  wird  die  Ehe  zwischen  einem  Romer  und  ei- 
ner freien   Ripuarierin,    so  wie   umgekehrt   zwischen   einem 
freien  Ripuarier  und  einer  Römerin  als  etwas  vollkommen  Er- 
laubtes behandelt,  und  nur  die  allgemeine  Regel:  das  Kind 
folgt  der  ärgeren  Hand,  mit  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit der  Bussen  und  Wergelder,  darauf  angewendet').    Auch 


^)  L.  Burg.  Xn.  Ö.  ,gRomana  puella,  si  sin<^  parentum  suonim  vo- 
luntate  ant  conscientia  se  Burgundionis  conjugio  sociaverit,  nihil  sc  de 
parentum  facultate  noverit  habituram/^ 

^  XXVni.  12.  „Jam  inde  temporibus  priscis  sobolem  se  esse  Rö- 
manam  Burgundü  sciunt/^ 

^  L.  Rip.  LVIII.  (60.)  11.  „Si  ecdesiasticus,  Romaniis,  vel  re- 
gius  homo  ingenaam  Ripuariam  acceperit;  ant  si  Romana,  vel  regia,  seu 
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verdient  es  Brwaluiiing,  das«  die  ältesten  Capkiifairieii  der 
Franken  zwar  mehrfach  von  Ehelundernissen  sprechen,  jedoch 
nirgends  ein  Verbot  vrechselseiliger  Ehen  zwbchen  Franken 
und  Römern  enthalten^). —  Ehi  tiangobardisches  Gesets 
des  Königs  Liutprand  (713 — 724)  spridit  von  der  Ehe  ei- 
nes Romers  mit  einer  Langobardischen  Frau  als  von  einer 
ganz  zulassigen  Sache  ^}.  Aeltere  Zeugnisse  eines  Connu* 
bium  zwischen  Römern  und  Langobarden  scheinen  nicht  vor- 
handen zu  sein,  was  aber  natürlich  nichts  gegen  das  frühere 
Bestehen  eines  solchen  beweist.  Das  Gesetz  von  Liutprand 
ist  iibrigens  auch  noch  aus  anderm  Grunde  sehr  wichtig,  und 
ich  komme  darauf  weiter  unten  noch  einmal  zurück. 

Mehr  als  alles  Andere  hat  grade  das  Connubium  zwischen 
Römern  und  Germanen  in  allen  den  Staaten,  welche  von  den 
letzteren  in  ehemaligen  Römischen  Provinzen  gestiftet  wur- 
den, diejenige  Nationalität  geschaffen,  welche  wir  die  Roma- 
nische zu  nennen  pflegen.  Romanen  und  Germanen  sind  auf 
diese  Weise  in  das  Verhältniss  von  Halbgeschwistem  getreten. 


tabularia  iDgenuamt  Bipuariam  in  matrimoniiim  acceperit,  generntio  eonim 
semper  ad  infenora  declinetur/' 

^)  Chlotarii  regis  constit.  generalis  cirba  a.  560.  c.  7.  8.  —  De- 
.  cretio  Childeberti  regis  circa  a.  595.  c.  2.  - —  Edict.  Chlotarii  II.  a.  615. 
c.  18.  , 

^)  Liutprandi  Leg.  c.  127.  „Si  Romanus  homo  muHerem  Langobar- 
domm  tulerit,  et  mundium  ex  ea  fecerit,  et  post  ejus  decessum  ad  aliom 
Hfiaritom  ambnlaverit,  sine  voluntate  heredam  prioris  mariti,  faida  et  ana- 
grip  non  requiratur.  Qoia  postquam  marito  Romano  se  copulaveril,  et 
ipse  ex  ea  mundium  fecerit,  Romana  effecta  est,  et  filii  qui  de  eo  matri- 
mrniio  nasenntnr,  seeundum  legem  patris  Romani  sunt,  et  lege  patris  vi- 
vnnt:  et  ideo  faidam  et  anagrip  minime  componere  debet,  qui  eam  postea 
tttlit,  sicul  DSC  de  idia  Romana.^^  lieber  faida  et  anagrip  s.  Bd.  Roth, 
c.  188—190.  215. 
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«ad  fewar^  wie  dies  bereits  in  der  Eiideiluiig  kurz  angedeutet 
wurde,  anverkenabar  mehr  von  der  Vaterseite  (consaDguinei) 
ak  Ton  der  Mutterseite  (aterini)  ').  Wenn  bei  den  Germa-. 
nen  beide  Eltern  wieder  Germanen  waren,  so  stammen  die 
Romanischen  Volker  im  Allgemeinen  mehr  von  Germanischen 
Vatem  und  Romischen  Müttern,  als  von  Romischen  Vätern 
und  Germanischen  Müttern  ab;  das  Germanische  Volksthum 
nacht  sich  in  der  Bildung  der  neuen  Nationalität  überwiegend 
als  das  mannliche  Princip  geltend.  Der  nächste  äusserliche 
Grund  grade  dieser  Art  von  Verwandtschaft  mag  schon  darin 
gelegen  haben,  dass  im  Ganzen  wohl  mehr  Germanische 
Männer  als  Weiber  in  die  neuen  Wohnsitze  einzogen.  Hierzu 
kam  aber  ohne  Zweifel  auch  jener  uralte  kosmopolitische 
Grundzug  des  Germanen,  welcher  ein  Anschmiegen,  ja  eine 
Vermischung  mit  fremden  Elementen  nicht  iiur  nicht  mied, 
sondern  vielmehr  aufsuchte,  und  bei  einem  Verhältniss  wie  die 
0ie,  wo  die  Wahl  dem  Manne  gehört,  seine  Wirkung  darin 
äussern  musste,  dass  Ehen  zwischen  Germanischen  Männern 
und  Romiseh^i  Weibern  wenigstens  eine  Zeitlang  häufiger  al» 
zwischen  Romischen  Männern  und  Germanischen  Weibern  ab- 
geschlossen wurden.  Uebrigens  spiegelt  sich  eben  jenes  Ver- 
hältniss sehr  deutlich  auch  in  der  ganzen  Entwickelung  des 
Romanischen  Staates  ab,  in  welchem  Jahrhunderte  lang  der 
bildende,  schaffende  Geist,  als  dem  männlichen  Princip  ent- 
sprechend, durchaus  Germanisch  erscheint.  Eben  jene  Halb- 
geschwisterschaft  zwischen  Romanen  und  Germailen  hat  aber 
zugleich  die  ganze  spätere  Entwickelung  des  Mittelalters  be- 
dingt, und  das  Gemeinsame  in  der  Gedankenwelt,  den  Thaten 
und  Einrichtungen,  den  Leiden  und  Freuden  dieser  Volker 


^)  Dies  isl  auch  schon  die  Ansicht  Ottos  von  Freisingen.    De  ge- 
slis  Frider.  I.  Imper.  IL  13.  b.  Urstisius  1.  453. 
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findet  hierin  vorzugsweise  seine  ErUamiig;  sie  wirkt  heute 
noch  kräftig  fort  und  wird  auch  in  der  GescUchte  kSiif^er 
Jahrhunderte  ihren  grossartigen  Einflnss  behaupten. 

%  89«    Der  Hegrkßt  Römer  in  «taatlielter  anil  In 
nationaler  Bezleltanif« 

In  allen  neuen  Staaten,  welche  im  Umkreise  des  alten 
Romerreiches  aus  der  Volkerwanderung  hervorgingen,  werden 
die  Römer  den  Germanen  gegenübergestellt  Es  dürfte  nicht 
überflüssig  sein,  den  Begriff  Romer  etwas  genauer  ins  Auge 
zu  fassen.  Seitdem  durch  Antoninus  Caracalla  (211 — 217) 
alle  Bewohner  des  Romischen  Reiches  zu  Römischen  Bürgern 
gemacht  worden  waren,  führten  auch  Alle  von  Rom  als  der 
gemeinschaftlichen  Vaterstadt^)  den  Namen;  allein  «in  den  Pro- 
vinzen hatte  jener  Alle  umschlingende  Begriff  doch  offenbar 
nur  einen  staatlichen,  keinen  nationalen  Inhalt^).  Durch  den 
Erwerb  des  Römischen  Bürgerrechts  waren  die  Provincialen 
natürlich  noch  keine  wirklichen  Römer  geworden,  und  so 
wunderbar  es  auch  der  Politik  des  grossen  l¥eltreiches  gelun- 
gen war,  Römische  Sprache,  Recht  und  Sitte  im  ganzen  süd- 
westlichen Europa  zu  verbraten:    dennoch  waren  die   altes 


^)  Im  Hinblick  auf  jene  Universalitat  der  Stadt  Rom  bezeichnet 
Sidonias  Epist.  I.  6.  dieselbe  als  „verticem  mundi,  patriam  libertatis,  in 
qua  unica  totius  orbis  civitate  soll  barbari  et  servi  peregrinantor/^ 

*)  Ein  staatliches  Band,  welches  verschiedene  Volksstämme  ver- 
einigt, kann  bei  langem  Zusammenleben  derselben,  lange  getiieUten  Freuden 
,und  Leiden,  und  vorzüglich  vermöge  gemeinsamer  grosser  Erinnerungen, 
wie  sie  sich  z.  B.  um  einen  Friedrich  den  Grossen  concentriren ,  ein 
Gefühl  von  Zusammengehörigkeit,  ^ie  ein  nationales  hervorbringen.  Hier 
sind  Abstufungen  möglich.  Der  Begriff  Römer  hatte  offenbar  am  meisten 
in  Italien  einen  dem  Begriffe  gemeinsamer  Nationalität  sich  nähernden 
Inhalt  in  sich  aufgenommen. 
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mid  VolksTenMAied^ilieiten  in  den  Provinzen  keines- 
weges  ganz  untergegangen,  und  unter  der  Decke  des  allge- 
mraien  Romerthnms  lebten  z.  B.  in  Gallien,  als  dem  Haupt* 
lande  der  letzten  Jahriinnderte  des  Westreiches,  Sequaner 
und  Aeduer,  Treirirer,  Beigen  u.  s.  w.  noch  immer  fort  Der 
Beweis  dafür  liegt  in  yielen  Aeusserungen  spaterer  S^chriftsteller, 
z.  B.  Ausonius,  Ammianus  Marcellinus,  und  wer  könnte  hier 
wohl  ein  besseres  Zeugniss  ablegen,  als  Sidonius  ApoHinaris, 
wenn  er  von  seiner  Auvergne  und  ihren  Bewohnern,  den  Ar- 
▼emi,  so  oft  wie  von  einer  in  sich  abgeschlossenen  kleinen 
Welt  redet  ^)?  Für  jenen  staatlichen  Charakter  des  Begriffes 
Romer  bietet  übrigens  jedes  grosse  Reich,  worin  sich  yer- 
schiedene  Volksstamme  Tereinigt  finden,  gewisse  Analogen 
dar.  Es  ging  damit  eben  so,  wie  wenn  sich  heute  z.  B. 
Schlesier,  Brandenburger  und  Frankische  Rheinländer  sammt- 
lieh  als  Preussen,  oder  Tyroler,  Böhmen  und  Siebenbürger 
als  Oesterreicher  bezeichnen.  Aber  besondere  Hervorhebung 
verdient  es,  wie  in  den  Begriff  Romer  seit  der  Ankunft  der 
Germanen  gleichsam  ein  selbststandiges  nationales  Element 
hineinkam,  wodurch  nun  auch  die  alten  Völkerschaftsnamen, 
wo  sie  sich  nicht  unmittelbar  an  den  einer  St^dt,  wie  z.  B. 
Vangiones,  Rhemi  u.  a.  anknüpften,  inuner  mehr  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  wurden.   Den  Germanen  gegenüber  wurde 


*)  In  seinen  Briefen  ist  jedoch  nicht  blos  von  den  Arverni  wieder- 
holt die  Rede,  wie  z.  B.  II.  1.  m.  3.  Y.  6.  XI.  7;  auch  anderer  Gal- 
lischen Völker,  wie  der  Sequani  I.  11.,  Bitoriges  VD.  8.,  Santones  VID. 
6.  Q.  a.  geschieht  häuüg  darin  Erwähnung.  Bemerkenswerth  erschein! 
es,  dass  im  Alterthum  überhaupt,  und  namentlich  in  Gallien,  so  viele 
Volksnamen  in  Stadtenamen  übergehen,  (vgl.  Ammian.  Marcell.  XV.  10), 
ond  es  dürfte  dies  mit  dem  Uebergewicht  des  stadtischen  Lebens  über 
das  kindliche  sosammenhängen.  Daher  finden  wir  auch  diese  Erscheinung 
bei  den  Germanen  nicht  wieder. 
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die  atte  vorgcfondeDe  Berükemiig  gans  aUgemeitt  mir  ait 
den  Nainen  der  RSmer  bezeichnet,  weil  es  die  ersteren  ant 
densdben  eben  nur  als  mit  bisherigen  Unt^thanen  des  Renn- 
sehen  Reiches  za  than  hatten.  In  dem  yiel  stärkeren  Gegen- 
sätze dieser  beiden  Nationalitaten  verschwanden  die  alten 
StammTerschiedenheiten  immer  mehr,  welche  unter  der  Hülle 
des  Römerthums  fortgelebt  hatten;  im  Verkehr  mit  den  neuen 
Ankömmlingen  trat  nun  grade  das  Gemeinsame  in  Sprache, 
Recht,  Sitte  und  Bildung  bei  den  alten  Bewohnern  in  den  Vor* 
dergrund,  und  so  geschah  es,  dass  die  Römbche  Bevolke* 
rang  in  jedem  der  neuen  Reiche,  aus  wie  yerschiedenen 
Stammen  sie  auch  zusammengesetzt  sdn  mochte^  dennodi 
selbst  als  eine  nationale  Einheit  erschien,  und  die  Natur  eines 
besonderen  Volkes  annahm. 

§  93*   Vasi  System  der  Stwniinreeltte,  unil  die  notli^ 
vrendlsen  Toraueseteniiifeii  eines  solelten. 

Dieses  höchst  beachtenswerthe  VerhSltniss  spricht  sich  nir- 
gends bestimmter  aus,  als  in  dem  Nebeneinanderbestehen  der 
▼erscbiedenen  Stammrechter  Das  Römische  Recht  der  Kai- 
serzeit trug  ganz  entschieden  einen  territorialen  Charakter  an 
sich^);  die  irerschiedensten  Völker  waren  demselben  gleich- 
massig unterworfen  worden,  und  von  der  Anerkennung  eines 
besonderen  Volksrechtes  innerhalb  des  Römischen  Reiches 
kommen  im  späteren  Römischen  Rechte  nur  sehr  wenige 
Spuren  Tor;  am  meisten  wohl  noch  bei  den  Juden  ^),  und 
*  selbst  hier  scheint  die  Gewahrung  dner  beschränkten  scbieds- 


^)  Spanhem.  Orbis  Romanas.  IL  7.  Walter  Gesch.  des  Rom. 
ReohUi.  Buch  I.   S.  386. 

^)  L.  8.  15.  C.  de  Judaeis.  (I.  9j.  Faick  Jnristiscbe  Encyclopädie. 
§  63. 
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ricbtariiehen  Gewah  dkr  Jfidiadhen  SeaioreB,  und  das  hMii 
liegende  indirecte  ZSagestandniss  eines  besondem  Judisohen 
Rechtes,  mehr  ans  einer  gewissen  Rücksicht  auf  die  ReK* 
gionsyerscluedenhdt  als  auf  die  StammeigenthOmlichkdt  abge* 
leitet  werden  zu  müssen.  Eben  jenes  Romische  Recht  mihm 
aber  nun  trotz  seiner  bisherigen  territorialen  Herrschaft  in 
allen  Grermänischen  Reichen  die  Natur  eines  Stammrechtes  an; 
es  wurde,  wtan  u  der  Bntwickelung  der  Menschheit  der  Begriff 
des  Staates  gleichsam  eine  höhere  Potenz  bildet,  als  der  des 
Volkes,  welches  nioeh  mehr  Vdk  als  Staat  ist,  gewissennassen 
aof  eine  tiefere  Golturstufe  suruckYorsetzt,  indem  es  statt  des 
früheren  territorialen  Charakters  jetzt  dnen  nationalen  erhidlt 
IMese  merkwürdige  Erscheinung,  Tormoge  deren  sich  also  der 
Grund  der  Gültigkeit  des  Romischen  Rechts  ganzlich  yeran- 
derte,  lasst  sich  nur  aus  dem  Volks«*  und  Staatsthum  der  nenra 
Ankömmlinge  begreifen. 

Die  Germanen  waren  noch  nicht  über  das  Princip  der 
Stammrechte  hinausgekommen,  wonach  dße  Wurzel  des  Rechts 
noch  im  Volks*  und  nicht  im  Staatsvereine  liegt  Zoniichst 
muss  man  sich  jedoch  bi^r  über  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen  yerstandigen,  welche  bei  einem  System  verschiedener 
Stammrechte  Yorausgesetzt  werden  ^  da  die  Vorstellungen 
darüber  zuweilen  etwas  unklar  zu  sein  scheinen.  Es  gebort 
dazu  wesentlich,  dass  verschiedene  Völkerschaft 
ten  als  solche,  jede  mit  ihrem  besondem  Rechte, 
in  einem  und  demselben  Staate  oder  Gemeinwesen 
Tereinigt  seien,  und  die  Wirkung  jenes  Systems  äussert 
sich  dann  darin,  dass  jedes  Mitglied  eines  solchen  Stammes, 
im  ganzen  Umfange  des  Reiches,  nach  seinem  Stammrechte 
beurtheilt.  wird.  Wenn  ein  Volk  in  alten  Zeiten,  wo  die  Na- 
tionalitaten bestimmter  ausgeprägt  waren,  die  Genossen  eines 
andern   Volkes ,  mit  welchem  es  nicht  in  einem  Reiche  ver- 
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einigt  war,  wahrend  ihres  Aufenthaltes  im  Lande  des  enteren, 
weder  als  rechtlos  behandelte,  noch  auch  seinen  dort  regel- 
mässig geltenden  Gesetzen  unterwarf,  sondern  ihnen  den  Ge- 
brauch ihres  eigenen  Rechtes  gestattete,  so  war  dies  eine  zu- 
fallige Gunst,  welche  sich  nahe  verwandte  Völkerschaften  viel- 
leicht hau6g  ,  erzeigen  mochten ').  Aber  ein  System  von 
Stammrechten,  oder  wie  von  Savigny  sagt,  persönlichen 
Rechten ,  kann  man  dies  noch  nicht  nennen ,  weil  es  an  der 
nothwendigen  Voraussetzung  eines  solchen,  d.  h.  Vereinigung 
verschiedener  Stamme  als  solcher  in  einem  und  demselben 
Staate  gebrach.  Sehr  belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  Cap. 
390  im  Edict  des  Königs  Rotharis:  „Omnes  gargangi  (al. 
guargangi,  warengangi),  qui  de  exteris  finibus  in  regni  nostri 
6nibus  advenerint,  seqüe  sub  scuto  potestätis  nostrae  subdide- 
rint,  legibus  nostris  Langobardorum  ^ivere  debeant,  nisi  legem 
suam  a  pietate  nostra  meruerint  etc/^  Auch  im  Langobardi- 
schen  Reiche  galt  das  Princip  der  Stammrechte,  und  äusserte 
sich  namentlich  in  dem  Verhältniss  der  Langobarden  und 
Romer  zu  einander.  Trotz  dem  sollten  Fremde ,  welche  sich 
in  diesem  Reiche  dauernd  niederliessen,  (denn  so  ist  wohl 
das  subdiderint  zu  verstehen),  nach  Langobardischem ,  und 
nicht  nach  ihrem  angebomen  Volksrechte  leben,  wenn  ihnen 
der  Genuss  des  letzteren  nicht  etwa  durch  besondere  könig- 
liche Gnade  gewährt  würde.  Hierin  lag  aber  gar  kein  Wider- 
spruch gegen  da»  Princip  der  Stammrechte;  im  Gegentheil 
wird  der  oben  ausgesprochene  Grundsatz  dadurch  nur  um  so 
mehr   bestätigt.      Nur  in  einem  aus   verschiedenen   Völkern 


^)  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  397.  hebt  besonders  hervor,  dass  sich 
benachbarte  and  verwandte  Stämme,  die  in  vielfachem  Verkehr  mit  ein- 
ander standen,  schwerlich  auf  gleichen  Fuss  mit  entlegenen  und  sprach- 
fremden  Völkern  behandelt  haben  mögen. 
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ab  solchen  zammneogesetsten  Staatsverein  kann  ein  wahres 
System  von  Stanunrechten  vorkommen ;  einheimisch  ist  dann 
jeder,  der  zn  «nem  solchen  Volke  gehört;  fremd,  bd  wem 
dies  nicht  der  Fall  ist- 

Wenn  es,  wie  wir  gesehen,  zum  Wesen  des  Stammrechts 
gehört,  seme  Gewahrschaft  weniger  im  Staats-  als  im  Volks- 
verein zu  haben,  und  wenn  sich  von  den  Germanischen  Na* 
tionen  selbst  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  unbedingt  behaup- 
ten lässt,  sie  seien  noch  mehr  Volk  ab  Staat  gewesen:  so 
werden  wir  kaum  zweifeln  können ,  dass  unter  Voraussetzung 
der  nothwendigen  historischen  Bedingungen  auch  schon  vor 
der  Gründung  der  neuen  Staaten  ein  System  von  Stammrech- 
ten Statt  gefunden  haben  möge  ').  In  der  That  fehlt  es  auch 
schön  der  ältesten  Geschichte  nicht  an  Beispielen  einzelner 
Reiche,  welche  aus  verschiedenen  Völkern  zusammengesetzt 
waren.  So  gehörten  zu  dem  des  Markomännenkönigs  Mar- 
bod  eine  Zeitlang  auch  Semnonen  und  Langobarden^); 
das  Reich  des  Vannins  hat  wahrscheinlich  mehrere  Suevi- 
sehe  Stämme  unter  sich  begriffen  ^) ,  und  ganz  unzweifelhaft 
ist  die  Vereinigung  einer  Menge  Germanbcher  Völker  in  dem 
grossen  Gothenreiche,  welches  der  Held  Ermanrich  durch 
Eroberung  zusammenbrachte^).  In  allen  diesen  und  vielen 
fihnlichen  Fällen  waren  die  Voraussetzungen  eines  Systems 
von  Stammrechten  vorhanden,  und  es  lässt  sich  kein  Grund 
absehen,  weshalb  dasselbe  hier  nicht  gegolten  haben,  sollte. 


0  Von  Savigny  Gesch.  des  Rom.  Rechts  im  M.  A.  I.  115.  und 
Ro gge  Gerichtswesen  der  Germanen.  S.  53.  nehmen  an,  dass  das  System 
der  Stammrechte  erst  durch  die  Niederlassung  der  Germanen  in  Römischen 
Provinzen  hervorgerufen  worden  sei. 

*)  Tac.  Annal.  11.  45. 

3)  Tac.  Anual.  II.  63.  XII.  2Q. 

^)  Jomandes  de  reb.  Get.  c.  23. 
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Die  leitettden  Gedanken  desselben  tnipiD  nun  die  6^- 
manen  auch  auf  ihr  Veriialtnias  zu  den  Römern  über.  Daher 
galten  in  den  neuen  Reichen  von  Anfang  an  Römisches  Recht 
und  das  Recht  des  herrschenden  Germanischen  Volkes  als 
Stammrechte  neben  einander;  später  aber  erhielt  jenes  System 
durch  die  fortschreitenden  Eroberungen  der  Franken  auch  in 
Beziehung  zu  andern  Grermanischen  Völkern  dne  immer 
grössere  'geographische  Ausdehnung.  Ich  kann  insonderheit 
von  Savigny^)  nicht  beistimmen,  wenn  er  bestreitet,  dass 
in  Frankreich  Langobardisches  Recht  jemals  als  Stauunrecht 
gegolten  habe,  weil  Italien  niemals  eine  Provinz  des  Franki^ 
sehen  Reiches  geworden  sei.  Denn  wenn  gleich  Italien  seit 
der  Unterwerfung  unter  Karl  den  Grossen  von  Anfang  an  als 
selbststandiges  Reich  neben  dem  Reiche  der  Franken,  nicht 
aber  als  eine  Provinz  des  letzteren  behandelt  wurde ^),  so  waren 
doch  beide  Reiche  durch  den  gemeinsamen  Herrscher  auf  das 
engste  verbunden ,  und  bildeten  eine  Art  von  Föderativstaat, 
welchem  nun  ^uch  die  Langobarden  als  selbststandige  Nation 
angehörten.  Da  nun  durch  die  Fränkische  Herrschaft  nicht 
bloa  das  Fränkische,  sondern  auch  die  Rechte  aller  andern  im 
Frankenreiche  vereinigten  Völker,  als  Stammrechte  nach  Itafien 
kamen,  so  scheint  die  Consequenz  zu  fordern,  dass  umgekehrt 
andi  Langobardisches  Recht  in  Frankreich  als  Stammrecht 
Gültigkeit  erlangen  musste.  Wenigstens  seit  der  Wiederher-  - 
Stellung  der  Römischen  Kaiserwürde  scheint  dieses  Verhältniss 
nothwendig  haben  eintreten  zu  müssen,  insofern  in  dem  neuen 
Staatsvereine  des  Römischen  Reiches  alle  verschiedenen  Ger- 
manischen Völker  des  Reiches  der  Franken  und  des  Reiches 


1)  Gesch.  des  Rom.  R.  im  M.  A.  I.  120.  128. 
^)  Hierüber  ist  besonders  Laden  Gesch.  des  Deatschea  Volkes. 
Bd.  4.  S.  296  fg.  525.  lu  vergleichen. 
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ItaEn  ^ddiaisng  begriffen  waren.  —  Wedgoder  gar  nidit 
aaterBodit  ist  bis  jetst  Ae  Frage,  ob  dem  Vidke  der  Sneten, 
wddies  in  dem  nordwcslEchai  Theile  dw  PyrenSscben  Halb- 
iBsd,  namendidi  in  GaUicien,  dn  selbststinfges,  von  409 
bis  58.5  danemdes  Rdcb  gestiftet  batte  *),  bä  seiner  Unter- 
werfong  dordi  die  Westgodien  anfingBch  sein  besonderes 
Volksrecbt  yerbHeb,  bis  dasselbe  dardi  das  WestgotUsebe 
Gesetxbocb  seinen  Untergang  bnd  ?  Ueberbaopt  bildet  dieses 
Rimcb  in  der  Gesdiichte  der  Grermanischen  Yolkerwelt,  welche 
sich  in  Romischen  Provinxen  niederliess,  dm»  donklen  Pnnct^ 
lur  dessm  Aafklamng  wohl  noch  Manches  gesdiehen  konnte^. 


S  34.    Der  C;^nuMl  iien  SynteBM  iler  Htamumnm^tm. 

Am  interessantesten  ist  offenbar  die  Frage,  wodurch  jenes 
System  der  Stammrechte  eigentlich  veranlasst  worden  seif 
Von  Savigny  bestreitet  hierbei  zunächst,  dass  dasselbe  ans 
der  Frdheitsliebe  der  Germanen,  oder  aas  allgemeiner  Homa^ 
nitat,  ans  hospitaler,  menschenfreondEcher  Gesinnmig  abzn- 
Iditen  sei  ^) ,  and  in  bdden  Beziehungen  lasst  sich  seiner  Aus* 
fohrang  nur  betreten.  Derselbe  fahrt  dann  fort:  „Das  Be- 
dfirfniss  und  die  Möglichkeit  dieser  Einrichtung  konnte  erst 
dann  Statt  finden,  als  die  Nationen  in  grosseren  Massen  durch 


^)  Lembke  Gesch.  von  Spanien.  S.  74  fg.  Der  grilndlichsle  Ffilmr 
isl  Masco V  Gesch.  der  Teutschen  his  um  Abgange  der  Merovingischen 
Kdnige.     Anmerknng  XXIV.  S.  152  fg. 

^)  Köiug  Egica  nahm  698  seinen  Sohn  Wilin  als  IGtregestoi  an, 
«nd  übergab  ihm  die  Regierung  über  das  alte  Reidi  der  Sieven.  Lucas 
Tudensis  p.  69.  sagl:  „Rex  participem  in  regno  fecit,  et  in  civilate 
Tudensi  habitare  praecepit,  nt  ipse  pater  teneret  regnum  Gothonim,  el 
filius  Snevorum.''  Vgl.  Mascov  a.  a.  0.  Ruch  XIV.  Cap.  26.  Lembke 
a.  a.  0.  S.  117. 

3)  Gesch.  des  Rom.  R.  im  M.  A.  L  119. 
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einander  gemischt  worden,  und  non  konnte  dns  innere  Ver- 
hältnis« des  eigenen  Staates  dazu  bestimmen ,  während  irorher 
die  blosse  humane  Vorsorge  für  einzefaie  Fremdlinge  kein 
wahrscheinlicher  Bestimmungsgmnd  gewesen  wäre.  Nimmt  ' 
man  diese  Enfistehung  an  u.  s.  w/^  Ich  gestehe,  dass  ich 
auch  in  diesen  Worten  eine  wirkliche  Erklärung  jenes  so  merk- 
würdigen Systems  nicht  aufzufinden  vermag.  Erstens  bt  zu 
bezweifeln,  dass  ausser  Germanen  und  Römern,  welche  in  den  . 
alten  Romischen  Provinzen  überall  untermischt  wohnten,  die 
Nationen  des  Frankenreiches  wirklich  so  sehr  in  grosseren 
Massen  durch  einander  geworfen  worden  seien.  Wie  liesse  «ich 
dies  z.  B.  von  den  Baiern ,  Thüringern,  Friesen,  Sachsen  (ab- 
gesehen von  einzelnen  weggeführten  Colonien  dieser  letzteren) 
behaupten?  Alle  diese  Volker  bUeben  ja  auch  als  Glieder 
des  Frankenreiches  sitzen,-  wo  sie  gesessien  hatten,  und  die 
Geschichte  weiss  nichts  von  einer  Untermischung  derselben  in 
grosseren  Massen  mit  andern  Volksstämmen  desselben  Reiches. 
Aber  eine  solche  auch  wirklich  einmal  abgenommen,  wie 
hatte  sie  wohl  ein  Bedürfniss  jener  Einrichtung  der  Stamm- 
rechte erzeugen  können?  Im  Gegentheil  mochte  sich  woM 
behaupten  lassen:  jemehr  die  Volker  unter  einander  gemischt 
wurden,  desto  wünschenswerther  musste,  blos  vom  politischen 
Standpuncte  angesehen,  eine  Einheit  des  Rechts  erscheinen, 
um  nicht  einen  völlig  chaotischen  Zustand  einreissen  zu  lassen'). 


^)  Ueb^  einen  solchen  klagt  der  Bischof  Agobardns  von  Lyon  in 
einem  Schreiben  an  Ludwig  den  Frommen  (bei  Bouquel  T.  VI.  p.  356). 
„E9  geschieht  oft,  sagt  derselbe,  dass  fünf  Menschen  zusammen  gehen 
oder  sitzen,  von  welchen  Jeder  nach  einem  andern  Rechte  lebt^^  In  den 
Bhonelandschaften,  wo  abgesehen  von  der  alten  Römischen  Bevölkerung, 
Westgothen  und  Burgunder  seit  dem  fünften  Jahrhundert  grenzten ,  hierzu 
später  wieder  Franken  kamen,  musste  die  Vielheit  der  Stammrechte  be- 
sonders stark  empfunden  werdeti. 
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daraiiB  gesogenen  Foigcnng  in  der  mitgellieilten  Aeussennig 
▼on  Savigny  s  anaehKeaaen, 

Da«  System  der  SUmmntkim  Ungt  aacb  nacb  Moser 
Anaicbt  mit  irgend  emer  poHliaeiMn  Tendenz  gar  nichl  mdir 
aosaramen;  es  ist  nidit  absichtGch  erdacht  worden,  sondern 
es  hat  seinen  wahren  Grond  in  der  besondem  Kldnngsstnfe 
der  Germanen  jener  Zeiten,  und  striit  in  Verbbdang  mit  einer 
Reihe  eigenthümlidier  VorsteUnngen,  welche  überall,  wo  ne 
ndi  ßnden ,  anf  PriTat-,  Staats-  und  Volkerrecht  ^eichmassig 
den  entschiedensten  ESnflass  ansahen  mfissen.  Dabei  ist  von 
folgendem  Gesichtsponcte  aoszogdien '). 

Das  Dasein  eines  Volkes  (natio,  gens)  hangt  an  und  Cur 
rieh  mit  dem  Besitze  eines  bestimmten  Landes  nicht  zusammen. 
Volk  im  physischen ,  genetischen  Sinne  bedeutet  zunächst  nur 
«nen  personlichen  Verein ,  dessen  Mitglieder  durch  eine  wenn 
girich  im  Einzelnen  regelmassig  nicht  mehr  nachweisbare  Her- 
konft  von  denselben  Stammeltem  unter  sich  Terbunden  sind. 
Die  Geschichte  weiss  von  vielen  Völkern  solcher  Art,  welche 
theils  im  Suchen  bestimmter  Wohnsitze  begriffen  erscheinen, 
theib  ihrer  Naturanlage  und  Bildung  zufolge  gar  kein  Verlan- 
gen nach  dauernden  Wohnsitzen  emp6nd«i,  sondern  ihr  Dasein 
in  wechselnden  Aufenthaltsörtern,  doch  meist  innerhalb  be^ 
stimmter  Grenzen,  verbringen.  Date  sich  bei  solchen  Völkern 
noch  kein  geregelter  Staatsverein  entwickeln,  dass  es  bei  ihnen 
namentlich  noch  kein  Liändrecht,  sondern  nur  ein  Volks-  oder 
Stammrecht  geben  könne,  bedarf  keines  Beweises. 

Aber  bei  weitem  ^  meisten  Volker  haben  von  jeher  feste 
Wohnsitze  zu  eriangen  gesucht;  sie  haben  ein  Land  bleibend 


^)  Karl  Sal.  Zachariae  Vierzig  Bflcher  vom  Staate.  Bd.  4.  Buch 
Haoptstack  1. 
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in  ihrto  Besitz  gebracht,  uwi  in  dlensdboi'^ea  bärgcrlicbeii 
Verein^  einen  Staat  zo  griindcn  antemommen.  Em  liegt  in 
der  Natar  der  Sache,  dass  die  dauernde  Beziehang  zn  ekeni 
hestimniten  Lande  den  persönHohen  Verein  der  Votksgeilossen 
.  nach  und  nach  etwas  auflockern  muss;  denn  ein  Land  gen^rt 
nun  anch  Ranm  für  fremde  Elemcinte,  die  sich  zwischen  die 
MitgKeder  des  Stamoivereins  eiAsohieben  können,  und  die 
starren  Bande  der  vorgefundenen  Nationalität  mehr  oder  weh 
niger  zu  sprengen  sochen.  Scffbst  der  Begriff  des  Volkes  er- 
weitert sich  nun ;  Volksgenossen  werden  jetzt  alle  diejenigen, 
die  im  Lande  als  bleibende  Bewohner  desselben  anfgenommeti 
sind,  und  der  abgeschwächte  Aesdruck  Bevölkerung  deutet 
darauf  hin ,  dass  es  nun  nicht  mehr  ausschliesslich  auf  Stamm- 
genossenschaft ankommt^).  In  staatsrechtlicher  Bezäehung 
heissen  nun  Volk  alle  diejenigen,  welche  derselben  Regierunjgs- 
gewalt  unterworfen  sind,  und  ifn  völkerrechtlichen  Shme  wird 
der  Begriff  Volk  jetzt  sogar  voHkooimen  mit  dem  des  Staates 
identifi<ärt.  Völkerrecht  nennt  man,  was  «richtiger  als  Staaten- 
recht bezeichnet  werden  würde. 

Von  selbst  versteht  sich,  dass  alle  diese  Uebergänge  nur 
sehr  ailmahlig  vor  sidi  gehen.  Bin  Volk  kann  berrits  feste 
Wohnsitze  eingenommen  haben,  und  dennoch  kann  sein  Staat 
noch  immer  überwiegend  auf  dem  persönlichen  Stammverein 
beruhen;  dasselbe  kann  immer  noch  mehr  Volk  als  Staat  sein^ 
md  in  Folge  dessen  auch  noch  kein  Recht  bentzen,  was  dem 
Staate  als  solchem  geb5ite,  sondern  nur  eines,  was  für  das 
Volk  als  solches  gültig  ist.  Wer  nicht  Stammgenosse  ist,  und 
wo  verschiedene  Volker  im  Staate  verrinigt  sind,  wer  nicht 
einem  von  dKesen  Völkern  angehört^  wird  ab  fremd  bettrachlet. 
Die  Geschichte  lehrt,  dass  ein  Verhältniss  dieser  Art  immer 


1)  Dabimann  Politik.  Bd.  I.  S.  4  fg. 
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•ar  Im  VSIkem  woAmmma,  £•  nch  noch  im  Zokallar  jvgcMl- 
lidier  Kraft  und  Frische  befinden.  Aber  im  Laufe  da*  Zeit 
wachsen  Volk  und  Land  imkner  inniger  sosammen.  Alle  ofient- 
Sehen  Einrichtangen  des  erst^en  erhalten  inuMr  mehr  dos 
hestunmte  Gqirage  des  letsteren,  der  persönliche  Stamm- 
▼erdn  yerliert  an  Gewicht,  das  Volk  wird  mehr  Staat  als  Ydk, 
nnd  als  nothwendige  Folge  hiervon  erschrint,  daas  nun  an  die 
Stelle  des  Stanunrechts  mehr  ond  mehr  ein  Landrecht,  ein 
Staatsrecht  tritt,  dieses  Wort  hier  natorlich  nicht  in  dem 
engeren  Sinne  von  oflentlichem  Recht  genommen,  sondern 
in  dem  weiteren  des  gesammten  Rechtes,  welches  einem 
Staate  als  solchem  angehört  und  alle  Genossen  desselben 
gleichmassig  umspannt 

Im  heutigen  Europa  gilt  Landrecht  im  angegdbenen  Sinne 
als  Regel.  Selbst  bm  den  Judcü  liegt  der  Grund  für  die  Er- 
haltung eines  in  gewissen  Pnncten  abweichenden  eigenthfim- 
liehen  Rechts  jetzt  gar  nicht  mehr  in  der  besondem  Volks- 
Aflmlichkeit,  sondern  nur  in  der  Religionsverschiedenheit,  da 
rin  zum  Christenthum  übertretender  Jude  in  allen  Staaten  ohne 
Rucksiebt  auf  seine  nationale  Abstammung  ins  gemeine  Land- 
recbt  eintritt. 

Die  alten  Germanen,  welche  sich'  in  Romischen  t^rorinzen 
mederiiessen,  befanden  sich  dagegen  auf  der  oben  geschilder- 
ten Bildungsstufe.  Ihr  Staat  war  noch  gar  nicht  mit  einem 
bestimmten  Lande  fest  verwachsen;  riele  Ton  ihnen  hatten 
ihre  Wohnsitze  mehrfach  gewechselt;  ihr  ganzes  Dasein  als 
Volker  ruhte  lediglich  noch  auf  der  in  vollster  Jugendfrisdhe 
empfnf denen  Stammgenossenschaft;  ihr  Recht  wurzelte  in  der 
Volksgemeinde,  und  ein  Landrecht,  welches  bereits  über  die 
Schranken  der  Stammverbindung  hinaus  gew^eo  Ware,  weit 
noch  gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangt.  Wie  tief  eben  diese 
Auffiiasung  des  Reohts  bei  ihnen  Wurzel  geschhigM  hätte, 

15* 
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zeigt  nichts  so  deutlich  als  £e  Art,  wie  sie  das  Römische 
Recht  behandelt^i.  Trotz  dem,  dass  dieses  einen  entschie- 
den territorialen  Charakter  gehabt,  und  im  Romischen  Reiche 
der  Staat  schon  höher  als  das  Volksthum  gestanden  hatte, 
hauchte  der  Germanische  Geist  nun  selbst  dem  Romischen 
Rechte  ein  nationales  Element  ein ;  und  wahrend  die  Prolin- 
cialen  früher  nach  diesem  Rechte  gelebt  hatten,  weil  sie  dem 
Romischen  Reiche  als  Bürger  und  Unterthanen  angehorten, 
so  galt  jetzt  Romisches  Recht  für  sie,  weil  sie  gebome  Romer 
waren. 

%  35*  llebersAiis  der  Stuminreclpite  In  Iinndreeht. 

Es  gehört  zu  den  allerwichtigsten ,  freilich  an  sich  hier 
femer  liegenden  Untersuchungen,  wie  sich  auis  den  ver- 
schiedenen Stammrechten,  namentlich  dem  allgemeinen  Gegen- 
satze des  Germanischen  und  Römischen  Rechts  nach  und  nach 
ein  Territorialrecht  entwickelt  hat?  Ich  beschränke  mich  auf 
einige  Bemerkungen  hierüber.  Das  älteste  Beispiel  eines 
Landrechts  in  einem  neuen  Germanischen  Staate  bietet  das 
Edict  des  Königs  Theodorich  dar,  aber  freiUch  war  der  Inhalt 
desselben  lediglich  dem  Römischen  Rechte  entlehnt,  worin 
sich  gleichsam  wie  aus  einer  höheren  Nothwendigkeit  der  terri- 
toriale  Charakter  dieses  letzteren  wirksam  zeigte;  im  Uebri- 
gen  aber  beruhte  der  Rechtszustand  im  Ostgothis<chen  Reiche 
auf  dem  Principe,  dass  auch  hier,  so  weit  ^s  Edict  nicht 
einwirkte,  die  Stammrechte  galten,  mithin  die  Ostgothen 
nach  ihrem  ungeschriebenen  Ostgothischen,  die  Römer  nach 
ihrem  Römischen  Rechte  lebten,  dagegen  aber  in  allen  den 
Gegenständen,  welche  das  Edict  bestimmte,  dieses  für  Ostr 
gothen  und  Römer  die  gemeinsame  Regel  bildete  ^).  —  Als 


*)  Cassiodor.  Var.  VII.  3.—  Von  Savigny  a.  a.  0.  L  337.~ManflO 
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das  frihesle  Bdiqpiel  eines  ans  RoBuschem  und  Gremanscheiii 
Stoffe  samnmeiigesetxteD  Landredites  ist  das  uns  erhahene 
Westgothiache  Gesetibiudi  zu  betraditeii ').  In  denselben 
ist  die  ahe  Rechtssammlnng  des  Königs  Emich  nnd  das  Bre- 
▼iariam  Alaridanum,  beide  aotermiscbt  mit  dner  Menge 
Theil  sehr  willkSriicher  königlicher  Constitutionen,  » 
Ganzen  Terarbeitet,  welches  non  aosschfiesslich  für  alle  Unter- 
thanen  des  Westgothischen  Rriches  gelten  sollte.  Auch  in 
dieser  Art  der  Rechtsbildnng  tritt  also  dne  höhere  Stufe  der 
Coltnr,  woffir  ja  insonderheit  auch  ihre  Sprache  Zeagniss 
ablegt,  bei  den  Gothen  sehr  bestimmt  hervor.  —  Was  Frank- 
reich anbetrifil,  so  nimmt  von  Savigny  nach  einer  Mitthei- 
Inng  Yon  Eichhorn  an,  dass  sich  das  Territorialrecht  hier 
aus  den  Lehn-  und  Dienstrechten  entwickelt  habe  ^).  Dieser 
Ansicht  mochte  ich  jedoch  nicht  beipflichten ,  denn  es  hiesse 
dies  fast  so  viel,  als  dass  es  in  Frankreich  wahrend  des  Mittelal- 
ters ausser  den  Lehn-  und  Dienstgefolgen  gar  k^  eigentliches 
Volk,  mithin  auch  dasjenige,  was  jene  Zeit  Landrecht  im 
^Gegensätze  des  Lehnrechts  nennt,  gar  nicht,  sondern  statt 
dessen  nur  Lehn-  und  Dienstrechte  mit  territorialem  Charakter 
gegeben  habe.  Dies  scheint  aber  durch  die  historisch  bekannte 


Gesch.  des  Ostgothischen  Reiches  in  Italien.  S.  95.  Die  Ansicht  von 
Glöden^s  (Das  Römische  Recht  im  Ostgothischen  Reiche.  $  16  fg.), 
das  genannte  Recht  habe  in  dem  bemerkten  Reiche  ausschliessliche  Gel* 
tong  gehabt,  das  Ostgothische  dagegen  sei  ganz  nntergegangen  gewesen, 
kann  ich  nicht  theilen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  naher  einsn- 
gehen,  und  ich  hebe  nur  den  einen  Umstand  hervor,  dass  der  Verfasser 
meiner  Ansicht  zufolge  besonders  darin  zu  weit  geht,  dass  er  sich  die 
einzelnen  Rechtsverhaltnisse  immer  nur  in  Ute  befangen  denkt. 

^)  L.  Visigoth.  n.  1,  9.  10.  Meine  Schrift:  Gesetz  der  Thürin- 
ger.    S.  418. 

^)  Gesch.  des  Rom.  Redits  im  M.  A.  1.  181. 
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Entviriekeliing  des  FranBosischen  Staates  nicht  besüUgt  zti 
werden.  Die  Naüon  yerwandelte  sieh  auch  in  Frankra^ 
icttinesweges  aas  einem  Inbegriff  freier  VoÜESgemeinden  in  eine 
Masse  ¥on  Lehn*  und  Dienstgefblgen ,  sondern  es  losten  sich 
nur  wie  in  Deutschland  aus  den  Volksgemeinden  sehr  viele 
Lehn^  und  Dienstgefolge  ab;  aber  es  blieb  auch  hier  ein^ 
grosser  Theil  freier  Volks  •-  oder  Landesgemeinden  Buriick, 
deren  Mitglieder  sich  nicht  im  Lehn-  oder  Dienstverhiätniss 
befanden ,  und  neben  den  Lehn-  und  Dienstrechten  war  auch 
noch  ein  Landrecht  vorhanden,  was  also  lucht  aus  jenen  er- 
wachsen sein  kann. 

Im  Allgemeinen  scheinen  die  Stammrechte  in  den  Roma- 
nischen Ländern  dadurch  in  Landrecht  übergegangen  zu  sein, 
dass  nach  und  nach  theils  in  Folge  der  wachsenden  Annähe»* 
rung  oder  Verschmdzung  von  Germanen  und  Römern  über- 
haupt, theil»  vermöge  der  zunehmenden  Stetigkeit  des  von 
den  Germanen  ergriffenen  Landbesitzes,  Rechtsinstitute  und 
Grundsatze,  die  zunächst  nur  dem  einen  Stammrechte  ange- 
hörten, durch  Gesetzgebung  und  Gewohnheit  auch  auf  die 
Mitglieder  des  andern  Volkes  übergetragen  wurden.  Erieichtert 
wurde  dies  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Zusanimensetzung 
der  Gerichte,  durch  die  hier  schon  frühzeitig  eintretende 
Mischung  Römischer  und  Germanischer  yrtbeibfinder,  welche 
eben  sowohl  für  Römer  als  für  Germanen  das  Erkenntnisi»  zu 
sprechen  hatten.  Ganz  besonders  aber  scheint  jene  lieber- 
tragung  durch  ein  bisher  noch  nicht  berührtes  Verhältniss  ver- 
mittelt worden  zu  sein.  Oben  haben  wir  das  Princip  der 
Stapimrechte  in  seiner  Reinheit  ins  Auge  gefasst  Aber  es 
liegt  in  der  Natur  der  3ache,  diuss  es  in  ^hsßr  Gestalt  nur 
dann  zur  Anwendung  kommen  konnte,  wenn  die  streitenden 
Theile  demselben  Volke  angehörten.  Wo  dies  nicht  der  Fall 
war,   Wenn  sich  z.  B.  eine  Germanische  und  eine  Römische 
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Partei  {^egenuberstasdleii,  Haisste  entweder  eioein  von  beuten 
Stammiaechten  der  Vorasg  gegeben,  oder  eine  dritte  selbslst^n- 
dige  Regel  aufgesuoht  werden.  Hier  durfte  nun  auch  beiden 
G^manen  seit  friihester  Seit  der  Gmndsats  gegolten  ha- 
ben, dass  in  Cmlatreitigkeiten  der  Verklagte  nach  seineni 
Rechte  antworten  niisse,  wie  dies  der  Sachsenspiegel  Ili.  33. 
bestimmt;  ,,Jewelk  num  nnt  ok  antwerden  vor  me  Koninge 
in  allen  steden  na  nme  rechte  nnde  nicht  na  des  klegeres 
recbte.^^  Schwieriger  erscheint  dagegen  die  Frage,  wie  es 
bei  Verletxoogen  und  Friedensbruchen  gehalten  wurde  f)? 
Unter  Germanen  Yerschiedeaer  Stimme  miisste  wohl  das  Volks* 
redit  des  beleidigten  llieib  über   «Ke  Höhe  der  Busse  ent- 


^)  Wie  durch  ahnliche  Zu^nde  auch  ähnliche  Bedürfnisse,  Fragen 
and  Zweifel  selbst  in  weit  entfernten  Zeilen  hervorgerufen  werden,  nimmt 
49»  toteresse  ste|s  gspz  besonders  in  Anspruch.  Das  Zusammenleben  vo« 
Deolschen  und  Slawen  in  den  sofenanuten  Wendisch-Deutschen  Landern 
der  späteren  Zeit  bot  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Römern  und 
Germanen  in- den  früheren  Jahrhunderten  dar.  Daher  hat  es  auch  dort 
an  Conflicten  der  beiden  Nationalrechte  nicht  gefehlt.  In  einer  Urkunde 
von  1226  sagt  Herzog  Heinrich  I.  von  Schlesien  Folgendes:  ,.Nos  Hein- 
rkus  dnx  Slesie,  ad  petieionem  domisi  Witoslavi  abbatis  et  fratrum  de 
sancta  Maria  in  Wratislavia  (des  Augusti^erstifts  in  Breslau),  dedimus' 
hospitibus  eorum,  degentibus  in  villis  ipsorum,  jus  Thewtonicale,  quod 
ubicunque  Thewtonicus  eorum  injuriam  intulerit  alicui  Polono,  idem  Po- 
lonus  agat  in  eum  judicio  Thewtonicali,  quod  si  Polonus  injuriatus  fuerit 
Thewtunico,  Thewtonicus  eciam  (coram?)  duce  Vel  castellano,  in  cujus 
castellatura  fuerit,  secnm  Kügabit.^^  Vgl.  Tzschoppe  und  S t e n z e  1  Ur- 
kui^nsammlung.  S.  280.  —  Auch  die  Urkunde,  worin  Przemislaus  Otto- 
kar U.  König  von  BöhoiLen  1274  die  von  den  Deutschen  in  Prag  seit 
früherer  Zeit  besessenen  Rechte  bestätigt  (ebendas.  S.  384) ,  enthält  sehr 
merkwürdige  Bestimmungen  über  die  Gerichtsbarkeit,  wenn  Personen  ver- 
schiedener Abstammung:  Boemi,  Theutonici,  Romani,  Judaei,  einander  als 
Parteien  gegenüberstehen.  Vgl.  noch  Homeyer  im  Register  d.  Sachs.' 
Landr.  s.  v.  WjesaAe, 
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sebeiden.  Dieses  Prineip  wird  auch  in  enneiiK«  Stellen^  x.  R 
dorn  Langobardischen  Capitnlare,  welches  von  P.erts  (Mob* 
Germ.  bist.  T«  III.  p.  45.)  ins  Jahr  783  geseUst  wird,  Gap.  4. 
ausdrücklich  anerkannt.  Aber  wie  in  der  ersten  Zeit  unter 
Römern  und  Germanen?  Man  weiss,  dass  auch  den 'Römern 
schon  frühzeitig  ein  bestimmtes  Wergeid  und  Busse' bewilligt 
wurde;  aber  eben  hiermit  «trug  man  schon  ein  Prineip  des 
dnen  Stammrechts,  nämlich  des  Grermanischen,  auf  das  andere 
Volk  über;  es  lag  darin  die  Verallgemeinerung  einer  Regel, 
welche  an  sich  nur  dem  Germanisdien  Rechte  angehorte,  mit- 
hin eine  Annäherung  an  ein  territoriales  Rechtsf^neip.  Immer 
aber  bleiben  hier  sehr  viele  zweifelhafte  Fragen  übrig.  Wel- 
ches Recht  entschied  über  die  Form  des  Beweises,  womit  der 
Kläger  den  Beklagten  überführen,  oder  dieser  sich  von  der 
Anschuldigung  reinigen  konnte?  Folgte  auch  hierbei  jeder 
nur  seinem  Stammrechte?  Auch  in  CiTilstreitigkeiten  konnte 
es  an  Collisionen  nicht  fehlen ,  wie  z.  B.  wenn  sich  Klage  und 
Widerklage  gegenüberstanden,  oder  wenn  die  Klage  gegen 
mehrere  Personen  verschiedener  Stämme  zugleich  gerichtet 
war.  So  war  den  Germanischen  Völkern  in  den  Römischen 
Provinzen  von  Anfang  an  die  Aufgabe  gesetzt,  für  einen  sehr 
zusammengesetzten  Zustand  des  Lebens  und  vielfach  geglie- 
derte  Verhältnisse  Richtschnur  und  Ordnung  zu  schaffen ,  und 
die  so  dunklen  Jahrhunderte  unmittelbar  nach  der  Gründung 
der  neuen  Staaten  sind  an  solchen  Schöpfungen,  welche  das 
Leben  erzeugt  und  wieder  dahin  genommen  hat,  und  von 
denen  keine  genauere  Kunde  zu  uns  gelangt  ist,  offenbar  sehr 
reich  gewesen.  An  Einzelnem,  was  uns  erhalten  worden,  lässt 
sich  jene  in  den  Dingen  selbst  liegende  Nöthigung  erkennen, 
vermöge  deren  die  Gesetzgebung  allgemeinere  Vorschriften 
zur  Beseitigung  von  Collisionen  erlassen  musste;  wo  diese 
aber  nicht  unmittelbar  einschritt,  musste  sich  durch  den  Drang 
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des  LdMM  sdbst  eine  dordigreif»dere  Regel  anf  dem  Wege 
der  GewoludiMt  bildai,  mid  hierbei  kam  aadi  in  rinzelnes- 
Fallen  sdir  woid  dne  antonrausche  Bfitwirkang  der  Parteiai 
Statt  geftmden  haben.  In  der  Wirklichkdt  haben  och  dann 
£e  Y«nBchiedenen  Stamniredte  hanfig  ao  mit  dnander  »Mge* 
glidien,  dasa  zwar  daa  die  ders^ien  die  Hanp^mndlage  den 
flidi  bildenden  Territorialrecbts  warde,  £e  Gnuidsiixe  nnd 
Rechtainstitnte  desselben  aber  gleidisam  dne  dgendifimfiche 
Färbung  ans  d«n  andern  erhielten.  Welches  von  den  bddcn 
Hanptstanunrediten,  dem  Romischen  und  Germanischen,  den 
■mslen  Stoff  zu  dem  territorialen  Rechte  der  dnselnen  Lin- 
der hergeben  sollte,  darüber  hat  im  Lanfe  der  weitoren  Bnt- 
wiekelong  das  quantitative  Yeibaltniss  der  beiden  Hanptr^er 
zu  einander  Torzugsweise  entBchieden,  und  dieser  Umstand 
ist  namentlich  für  die  Rechtsgescfaichte  in  Frankrdch  von  ^it* 
scheidendem  ESnflnss  gewesen.  Jn  der  weiteren  Fordnldung 
trat  aber  dann  dn  neuer,  sehr  wichtiger  Untersdiied  des  Ger* 
manischen  und  Römischen  Rechts  herror.  In  dem  Germa- 
nischen Wesen  hat  von  jeher  eine  Hinneigung  zu  einer  unend- 
lichen Fülle  individueller  Bildungen'  gelegen.  Daher  hing  sich 
das  Germanische  Recht,  nachdem  es  sich  gleichsam  von  d« 
einzelnen  Personen  als  solchen  losgemacht  hatte,  vielfach  ge* 
staltet  an  einzelne  Orte  und  Landschaften,  und  so  entstand 
eine  Menge  particularer  Rechte,  in  Frankreich  Coutumes, 
wdche  aber  nun  territorialen  Charakter  an  sich  trugen.  Das 
Römische  Recht  behauptete  dagegen  auch  spater  sein^i  uni- 
verseilen  Charakter  und  erschien  wie  eine  grossere  ßnheit, 
welche  über  dem^  Ganzen  der  ihm  unterworfenen  Länder 
schwebte. 

Schon  die  alten  Volksrechte  enthalten  viele  Stellen,  wet 
che  einiges  Licht  auf  die  geheimnissvolle  Schöpfung  werfen, 
wodurdi  dnzelnes  Germmiische  auch  bd.den  Römern,  «nd 
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mmgAdai  einzdiiefl  Römische  aach  bei  den  Gemanai  Em- 
gtmg  fandf  d.  k.  ako  ein  gemeinaames  Laadreckt  für  beide 
▼erbereitet  worde.  Um  bierTen  rinige  Beispiele  ansufiihreii, 
Mi  «eben  wir  aas  eiaem  CreseCze  des  Königs  Lintpraiid  (c,  127), 
dass  'damak  bei  dee  Römern,  selbst  im  dem  FaUe,  wo  ei«  Ro- 
ner eine  Langobardin  beiratfbete,  daa  dem  Romiscben  Reckte 
ganz  unbekannte  ebeliche  Mundinm  bereits  Eingang  gefanden 
hatte.  Femer  bestimmt  m  Gesetz  desselben  Königs  (c.  90.), 
dass  alle  Urkunden  entweder  nach  Langobardiscbem  oder 
nach  Ronuschcm  Rechte  abgefasirt  werden  sollten.  Auf  die 
Abstammung  der  dabei  betheiligten  Personen  wird  aber  hier 
gar  keine  RüdLsicht  genommen,  und  offenbar  sollte  ancb 
dami,  ^enn  z«  B.  jene  Personen  Romer  waren,  eine  Urkunde, 
welche  über  ein  Rechtsgeschäft  derselben  nach  Langobardi* 
sohem  Rechte  abgefasst  würde,  vollkommene  Gültigkdi  ha- 
ben,  mng^ehrt  aber  das  Nämliche  gelten.  -—  Im  Burgondi'* 
sdien  Oesetzbuch  Tit.  8.  wird  der  dem  Romischen  Rechte 
▼ollig '  fremde  Reinignngseid  mit  Eideshelfem  auch  auf  die 
Romischen  Unterthenen  dieses  Reiches  übergetragen;  eben-t 
daselbst  findet  sich  Tit.  55.  die  Bestimmang,  dass  b«  Strei- 
tigkeiten Bwischen  zwei  Römern  über  die  Grenzen  ihrer 
Grundstücke,  welche  dieselben  mit  Burgundern  getbdilt  hat- 
ten, der  Sireit  nur  von'  den  Romern  geführt  und  nach  Römi- 
schem Rechte  entschieden  werden,  das  Erkenntniss  aber  auch 
für  die' Burgundischen  Hospites  verbindliche  Kraft  haben  sollte, 
und  dass  es  selbst  bei  Streitigkeiten  über  die  Grenzen  eines 
Grundstückes,  welches  einem  Burgunder  ausschliesslich  zuge^ 
fallen  wäre,  demselben  gestattet  sein  sollte,  als  Kläger  wie  aia 
Beklagter  den  Process  nach  Romischem  Rechte  zn  fuhren. 
Femer  wird  ebendaselbst  Tit.  60.  verfiigt,  dass  jeder  Bur> 
gunder  in  Zukunft  bei  Schenkungen  und  letztwilligen  Veror- 
dmingen  «itweder^ie  Romischen  oder  die  Burgundischen  ge- 
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s^xBdieD  Formen  so  beobacblen  habe,  widrigeirfallb 
Wülenserklamiig  dine  rechtliche  Wirkung  bleften  seile.  Bnd*» 
Kch  lasst  sich  nach  Addit  L  13.  nicht  sweifeh^  da»  bd  Ehen 
■wischMi  ^em  Borgonder  and  einer  Römerin  das  Gennami« 
mflche  Prindp  der  vormmidflchafidichen  Gewere  des  M^jn^i^ 
fiber  das  ganae  Vermögen  der  Frau  zar  Anwendong  kaat')u 

In  solchen  Bestimmnngen  zeigt  es  sich  dentlicb,  wie  ein 
Volk  dem  andern  Ton  sdnem  Rechte  etwas  nuttheilte;  ja  iSa$ 
Borgandische  Recbtssammlong  scheint  sogleich  Bdspiel  .daer 
Gesetzgebung  zo  sein,  wodurch  for  die  Falle,  wo  nch  <nne 
Burgondische  ond  eine  Romische  Partm  gegeBoberstaBden^ 
alle  Collifflonen  der  beiden  Stammrechte  abgeschnitten  wer-» 
den  sollten.  Im  Allgemeinen  galten  nandich  auch  in  dem 
Räche  der  Burgunder  Staramrechte  in  allen  Fallen,  wo  die 
beiden  Parteien  derselben  Nation  angdtortea^  imd  beide 
Rechte  wurden  auch  in  officiellen  Sammlongen  niedergelegt^ 
deren  Inhalt  zunächst  für  die  Crenossen  desselben  Volkes  be* 
stimmt  war.  Aber  das  Burgundiscbe  Qesetzbuch  weiset  aodi 
schon  auf  einen  sehr  zusammengesetzten  Rechtszustand  blni 
wir  haben  es  darin  keinesweges  mit  einem  gleichsam  aus  fri« 
scher  Wurzel  herausgewachsenen  Volksrechle  zu  tfaon,  soo«* 
dem  überall  macht  sich  bereits  die  Nothwendigkeit  gdtend, 
die  neuen  verwickelten  Lebensverhältnisse  selbststandig  zo 
ordnen  und  zu  gestalten.  Am  wichtigsten  ist  Folgendes.  Er^ 
stens  wird  in  mehreren  Pnncten  selbst  fiir  die  rechtlicheo 
Beziehungen  der  Burgunder  unter  einander  dem  Romischen 
Rechte   der  Vorzug   vor  dem  Bargundischen  ertheilt     Das 


^)  Wie  bei  Ehen  zwischen  eiaem  Römer  oad  einer  Bnrgmiderin? 
Bei  Ehen  zwischen  eipem  Römer  mid  einer  Römerin  scheint  Remisckes 
Dotalrecht  die  Regel  geblieben  zu  sein.  Vgl.  Lex  Rom.  Burgundionum. 
til.  21.  . 
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B^piel  von  den^Grenzstreitigkeiteo  ist  schon  oben  angeführt 
forden;  dasselbe  erscheint  ganz  bescmders  interessant,  inso- 
fern sich  hier  auch  im  Privatrechte  ein  territoriales  Princip 
kimd  giebt,  da  die  Grundstücke  der  bisherigen  Possessores 
mit  dem  Romischen  Rechte  natürlich  sehr  innig,  mit  dem  nea 
ins  Land  gebrachten  Borgundischen  noch  gar  nicht  verwach- 
sen waren.  ^  Zweitens  aber  lässt  sich  ehie  Stelle  in  der  ein- 
leitenden Constitution  (der  sogenannten  zweiten  Vorrede)  des 
Gesetzbuches  gar  nicht  anders  verstehen,  als  dass  der  In- 
halt  dieses  letzteren  ganz  allgemein  zur  Anwendung  kommen 
sollte,  wo  ein  Rechtsstreit  zwischen  Burgundern  und  RSmem 
geführt  wurde.  Es  heisst  daselbst:  „Omnes  haque  admini- 
strantes  judicia  secundum  leges  nostras^  quae  communi  tracta- 
tu  compositae  et  emendatae  sunt,  int^r  Bargundionem 
etRomanura  praesenti  tempore  judicare  debebunt^' '}.  Ab- 
gesehen von  einem  Rechtsstreite  zwischen  zwei  Burgundi- 
schen Parteien,  wo  Alles  kjar  ist,  waren  die  zwei  Fälle  mög- 
lich ,  dass  ein  Römer  gegen  einen  Burgunder  klagte ,  oder 
umgekehrt  ein  Burgunder  als  Kläger  einem  Römer  als  Be- 
klagten gegenüberstand.  Nun  scheint  es  sich  aber  nach  den 
allgemeinen  schon  oben  mitgetheilten  Principien  von  selbst 
verstanden  zu  haben,  dass  in  dem  ersten  dieser  beiden  Fälle 
der  Rechtsstreit  nur  nach  Burgundischem  Rechte  entschieden 
werden  konnte,  und  kaum  ist  anzunehmen,  dass  in  der  obi- 
gen Stelle  weiter  nichts  gesagt  werden  sollte,  als  dass  in  Pro- 
cessen zwischen  Römern  als  Klägern  und  Burgundern  als  Be- 
klagten '  die  Urtheile  nach  dem  Rechte  der  letzteren  zu  fallen 


^)  Inter  Romanos  schlechthin  ist  die  Bezeichnung  der  Quellen, 
wo  an  zwei  Römische  Parteien  gedacht  wird.  Vgl.  Chlotarii  regis  const. 
c.  560.  c.  4.  Desgl.  die  einleitende  Gonstit.  des  Burgund.  Gesetz-* 
buches  seihst. 
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seien.  Darf  man  nan  auoh  anf  die  VoranstelloDg  des  Bor* 
gunders  kein  besonderes  Gewicht  legen,  und  namentlich  da- 
raus noch  nicht  schliessen,  dass  der  Burgunder  hier  in  der 
Rolle  des  Klägers  gedacht  wird,  so  lauten  doch  die  Worte  so 
allgemein,  dass  sie  auch  auf  den  zweiten  Fall  bezogen  wer* 
den  müssen,  wenn  es  ein  Burgunder  als  Kläger  mit  einem 
Romer  als  Beklagten  zu  thun  hatte.  Dann  ab^r  hegt  es  am 
Tage,  dass  hier  schon  ein  bedeutender  Schritt  Tom  Stamm- 
recht  zum  Territoriairecht  gethan  ist  Man  konnte  sagen, 
es  sei  damit  für  das  Burgundische  Recht  bereits  eine  halbe 
Territorialität  anerkannt  worden. 

Jedenfalls  scheint  durch  diese  Darstellung  das  Resultat 
gewonnen  zu  sein,  dass  die  ersten  Keime  eines  an  die  Steile 
der  Stammrechte  tretenden  Landrechts,  in  den  Romanisten 
Ländern  bis  in  die  ältesten  Zeiten  bald  nach  der  Gründung 
der  neuen  Staaten  zurückreichen.  Im  Criminalrecht  mag 
die  steigende  Zahl  der  öffentlichen  Strafen  auf  die  Ausdeh- 
nung des  territorialen  Princips  besondem  Einfiuss  gehabt 
haben. 

%  BS.  Da»  wahmielieinlielt  ftlteste  Xewägnimm  de«  Tei^ 

ritorialrechtfl  im  Orossen  aas  dem  spftteren 

Vranlureicli* 

Die  Franken  als  herrschendes  Volk  Hessen  bekanntlich 
überall  zunächst  die  alten  Stammrechte  fortbestehen.  Im  Um- 
fange des  alten  Burgundischen  Reiches  dürfte  sich  neben  dem 
Römischen  Rechte  für  die  Römer  (Papian)  auch  jene  oben 
sogenannte  halbe  Territorialität  des  im  Borgundischen  Ge- 
setzbuch niedergelegten  Rechts  erhalten  haben.  In  den  frü- 
her Westgothischen  Tbeilen  Galliens  galt  neben  dem  Brevia- 
rium  Alarlcianum  für  die  Römer,  das  Westgothische  Rech^ 
vielleicht  in  der  Form,  welche  es  in  der  Terlomen  Lex  fiurici 


eidiilteii  httte  ^);  und  ei  w2r6  mögfieh^  dais  Köidg  Eariek 
auch  f&r  dieie  RechtMammlung  eine  soldie  halbe  Territoriali- 
tät anisgieflproGhen  bitte :  das«  namlioh  ihr  Inhalt  nicht  blos  in 
Streitigkeiten  zwischen  zwei  Westgothen,  sondern  auch  zwi- 
schen Westgothen  und  Römern  zut  Anwendung  kommen,  Ro- 
mkches  Recht  aber  nur  zwischen  Römern  unter  einander  Güi^ 
tigkeit  haben  sollte.  Die  Einheit  des  Fränkischen  Staatswe- 
sens, die  in  den  Capitolarien  niedergelegte  gemeinsame  Ge- 
aetzgebong  hat  aber  dann  die  zunehmende  Territorialität 
des  Rechts  bedeutend  fordern  helfen.  Im  Süden  ron  Franko 
reich  bildete  die  Römisch^  BerSlkerung  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl; folglich  wurde  der  Inhalt  des  territorialen  Rechts  all- 
mählig  doch  meist  dem  Romischen  Rechte  entlehnt,  aber  nicht 
ohne  dass  Germanische  Ide^m  dasselbe  hier  und  da  bedeutend 
modificirt  hätten.  Im  Norden  von  Frankreich  fand  in  jeder 
Beziehung  das  umgekehrte  Verhältniss  Statt,  und  noch  im 
zehnten  Jahrhundert  erhielt  der  Germanische  Reehtsstoff  hier 
eine  bedeutende  VerBtärküng  durch  die  Niederlassung  der 
Normannen. 

Wie  weit  die  Zeugnisse  über  ein  bereits  vorhandenes  Ter- 
ritorialrecht in  Frankreich  zurückgehen,  ist  sehr  streitig;  na- 
mentlich ob  die  Stellen  des  Edictum  Pistense  Karls  des  Kah- 
len von  864,  worin  die  Theile  von  Frankreich,  in  welchen 
man  nach  Romischem  Rechte  lebe,  den  übrigen  entgegenge- 
setzt werden,  schon  auf  ein  wirkliches  Territorialrecht  zu  be- 


')  Das  Capik.  a.  878.  (Syuodns  Tiicassina)  erwähnt  eines  über  Go- 
tiuoae  legis.  Den  Gothi  sive  Hispani,  welche  im  achten  und  neunten 
Jahrhundert  vor  den  Saracenen  unter  den  Schutz  der  Frankischen  Herr- 
scher flohen,  wurde  mit  wenigen  Ausnahmen  gestattet,  „secundum  pro- 
priam  legem*^  za  laben.  Vgl.  Capit.  a.  844.  c.  3.  bei  Walter  C.  J. 
6.  Tom.  HI.  p.  19. 


$36.  D»wiknehealich«MI>&igrito*8Teml^^  3t8 


sidicii  seieii^  Ich  gfambe  Aes,  wenigiitcnft  was  das 
Keeha  anbetiiA,  allerA^  anaelüMii  n  diirfdi^  vmi  lullt 
es  zoglmcli  fir  sahr  wahriclieiwlchj  daai  ki  ^em  mAr  Gei^ 
raanuscbeH  Norden  des  Landes  das  Sjstem  der  SlammrefAts 
noch  längere  Zeit  for&eatanden  hat,  naefadem  im  Sfiden  der 
orahe  territoriale  Cliarakter  des  RSmischen  Redits  ober  das 
▼on  den  Grermanen  hereingebrachte  System  der  Stammreckte 
schon' wieder  doi  Sieg  daron  g^ragen  hattß*  Das  genannte 
Bdictom  spricht  an  mehreren  Orten  Yon  den  re^ones,  in  qni^ 
inis  secondnm  legem  Romanam  judicia  terminantnr  oder  re^ 
gioaes,  qoae  legem  Romanam  sequontiu',  nnd  setat  ihnen  die 
afiae  regiones  regni  oder  illa  terra,  in  qna  judicia  secnn- 
dmn  legem  Romanam  non  terminantnr,  gegenüber  ^).  Nach 
Ton  SaYigny  soll  jedoch  d^  spatere  ITnterscheidang  Yon 
Territorialrechten  in  jenem  Edicte  noch  nicht  wahrhaft  ansn* 
treffen  stein,  wttl  in  emigen  Stellen  desselben  E<ficts  dar  obM 
bemerkte  Gegensatz  der  Lander  vielmdir  aof  die  Personen 
geriditet  weide,  die  nadi  Romischem  oder  anderem  Rechte 
lebten,  aus  diesem  Wechsel  der  Ausdrücke  aber  herrorgehe, 
dass  eigentlich  überall  nur  noch  die  Yerschiedenen  Personen 
geraeint  seien.  Da  nun  aber  in  manchen  Gegebden  fast  Mos 
RSmer  wohnten,  so  seien  dUese  Gegenden  anstatt  ihrer  Be- 
wohner genannt,  und  so  trete  also  hier  noch  nicht  das  spater^ 
System  der  Territorialrechte,  sondern  nur  ein  verwandter 
Znstand  hervor  ^).  Gegen  diese  Ansicht  lassen  sich  jedoch 
manche  Bedenken  erheben.  Alles  hangt  von  der  Erklärung  jief 
Stellen  ab,  worin  die  Personen^  die  nadi  Romischem  oder 
anderem  Rechte  lebt^i,  einander  gegenübergestellt  werden» 
Merkwürdiger  Weise  findet  sich  diese  Unterscheidimg  in  swd 


^  a  13.  16.  20.  33.  31.     Walter  I.  1.  Tom.  ID.  p.  138  sq. 
^)  Gesell,  des  Bdn.  B.  im  «.  A.  i.  178. 
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Caj^telB  (28  und  34),  welche  ganz  nnzweideutig  von  ^er 
besondern  Claflse  der  Franken  sprechen,  nämlich  von  denje- 
nigen, welche  eine  Kopf-  oder  Vermogenssteaer  an  den  Ko- 
nig za  zahlen  hatten ;  und  beide  Capitel  betreffen  die  Frage, 
Biwiefem  dergleichen  Franken  (hajusmodi,  tales  Franci)  im 
Falle  der  Noth  ohne  königliche  Erlanbniss  sich  selbst  einem 
Andern  in  Knechtschaft  sollten  ergeben  dürfen,  und  welche 
Folgen  für  Frauen  und  Kinder  derselben  daraus  erwachsen 
sollten.  In  Cap.  28.  wird  dann  hinzugefügt;  „De  Ulis  autem, 
qui  secundum  legem  Romanam  vivunt,  nihil  aliud  nisi  qliod  in 
eisdem  continetur  legibus,  definimns^^;  i^  Cap.'  34.  heisst  es 
am  Schluss:  „salva  constitutione  legis  Romanae  in  eis,  qui  se-  . 
cundum  illam  nvunt.^^  Nach  von  Savign^'s  Erklärung 
müsste  man  diese  Worte  auf  die  Römer  beziehen,  und  der 
Sinn  wäre:  für  di^  Römer  verbleibt  es  bei  den  Bestimmungen 
des  RömiscEen  Rechts.  Eben  diese  Deutung  läsAt  sich  aber  doch 
sehr  bezweifeln.  Betrachtet  man  die  Capitel  im  Zusammen- 
hange, so  kann  man  in  jenen  Schlussworten  kaum  etwas  An- 
deres als  eine  Ausnahme  von  den  unmittelbar  vorher  ausge- 
sprochenen Regeln  antreffen.  Nicht  auf  Rqmer  scheinen  jene 
Worte  zu  gehen,  sondern  immer  noch  auf  solche  Franken, 
welche  (Lopf-  oder  Vermögenssteuer  an  den  König  zu  zahlen 
hatten,  und  für  welche  zugleich,  weil  sie  nach  Römischem 
Rechte  lebten,  die  vorher  in  jenen  Capiteln  erlassenen  Vor- 
» Schriften  nicht  gelten  sollten.  So  könnte  man  also  hierin  al- 
lerdings einen  Beweis  für  die  damals  in  einem  Theile  von 
Frankrdch  schon  wieder  durchgedrungene  Territorialität  des 
Römischen  Rechtes  finden.  Es  Hesse  sich  nämlich  daraus  der 
Schluss  ziehen,  dass  bei  dergleichen  Franken,  welche  nach 
Römischem  Rechte  lebten,  dies  eben  darin  seinen  Grund  ge- 
habt habe,  dass  sie'*  in  solchen  regiones,  quae  legem  Roma- 
nam sequebantur,  zu  Hause  waren,  indem  in  diesen  Gegen- 
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den  auf  die  Abstammung  der  Einzelnen  keine  RuekBioht  mehr 
genommen  wurde. 

%  af  •    Bie  Ütemmreelite^  die  profeMitomeü  Jiivto  mid ' 
die  ersten  Andeatmiffen  iron  Terrltortalreelit  In 

Italien. 

In  keinem  Lande  des  grossen  Weltreiches  hatte  der  terri* 
toriale  Charakter  des  Römischen  Rechts  Yor  der  Ankunft  der 
Germanen  so  feste  Wurzeln  geschlagen,  als  in  Italien;  in  ^e- 
sem  Heimathlande  der  Romischen  Weltherrschaft,  wo  sich 
seit  Jahrhunderten  Menschen  aus  den  verschiedensten  Theilen 
der  Erde  zusammengefunden  hatten ,  war  das  nationale  Ele> 
ment  bei  weitem  am  meisten  gegen  das  staatliche  zurückgetreten. 
Merkwürdig  ist  es  nun,  wie  sich  grade  hier  die  schroffsten 
Gegensätze  berührt  haben.  Von  allen  Germanischen  Völkern, 
welche  sich  in  Romischen  Provinzen  niederiiessen,  verdient 
kaum  ein  anderes  so  sehr  den  Namen  eines  frischen,  kräfti- 
gen Naturvolkes,  als  die  Langobarden,  und  was  damit  zu* 
sammenhangt,  bei  keinem  andern  war  das  Princip  des  Stamm- 
rechts mit  dem  Geist  und  Wesen  des  Volksthums  inniger  ver* 
wachsen.  Aus  diesen  Gegensätzen  erklärt  sich  ungemein  Vie* 
.  les.  Das  Römische  Recht,  was  in  dem  der  antiken  Welt  na- 
her stehenden  Ostgothischen  Reiche  seinen  territorialen  Cha- 
rakter noch  mehr  geltend  gemacht  hatte,  musste  sich  im  Lan- 
gobardischen  Reiche  vollständig  zum  Stammrechte  herabstim- . 
men  lassen.  Aber  abgesehen  von  Römern  und  Langobarden, 
von  manchen  Ueberresten  der  Germanischen  Volkshaüfen, 
welche  schon  früher  nach  Italien  gekonunen. waren,  und  von 
den  Germanischen  und  nicht  Germanischen  Volksmassen^  wel- 
che mit  den  Langobarden  dahin  zogen  ^),  wurde  dieses  Land 


^)  Paul.  Diac.  U.  26.  „Certom  est  autem,  timc  Alboin  mnltos  se- 
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beflond^TB  seit  der  Fränkischen  Eroberung  dnrch  Kaii  doi 
Grossen  9  und  dann  wieder  in  Folge  der  Vereimgimg  mil; 
Deutschland  unter  Otto  dem  Grossen,  der  Sitz  sehr  vieler 
GermaiieD  anderer  Stamme.  Das  Lengobardisehe  Capitnlare 
des  Königs  Pipin,  welches  Pert«  in  das  Jahr  783  setzt*), 
spricht  in  Cap.  4.  de  diversarum  generationum  hominibus,  qui 
in  Itaüa  commanent,  und  diese  Mischung  in  der  Bevölkerung 
'  jUlsserte  sich  in  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Stamm* 
rechte.  Hiermit  hingen  dann  die  sogenannten  Professionen 
des  Brechts  zusammen,  welche  die  Aufmerksamkeit  stets  in 
Torzüglicfaem  Grade  auf  sich  gezogen  haben. 

Bekani^ich  wird  in  Urkunden  sehr  häufig  die  Formel 
„qui  professus  sum  (hac  yel  illa)  lege  vivere^^  gebraucht,  der 
Sinn  derselben  aber  ist  bestritten,  und  von  Savigny  äussert 
ai^h  dariUi^er  folgendermassen:  „Gewöhnlich  versteht  man  je- 
nen. Ausdruck  von  der  gegenwärtigen  Erklärung  des  Ausstel- 
lers, iibßr  das  Recht,  nach  welchem  er  lebe  und  gerade  diese 
Urkunde  ausstellen  wolle.  /  Allein  dieser  Worterklärung  wi- 
derspricht erstUdi  das  überall  vorkommende  Perfectnm;  zwei- 
tens auch  der  Umstand,  dass  in  mehreren  Urkunden  die. pro- 
fessio  gerade  auf  das  Recht  geht,  welches  jetzt  nicht  geUen 
soU.  Sfit  Wahracbdliilichkeit  ist  daher  anzunehmen,  dass  Je- 
det  überhaupt  bd  irgend  einer  Gelegenheit  (z.  B.  bd  erlang- 
ter Mündi^eit)  für  die  ganze  Zukunft  erklärte,  zu  welcher 


com  ex  diversis,  quas  vel  alii  reges,  vel  ipse  eeperal,  gentibos  ad  Ita- 
liam  addiudsse,  unde  usque  hodie  eonim  in  quibus  habitant  vicos,  Ge- 
pidos,  Bulgares,  Sarmaias,  Pannonios,  Suavos,  Noricos,  sive  aliis  hujus- 
cemodi  nominibus  appellamns/^  Vgl.  Muratori  Disserlazioni  sopra  le 
anlichitä  Ifaliatie.  ed.  Napoli  1783.  Tom.  I.  Dissertazione  prima.  Delle 
genli  barbare,  che  assoggettarono  Tltalia. 

1)  Monum.  Germ.  bist.  t.  III.  p.  46.     (Bei  Walter  C.  J.  Gerat. 
T.  IL  p,  286.  <?.  17.) 
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Nation  und  zu  welchem  Reebt  er  gehöre,  und  dass  dieae  ein- 
mal für  immer  abgegebene  Erklärung  in  eine  öffentliche  Liste 
eingetragen  wurde.  Daa  war  die  professio,  auf  welche,  ala 
eine  vergangene  Thatsache,  in  Urkundeii  stets  zurückgewie- 
sen wurde,  und  die  dann  vielleicht  bei  einer  späteren  Yeran«- 
lassung,  z.  B.  bei  der  Ehe,  verändert  werden  konnte  ^).^^  Die 
Yermuthung,  dass  Jeder  überhaupt  bei  irgend  einer  Grelegen*- 
heh;  eine  solche  Erklärung  für  sein  künftiges  Leben  abgege- 
ben habe,  und  dass  diese  in  öffentliche  Listen  eingetragen 
worden  sei,  ist  übrigens  zuerst  ron  Falck  ausgesprochen^) 
und  von  v.  Savigny  als  treffend  angenommen  worden. 

Ich  kann  jedoch  jener  Ansicht  nicht  beitreten.  Zunächst 
wird  dabei  ein  so  künstlich  geregelter  Rechtszustand,  beson- 
ders in  polizeilicher  Hinsicht,  vorausgesetzt,  wie  er  dem  zehn- 
ten und  elften  Jahrhundert,  worin  die  Professionen  am  häu- 
figsten vorkommen,  nicht  angemessen  zu  sein  scheint.  Hierzu 
tritt,  dass  bei  den  Professionen  nach  vielen  von  Muratqri 
mitgetheilten  Urkundenauszügen  keinesweges  überall  das  Per- 
fectum  gebraucht  ist  ^).  Einige  Beispiele  werden  dies  ausser 
Zweifel  setzen.  In  einer  Urkunde  von  867  heisst  es:  „Qua- 
liter  presentia  bonorum  hominum  Francos  et  Langobardos  etc. 
tradidit  Gisulfus  SfinisteriaUs  Domni  Imperatoris,  qui  profi- 
tebatur  (also  jetzt  eben  erst)  Salica  vivere  lege,  per  cnltel- 
lura  etc.  in  manus  Petri  quondam  Paulici  seu  Ercembaldi, 


^)  Gesch.  des  Rom.  R.  im  M.  A.  I.  147. 

^  Eranien  zum  Deutschen  Recht.  3te  Lieferung.^  Heidelberg  1828. 
S.  44—46. 

')  Sebr  fdich  an  SteUeii^  welohe  sich  auf  professioaes  jsns  bezie- 
hen; isl«ia.4em  ob«a  angefülrten  Werke  von  Muffl^tori  To«.  I.die 
Disaert.  %%  pag«  328^3iS0.  Delle  leggi  delF  ItaUa.  na'  secoli  b»ba^ 
rici  e  deir  origiai^  degU  alattüi. 

16*        ' 
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Vasallo  suo  etc.  rebus  ihobjHbus  et  immobilibiig  tarn  in  Valte- 
lina  Judiciaria  Mediolanensis,  et  in  Casale  Jadiciaria  Plan- 
luense  etc/^  ^).  —  In  einer  andern  von  949  findet  sich  „Adel- 
prandus  Diaconus  de  ordine  sancte  Placentine  ecclesie,  qm 
profiteorme  ex  natione  mea  lege  Tivere  Longobardo* 
rum^*^).  —  Eine  dritte  von  1034  betrifll' einen  Tfiuschver- 
trag,  welcher  mit  Rudolph,  Abt  von  Nonantola  abgeschlossen 
wurde  von  „Adelbertus  Comes,  filius  quondam  Uberti,  qui  fuit 
item  Comes,  et  Suphia  jugälibus,  filia  Pachleurandi ,  qui  fuit 
similiter  Comes,  que  profitebatur  se  ipsa  Suphia  ex  na- 
tione sua  lege  servire  (sie)  Langobardorum ,  sed  nunc  per 
eundem  viro  meo  legem  vivere  videtur  S^lica** ').  In  einer 
vierten  von  1212  treten  auf  ,,Maladobatus  Prandorum  et  Pra- 
dus  ejus  filius,  profitentes  se  lege  Lumbarda  vivere^^^). 

Wo  nun  aber  das  Perfectum  gebraucht  ist,  und  dies  ist 
allerdings  bei  weitem  am  häufigsten  der  Fall,  braucht  man 
dennoch  unter  der  Professio,  auf  welche  als  eine  ver^ngen^ 
Thatsacher  in  der  Urkunde  zurückgewiesen  wird,  nicht  noth- 
wendig  eine  solche  in  dem  Leben  eines  Jeden  zu  einem  be- 
stimmten Zeitpuncte  regelmassig  vorkommende  Erklärung  zo 
verstehen;  wenigstens  kann  ich  nicht  umhin,  eine  solche  für 
höchst  unwahrscheinlich  zu  halten.  Es  liesse  si<^  zunächst 
auch  die  Möglichkeit  denken^  dass  von  der  die  jetzige  Ur- 
kunde aufstellenden  Person  auch  früher  schon  andere  ausge- 


^)  Maratori  a.  a.  0.  p.  342. 

*)  Maratori  p.  »43. 

^  Muratori  p.  345. 

*)  Muratori  p.  347.  Vgl.  noch  Wiarda  Geschichte  und  Aus- 
legaag  des  Salischen  Gesetzes.  $  53.  S.  138.  Unter  den-  dort  beispiels* 
weise  angeführten  pröfes8i<mes  jisris  findet  sieh  auch  folgende:  „frater 
lege  Longobardica,  soror  lege  Salica  vivere  profitelvr/^ 
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bei  dficBcr  Oclcgciilicit  cittc  Profieflsio  mfcs  Rsdns 
worden  wire,  auf  weldie  sidi  mni  die  neue 
UriLonde  inrfickbesoge.  Aber  auch  dies  bähe  idi  nidit  fSr 
richtig,  finde  aach  ein  aolcbes  Anskanftsmittel  gar  nicfal  no- 
tlug,  um  doi  Gehranch  des  PerfecUun  su  rechtfertigen,  und 
dennoch  darf  dabei  nach  mdner  Ansidit  immer  nur  an  one 
bei  AusBtelInng  der  jetsigen  Uikmide  abgegebene  Brfclirung 
gedädit  werden.  Man  muss  Uer.nnr  die  dnzeben  Acte,  wel- 
die riner  solchen  Ansstdfaug  nothwendig  vorausgingen,  genau 
sondern  und. sdbststandig  ins  Auge  fassen.  Jede  Urkunde  be- 
seht sich  auf  irgend  dn  Rechtsgeschäft,  wel«Jies  darin  als  ein 
bereits  abgeschlossenes  oder  auch  als  dnes,  was  jetst  eben 
abgeschlossen  wife-d,  behandelt  ist  Form  und  sdbst  Inhalt 
des  Geschäfts  waren  mcJir  oder  wemger  durch  das  Stamm- 
recht der  bändelnden  Person  bedingt;  diese  musste  daher  vor 
Gericht  eine  Erklärung  über  ihr  Stammrecbt  abgeben.  Im 
Yerbaltniss  zu  dem  Rechtsgeschäfte,  worauf  sich  die  Urkunde 
unmittelbar  bezog,  musste  aber  jene  Erklärung  oder  Profes- 
sio  in  der  Idee  jedesmal  als  das  Frühere  erscheinen;  und  so 
geschah  es,  dass  sie  auch  in  der  Regel  als  etwas  Vergange- 
nes darin  aufgeführt  wurde,  wenn  gleich  das  daran  geknupffe 
Rechtsgeschäft  sdbst  als  ein  jetzt  eben  erst  fertig  werdendes 
dargestellt  wird.  Dies  ischeint  mir  die  natürlichste  Deutung 
des  gewohnlich  gebrauchten  Perfectum;  natürlich  war  dieses 
jedoch  nicht  notfiwendig;  die  Professio  konnte  in  der  Ur< 
künde  auch  als  etwas  Gegenwartiges  bebandelt  werden,  und 
so  erklart  sich  zugleich  der  durch  die  obigen  Beispiele  bewie- 
sene, zwischen  Perfectum  und  Präsens  wechselnde  Sprachge- 
brauch. Auch  im  Deutschen  wurde  ein  solcher  Wechsel  der 
Formen  vollkommen  znlas^  sein.  Ob  es  hiesse:  Ich  Adel- 
bert, der  ich  erklart  habe,  oder  der  ich  erklare,  nach  Lan- 
gobardischem  Rechte  zu,  leben,    verkaufe,    verschenke   mdn 
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Gut  u.  8«.  w.:  Bddes  wäre  gleidi  sta^MiA;,  am  die  in  der  Thal 
erst  bei  dieser  Gelegenbeit  Torgeftomnene  Professio  aima^ 
dr&cken.  Nur  werden  beim  Gebraucb  des  Prasens  Profes^ 
sie  und  Recbtsgescbaft  aucb  in  der  Zeit  mehr  als  Einheit  tU" 
sammengefasst,  während  sie  im  entgegengesetzten  Falle  be^ 
stimmter  gesondert  erscheinen.  In  ganz  ähnlicher  Art  wer« 
den  auch  sonst  in  Urkunden  Perfectum  und  Präsens  mit  ein- 
ander verbunden,  z.  B.,  wenn  der  Handelnde,  um  seiner  Wil- 
lenserklärung YoUständige  Wirksamkeit  zu  geben,  gewisse 
formelle  Handlungen  vornehmen  musste,  welche  min  als  ein 
Vergangenes  dargestellt  werden,  ^dennoch  aber  mit  dem  ei** 
gentlichen  Hauptgeschäft  in  Einen  Act  zusammenfielen.  So 
heisst  es  z.  B.  in  einer  Urkunde,  welche  Markgraf  Hubert 
von  Toscana  925  über  ein  Kaufgesdiäft  ausstellte :  „Secundo 
legem  meam  atramentario,  pinqa  et  pergamena  de  terra  le- 
vavi,  et  Amifridi  notario  ad  scribendum  tradidi,  per  wa- 
sone  terre,  et  fistucum  nodatum,  seo  ramum  arboribu%  adque 
per  cultellum  et  wantonem  seu  andilanc,  et  sie  per  hanc  car* 
tula  justa  legem  meam  Saliga  vindo  etc.^^.^). 

In  der  Regel  lebte  Jeder  nach  seinem  Stammrechte,  und 
eben  darauf  bezieht  sich  auch  in  den  meisten  Fällen  die  Pr0^ 
fessio.  Bei  gewissen  Personen  aber  trat  an  die  Stdle  des 
Stammrechts  ein  ändert;  so  bei  Ehefrauen^  welche  mit  el* 
nem  Manne  anderer  Nation  terbeiratfaet  waren,  und  gewöhn- 
lieh,  aber  nach  urkundlichen  Zeugnissen  nicht  immer  ^),  nach 


^)  Muratori  a.  a.  0.  p.  340. 

^)  Muratori  p.  345  fg.  theilt  versohiedene  Beispiele  mit.  In  ei- 
ner Urk.  von  1019  aus  dem  Archiv  von  Este  heisst  es:  „Nos  Gezo  filio 
q.  Johannis,  et  Teoza  jugalibus,  filia  q.  Äliprandi,  qui  professus  sum  ego 
ipse  Gezo  ex  natione  mea  lege  vlvere  Romana,  et  ego  ipsa  Teuza  pro- 
fessa  sum  ex  natione  mea  lege  vivere  LangobardüNram/^ 
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den  Rechte  ihres  Mannea  lebten;  desgleichoi  bei  Qtiet^ 
liehen^  f&r  welche  das  Römische  Recht  die  Regel  zu  bildeil 
pflegte  ^).  Wurde  non  von  solchen  Personen  eine  Urkunde 
aosgestettt,  so  war  es  sehr  natiirlich,  ja  es  konnte  kaum  an-* 
ders  geschehen,  als  dass  dieselben  zunächst  ihres  Stammrechts 
Erwähnung  thaten,^  zugleich  aber  den  Grund  anführten^  wa* 
mm  sie  nicht  nach  diesem,  sondern  einem  andern,  nun  eben* 
falls  genannten  Rechte  lebten.  Ich  erkläre  mich  hiermit  für 
&oe  Langobardin,  sagt  die  Frau,  und  nach  mein^  Geburt 
wurde  ich  also^aochLmigobardisches  Recht  haben,  aber  ich  lebe 
nach  Alamannischem,  weil  ich  mit  einem  Alamannen  verheirathet 
bin*  Daran,  dass  dieser  Satz  in  der  Urkunde  gewöhnlich 
zwischen  andere  Sätze  eingeschoben  ist:  Idi,  die  ich  erklärt 
habe,  nadi  meiner  Geburt  eigentlidi  Langobardisches  Recht 
zu  haben,  jetzt  aber  dennoch  nach  Alamannischem  lebe,  weil 
ich  nut  einem  Alamannen  verheiratbet  bin,  Terkaufe  u.a.  w.^. 
wird  dodi  Ni^nand  Anstoss  nehmen  können,  wenn  maii  be-^ 
denkt,  dass  die  Professio  im  Yerhältniss  zum  Hauptiidiait  ,der 
Urkunde  innner  nur  als  Einleitung  betrachtet  werden  kamli. 
Aus  diesem  ganz  einfachen  Gesichtspuncte  scheinen  mir  die 
zahlreichen  Urkunden  erklärt  werden  zu  müssen,  wo  Ehe- 
frauen ihr  Stammrecht  und  ihr  daT^cm  verschiedenes,  wirk* 
lidies  Recht  neben  einander  aufführen.  An  die  Aenderung 
einer  früheren  Profesiiio,  welche  in  irgend  daem  bestiramtear 
Zeltpuncte  des  Lebens,  also  etwa  bei  erlangter  Mündigkeit, 
hätte  vorgenommen  werden  müssen,  kann  ich  dabei  nicht 
glauben  und  die  Ansidit  von  Savigny's  hierüber  nicht 
theilen. 

Dass  sich  in  Italien  das  System  der  Stammrechte  so  lange 
erhielt,  und  überhaupt  kein   Germanisches  Stammrecbt  im 


1)  Muralori  p.  343  sq. 
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Grossen  diese  Eigenschaft  auf  alt  Romiscbem  Boden  so  lange 
behauptete  wie  das  Langobardische  Recht,  war  ohne  Zweifel 
grossentheils  eine  Wirkung  der  ganz  besonders  stark  ansge- 
prägt^d  Langobardischen  Nationalitat.  Aber  seit  debm  zwölf- 
tel Jahrhundert  siegte  auch  hier  das  Princip  der  TerritoriaU- 
tat,  jedoch  nur  nach  und  nach,  wie  die  an  einigen  Orten  bis 
gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fortdauernden  Pro- 
fessionen des  Rechts  beweisen  ^).  Offenbar  ging  diese  Um- 
wandlung zunächst  vom  Romischen  Re<;hte  ans,  welches  th^ls 
TÖn  der  neu  aufblühenden  Rechtswissenschaft  getragen  wurde, 
tfaeils  in  dem  so  mächtig  wirkenden  Glauben  an. die  Fortdauer 
des  alten  Romischen  Reichs  eine  sichere  Stütze  seiner  Herr-^ 
Schaft  hatte.  Indem  sich  aber  dasselbe  den  Charakter  der 
Territorialitat  jetzt  von  neuem  vindicirte,  musste  nothwendig 
das  Germanische  Recht  ebenfalls  territorial  werden.  Dabei 
ist  wieder  zu  beachten,  wie  sich  auch  in  dieser  Entwickelung 
der  Dinge  der  zu  individuellen  Bildungaformen  hinneigende 
Germanische  Geist  abermals  wirksam  zeigte.  Während  sich 
das  Recht  überhaupt  von  den  einzelnen  Personen  als  solchen  - 
gleichsam  lostrennte  und  inniger  mit  dem  Lande  verwuchs, 
knüpfte  ^ich  das  Germanische  Recht,  wie  im  nordlichen  Frank- 
reich, auch  hier  in  mannigfaltigen  Gestalten  an  einzelne  Orte 
und  Landschaften;  es  wurde,  oft  in  sehr  ausgedehntem  ^Um- 
fange, ein  Bestandtheil  der  provinciellen  und  statutarischen 
Rechte,  und  hat  bekanntlich  als  solcher  noch  beute  in  Italien 
eine  grosse  praktische  Bedeutung;  das  Römische  Recht  da- 
gegen  wurde   das  allgemeine^),    es   umspannte   das   ganze 


^)  von  Savigny  Gesch.  des  Rom.  R.  im  M.  A.  I.  150. 

^  lieber  die  Wirkungen  dieser  Herrschaft  des  Römischen  Rechte 
äussert  sich  Muratori  a.  a.  0.  p.  349.  folgendermassen:  „Ne  si  dee 
traiasciare,  che  i  nostri  maggiori,  prima  che  tornassero  a  signoreggiare 
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Land,  und  im  Grande  TolfaBog  m«Ji  nnr  ein  Ctesets  innerer 
Noth wendigkeit' darin,  dass  derjenige  Theil  des  Germanischen 
Reclits,  welcher  sich  eine  ahnli«die  Allgemeinheit  errang,  näm- 
lich der  über  feudomm,  ansserlich  selbst  m  einem  Gliede  des 
Romischen  Rechts  eihoben  wurde.  Als  rin,  wie  es  scheint, 
sicheres  Zeugniss  der  im  AUgemdnen '  bermts  dnrchgedruhge- 
neu  Territorialität  des  Rechts  in  Italien,  ist  das  Schreiben  des 
Obertns  ?on  Orto  an  smien  Sohn  Ansdmus  zu  betrachten^ 
-welches  den  Anfeing  des  zweiten  Buches  der  Langobardischen 
Lehnrechtssammlung  bildet  „Causarura,  quarum  cognitio 
firequenter  nobis  committitnr,  aliae  dirimuntur  jure  Romano, 
aliae  vero  legibus  Longobardomm,  aliae  autem  ^secundum 
regni  consuetudinem.  —  Legum  autem  Romanarum  noin  est 
rilis  auctoritas,  sed  non  adeo  vim  suam  exteiidunt,  ut  usum 
rincant  aut  mores.  Strenuus  autem  legisperitbs,  sicubi  casus 
emerserit,  qui  consuetudine  feudi  non  sit  comprehensus,  abs- 
que  calumnia  uti  poterit  lege  scripta.^^  Von  einer  nothwen- 
digen  Rucksicht  auf  die  Abstammung  der  Personen  ist  hier 
gar  nicht  mehr  die  Rede.  Dennoch  konnte  man  sagen,  eine 
solche  sei  dadurch,  dass  blos  die  causae  genannt  werden, 
auch  noch  nicht  ausgeschlossen,  indem  nicht  das  streitige 
RechtsYcrbältniss,  sondern  eben  die  Abstammung  entschiedep 


per  tatta  lUlia  le  leggi  Romane,  sbriganrano  le  üti  cqn  focflitä  e  pfe- 
stezza,  pe'rchö  senza  tante  citazioni,  proteste,  eccezioni,  istanze,  contra- 
dittorj  cd  altre  e lerne  filaterie  del  foro.  Ma  appena  la  Romana 
giürispnidenza  mise  il  piede  nelle  scuole,  e  s''impadroni  di  tutti  tribn- 
nali  d*  Italia,  si  spalancarono  le  porte  a  mille  sofisticherie*  ed  arti  per 
tinure  in  lungo  la  giustizia,  e  per  difficoltare  talvoltii  la  cog^izione  dd 
ginslo,  piü  tosto  che  per  ajalaria.^^  Diese  Klagen,  auch  för  Deutsch- 
land nnr  zn  wohl  begründet,  mahnen  an  die  berühmte  Kabinetaordre 
Friedrichs  des  Grossen  vom  31.  Decbr.  1746.  (S  24.  ders.).  Mathis 
Jurist.  Monatsschrift.  Bd.  11.  S.  194. 


9M  Fuifitor  JÜMdmitl. 

kftbe,  weich«  causae  nadi  Romitcheai,  welche  nach  Lange* 
bardkchein  Rechte  au  entscheideii  seien.  Aber  tdie  Stelle 
scheint  mir  aus  attdenn  Grunde  für  die  im  Allgemeinen  schim  , 
loir  Herrschaft  gelangte  Territorialität  des  Rechts  zu  spre- 
die»,  nämlich  wegen  der  selbst  in  Lehnsachen  aneritannten 
subsidiarischen  Anwendbarkeit  des  Romischen  Rechts.  Der 
Begriffeines  subsidiarischen  Redhts  lasst  mch  aber  uberiiaiqpt 
ohne  Territorialität  desselben  gar  nicht  denken;  er  schliesst  we- 
senedidi  den  Gedanken  der  Allgemebbeit  in  sich,  weiche  über 
allen  Besonderheiten  schwdbt^  und  die  erste  Entstehung  dessel- 
ben in  Italien,  in  welchem  Lande  wohl  überhaupt  der  Ur- 
s|nmng  dieses  in  der  neueren  Welt  so  wichtig  gewordenen 
Begriffes  au  suchen  ist  ^),  hängt  genau  mit  dem  Verhältniss 
msammen^  welches  sich  dort  zwischen  RSnüschem  und  Gei'-* 
BHmiscfaem  Retdite  bildete. 


%  Mm.     Mmaunreelite  und  pr^Wmmäanem  Jsuri«  ist 
B0iiteelilAiid.    lJelieri;<uMr  in  Territmelali-eeltt. 

Auch  in  Deutschland  hat  das  Romische  Recht  auf  den 
Uebergang  der  Stammrechte  in  territoriales  Recht  mitge- 
wirkt, aber  freili<ih  ist  die  Entwickelung  selbst  im  Einzelnen 
eine  ganz  andre  gewesen. 

Sechs  Deutsche  Volker  wohnten  auf  Deutschem  Boden, 
seitdem  sich  der  Drang  der  Völkerwanderung  gelegt  hatte: 
im  Norden  Friesen  und  Sachsen,  in  der  Mitte  Franken  und 
Thüringer,  im  Süden  Schwaben  und  Baiern.  Abe;r  Thürin- 
gen>  welches  in,Meroringisch-Karollngischer  Zeit  dem  Frän* 
kischeü  Wesen  am  nächsten  stand,  ging  spät^  als  ein  unter 
dem  Namen  «ner  Landgrafschaft  zum  Herzogthüm  Sachsen 


^)  Falck  Juristische  Encyclopädie.  S  17' 
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gdioraMles  FsIuiMmii  %  n  dem  Begriffe  Ebchten  ^chem 
auf;  diese  politisdie  YeibiBdiuig  übte  dum  aeck  auf  die 
RechtsentwickeloBg  den  eatschiedensteD  EinfliiM,  und  Tha« 
ringen  fidi  besonders  s«t  dem  Vorhandensdn  des  Sacüisenspie*' 
gds,  im  AUgemanen  der  Herrschaft  des  Sächsischen  Rechts 
anhcim.  Friesland  ging  in  der  ForttiUnng  ymi  Vei&ssmig 
md  Recht  sdnen  dgenen  Weg,  «id  war  nnr  lose  mit  dkm 
nhrigen  Deotschland  verknSpft^).  Sachsen,  Franken,  Schwa* 
ben  und  Baiern  blieben  als  Hanptvolker  übrig,  ond  die  natio^ 
nale  Gliederung  and  Abgeschlossenhmt  derselb^i  fand  bis  smii 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ihren  wichtigsten  Ans* 
dnick  in  den  grossen  Henogthnmem,  deren  Anflosmig  be« 
kanntKch  seitdem  die  Entwickdnng  der  Landeshoheit 
Fdge  hattet 

Nachdem  das  Frankische  Rcndi  gegen  Ende  des 
Jahrhonderts  in  mehrere  besondere  Reiche  serfidlM  war,  be* 
hanptete  sich  das  in  demsdben  herrschend  gewesene  System 
der  Stammrechte  in  Deotschland  noch  Jahrhunderte  lang  forL 
Yide  urkundfiche  Zeugnisse  setzen  £es  ausser  idlen  Zweifd, 
aber,  es  fehlt  noch  an  umbssenderen  Zusammenstdlongen  der«- 
selben  ')• 

Eine  Anwendung  des  Römischen  Rechts  in  der  Eigen« 
Schaft  eines  Stammrechts  in  den  ehemaligen  Rh«il-  und  Donau« 


^)  Sachseni^iegel  HL  62. 

^)  "V^gl.  Yon  Richlhofea  Friesische  Rechtsqndlen. 

')  Vgl.  meine  Schrifkeii:  Geseta  der  Thürioger.  S.  36  %.  Recht  ^ 
Sachsen.  S.  64.  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  399.  in  der  Note.  Jns  Slesyic, 
«nt.  §  19.  30.  bei  An  eher  farrago  legam  antiq.  Daniae  mnnicipaliam. 
Sehr  viele  hierher  gehörige  Auszüge  ans  Umranden  und  Historikern  des 
Mittelalters  finden  sich  bei  Dreyer  Sammlnng  yermischter  Abhandinngen 
zur  Eriänterung  der  Deutschen  Rechte  und  Aiterthtimer.     Th.  3.  Vorrede. 


3tt3  FtteftMT  Abstohnitt. 

pravbiMa  liuMt'  §icti  meiiies  Wissena  oictit  urkuadlldi  nacbwei- 
aen,  wiewioU  es  gewiss  nicht  unwahrscheiniidb  geoaiuit  werden 
kaiin,  dass  in  Merovingischer,  YieUeicht  auch  Karolingischer 
Zeit,  Falle  eines  solchai  .Gebrauches  in  jenen  Gegienden  noch 
häufiger  yorgekommen  sein  m$geii.  Auf  der  linken  Rhein- 
seite im. Lande  der Bipüarischeh; Franken  scheint. die  Zahl  der 
sttsen '  gebliebenen  Ronkani  grösser  gewesen  zu  sein  als  ia 
Rhatien  und  Noricum;  das  Ripuarische  Ges'etebudi  gedenkt 
ihrer,  wiederholt,  bedient  sich  in  Tit.  61.,.  welcher  ton  den 
Freigetasaenen  nach  Romisohein  Rechte  handelt ,  sogar  der 
Bezeichnung  ci?isRonianus,  und  spricht  den  Grunidsatz  aus, 
dass  ein  solcher,  wenn  er  ein  Verbrechen  begehe,  secundurä 
legem  Roibanam  zu  beurtheilen  sei«'  Ueberbaüpt  aber  inusste 
auch  hie»  gelten,  was  Chlotar  I.  um  560  ganz  allgemein 
besliaimt  hatte: '„Inter  Romanos  neigotia  caiisaruih  Romanis 
lef^bus  praecipimus  tenninari.f^  Auch  wird  in  Tit.  58.  1.  jenet 
Gesetzsammlung  dhs  Romische  Recht  ausdrücklich  alsv  dasje^ 
mge  genannt,  nach  welchem  die:  Kirche  idbe.  -^  Merkwürdig 
ist  eine  Erwähnung  der  lex  Romana  bi  einer  Alamannischen 
Urkunde  Tön  920^).  Dieselbe  bezieht  sich  auf  einen,  zwischen 
dem  Bischof  Waldo  yon  Chur  und  dem  Kloster  St.  Gallen  ge- 
fShrt'en  Rtehtiistreit,  worin  dajt  Kloster  gegen  den  im  Besitz 
befindlichen  Bischof  Ansprüche  auf  die  Abtei  Pfeffers  (abacia 
Favariensis)  erhob,  und  das  Urtheil  in  einem  grossen  Yolks- 
gerichte  (in  mallo  publice)  zu  Vinnona  (Villa  im  Lügiietzer 
Thal  oder  das  benachbarte  Vignoin?)  gesprochen  wurde,  bei 
welchem  der  Alamannische  Herzog  Bürchard  den  Vorsitz 
führte.  Die  Urkunde  theilt  zuerst  die  Klage  derer,  welche 
das  Kloster  vertraten ,  und  die  Antwort  des  .Bischofs  Waldo 
mit,  worauf  es  heisst:  „Mandavit  dux  Burchardus,  ut  secun- 


^)  Neugarl  CJodex  diploin;  Alömanaiae.  Tom.  I;  p.  B72. 
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dum  legem  Romanam  jndicarent,  qvi  (leg.  quid)  de  kac' causa 
facere  debuisBent.  TudicaTerunt  (Munes  Romani  et  Alamanüi, 
81  CoEoldns  (als  Decanos  de  monachis  sancti  Oalli  in  der  Ur- 
liunde  aufgeführt)  cum  advocato  suo,  cum  legitimis  testabus 
deCumvvala  non  potuisseut  episcopum  et  advocatom  suum  de 
hac  re  viocere,  postea  qoerelam  nee  rationem. habere/^  Unter 
den  Romani  sind  hier  offenbar  Romanen  in  dem  engeren  Sinne, 
in  welcliem  man  noch  heute  Ton  einer  Romanischen  Schwm 
spricht,  zu  verstehen;  es  sind  Bewohner  von  Rhatien,  was 
im  Mittelalter  häufig  Churvala,  ChurwalcHa,  das  ChiirwalsNobe 
Land  genannt  wird:  Eben  so  ist  wohl  bei  der  lex  Romana 
zunächst  Churwäisches,  Romanisdies  Recht  gemeint;  freflich 
aber  mag  im  zehnten  Jahrhundert  Vblksthum  und  Recht  in 
Rhätien  dem  antik  Romischen  noch  näher  gestanden  haben, 
als  in  unsem  Tagen.  Die  Findung  des  Urtheils  nach  jenem 
Rechte  scheint  sich  schon  daraus  zu  erklären,  dass  der  Gegen- 
stand des  Streites,  die  Abtei  Pfeffers^  in  Rhätien,  also  unter 
der  Herrschaft  jenes  Rechts  gelegen  war,  und  dazu  kam,  dass 
der  Verklagte  als  Bischof  von  Chur  diesem  Lande  angehörte^ 
An  eigentlich  Römisches  Recht  zu  denken,  blos  deshalb ^  weil 
der  Streit  unter  GeistBchen  geführt  wurde ,  bt  kaum  Veran- 
lassung vorhanden,  da  sich  derselbe  nicht  auf  personliche 
Rechte   und  Verhältnisse  derselben  bezog  *}. 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  noch  daran  erinnert  werden, 
dass  in  Urkunden  Wendisch-Dentscher  Länder,  namentlich  Schlesiens  and 
Böhmens,  ein  Paarmal  Romani  als  zahlreichere  Bewohner  einzelner  Orte 
erwähnt  werden.  Heinrich  I.  von  Schlesien  ertheilt  1235  den  Romani 
in  Würben  (%  Meilen  von  Ohiau)  Deutsches  Recht.  Die  Urkunde  sagt: 
„Sciant  igitur  presentes  et  sciafkt  posteri,  quod  Nös  Henricus,  dei  gracia 
dux  Slesie  et  Cracovie,  Romanos  in  Wtrbno  sedentes  ab  exaetionihns 
hnjusmodi,  glova,  povos,  prevod,  slad  et  preseca,  nisi  toti  terrae  incum- 
bat  necessitas  ipsam  inddendi,  absolvimus;  dantes  i^  libertalem  Theo- 


2S4  Poyier  AlMdmill. 

Im  Sachsenspiegel  ui  das  Systen  der  Stammrechte  ab 
die  noch  immer  herrsdiciide  Regel  deutlich  erkennbar.  lAust 
sich  gleich  in  mnzelnen  Besidiangen  eine  beginnende  Territo- 
riafitat  des.  Rechts  bereits  erkennen,  so  will  doch  Landrecht  im 
Allgemeinen  noch  nichts  Anderes  sagen,  ab  Volksrecht;  aber 
im  vierzehnten  Jahrhundert  ist  die  im  Sinne  desselben  einge- 
tretene Veränderung  schon  sicher  nachzuwwen,  und  nament- 
ficb  wird  Landrecht  in  dem  Rechtsbudie  der  Sächsischen 
Oistinotiqnen  ganz  bestimmt  auch  in  der  Bedeutung  von  Terri- 
torialrecht gebraucht  ^). 

Eben  jenes  Prindp  d^  Staqimrechte  im  Sachsenspiegel 
giebt  sich  dann  kund  in  der  Unterscheidung  des  Sachsischen 
«od  SchwShischen  Rechts;  in  der  Hinw^ung  auf  ein  beson- 


tonicalem  jure  perpetuo  possidendamu^^  Vgl.  Tzschoppe  und  Stenzel 
Urkundenbuch.  S.  300.  142.  Stenzel  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
mit  jenen  Romani  Franzosen  oder  Wallonen  gemeint  seien,  und  diese 
Vermnthung  erhSlt  allerdings  dadurch  eine  bedeutende  Unterstützung,  dass 
die  Ansi^dhing  von  Wiüschen  (Gallici)  grade  in  Wfiri>en  auch  durch  an- 
d«m  a.  a.  0.  erwihnte,  Zeugnisse  bestätigt  wird.  —  In  der  Urkunde, 
worin  Przemislaus  Ottokar  IL  König  von  Böhmen  am  26.  Not.  1274  doa 
Deutschen  in  Prag  die  Rechte  bestätigt,  welche  dieselben  seit  König  Wen- 
zels und  Przemislaus  und  Herzog  Sobeslaus  Zeiten  gehabt  hatten,  werden 
neben  den  Theutooici,  Boemi  und  Judaei,  als  besondem  nationalen  Ab- 
theilungen der  Einwohnerschaft,  auch  Romani  genannt.  Vgl.  Tzschoppe 
und  Stenzel  a.  a.  0.  S.  386.  Ob  hier  ebenfidls  Franzoseii  oder  viel- 
leicht Italiener  gemeint  seien,  ist  zweifelhaft.  Pal apky  Geschichte  von 
Biotinen«  Bd.  LS.  333.  scheint  das  Letztere  anzunehmen.  Ein  freilich 
sehr  vager  Sprachgebranch  könnte  schon  im  Mittelalter  an  den  Aus<bruck 
Romamis  einen  ähnlichen  Begriff,  wie  wir  ihn  heute  mit  Roqjuuiisqlr  im 
weitesten  Sinne  verbinden,  geknüpft  haben«  Du  Gange  Glossar«  s.  v. 
Romuma,  üngus  Romigia.  YgL  noch  Hallmann  Stfidtewesen  des  Mittel- 
alters. Th.  L  6,  235. 

<>  Meine  Schrift:  Schlea.  LnndreehL  S.  17  fg. 
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dkres  Recht  der  Holsteiner,  Stormani  imd  Hadeler;  in  der 
Ehrwahmmg  eines    eigenthümlicben  Redits  der  Wenden;  es 
liegt  auch  der  Bestimoinng  zu  Grunde,   dass  der  gekome 
KSnig,   von  welcher  Geburt  er,  immer  sein  möge,   allemsi 
Frankisches  Recht  babe^);  es  geht  endlich  ganz  nnsweidentig 
ans  der  Unterscheidung  dnes  besondem  Rechts  aller  einzelnen 
HauptTÖlker  in  Deutschland,  der  Sachsen  und  Franken,  der 
Stdiwaben  und  Bäiem  heryon     Die  wichtigsten  Stellen  sind: 
m.  33.  §  1.  Jewelk  man  heyet  sin  recht  vor^me  ko- 
ninge.    §  2.  Jewelk  man  mut  ok  antwerden  Yor'  me  ko* 
ninge  in  allen  steden  na  sime  rechte  nnde  nicht  na 
des  klegeres  rechte.  §  3.  Ok  mut  he  antwerden  um  alle 
klage,   dar  man  ine  unune  sculdeget,  ane  of  man  ine  to 
kampe  ansprict;   des  mach  he  w<d  weigeren  t»  antwer* 
dene,  me  uppe  der  art  dar  he  utgeboren  is.    %  4«  Sprict 
man  ök  sin  egen  an,  dar  ne  darf  he  nicht  Tore  antwer- 
den, denne  in  deme  lande  dar*t  binnen  gelegen  is.  §  5« 
'Die  koning  sal  ok  richten  um  egen  nicht  na  desman«* 
nes  rechte,  wan  na  des  landes  dar't  inne  leget 

I.  30.  Jewelk  inkomen  man  untveit  erre  binnen  deme 

lande  to  Sassen  na  des  landes  rechte  unde  nicht  na 

des  mannes,  he  si  beier  oder  syaf  oder  Tranke« 

Dass  unter  des  Mannes  Recht  in  diesen  Stellen  eben  mir 

das  Stammrecht  zo  yerstehen  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Ans 

der  in  Beziehung  auf  Grundstucke  (worauf  sich  aadk  das  Wort 

erve  in  L.30«  allein  zu  beziehea  scheint)  geltenden  Ausnahme 

erii^t  fflch  die  Regel  selbst  nur  um  so  bestinuBter.   Zugidcb 

ist  die  Ausnahme  an  sich  sdir  interessmit,  insofern  dei:  Anfang 

der  Territorialität  des  Rechts  auch  hier  zunächst  ba  den  über 


^)  Homeyer  im  Register  des  Siehs.  Laadr.  s.  r.  Sdiwabe  mid 
Wende.     Saehseasp.  m.  ,54.  f  4.  64.  $  3. 
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Gnimlstiicke  angeiioiiiineiien  Rechtosatzen  hervortritt ,  wie 
etwas  Aehnliches  schon  oben  S.  234.  aus  dem  alten  Bnrgandi- 
sehen  Creselzhache  LY.  1.  2.  hervorgehoben  wurde.  Üebri- 
gens  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,'  dass  in  Deutschland  auch 
die  Stammrechte  in  factischer  Einsicht  von  Anfang  an  mehr 
wie  territoriale  Rechte  erscheinen  mussten.  Denn  hier  woifan-^ 
ten  nicht  so,  >¥ie  es  seit  der  Karolingischen  Zeit  in  Italien  der 
Fall  war,  Mitglieder  der  verschiedensten  Stämme  bunt  durdi 
einander,  die  Völkerschaften  sass^i  im  Grossen  gesonderter, 
in  sich  selbst  mehr  abgeschlossen. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  nun  auch  ein  Bedürfniss 
von  Professionen  des  Rechts  grade  in  der  Mitte  der  Haupt- 
vSlker  nur  in  seltenen  Fällen  Statt  finden.  Eher  musste  eine 
solche  Nothwendigkeit  in  den  Grenzländern  eintreten,  beson- 
ders gegen  den  Slawischen  Osten  hin,  wo  so  häufig  grössere 
Massen  eines  entfernter  sitsenden  Deutschen  Hauptstammes 
mitten  unter  Slawen  oder  einer  andern  Deutschen  Völkerschaft 
angesiedelt  worden  waren.  .  Denn  unter  sehr  gemischter  Be- 
völkerung  konnte  sich  natürlich  das  Recht  des  Einzelnen,  ja 
ganzer  .Gemeinden ,  leichter  verdunkeln ,  und  schon  die  Mehr- 
heit verschiedener  Stammrechte  auf  demselben  Räume  war  ein 
Grund,  in  einzelnen  Fällen  bestimmte  Erklärungen  darüber  vor 
Gericht  hervorzurufen.  In  der  That  lassen  sich  auch  in 
Deutschland  wirkliche  Professionen  des  Rechts,  selbst  unter 
diesem  Namen,  nachweisen,  und  wenn  es  bei  von  Savigny 
a.  a.  O.  I.  S.  149.  heisst,  dieselben  schienen  ausser  Italien 
gar  nicht  vorzukommen,  so  ist  dies  allerdings  nicht  begründet. 
Freilich  darf  aber  auch  hier  unter  jener  Professio  nicht  eine  von 
Jedermann  in  einem  bestimmten  Zeitpuncte  seines  Lebens  ab-* 
zugebende  Erklärung  verstanden  werden,  sondern  es  ist  eine 
durch  irgend  einen  Umstand,  eine  gerichtliche  Verhandlung, 
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emen  Rechtatreit  q.  s.  w.  Yeranlante  Aussage  ober  das  Stanmi- 
recht  einer  oder  mehrerer  Personen. 

Gs  ist  merkwürdig,  in  weldier  wunderbaren  FSDe  nnd 
Fmchtliarkeit  der  Stamm  der  Franken  wahrend  des  Mittd- 
alters  eracheint  Sehr  bedeutende  Landstridie  des  ostfidien 
Deotsdihinds,  namentlich  auch  Schlesien*),  haben  nach  ur- 
kondücben  Zeognissen  einen  grossen  Theil  ihrer  Deotschen 
Bevölkerung  Yon  demselben  eibalten.  Femer  sind  auch  in 
den  Saalegegenden V am  Jena,  Dombarg,  Weimar  heram, 
frühzeitig  eine  Menge  von  Franken  angesiedelt  worden.  Den 
Beweis  dafnr  liefern  verschiedene  Urkunden,  welche  xam  Theil 
erst  in  neuester  Zeit  ans  Licht  gebogen  worden  sind^,  und 
grad^  in  den  letztgenannten  Gegenden  vermag  ich  ein  Paar 
Beispiele  von  Professionen  nachzawdsen.  Es  gehört  hierher 
zunächst  eine  auch  sonst  sehr  interessante  Urkunde  von  1181 
(oder  1180),  ausgestellt  über  ein  Urtheil^  welches  in  einem 
anter  dem  Vorsitz  von  Friedridi  Barbarossa  zu  Altenburg  ge- 
haltenen Gerichte  gesprochen  worden  war').  Der  Kaiser 
sagt  darin : 

„Notnm  esse  volumus  tarn  raoderms  quam  posteris,  qnod 
Heinricus  et  Wemeras  de  Stechowe,  germani  fratres,  pro- 
fitentes  se  juri   Franconum    cum    progenitilribus 


')  Die  Nachwiriomi^  des  nach  Schlesien  gebrachten  Fränkischen 
RechtBStoSea,  sdbsl  in  dem  heutigen  Rechtszostande  diesem  Landes,  habe 
ich  in  einer  "bes^mdem  Abhandlang:  Das  Deutsche  Redit,  insbesondere 
die  OöteigemeinschafI  in  Schlesien.  (Zeitschrift  för  D.  R.  herausgeg.  v. 
Reyscher  und  Wilda.  Bd.  111.  S.  40  fg.)  nachzuweisen  gesucht 

')  Hitgeiheilt  in  der  Schrift:  Die  Lobdeburg  bei  Jena.  Von  Eduard 
Schmid.  1840. 

')  Schmid  a.  a.  0.  S.  59.  No.  16.  Die  Urkunde  ist  abgedruckt 
bei  Henken  Script,  rer.  Genn.  I.  p.  770.  Vgl.  über  dieselbe  meine 
oben  aagef.  Abb.  S.  67. 
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auis  addictos,  posgessionem  guam  in  Bonendorpf  (Por^ 
stendorf  zwischen  Jena  undDornlmrg)  cam  omnibiu  attinentiia 
suis  aanctae  Mariae  in  Porta  (KJoster  Pforte)  pro  remedio 
aBimanun  suarum  et  antecessorum  guorum  cor^im  Marchione 
Ottone  et  proTinciali  (Comite)  Lodewico,  in  qaorum  dilione 
possessio  ipsa  sita  est,  jure  et  judicio  Franconuib  pu- 
blice contradidenint.  Deinde  post  aliquod  tempus  abbas  pre- 
dicti  cenobii  cum  fratribus  suis  nobis  exposuit  reclamationem 
Gerardi  tercii  fratris  junioris  predictorum  Heinrici  et  Wemeri 
dicentis^  se  Grecum  et  non  Franconein ;  quem  jamdudum  com 
portione  praedii  sui  justa  divisione  a  se  remoyerant,  ut  appro* 
baTcri^nt  coram  nobis  testimonüs  cognatornm  suorum  Gode- 
schalci  de  Scudiz  et  Friderici  de  Owenburch,  qut  factae  divi- 
siom  interfuerant.  Ceterum  Nos  abbatis  querimoniae  et  mo- 
lestiae  compacientes,  cum  sederemus  ad  judicandum  inter 
principes  in  Aldenburch,  hanc  reclamationem  jure  Franconum 
prorsus  irritam  judicavimus,  et  judiciali  sententia  omne  moli- 
men  contradiciionis  precidimus  etc/' 

Die  Erklärung  der  älteren  Brüder:  se  juri  Franconum  cum 
progenitoribus  suis  addictos,  lässt  sich  nach  meiner  Ansicht 
durchaus  nur  so  verstehen ,  dass  dieselben  damit  ihre  Vorfak* 
ren  und  sich  selbst  als  Franken  der  Abstammung  nach  und  aus 
diesem  Grunde  auch  nach  Fränkischem  Rechte  lebend  be- 
zeichnen wollen,  so  dass  mithin  dabei  keinesweges  an  eine 
etwa  von  den  Vorfahren  einmal  vorgenommene  freie  Wahl  deii 
Fränkischen  Rechts  zu  denken  ist.  Der  Grundsatz,  auf  den  sich 
der  jüngere  Bruder  bei  der  Reclamation  des  von  seinen  Briidem 
geschenkten  Gutes  gegen  den  Abt  des  Klosters  Pforte  berief, 
scheint  kein  anderer,  als  das  Recht  des  nächsten  Erben  (Sachsen- 
spiegel I.  52)  gewesen  zu  sein.  Aber  was  meint  derselbe 
damit,  dass  er  kein  Franke,  sondern  ein  Grecus  sei?  Wollte 
er  sich  dadurch  als  einen  wirklichen  Griechen  oder  Byzantiner 
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beieidiMB?  Westphalea  dachte  mit  Büaktidit  airf  die  her 
kannte  Sage  ven  der  Oriechiachea  Herkonft  der  Sadim»» 
welche  ja  auch  ia  den  Sadisenspiegel  m.  44.  nbergegangen 
ist,  an  einen  Sachsen^).  Aber  im  swolften  Jahrhnndert  würde 
diese  Bezeichnung  doch  höchst  seltsam  gewesen  8«n.  B  o  h  m  e 
verstand  unter  dem  Grecus  einen  Slawen,  weil  dort  am  limes 
Sorbicos  Slawische  Sorben  und  Deutsche  unter  einander  wohn^ 
tea  ^).  Ich  mochte  dies  allerdings  auch  für  das  Wahrscheh^ 
liebste  halten,  aber  freilich  ist  die  Beziehung  darauf,  dass 
Adam  von^  Bremen  Russland  als  Grecia  bezeichnet,  dass  die 
Slawoniscbe  Sprache  mit  Griechischen  Buchstaben  geschrieben 
wurde  u.  s.  w.,  von  Böhme  auch  unendlich  weit  hergehohi 
und  ich  würde  geneigter  sein,  das  Wort  Grecus  an  das  he* 
nachbarte  Greiz  oder  Graiz  (Greiz,  Gk'oez  in  den  alten  An- 
nalen  genannt)  anzuknüpfen,  welcher  Name  vermuthlidi  auch 
Slawiachen»  Ursprunga  ist^).     Wie  aber  konnte  der  jängste 


')  Monam.  ined.  rer.  Genn.  T.  IV.  Vonrede  p.  82. 

')  iKplomatische  Beitr.  zur  Untersuchung  der  ScMes.  Rechte  n.  Ge- 
schichte. Th.  VI.  S.  193. 

')  Mala  verehrter  College  Celakowsky  hat  die  Güte  gehabt,  mir 

darl|)er  Folgendes  mifzutheilen:  „Für  den  Namen  Greiz  giebt  es  im  Sla* 

wischen  keinen  andern  AnhaltspuncI  als  den  weitrersweigten  Volksnamea 

Krewici,  Kriwici,  aus  Gonstant.  Porph.  und  Nestor  zuerst  bekannt,  deren 

Name  jedoch  im  12i  Jahrhundert  selbst  in  Russland  —  ihr  Hauptsitz  war 

um  Smolensk  herum  - —  verschwindet.     Doch  giebt  es  eine  bedeutende 

Zahl  von  Gemeinden  und  Ortschaften,  die  in  Russland,  Polen,  Pommern 

und,  andAm  jetzt  D^oMchen,  Löndem^  4^n  Namen  fuhren.     In  Kosegar^ 

ten  Pommersche  Geschichtsdenkm.     Urk.  von  1319.  S.  98.  kommt  z.B. 

Stoydavus  de  Criviz  vor.  —  Vielleicht  war  der  ehemalige  Name  der  StadI 

Greiz  auch  Kriwiz,  Kriwice;  wie  denn  sokhe  Verkürzungen  Slawischer 

Namen  im  Deutschen  niehls  ungewöhnliches  sin4     So  wurde  z.  B.  in 

MMiren  aus  Hnricowice  «^  Grolls  oder  Groilsch;  aus  Papowici  bei  Kotibus 

—  Papitz  u.  s.  w." 
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Bruder  ein  Slawe  oder  Sachse  oder  irgend  was  somit  sein, 
wenn  die  alteren  Brüder  Franken  waren?  Wahrscheinlich  war 
er  nur  ein  uterinus  derselben,  ein  Halbbruder  von  der  Mutter; 
die  alteren  Brüder  heissen  germani  fratres,  aber  bei  ihm 
fehlt  diese  Bezeichnung;  die  älteren  führen  den  Namen  de 
Stechowe,  und  er  wird  in  dem  Nachtrage  zur  Urkunde  Ger- 
hardus  Valco  genannt.  Ein  gleiches  Recht  der  drei  Bruder 
an  der  Besitzung  in  Porstendorf  konnte  dadurch  entstanden 
sein,  dass  dieselbe  durch  Erbgang  von  der  Mutter  auf  sie  ge* 
fallen  war. 

Ein  zweites  Beispiel  einer  professio  juris  findet  sich  in  fol- 
gender Urkunde  von  1278  '):  ^«Rjchardus  dei  gratia  prepo- 
Situs,  Gertrudis  priorissa,  totusque  conventus  sancte  Marie 
virginis  in  Lusenicz  (Kloster  Lausnitz)  omnibus  hanc  paginam 
inspecturis  salutem  in  domino.  Noverint  universi  tarn  presen- 
tes  quam  futuri,  quod  prepositus  de  Lusenicz  cum  suo  con- 
ventu  post  multa  placita  habita  cum  suis  hominibus  in  Loscen 
(Luschen,  Wüstung  bei  Loberschütz),  idem  homines  vocati 
ad  Judicium  Ysenberc  auctoritate  domini  Abbatis,  Landgravii, 
presidente  judicio  honorifico  viro  dominö  Lodovico  de  Predil 
(Predel,  Dorf  an  der  Elster  bei  Zeitz),  multis  militibus,  ser- 
vis,  mercatoribus ^)  et  aliis  quam  pluribus  audientibus.  Idem 
villani  requisiti  in  animas  suas,  quo  titulo,  quo  jure  a  suis 
progenitoribus  bona  in  Loscen  ad  eos  devöluta  possederint. 
Qui  respondentes  super  animas  suas,  quod  eadem  bona  posse- 
dissent  ab  antiquis  temporibus  jure  et  consuetudine 
Francorum  et  in  presenti  possiderent,  quod  et  quam  pro- 


^)  Schmid  die  Lobdeburg.  S*  88. 

')  Man  möchte  glauben,  es  sei  in  Bisenberg  eben  Markt  gehalten 
worden,  da  die  Erwähnung  der  mercatores  hier  sonst  etwas  Auffallen- 
des hat. 


S  38.    ffiMM  II I  iilc  od  pwlMsioBM  juJB  m  Pwahiflitai  etc.  26 1 


fessioneai  adnint  prepMitus  et  smis  oobyciiIqs  in  Luseniei 
de  connlio  et  admittit  idem  prepositus  et  saus  conTentos  ia 
liiueoicz  in  perpetimiii  eisdem  ssb  hoiwubiis  in  Lotsooi  jus 
et  libertBteii  Fninconun,  tale  Jos,  qnale  possident  et  atantiir 
lioamies  in  terra  dominomm  ei  nobiliom  de  Lobdebareh  etc/^ 
Man  darf  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  YorEah' 
ren  der  hier  yemommenen  Dorfbewohner  ins  Land  hereinge* 
zogeae  Franken  gewesen  waren,  denen  also  aach  für  die  ihnen 
xogetheihen  Landereien  Frankisches  Recht  bewilligt  word^i 
war.  Wahracheinlich  hatte  dann  spater  das  Kloster  den  Nach- 
kommen  jener  Colonisten  gewisse  Lasten,  ZSnsen  oder  Dienste, 
xogemothet,  zu  denen  sich  diese  nach  ihrem  Fränkischen 
Recl^  nicht  fnr  yerpflichtet  hielten,  und  ihre  Wdgerung  die- 
sdben  xn  übernehmen,  führte  nach  vielen  Veiiiandlangen  (post 
raolta  placita)  za  der  neuen  Feststellung  ihres  Verhältnisses, 
woTon  die  Urkunde  handelt. 

In  einer  Urkunde  tou  1272,  worin  Landgraf  Heinrich  von 
Hessen  und  seine  Gemahlin  Adelheid  der  Stadt  Grunberg  ihre 
alten  Redite  bestätigen,  heisst  es: 

.  „Dicunt  itaque  se  Francones  esse ,  et  ideo  sortiti  sunt  jus 
Fnmconum^).^^  Auch  hier  liegt  offenbar  eine  wahre  professio 
juris  vor,  wenn  gleich  dieser  Name  hiebt  gebraucht  ist  Bei 
fortgesetzter  Beachtung  des  Gegenstandes  wird  sich  jedoch 
auch  dieser,  für  dergleichen  Erklärungen  wahrscheinlich  noch 
hanfiger  in  Urkunden  entdecken  lassen;  und  am  ehesten  sollte 
man  ihn  in  solchen  erwarten,  welche  von  Gerichten  han- 
deln, die  unter  kaiserlichem  Vorsitze  gehalten  wurden,  weil 
hier  den  im  Sachsenspiegel  HI.  33.  §  1.  2.  mitgetheilten 
Grundsätzen  zufolge  der  Fall  sehr  oft  vorkonunen  musste,  dasQ 


^)  Hertii  Opusc.   T.   II.   Vol.  I.   p.   464.  und  Bstor  Orig.  jur. 
publ.  Hass.  p.  376. 
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sieh  die  Parteitn  znnaehst  fiber  ihr  Stanmirabht-Bii  erklaren 
haU»ii« 

Auf  den  Uebergang  der  Staiiinirecble<iii  Territorialneehte 
haben  Tersdriedime  Umertande  eingewirkt  ZanSchst  die-Bnt- 
Btehung  der  Landeshoheit,  weldie  durch  die.Stanungrensen 
gar  nieht  mehr  gebnnden  war.  Wenn  dieselbe  in  yiden  Fällen 
nnr  kleine  Abihetlungen  derselben  YSIkenehaft  nnter  sich  be- 
griff, so  waren  andererseits  oft  Volksmassen  terschiedener 
Abstamnrang  unter  ihr  vereinigt,  und  jemebr  sie* sich  selbst 
zur  wirklichen  Staatsgewalt  herausbildete,  desto  nnchr  musste 
sieh  auch  das  Uebergewicht  der  Staats-  über  die  Stammver- 
bindung entscheiden.  Zu  diesen  UrMchen,  welche  mit'*der 
EntwickeluBg  des  Deutschen  Lebens  selbst  unmittelbarer  zu- 
iMMmnenhingen,  kam  der  schon  seit  dem  Ende  des  ^ireieeliii'' 
ten  Jahrhunderts  fortwährend  zunehmende  Einflass  des  RSmt- 
sehen  Rechts.  Als  kaiserliches  Redit  nahm'  dasselbe  iaueh  'in 
Deutschland  Allgemeinheit  für  sich  in  Ansprach,  und  errang 
si(A  dieselbe  auch  mit  Ausnahme  weniger  Gebiete ,  wie  «i  B. 
des  Privatfurstenrechts,  wo  sich  ihm  die  in  diesem  Kreise 
noch  mächtigere  Autonomie  des  hohen^  Adels  entgegenstellte. 
Das  territorial  gewordene  einheimische  Recht  gestaltete  sich 
daiin  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  als  provincielles^  stato- 
tarisches  und  anderes  locales  Recht,  früher  mehr  durch  Auto- 
nomie und  Gewohnheit,  später  überwiegend  durch  Gesetzge- 
bung und  Wissenschaft.  Ueber  dem  einheimiscjhen  staud  das  Rö- 
mische auch  hier  mit  dem  Charakter  eines  subsidiarischen  Reehts. 
Das  klare  Bewusstsein  von  einem  gemeinen  Deutschen  Rechte, 
welches  letztere,  richtig  verstanden,  sdion  immer  dagewesen, 
insofern  alle  Germanischen  Stämme  doch  nur  Glieder 'Einer 
grossen  Familie  waren ,  ist  dann  erst  als  ein  Froduct  der  jün- 
geren; Wissenschaft  zu  betrachten.  Uebrigens  kann  man  den 
Sieg  der  Territorialität  über  das  Princip  der  Stammrechte  in 
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Deutoekland,  sdt  dem  vierzehnten  Jahrhundert  tmAngemeinien 
als  entedhieden  ansehen.  Allein  GrondzBg^  des  nationalen 
Lidbens,  welche  so  tiefe  Wurzeln  wie  dieser  geschlagen  haben, 
koanen  natörKeh  nur  sehr  aUodähtig  verschwinden^  und  so  darf 
es  nictit  Wunder  nehmen,  auch  spater  noch  gar  mancherlei 
Hinweisungen  auf  die  Verschiedenheit  der  Stammrechte  zu  be- 
^egtien^).  Ja  selbst  heute  noch  sind  diest  letzteren  mit  ihren 
ESgentlifimlichkeiten  als  die  rothen  Fäden  anzusehen,  an  detien 
sich  das  scheinbare  Chaos  der  particularen  Rechte  am  sicher- 
sten ordnet  und  gliedert. 

Damit,  dass  der  Begriff  der  Territorialitat  des  Rechts  in 
dem  Verhaltniss  des  Staats  und  seiner  Bewohner  im  Grossen 
asur  Anerkennung  gelangt  war,  hatte  derselbe  noch  keines- 
weges  se|6e  vollständige  ErfSIInng  gefunden.  Die  Geschichte 
seigt,  dass  derselbe  alimählig  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Staaten  selbst,  im  Kreise  des  Privatrechts,  immer  grossere 
Herrschaft  erlangt  hat.  Der  Staat  des  Mittelalters  war  ein 
Aggregat  verschiedener  Genossenschaften,  deren  Mitglieder 
sich  in  einer  eigenthfimlichen' Sphäre  von  Rechten  und  PfKch^ 
ten  bewegten,  und  charakteristisch  erschien  es,  dass  mit  der 
Ausübung  jener  Rechte,  der  Erfüllung  jener  Pflichten  regel- 
mässig ^ne  eigenthumliche  Form  des  Grundbesitzes  verkniipft 
war.  Ursprünglich  waren  jedoch  Rechte  und  Pflichten  selbst 
durchaus  personlicher  Natur,  aber  auch  in  diesen  Genossen* 
schafteh,  diesen  kleinen  Staaten,  wiederholte  sich  dai^  Gesetz, 
welches  für  den  Staat  im  Allgemeinen  territoriales  Recht  her- 
vorgebracht hatte.  Wie  sich  das  Recht  im  Grossen  vom  Volks - 
stamme  abloste  und  ans  Territorium  anlegte,  so  ging  es  im 


^)  Kopp  Verfassung  der  Gerichte  in  den  Hessen-Casselschen  Lan- 
d«ii.  BeüsfBB  zum  ersten  Stück.  S.  8.  J.  Grimm  B.  Mteiih.  0.  399. 
Note. 
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Kleinen  von  den  besonderen  Standen  auf  die  in  ihren  HSndmi 
befindlicben  Grundstücke  über.  Auf  diese  Weise  sind  die  Be- 
griffe: Rittergut  und  die  daran  geknüpfte  Grund-  und  Guts^ 
herrlichkeit,  zu  Weicbbild  gelegenes  Grundstück,  Bauergul 
entstanden.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Rücksicht  auf  die  ein 
solches  Gut  vertretende  Person  immer  gleichgültiger  gewor- 
den, d.  h.  aber  im  Grunde  nur,  das  Recht  ist  auch  hier  immer 
territorialer  geworden,  und  mancher  damit  in  Verbindung 
stehende  Begriff,  wie  z.  B.  der  der  Ritterschaft,  hat  auf  dies^ 
Weise  die  wunderlichsten  Veränderungen  erfahren.  Daraus, 
dass  jene  privatrechtliche  Territorialitat  des  Rechts  in  ihren 
verschiedenen  Kategorien  aus  der  Gliederung  der  persönlichen 
Stande  im  Mittelalter  hervorging  und  eben  diese  zur  notbwen- 
digen  Voraussetzung  gehabt  hatte,  erklärt  sich  zugleich,  wa- 
rum  im  Romischen  Rechte  etwas  Aehnliches  nicht  angetroffen 
wird :  weil  es  nämlich  hier  an  einer  ähnlichen  Grundlage  völlig 
gebrach ,  indem  der  Staat  der  späteren  Kaiserzeit  mit  seiner 
tyrannischen,  centralisirenden  Administration  in  nichts  weniger 
als  einem  Aggregat  selbstständiger  Corporationen  bestand. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  ein  Begriff  mehrfach  hervorge* 
than,  für  welchen  die  rechte  Stelle  im  System  noch  nicht  ge- 
funden zu  sein  scheint,  den  ich  aber  ebenfalls  aus  der  Fort: 
bildung  der  Territorialität  des  Rechts  erklären  mochte,  ich 
meine  die  sogenannte  Fundalobservanz*).  Die  Praxis  glaubt 
mit  demselben  mehrentheils  sehr  leicht  fertig  zu  sein,  indem  sie 
ihn  ohne  Weiteres  mit  der  Veijährung  identificirt.  Ich  zweifle 
jedoch  sehr,  dass  diese  Ansicht  richtig  sei.  In  der  Unter- 
scheidung von  Landes-,  Orts-,  Fundalobservanz  lässt  sich  eine 
Abstufung  in   immer   engere    Kreise  herab   erkennen,    und 


0  Das  Preuss.  Allg.  Landr.  Th.  I.  Tit.  18.  S  719.  kennt  diesen 
Begriff,  ohne  sich  jedoch  des  obigen  Namens  zu  bedienen. 
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in  der  Herauabildang  des  letztgenannten  Begriffes  schemt 
rieh  eigentlich  nur  ein  gewisses  Gesetz  innerer  NothwendBg- 
keit  zu  vollziehen.  Man  würde  denselben  hiernach  für  den  Colmi- 
nationspunct  des  territorialen  Rechtsprincips  anzusehen  habem 


Die  Germanischen  Völker  in   Gallien.      Germanische 
Landtheilnngen  und  StaateDgrOndungen  ia  den  Galli- 
schen Provinzen. 


Einleitnng. 

S  as«  Die  Ctonnanlsielten  Bf le^ertaMnuiaeii  te  Claltia» 

überltaupt«  ' 

In  den  letzten  Jahrhunderten  vor  dem  Untergange  des 
westlichen  Rdches  erscheint  als  Hauptland  des  Occidents 
unzweifelhaft  Gallien.  Wenn  gleich  Italien  als  die  Wiege 
des  Reiches,  als  Sitz  der  alten  Hauptstadt,  als  dasjenige 
Land,  was  erst  spat  in  die  Form  der  t^rovinz  gebracht  wor- 
den war,  in  der  Vorstellung  der  Reichsunterthanen  den  ersten 
Platz  einnahm:  in  thatsächlicher  Beziehung  stand  Gallien  durch 
seine  Ausdehnung  und  mehr  contmentale  Lage,  durch  die  Be- 
schaffenheit seiner  Grenzen,  welche  nach  Osten  bin  stets  ge- 
hütet werden  mussten ,  die  Tapferkeit  und  Zahl  seiner  BeySl- 
kerung,  den  Reichthum  und  die  hohe  Bildung  vieler  Städte, 
oben  an.  Für  unsem  Gegenstand  ist  es  aber  ausserdem  von 
besonderer  Wichtigkeit,  dass  die  ersten  Germanischen  Reiche, 
welche  in  Romischen  Provinzen  entstanden,  grade  innerhalb 
der  Grenzen  Galliens  ins  Leben  traten. 
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ladeni  ich  also  dieDarstelloog  mk  diefem Lande  begiiine, 
dciagt  aich  ala^ente  Frage  auf:  welche  GermaniBeb« 
Völker  haben  in  deimselben  ihre  Wobnaitze  genora- 
meti?  Aiiah  diese  Frage  niuss  jedoch  noch  in  Tiel  engere 
Schranken  eingeschlossen  werden.  Schon  Cäsar  fand,  dass 
die  meisten  Belgischen  Volker  Germanischen  Ursprungs,  und 
durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  verlockt,  Ton  jenseits  des 
Rheins  herübergefcoioiiiefi  #eien  ^\  Ebenfalls  schon  vor  Cäsar 
war  das  linke  Ufer  des  Oberrheins  von  Deutschen  Völkern  ein- 
geoomiBen  worden,  denn  dieselben  Volker,  weldie  spSter  in 
dbr:.GenQwia  prima  sasaen,  Tribocber,  Nemetjer^  V^giQn^n, 
finden  sich  auch  schon  im  Heere  Ariovists,  und  Tribocber 
und  Nemeter  werden  auch  sonst  noch  von  Cäsar  als  am  West- 
ufer des  Rheins  ansässig  aufgeführt  ^).  Einige  Germanische 
Völker  sind  auch  von  den  Römern  selbst  schon  früh  auf  Galli- 
ltJi«iii#'Bodto  angelSedelt  wortden;  so  durch  Tiber  im  J.  8.  t* 
Chr.  ein  Haufe  Sigambern^  )  an  dem  untern  Theile  der  Waal 
und  an  jder  Maas-  und  Rfaeimnündung,  wonach  man  dieselben 
nicht  in  den  «wischen  Rhein  und  Maas  wohnenden  Gugemen 
auicfaen  darf,  bei  denen  die  Zeit  der  Niederlassung  in  diesen 
Gegenden  unbekannt  iat;  als  die  wichtigsten  aber  die  Ubier, 
welche  Agrippa  um  36  v.  Chr.  auf  das  linke  Rheinufer  ver- 
aetaste  ^).    Von  der  Lrädvertheilung  unter  diese  Völker  wissen 


^)  BeU.  Gall.  D.  4.  Von  dcrr  Neigang  der  Germanen,  den  Rhein 
zn  überschreiten,  ibid.  IV.  16.  Tac.  Hist.  IV.  73. 

«)  BeU.  ÖaU.  I.  51.  IV.  10.  VI.  25.  Kaspar  Zeuss  die  Deut- 
sehen  nnd  die  Nachbarstamme.  S.  217. 

^)  Sueton.  in  Octav.  Aug.  21.  Tiber.  9.  lieber  Sigambem  und  Guger- 
nen  Zeuss  a.  ia.  0.  ä.  83  fg.  Leo  Malberg.  Glosse.  S.  41. 

♦)  Zeuss  a.  a.  0.  S.  87.  Ükerfc  Germania.  1843.  (als  Th.  III. 
Abth.  I.  der  Geographie  der  Griechen  und  f(Ömer).  S.  23.  244.  349. 
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wir  nichts  GeMoerM.  Die  Ubiier  hatten  dieCbagcrnen  SU 
iöfdlk^en  NAchteen,  und  beide  .([rensten  in  der  Gegend 
von  GeUkiba  (Derf  Geldub  bei  Käif er«wert)  mit  einander  ^) ; 
niidlich  und  südwestlich  scheinen  sich  die  Sitse  der  Ufaier  be- 
sonders über  die  gebirgige  Ahrlandsehaft  ausgdbreitet  su  ha- 
ben 3  welche  noch  heute  bei  den  Volke  sohkußhthin  die  .Ahr 
genannt  wird,  und  mit  deren  Namen  ich  auch  die  so  i4elbe^ 
sprbchene  Ära  Ubiorum  bei  Tacitus  in  Verbindung'  bringen 
mochte.  Insofern  damit  ein  Ort  gemeint  ist,  würde  kh  nicht 
Cöln,  sondern  das  durch  seine  Lage  zum  Standquartier,  für 
]i«gionen  besonders  geeignete  Ahrweiler:. darunter  verstehen. 
Die  angem«ine  Benennung  der  Gegend  klingt  noch  heute  in 
vielen  besonderen  Anwendungen  durck5  so  im  Flusanamen 
Ahr,  in  den  Burgnamen  Altenahr,  Neucnahr  n.  sv  Wi 

AUe  Germanischen  Volker  der  bisher  ibeiieichneteni  Act 
scheiden  hier  aus,  denn  sie  wurden  selbst  in  mhige  Unlerthii- 
nen  des  Romischen  Reiches  verwandelt  5  und  geriethen  unter 
dbe  Herrschaft  Romischer  Sitten,  Sprache  und  Rechftik  Es 
bleiben  also  nur  diejenigen  übrig,  d^en  Auftreten  in  Gidlien 
schon  mit  der  grossen  Bewegung  der  Völker,  haupteicUieh 
seit  dem  vierteil  Jahrhundert,  in  Verbindung  steht,  und  hi0r 
kommen  als  solche,  die  sich  gane  oder  > theil weise  ik  GaUien 
niedergelassen,  iolgende  in  Betracht: 

1.  Sachsen  an  der  Gallischen  Nord-  und  Westküste, 
und  auf  den  Inseln  an  der  Ligerinündung.  Besonders  seit  der 
zweiten  Hälfte  "des  vierten  Jahrhunderts  hatten  Abtheilungen 
£eses  Volkes  zu  Wässer  und  Lande  die  Romiiächen  Grenzen 
beunruhigt,  und  nach  und  nach  nahmen  sie  einen  Theil  der 
bezeichneten  Landstriche  und  der  benachbarten  Inseln  in.  Besitz^ 
Der  Name  littus  Saxonicum,  den  die  Gallische  Nordküste  in  der 


1)  Tac.  Hisl.  IV.  26.  32.  36.  58. 
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Notitia  impeni  f&hrt,  scheint  auf  damals  scbon  vorhandene 
Sächsische  Niederlassungen  in  jenen  Gegenden  zu  deuten,  und 
unter  den  Sachsen,  welche  auf  Seiten  der  Römer  an  der  Cata- 
launischen  Schlacht  Thal  nahmen,  sind  wohl  auch  nur  jene  auf 
Romischem  Boden  ansässig:  gewordenen  zu  verstehen;  Die 
Hauptmasse  dieser  Sachsen  hat  vermuthlich  um  Bayeox 
gesessen,  wo  Gregor  von  Tours  der  Saxones  Bajocassini  ge- 
denkt, und  in  derselben  Gegend  erwähnen  später  die  Capitu- 
larien  Karls  des  Kahlen  des  Gaus  Ot  lingua  (Otlinga?) 
SaiLonia^).  • 

ü.  Verschiedene  Haufen  Alanen,  Es  ist  auffallend, 
wie  dieses  Volk,  dessen  Germanische  Herkunft  aber  freilich 
nicht  ausser  Zweifel  ist ^),  in  den  westlichen  Ländern  überall 
in  getrennten .  Haufen  auftritt  Auch  in  Gallien  lassen  sich 
mehrere  dergleichen  nachweisen.  Wie  es  scheint,  der  be- 
trächtlichste von  allen^  welche  in  diesem  Lande  zuriickblieben, 
setzte  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  in  der 
Gegend  der  Stadt  Alen9on  fest,  welche  wahrscheinlich  ihren 
Namen  von  diesem  Volke  erhalten  hat.  Als  Konig  dieser 
Alanen  zur  Zeit  des  Einfalls  Attilas  in  Gallien  nennt  Jornandea 
den  Sangibanus;  sie  selbst  bezeichnet  er  als  Alanorum  partem 
trans  flumenLigeris  considentem,^^  und  lässt  den  Hunnenkönig 
einen  eigenen,  etwas  räthselhaften  Kriegszug  gegen  sie  unter- 
nehmen^ jedoch  vor  den  Westgothen   zurückweichen^).  — 


»)  Ammian.  MafcelL  XXVH.  8.  XXVIII.  2.  5.  Sidon.  Apollin.  Epis|. 
Vni.  .6.  9.  Carm.  8.  Jornandes  de  reb.  Get.  c.  36.  Gregor.  Turon.  II. 
l8.  19.  X.  9.  Karoli  II.  Conventus  Silvac.  bei  Perlz  III.  p.  426.  §  7. 
Zeuss  a.  a.  0.  S.  384. 

*)  Zeuss  a.    a.   0.    S.  700  fg.     üeber  die  Alanen,   die  sich  in 
Gallien  niederliessen,  vgl.  Sartorius  a.  o.  S.  198.  a.  0.  T.  III.  p.  201  sq. 
^)  Jornandes  de  reb.  Gel.  c.  37.  43. 
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lEim  zweiter  Haufen  Alanen  mter  dem  KSnIg  Sambida  er- 
hielt von  Aetius  um  440  in  der  Gegend  der  Stadt  Valence 
Landereien  angewiesen«  Prosper  Tiro  ad  a.' 440:  „Pacatis 
motibus  Galliarum  Aetius  ad  Italiam  regreditur.  Deserta  Va* 
lentinae  urbis  rura  Alanis,  quibus  Sämbida  praeerat,  partienda 
tradnntur.^^  Es  sind  dies  wohl  dieselben,  von  denen  es  am 
angeführten  Orte  beim  J.  442  heisst:  „Alani,  quibos  terrae 
Galliae  ulterioris  cum  incolis  dividendae  a  Patricio  Aetio  tra- 
ditae  fuerant,  resistentes  armis  subigunt  et  expulsis  dominis 
terrae  possessiones  vi  adipiscuntur.^^  —  Einem  dritten  unter 
dem  Konig  Eochar  wurde  von  Aetius  eine  Landschaft  in, Ar- 
moricum  überlassen,  um  den  bewiesenen  Uebermuth  ihrer 
Bewohner  niederzubeugen.  Constantii  vita  S.  Gerinani.  Actt 
Sanct.  T.  VIT.  Jul.  p.  216.  „Vix  demum  de  transmarina  expe- 
ilitione  remeaverat,  et  jam  legatio  Armoricani  tractus  fatiga- 
tionem  beati  antistitis  ambiebat.  Oflensus.  enim  superbae  in- 
solentia  regionis  vir  magnificus  Aetius ,  qui  tum  rempublicam 
gubernabat,  Eochari,  ferocissimo  Alanorum  regi,  loca  illa 
inclinanda  pro  rebellionis  praesumtione  permiserat,  quae  ille 
aviditate  barbaricae  cupiditatis  inhiaverat.^^  Vielleicht  ist  dieser 
Eochar  Eine  Person  mit  dem  Alanenkonig  Beorgor^  welcher 
464  in  Italien  einfiel,  und  durch  Ricimer,  deii  Schwieger- 
sohn äes  Anthemius,  seinen  Untergang  fand  ').  —  Ein  vier- 
ter Haufen  Alanen,  unter  einem  besond^rn  König,  dessen 
Name  jedoch  nicht  genannt  wird,  belagerte  die  Stadt  Väsates 
(heilte  Bazas)  um  Ae  Zeit  öder  bald  nachher,  fils  die  West - 
gothen  unter  Ataulf  aus  dem  südlichen  Gallien  nach  Spanien 
zogen.  Vielleicht  fallt  dieser  Schwärm  mit  einem  der  vorhin 
aufgeführten   zusammen.      Zwischen   dem    Konig   desselben, 


,    *)  Cbron.  Cassiodor.  ^-  Anonym,  Cospin.  — r  Marcelh  Com*  —  ad 
a.  464.  ed.  RoncaU.  fl.  125.  231.  205. 


3T0  '  SeciHlmr  Abidhiiill.«    Bnleiliiü^i   - 

weldbif  i'dM  W«lgotiien  wMer-  Minen  Willen  dienstbar  war, 
«sd  dem  in  Vasttet  wmt  belagerten  Paulinus  Pellaus  (Petro*- 
oerkui)  kam  ea  zta  sehr  interessanten  Unteriiandlungen,  wel- 
che letzteiisr  in  seinem  Eucharisticom  v.  311 — 403.  genauer 
heselirieben  hat.  Seihem  Bericht  zufolge  \erliessen  diese  Ala- 
nen die  Sache  der  Gbthen^  schlössen  mit  der  Stadt  Frieden, 
Httd  zogen  in  Freundschaft  gegen  die  Römer  von  dannen. 
Weiter  wird  nichts  ¥on  ihnen  gemeldet.     Vgl.  oben  S.  166. 

3.  Die  Burgunder,  von  deren  Eindringen  in  Gallien 
nnd  daselbst  gestiftetem  mächtigen  Reiche  weiter  unten  be- 
sonders zu  handeln  sein  wird. 

4.  Die  Westgothen,  über  welche,  so  wie  über  die  mit 
ihnen  eng  yerbundenen  Thaifalen,  ich  ebenfalls  auf  die  un- 
ten folgende  Darstellung  verweise.  , 

5.  Eine  beträchtliche  Abtheilong  der  Ostgothen,  wel- 
che unter  dem  Konig  Widemir,  dem  jüngsten  von  drei  Brü- 
dern, aus  Pannonien  aufbrach  und  zur  Zeit  des  Kaisers  Qly- 
cerius  (474)  Italien  mit  Krieg  überzog  ^).  (Der  älteste  Bru- 
der Walarair  war  gestorben,  und  die  grössere  Hälfte  der 
Ostgotben  fiel  unter  dem  zweiten  Bruder  Theodemir  ins  öst- 
liche Reich  ein.)  Nach  dem  Tode  jenes  Widemir  in  Italien 
folgte  ihm  sein  Sohn  gleiches  Namens,  und  dieser  wurde  von 
Glycerius  bewogen,  die  Seinigen  nach  Gallien  zu  führen  und 
sich  den  Westgothen  ^nzuschliessen.  Jomandes  c.  56.  drückt 
dies  so  aus:  „Widemir  acoeptis  muneribus  simulque  mandatb 
i|  Glycerio  Imperatore,  Galli^s  tendit,  seseque  cum  parenti- 
bus  Jangens  Vesegotbis,  unum  corpus  efficitur.^^  In  der  Schrift 
de  regnorum  süccessione  sagt  derselbe:  „Widimer  ab  ItaKcis 


^)  Jomand.  de  reb.  Gel«  c.  4S.  52  sq.     Man  so  Gesch.  des  Ost- 
golh.  Reiches  in  Italien.  S.  11 — 16. 
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praemSs  victos,  ad   parte»  Gdliae  Hiapaaiaeqife  öniMa 
Itaiia  tendit'^  ^). 

6.  Pie  Alamaan^ea,  weldie  s^t  dem  Anfange  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  das  Westufer  des  Oberrlieins  bis  sn  den  Vo^ 
gesen,  den  Ebass  (von  AKsat,  Alisaz  =  FVemdritz),  eine 
Zeitlang  als  südliche  Nachbarn  der  Burgunder,  bleibend  in 
Besitz  n^men,  und  sich  später  um  den  Bodensee  und  bis  am 
die  Alpen  hin  ausbreiteten  ^). 

7,  Die  Franken.,  deren  verschiedene  Voikersefaafteii 
hauptsächlich  seit  dem  dritten  bis  fünften  Jahrhundert,  von 
der  unteren  Maas,  vom  Nieder-  und  Mitl^hein  her  die  B;8^, 
mischen  Grenzländer  betamldgten  und  einnahmen  ^).  Nur 
aehfr  allmählig  hat  sich  im  Verhältniss  zu  den  Römern,  bald 
durch  Vertrag,  bald, auf  dem  Wege  der  Gewalt,  ein  bestimm- 
terer Besitzstand  gebildet,  bis  endlich  Chlodwig  die  letzten 
Reste  der  Römischen  HerrschafI  in  Gallien  vertilgte,,  und 
bierdurch  sowohl  als  durch  die  Vereinigung  der  verschiede- 
nen Fränkischen  Stämme  und  Besiegung  fast  aller  i^mwohnen« 
den  Völker,  den  Grund,  zu  der  Grosse  und  dem  Uebergewiebt 
des  Fränkischen  Reiches  legte« 

Dies  sind  die  Germanischen  Völker,  welche  sieh  m  d^n 
letzten  Zeiten  des  Westreiches  auf  dem  bis  dahin  Römischen 
Boden  Galliens  niederliessen.  Allein  auch  spater  noch,  nachr 
dem  schon  seit  Jahrhunderten  von  RömL9ehen  Provinzen  in 
Gallien  nicht  mehr  die  Rede  war,  hat  ein  Theil  des  Landes 
Germanische  Bevölkerung  eriialten.     ESs  sind  dies 


^)  £d.  Lindenbrog.  p.  60. 

^)  Zeass  a.  a,  0.  S.  317  %.  lieber  dk  Niederisssiffgr  tum 
Theäs  der  Alaiwittnes  aitf  dem  Hnkien :  Aheiniifep,  s.  Sart<)rhi8' «f.  «; 
S.  198.  a.  0,  Tom.  ffl.  p.  305  sq. 

^  ZeuBs  S.  385  fg. 
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tS«  IK^^Noriiißnne»,  im  neanten  Jahrhundert  fast  an 
allen  Küsten  Europas  als  gefahrliche  Feinde  gefürchtet.  Die 
feste  Niederlassung  eiines  Haufens  Normannischer  Abenteurer 
in  dem  nach  ihnen  benannten  Theile  Galliens  hat  damit,  dass 
auf.  jen^Di  Küsten  und  Inseln  seit  Jahrhunderten  Sächsische 
Stammbruder  wohnten^  wahrscheinlich  in  einem  gewissen  Zu- 
aammeahange  gestanden,  indem  die  Verbindung  dieser  Sach- 
sen mit  ihrem  alten  Heimathlande  schwerlich  jemals  ganz  er- 
loschen gewesen  ist  Eine  rechtliche  Anerkennung  erhielt 
j«ner  Normannische  Landbesitz  912,  wo  dem  Herzog  Rollo, 
nach  der  Taufe  Robert  genannt,  das  ganze  Land,  Städte  und 
feste  Oerter,  die  derselbe  zwischen  dem  Flusse  Epte  und  dem 
Meere  bereits  inne  hatte,  von  Karl  dem  Einfaltigen  unter  dem 
Titel  eines  Lehens  formlich  abgetreten  wurden  ^). 


')  Zeuss  S.  637  fg.  —  Öle  Gothischen  oder  Spanischen  Flücht- 
linge, welche  im  achten  und  neunten  Jahrhundert  im  Fränkischen  Reiche 
Schutz  vor  den  Saracenen  suchten,  und  von  Karl  dem  Grossen  und  sei- 
nen Nachfolgern  LSndereien,  meist  wüst  liegende  Landstriche  in  der  Spa- 
nischen MariL  und  in  Septimanien  angewiesen  erhielten,  kommen  hier 
nicht  ais  bjßsonderes  Volk  in  Betracht.  Fünf  sogenannte  Praecepta  be- 
schäftigen sich  mit  diesen  Emigranten;  eines  von  Karl  dem  Grossen  von 
812  (in  der  SammlUhg  der  Capitularien,  Walter  C.  J.  Germ.  n.  p.  255); 
zwei  von  Ludwig  dem  Frommen  von  815  und  816  (Walter  IL  p.  290. 
807);  zwei  von  Karl  dem  Kahlen,  beide  von  844;  das  ältere  XIV.  Kai. 
Jnft.  nur  „pro  qnibusdam  Hispanis^^  ausgestellt  (Bai uz.  Capitul.  Tom.  n. 
Append.  No.  59.  p.  1444);  das  jüngere  III.  Id.  Jnn.  fär  jene  Hispani 
überhaupt  erlassen  (Walter  Itl.  p.  19).  Aus  diesen  Urkunden  ergiebt 
sich,  dass  jene  Einzüglinge  nicht  blos  von  Frankischen  Grafen  und  de^- 
ren  Unterbeamten,  sondern  auch  von  ihren  neuen  Reichsgenossen  und 
selbst  von  einzelnen  Mächtigeren  aus  ihrer  eigenen  Mitte,  vielfache  Be- 
drückungen in  Betreff  ihrer  persönlichen  Freiheit  wie  ihres  Grundbestlzes 
auszustehen  hatten.  Gegen  dieselben  suchten  und  fanden  sie  wiederhol 
Schutz  bei  den  Fränkischen  Herrschern.   Sehr  übersichtfich  hat  über  den 
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Bs  miisste  bochflt  interessant  sein,  und  wurde  einen  Blii;k 
in  viele  dunkle  Verhaltnisse  der  späteren  Zeit^i  eröffnen,  wenn 
uns  in  Betreff  aller  dieser  Volker  genauere  Berichte  über  die 
▼on  ihnen  yorgenomipenen  Landtheilungen  und  über  das  Ver- 
fahren, welches  sie  dabei  gegen  die  vorgefundenen  Romer  be- 
obachteten, zugekommen  waren.  Denn  wer  wird  laugnen,  dass 
in  diesen  hospitalen  Ansiedlungen  gewissermassen  der  Embryo 
des  Romanischen  Staates  enthalten  ist?  Leider  jedoch  fehlt 
es  bei  mehreren  darunter  an  allen  Nachrichten:  so  bei  den 
Sachsen  auf  den  nordlichen  Kästen  und  Inseln,  bei  den 
Alamannen  und  den  nach  Gallien  gezogenen  Ostgothen, 
wiewohl  sich  bei  den  letzteren  vermuthen  lasst,  dass  sie  nach 
ihrer  Vereinigung  mit  den  Westgothen,  in  gleicher  Weise  wie 
diese  schon  früher,  Land  zugetheilt  erhalten  haben  mögen. 
Hinsichtlich  der  Alanen  beschränkt  sich  unsere  Kunde  auf 
die  schon  oben  angeführten  dürftigen  Meldungen.  Von  den 
Germanischen  Völkern,  welche  in  Gallien  noch. Romer  vor- 
fanden, siiid  es  im  Grunde  nur  die  Burgunder  und  West- 
gothen, über  deren  Landtheilungen  wir  durch  ihre  Gesetz- 
bücher mehr  erfahren.  Von  ihnen  wird  also  im  Folgenden 
ausführlicher  zu  handeln  sein.  Nachstdem  erscheinen  die 
Franken  besonders  wichtig;  allein  auch  hier  gebricht  es  uns 
wieder  an  einer  sichern  Kunde,  und  eine  besondere  Hervorhe- 
bung dieses  mächtigen  Volkes  geschieht  daher  mehr  zu  dem 
Zwecke,  um  das  Eigenthümliche  in  der  Gründung  ihrer  Herr- 
schaft im  Allgemeinen,  namentlich  die  Verschiedenheit  von 
den  Verhältnissen  der  Burgunder  und  Westgothen  klarer  ins 


Gegenstand  gehandelt  Schi 6z er,  Kritische  Sammlangen  zor  Gesch.  der 
Deutschen  in  Siehenbürgen.  H^  StQck.  6te  Untersuchung.  S.  361  fg. 
Die  angeführten  Praecepta  enthalten  jedoch  noch  immer  einen  reichen  Stoff 
zu  historischen  und  juristischen  Erläuterungen. 

18 


274  Seehüer  Akseiiaitl.    Bnlef  Capitel. 

Licht  Btt  setzen.     Die  Nf^rmaBnen  werden  anhangsweise 
eine  knne  Berücksichtigung  finden. 

Ob  Burgunder  oder  Westgothen  hier  Torangestelit  wer- 
den soUen,  lasst  sich  aus  verschiedenem  Oesichtspuncte  beur- 
theilen.  Dass  die  ersteren  auf  Gallischem  Boden  vermuthlich 
schon  Fuss  gefasst  hatten^  als  die  letzteren  unter  Ataulf  den- 
selben 412  betraten  '),  spricht  jenen  den  ersten  Platz  zu, 
wahrend  die  umgekehrte  Ordnung  dadurch  unterstüta^  wird, 
dass  die  Gründung  eines  geordneten  Staates  in  bleibenden 
Sitzen  von  den  Westgothen  eher  als  den  Burgundern  bewirkt 
worden  ist.  Aber  entscheidend  dürfte  der  Umstand  sein,  dass 
wir  aus  keinem  Germanischen  Reiche  so  genaue  Nachrichten 
über  die  Landtheilungen  besitzen,  als  aus  dem  der  Burgun- 
der. Daher  nehmen  diese  die  Aufmerksamkeit  hier  zuerst 
in  Ansprach. 


Erstes  Capitel. 

Die  Burgunder.     Ihre  Niederlassung  in  Gallien.     Ihre  Kö- 
nige. —  Gesetze.  —  Landtheilungen. 

%  4^«    FriUiere  l¥olmflltae  der  Wurguniä^tf* 

ZuYorderst  müssen  wir  das  Volk  aus  seinen  früheren  Sitzen 
nach  Gallien  geleiten,  und  einen  Blick  auf  die  Könige  und 
Gesetze  dteselben  werfen. 

Nadidem  die  Burgunder  in  ihren  Deutschen  Stammsitzen 
zwischen  Oder  und  Weichsel  westliche  Nachbarn  der  Gothen 


^)  Jomsnd*  de  reb.  Get.  c.  31.  „  (Athaulftu)  Gallias  lendit.  Obi 
enm  advenisset,  vicinae  gentes  perterritae,  in  sais  se  finibns  oqepemal 
«oatinere,  qnae  dndna  cradeliter  Gallias  infestasscDl,  tarn  Franci  quam 
Bnripuidionea.^^ 
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gewesen  waren  ^),  batten  A^  sich  im  dritten  Jahrhundert  in 
den  obem  Maingegenden  niedergelassen,  vielleicht  vom  Kai- 
ser Probns  zum  Schatse  des  Limes  gegen  die  damals  noch 
ausserhalb  desselben  sitzenden  Alamannen  hier  angesiedelt 
Allein  bald  nach  Probus  nahmen  die  letzteren  bleibende 
Sitze  innerhalb  des  RSmerwalles,  und  die  Burgunder  sassen 
nun  im  Rücken  derselben.  Ueber  ein  Jahrhundert  haben  sie 
in  diesen  Landstrichen  gewohnt,  mit  ihren  südwestlichen  Nach- 
barn, den  Alamannen,  wegen  der  Grenzen  und  gewisser  Salz- 
quellen (von  Schwäbisch  Hall  oder  Kissingen?)  in  häufige 
Streitigkeiten  verwickelt,  aber  mit  den  Romern  im  Allgemei- 
nen in  Frieden  und  zuweilen  sogar  in  Bündnbsen  lebend  ^)«  « 
Dass  sie  trotz  dem  nicht  von  Romischer  Abkunft  (soboles  Ro- 
mana) waren,  beweist  ihre  Geschichte,  Sprache  und  Recht, 
aber  bereits  oben  S.  213.  wurde  angedeutet,  dass  es  mög- 
licher Weise  ein  durch  frühes- Gonnubium  begründetes  Ver- 
hältniss  der  Affinität  zwischen  beiden  Theilen  gegeben  haben 
konnte,  woraus  sich  dann  jener  räthselhafte  Volksglaube,  so 
wie  die  ganz  besondere  Milde  ihrer  Gesetze  gegen  die  Ro- 
mer, am  natürlichsten  erklären  würde.  Bemerkenswerth  sind 
die  Nächrichten  Ammians  über  die  Grenzsteine,  durch  welche 
die  Sitze  der  Alamannen  und  Burgunder  geschieden  wurden, 
und  welche  sich  bei,  dem  sogenannten  Gapellatium  oder  Palaa 
(Pfahl)  befanden;  indem  sich  daraus  auf  einen  festen  und  be- 
stimmten Landbesitz  schliessen  lässt,  ausserdem  aber  eine  nä- 
here Beziehung   der  Burgunder   zu   dem  Römischen  Limes 


^)  Auf  Scandinavischen  Ursprung  derselben  scheint  der  Name  Bor- 
gondaholmr  hinzudeuten,  welchen  die  Insel  Bomholm  im  Mittelalter  filhrt. 
—  Vgl.  meine  Schrift:  Gesetz  der  Thüringer.  S.  3.  Zenas  a.  a.  0. 
S.  465  fg. 

'  ^  Ammian.  Marceil.  XYm.  2.  XXVm.  12. 
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auch  durch  diesen  Lauf  der  Orenzen  bestätigt  zu  werden 
scheint  ').  Derselbe  Schriftsteller  bezeichnet  das  Volk  als 
kriegei^ch  und  furchtbar  für  seine  Nachbarn  wegen  der  gros- 
sen  Zahl  seiner  streitbaren  männlichen  Jugend ;  zugleich  et- 
giebt  sich  aus  seiner  Darstellung,  dass  die  Burgunder  schon 
im  vierten  Jahrhundert  ein  wahres  KSnigthnm  kannten  ^,  des- 
sen Bedeutung  aber  freilich  seit  ihrer  Niederlassung  anf  Ro- 
mischem Boden  sehr  zugenommen  zu  haben  scheint,  und  dass 
sie  wenigstens  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Valentinian  I.  (364 
bis  375),  in  ahnlicher  Art  wie  die  Alamannen,  die  Franken 
und  andere  Völker  zu  verschiedenen  Zeiten,  mehrere  Konige 
zugleich  hatten.  Dasselbe  Verhaltniss  wiederholt  sich  dann 
auch  in  ihrer  spateren  Geschichte,  und  war  wohl  regelmassig 
mit  einem  Oberkpnigthum  des  einen  darunter  verbanden. 

Gegen  Ende  des  vierten  oder  im  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts gingen  auch  die  Burgunder  über  den  Rhein,  und 
setzten  sich  in  der  Gegend  von  Mainz  und  Worms  fest;  wahr- 
scheinlich geschah  dies  jedoch  nicht  auf  einmal,*  sondern  ein 
Theil  des  Volkes  blieb  noch  länger  auf  dem  Ostufer  zurück, 
und  sie  wohnten  eine  Zeitlang  auf  beiden  Seiten  des  Stro^ 
mes  ^).  Ganz  bestimmt  sagen  die  alten  Chroniken  zum  J. 
41 3:  „Burgundiones  partem  Galliae  propinquam  Rheno  ob- 
tinuerunt'^  ^);  allein  es  deutet  Manches  darauf  hin,  dass  sie 


^)  Ammian.  Marcell.  XVIII.  2. „Qoum  ventum  fiiissel  ad 

re^onem,  cui  Capellalii  vel  Palas  nomen  est,  obi  terminales  lapides  Ale- 
mannonun  el  Borgundoram  confinia  distin^ebant.^^ 

^  ^  Ueber  den  Burgandischen  Hendinos  (hendinns?)  vgl«  J.  Grimm 
D.  Halt.  S.  231. 

3)  Oros.  Vn.  32.    Zeuss  a.  a.  0.  S.  468. 

^)  Prosper  and  Cassiodor.  ad  a.  413.  bei  Roesler  Ouronica 
dii  aevi.  p.  222.  225. 
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schon  einige  Zeit  vorher  festen  Fuss  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer gefasst  hatten;  so  der  Antheil,  welchen  ihr  Konig  Gon- 
dahar  412  in  Mainz  an  der  Erhebung  des  Joyinus  zum  Romi- 
schen Kaiser  nahm  ^),  und  die  bereits  oben  erwähnte  Nach- 
richt des  Jornandes,  bei  der  Ankunft  der  Westgothdn  in  Gal- 
lien 412  hätten  sich  die  benachbarten  Volker,  Franken  sowohl 
als  Burgunder,  erschreckt  innerhalb  ihrer  Grenzen  gehalten, 
während  vorher  die  Gallischen  Länder  feindlich  von  ihnen 
überzogen  worden  seien.  Uebrigens  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  sich  Konig  Gondahar  für  seine  Theilnahme  an  der 
Brhebung  des  Jovinus  irgend  einen  Preis  ausbedungen  haben 
werde,  und  vielleicht  bestand  dieser  in  einer  formlichen  An- 
erkennung ihres  rechtlichen  Besitzes  des  von  ihnen  eingenom- 
menen linken  Rheinufers.  Daraus  würde,  sich  vielleicht  er- 
klären, warum  die  Chroniken  der  Behauptung  jener  Gegenden 
grade  bei  dem  folgenden  Jahre  413  Erwähnung  thun.  In 
der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  den  Rheingegenden,  wo  die 
«Ite  Heldendichtung  ihren  Konigssitz  nach  Worms  verlegt, 
wurde  das  bis  dahin  heidnische  Volk  zum  Christenthum  be- 
kehrt, und  Orosius  hebt  rühmend  hervor,  wie  sie  mit  den  Rö- 
mern nicht  wie  mit  Besiegten,  sondern  wie  mit  christlichen 
Brüdern  Jreundlich  und  wohlwollend  umzugehen  pflegten  ^). 
Spätere  Versuche,  weiter  westlich  vorzudringen,  führten  eine 
schwere  Niederlage  des  Volkes  durch  Aetius  herbei,  aber  die 
Chroniken  schwanken  zwischen  den  Jahren  435,  436  und 
437  ^),  und  einige  Zeit  nachher  443  erhielten  sie  aus  uns 


\)  Gregor.  Toron.  U.  9.  Die  dorl  mitgetheilte  Stelle  aus  Frigeri- 
dus.  —  Olympiod.  in  Exe.  legatt.  ed.  Bonn.  p.  454. 

«)  Oros.  YEI.  32. 

')  Prosper  ad  a.  435.  (Roesler  1.  1.  p.  277):  „Eodem  tempore 
Gandicarinm  Biyrgundionom  regem  Intra  Gallias  habitantem  A^tins  hello 
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unbekannten  Ursachen  die  Gegenden  am  wesdichen  Abhang 
der  Alpen,  wahrscheinlich  durch  Aetius,  zar  Theilung  mit  den 
Bingebomen  abgetreten.  Tiron.  Chron.  ad  a.  443.  ,,Sabaa- 
dia  Burgundionum  Veliquiis  datur  cum  indUgenis  dividenda.^ 
Das  Reich,  welches  sie  hier  gifteten,  hat  sich  dann  in  kurzer 
Z«t  liber  das  umliegende  Rhoneland  ausgebreitet,  und  Iris 
zum  nättellSndischen  Meere,  den  Sevennen  und  gegen  die 
Vogesen  hin  gereicht  ^).  Sehr  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  die 
Burgunder  schon  früher  zwischen  dem  unglücklichen  Kriege 
mit  Aetius  und  der  Abtretung  der  Sabaudia,  auch  einen  für  sie 
Terderblichen  Kampf  mit  den  Hunnen  zu  bestehen  hatten, 
oder  ob  sich  die  Aeusserungen  der  Chroniken  von  einer  Ver- 
nichtung des  Volkes  durch  die  Hunnen  kurze  Zeit  nach  dem 
Siege  des  Aetius,  auf  die  Catalaunische  Schlacht  461  bezie- 
hen, in  welcher  die  mit  den  Römern  yerbundenen  Burgunder 
lielleicht  besonders  stark  aufgerieben  worden  sind«  Die  l^ch- 
tigkeit  jener  Schlacht  für  sie  wird  wenigstens  auch  durch  ihr 
Gesetzbuch  Tit.  XVH.  bestätigt;  unter  allen  Umstanden  aber 
sind  die  Angaben  über  die  Grösse  der  ihnen  durch  Aetius  so- 
wohl als  durch  die  Hunnen  beigebrachten  Niederlagen  nach  ^ 


obtrivit  pacemqne  ei  supplicanti  dedit:  qua  non  diu  potitus  est;  si  (pu- 
dern illum  Chunni  cum  populo  suo  ac  stirpe  deleverunt/'  Aehnlich  Gas- 
siodor  ad  a.  435.  —  Prosper  Tiro  ad  a.  436.  ,,6ellum  contra  Burg^m- 
dionnm  gentem  memorabile  exarsit,  quo  universa  paene  gens  cum  rege 
per  A^tium  deleta.'^  Idat.  ad  a.  436.  „Burgundiones,  qui  rebellaveranl, 
a  Romanis  dnce  AStio  debellantar.^^  —  Idat.  ad  a.  437.  „Burgundionum 
caesa  viginti  millia.^^  Nach  Roesler  wfiren  die  Angaben  der  Chroniken 
zu  den  J.  435  und  436  so  ra  vereinigen,  dass  die  Hunnei^  auf  Veran- 
lassung des  Aetius  436  die  Bui^^der  mit  Krieg  überzogen  hätten.  Aber 
von  einem  Zuge  der  Hunnen  gegen  Gallien  hin  im  J«  486  weiss  die  Ge- 
schichte nichts. 

^)  lieber  die  Grenzen  des  Reiches:  Zeuss  a.  a.  Q.  S.  470. 
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ZmgfiiBB  tder  fo^eoden  GeecUehte  für  höchat  iibertrie- 
beo  XU  abhten. 

(41*    Die  Kdiilse  der  Brnpsuniler« 

Die  Geschichte  der  Bnrgundischen  Konige,  ihre  Bezie- 
hujngen  unter  einander,  wenn  mehrere  gleichzeitig  herrschten, 
ihr  näheres  Yerhältniss  zu  den  Romischen  Gewalten  n.«8.  w ; 
ist  grossentheils  in  tiefes  Dunkel  gehiillt;  selbst  Anfang  oder 
Ende  ihrer  Re^erung  sind  bei  den  meisten,  deren  Namen 
man  kennt,  nirgends  angegeben,  und  solche  Lücken  erschei- 
nen um  so  bedauernswerther,  je  mehr  sie  bei  einigen  der  wich- 
tigsten Fragen  auch  in  der  Rechtsgeschichte  des  Burgundi- 
sehen  Reiches  nachwirken.  Unter  den  neueren  Schriftstellern 
sind  manche  ganz  willküriiche  Annahmen  ziemlich, allgemein 
verbreitet;  einer  verweist  immer  auf  den  andern,  und  wenn 
man  endlich  bis  zum  letzten  durchgedrungen  ist,  so  ündet 
man  höchstens  eine  Hypothese  oder  irgend  eine,  beliebige  Be- 
hauptung, welche  bei  den  Nachfolgern  das  Gepräge  histori- 
scher Gewissheit  erhalten  hat. 

Im  dritten  Titel  des  Burgundischen  Gesetzbuches  nennt 
Gundobald  seine  Vorgänger  im  Reiche  : 

„Si  quos  apud  regiae  memoriae  auctores  nostros,  id  est, 
Gibicam,  Godomarem,  Gislaharium,  Gundaharium,  pa- 
trem  quoque  nostrum  et  patruum,  liberos  fuisse  constite- 
rit,  in  eadem  libertate  permaneant:  quicunque  sub  eis- 
dem  fuerint  obnoxii  servituti,  in  nostro  dominio  perse- 
verent" 
Man  erkennt  in  ihnen  die  Giukungen  der  Sage  und  Helden- 
dichtung ^).     Gibica  ist  Gibidi,  Gislafaar  ist  Giselherr^  Gnn- 


*)  Wilh.  Grimm  die  Deutsche  UeldeiuMii^e.  S.  12. 
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dalmr  i«t  Günther^  Godamar  ist  der  Sage  anbekannt,  and 
statt  seiner  kommt  in  ihr  Gemot  vor.  Die  Geschichte  wdsa 
von  den  drei  Konigen,  welche  im  Gesetzbuche  zuerst  genannt 
sind,  gar  nichts.  Fast  lässt  sich  vermuthen,  dass  mehrere 
unter  den  Genannten  Brüder  gewesen  seien,  und  gemein- 
schaftlich, wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Macht  regiert  haben ; 
etwa  Godomar,  Gislahaf  und  Gundahar  als  Sohne  von  Gibica, 
so  dass,  wie  WilhelmGrimm  meint,  die  beiden  ersteren dem 
letzteren  unterworfen  gewesen  wären.  Die  Nennung  des  pber- 
konigs  hinter  den  andern  würde  dann  freilich  auffallend  erschei- 
nen, konnte  sich  aber  vielleicht  daraus  erklaren,  dass  er  die  an- 
dern überlebt  hatte.    Auch  die  Fassung  des  Gesetzes  selbst  ist 

*  merkwürdig.  Dasselbe  drückt  sich  so  aus,  als  wenn  in  Fäl- 
len, wo  es  zweifelhaft  wurde,  ob  jemand  frei  oder  königlicher 
Knecht  sei,  der  so  Angefochtene  den  Beweis  zu  fuhren  ge- 
habt hätte,  dass  er  für  seine  eigene  Person  unter  den  genann- 
ten Vorgängern  im  Reiche  frei  gewesen  sei.  Daran  ist  aber 
kaum  zu  denken.  Die  Re^erung  von  Gibica  reicht  wahr- 
scheinlich bis  ins  vierte  Jahrhundert  zurück;  die  von  Gunda- 
har bat,  wie  wir  sehen  werden,  lange  Zeit  gedauert,  und  zwi- 

,  sehen  ihm  und  Gundobald  liegen  wieder  noch  die  Zeiten  der 
Konige  Gundioch  und  Chilperich.  Es  kann  also  wohl  nur  ge- 
meint sein,  dass  bei  zweifelhaft  gewordener  Freiheit,  von  Sei- 


^)  Der  beste  Führer  unter  den  älteren  Schriflstellem  ist  im  Allge- 
meinen  Mascov,  Geschichte  der  Teutschen  bis  zum  Abgang. der  Hero- 
vingischen  Könige.  16  Bücher,  zu  welchen  als  Anhänge  38  besondere 
Abhandlungen  (Anmerkungen  genannt)  hinzukommen.  Anmerkuug  1  bis 
4;  hier  besonders  Anmerkung  2:  Reihe,  der  alten  Könige  von  Burgund. 
Ganz  unkritisch  sind:  Spon  histoire  de  G^n^ve.  G^n^ve  1730.  2  tom.  Q. 
—  Dubos  histoire  de  T^tablissement  de  la  monarchie  fran^oise.  Am- 
sterdam 1735.. 3  tom.  8.  und  Joh.  v.  Müller  Schweizergeschichte,  so 
weit  dieselbe  hier  in  Betracht  kommt. 
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tea  des  BethdUigten  aueh  der  Beweis  genügen  solle»  däss 
seine  Vorfahren  unter  jenen  früheren  Konigen  im  Besitze 
der  Freiheit  gewesen  seien. 

1.   Konig  Günther. 

Die  erste  historisch  naher  bekannte  Person  unter  jenen 
Konigen  ist  Gundahar,  (Gundicarius  in  den  Chromken, 
rvycucqiog  bei  Olympiodor),  Konig  Günther,  der  auch  in  der 
alten  Heldendichtong  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Er  scheint 
der  eigentliche  Begründer  der  Burgundischen  Herrschaft  in- 
nerhalb der  Grenzen  Galliens  gewesen  zu  sein«  Seine  Mit- 
wirkung bei  der  Erhebung  des  JoTinus  zum  Romischen  Kai- 
ner, zu  Mainz  412,  lasst  ihn  gleich  dein  Alanen  Guar,  der 
mit  den  Seinigen  in  Romische  Kriegsdienste  getreten  war,  im' 
Grunde  wie  einen  einflussreichen  Romischen  Feldherrn  er- 
scheinen, welcher  als  solcher  dann  auch  an  den  Parteiungen 
des  Kaiserreichs  thatigen  Antheil  nahm.  Er  ist  es  abc^r  auch, 
unter  welchem  die  Burgunder  den  unglücklichen  Krieg  mit 
Aetius  führten,  und  ihn  nebst  seinem  Volke  und  Geschlechte 
sollen  die  Hunnen,  nach  einer,  wenigstens  was  das  Volk  an- 
betrifll,  die  Sache  sehr  yergrossemden  Nachricht,  vernichtet 
haben.  Wäre  bei  dieser  Niederlage  durch  die  Hunnen  an 
die  Catalaunische  Schlacht  zu  denken,  so  würde  auch  die  Ab- 
ü'etung  der  Sabaudia  an  die  Burgunder  443  noch  unter  Kö- 
nig Günther  erfolgt  sein. 

2.    Die  Konige  Gundioch   (Gundeuchus,  Gundia- 
cus,  Gundiucus)  und  Chilperich. 

Die  Nachricht,  dass  das  bisherige  Konigsgeschlecht  in 
dem  unglücklichen  Kampfe  mit  den  Hunnen  seinen  Untergang 
gefanden  habe,  findet  eine  Bestätigung  in  dem,  was  über  die 
Herkunft  der  folgenden  Konige  gemeldet  wird.     Auf  König 
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Ofitothier  folfteD  die  beiden  Brader  Gundeuchus  (Giia- 
dioch)  und  Ghilperleh,  welche  Gnndobald  im  dritten  Titel 
des  Gesetzbaches  als  seinen  Vater  und  Oheim  bezeichnet; 
(die  Lesart  patraos  statt  patruam  wird  wenigstens  durch 
keine  einzige  historische  Notiz  unterstützt).  Nach  Gregor 
von  Tours  aber  staminte  Gundioch,  folglich  auch  Gbilperich, 
aus  dem  Geschlechte  des  Westgothischen  Königs  Athanarich, 
eines  Zeitgenossai  Kaisers  Theodos  des  Grossen.  11.  28. 
„Fuit  autem  et  Gundeuchm  rei  Burgundionum  e%  genere 
Atfaanarici  regis  persecutoris,  de  quo  supra  (11.  4.)  memim- 
mus.^^  Im  Widerspruch  mit  dieser  Nadhricht  bezeichnet 
MascoT  ^  beiden  Bruder  als  Sohne  des  Königs  Gühtlier^); 
auch  sein  Versuch,  Ae  mitgetheilte  Stelle  aus  Gregor  von 
Tours  eu  erklären,  muss  als  Terunglückt  angesehen  werden^). 
Denn  wenn  auch  Gundioch  eine  Schwester  von  Rieimer,  d* 
nem  Enkel  und  zwar  Tochtersohn  des  Königs  Wdllia  zur 
Frau  gehabt  hätte  ^),  so  wäre  dies,  selbst  eine  wirkliche  Ver- 
wandtschaft zwischen  Athanarich  und  Wallia  angenommen, 
noch  keinesweges  genügend,  um  den  Gundioch  ins  Geschlecht 
des  Athanarich  zu  bringen.  Gleichfalls  unrichtig  luid  ohne 
Kenntniss  dessen,  was  über  die  früheren  Konige  im  Gesetz* 
buche  gesagt  ist,  verwandelt  Dubos  die  beiden  Brüder  Gun- 
dioch und  Chilperich  in  Vater  und  Sohn  ^).  Ferner  bleibt  es 
mindestens  zweifelhaft,  ob  man  denselben,  wie  Phillips  und 


»)  A.  a.  0.  Buch  X.  Cap.  22. 

^  A.  a.  0.  Anmerkung  IL  6.  3. 

^  Mascov  schliesst  dies  aus  einer  Stelle  der  Histoda  Miscella 
Lib.  XV.  „Mortuo  Ricimero,  Olybrius  Imperator  Gundibarum  (1.  Gundi- 
batum)  ejus  nepotem  Patricium  effecit/^ 

*)  Tom.  n.  p.  219.  a.  a.  0. 
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Andere  gethan  ^),  eine  Abetammong  aus  dem  Wealg^tfaiftdien 
GtescUedite  der  Balthen  zoschreiben  dfirfe,  da  ja  diese  Her- 
kanft  bei  Athanarich  keinesweges  festgestellt  ist^).  Wodnrch 
übrigens  die  Burgonder  bewogen  wurden,  die  beiden  Bruder 
EU  Konigoi  über  sich  zu  erheben,  ist  völlig  unbekannt;  wahr* 
schdnBch  aber  mag  irgend  ein  Affinitatsveriialtniss  zu  dem 
bisherigen  im  Mannsstamme  erloschenen  Komgsgeschlechte 
dabei  mitgewirkt  haben.    * 

Von  ihrer  Regierung  selbst  ist  nur  sehr  wenig  bekannt 
Den  Anfang  derselben  darf  man  wohl  wenigstens  Ton  der  Zeit 
der  grossen  Catalaunischen  Schlacht  an  rechnen,  und  dass  sie 
neben  einander,  wahrscheinlich  über  verschiedene  Abtheilon- 
gen  des  Volkes,  und  Gundioch  wohl  als  Oberkonig,  geherrscht 
haben,  ergiebt  sich  aus  der  Nachricht  des  Jemandes  Cap.  44. 
über  ihre  Theilnahme  an  dem  Kriege,  welchen  der  Westgo- 
thische  Konig  Theodorich  11.  im  Interesse  des  Kaisers  Avitus 
456  gegen  die  Sueven  in  Spanien  führte.  „His  auditis,  aegre 
tulit  Theodericus,  compacatusqoe  cum  caeteris  gentibus,  arma 
movit  in  Suevos:  Burgundionum  quoque  Gundiacum  et  ffil- 
pericum  reges  aui^iüares  habens  sibique  devotos  ^).  Aus  den 
letzten  Worten  könnte  man  sogar  auf  eine  Art  VasaUenver- 
hältniss  schliessen,  aber  vermuthlich  hat  auch  hier  Jfornandes 
nur  den  Gothen  zu  Liebe  gesprochen,  und  die  Aeusserung 
soll  lediglich  sagen,  dass  die  Hauptnntemiehmung  von  Theo- 


^)  Phillips  Deutsche  Geschichte  Bd.  I.  S.  307.  Wilh.  Grimm 
Deutsche  Heldensage.  S.  13. 

^)  lieber  Athanarich:  Idat.  ad  a.  381.  Marcelliui  Chr.  ad  a.  381. 
Prosper  und  Gassiod.  ad  a.  382.  (Roesler  I.  1.  p.  143  sq.)  Jornioi- 
des.  c.  28.  Warum  derselbe  bei  Gregor  von  Tours  den  Beinamen  per- 
secutor  führt,  wgiebt  sich  aus  Isidori  Chron.  Gotborum.  Era>  308. 

')  llascov  a.  a.  0.  Buch  X.  Cap.  12. 
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doridi  aneging.  Die  Zeit  zwischen  der  Absetzung  des  Avitos 
durch  Ricimer  456  und  der  Wahl  des  Julius  Majorianus  zum 
Kaiser  durch  ehen  denselben  (1.  April  457),  scheint  von  den 
Burgundischen  Konigen  zur  weiteren  Ausbreitung  ihres  Rei- 
ches über  die  benachbarten  Provinzen  Viennensis,  Lugdunen- 
sis,  Maximä  Se^anorum  benutzt  worden  zu  sein  '),  und  so 
erklärt  sich,  was  die  Chronik  des  Marius  zum  J.  456  berich- 
tets:  „Eo  anno  Burgundiones  partem  Galliae  occopaverunt, 
terrasque  cum  Galliis  (leg.  Galileis)  Senatoribus  diviserunt/^ 
Gundioch  muss  wohl  der  katholischen  Kirche  zugethan  gewe- 
sen sein,  denn  der  Pab^t  Hilarius  (461— -467)  bezeichnet 
ihn  in  einem  Briefe,  welcher  auf  genaueren  Verkehr  in  Kir- 
chensachen hindeutet,  als  seinen  Sohn,  und  ebendaselbst  wird 
ihm  auch  die  Würde  eines  matter  militum  zugeschrieben  ^). 
Ob  dieselbe  auch  von  Chilperich  bekleidet  wurde,  lasst  sich 
nicht  mit  Gewissheit  sagen.  Denn  es  ist  zweifelhaft,  ob  der 
von  Sidonius  in  ein  Paar  Briefen  erwähnte  Chilperich  ^),  wel- 
cher mit  dem  Titel  eines  magister  militum  die  dort  sogenannte 


^)  Pagi  Critica  historico-chronolo^ca  in  Annales  Baronii  ad  a. 
456.  ed.  1727.  Antverp.  Tom.  n.  p.  353. 

^  Hilarios  papa  in  epist.  ad  Leontinm  Arelatensem.  ap.  Baroniom 
ad  a.  463.  No.  4.  „Quantam  filii  nostri,  viri  illostris,  magistri  militom 
Gundiaci  sermone  est  indicatom:  praedictus  (nempe  Mamertus  Viennensis) 
invitis  Diensibus  episcopum  consecrare  praesumit.^'  Auch  hierin  erscheint 
der  Borgundische  König  wiedei'  ganz  wie  ein  Römischer  Feldherr. 

^  Lib.  Y.  ep.  6.  7.  Vielleicht  enthält  auch  Lib.  VI.  ep.  12.  eine 
Anspielung  auf  diesen  Chilperich.  Wer  unter  dem  hovus  princeps,  des- 
sen die  beiden  ersten  Briefe  Erwähnung  thun,  gemeint  sei,  ist  zweifel- 
haft. Schwerlich  denkt  Sidonius  dabei  an  den  Westgothischen  König 
Burich,  welcher  466  zur  Herrschaft  gelangte :  vrie  dies  von  Manchen  an- 
genommen worden  ist;  sondern  es  ist  ein  neuer  Kaiser,  vielleicht  Avitus 
oder  Majorianus  i^.  s.  w.  gemeint. 
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Lugduneiuiis  Germania  beherrschte,  und  dessen  G^mahliii 
eben  daselbst  ungemein  gepriesen  wird,  fiir  den  Bruder  oder 
den  Sohn  des  Gundioch  zu  halten  sei.  Für  den  Sohn  konnte 
der  Name  tetrarcha  zu  sprechen  scheinen,  welchen  ihm  Sido- 
nins  in  dem  zweiten  jener  Briefe  beilegt,  da  Gundioch  grade 
Tier  Sohne  hinteriiess;  freilich  aber  wird  jene  Bezeichnung 
oft  auch  für  jeden  kleinen  Fürsten  gebraucht,  besonders  für 
einen,  dem  der  wirkliche  Konigstitel  nicht  zukam,  und  Sido- 
nius,  in  dessen  Augen  ein  solcher  magister  militum  natürlich 
doch  nur  unter  Romischer  Autorität  re^erte,  könnte  deshalb 
jenen  Namen  gebraucht  haben,  ohne  grade  an  einen  wirkli- 
chen Yierfürsten  zu  denken.  Dass  aber  der  Bruder  des  Gun- 
dioch in  jenen  Briefen  gemeint  sei,  mochte  man  daraus  schlies- 
sen,  dass  dieser  Chilperich  grade  als  Beherrscher  des  Lug- 
dqnensischen  Galliens  erwähnt  wird,  und  dieses  scheint  nach 
Gundiochs  Tode  von  Anfang  an  unter  Gundobald,  und  nie- 
mals unter  ^dessen  Bruder  Chilperich  gestanden  au  haben.  Die 
Frage  über  den  Chilperich  bei  Sidonius  ist  übrigens  in  alt&r 
ren  Werken  vielfach  untersucht  worden.  Hadrian  Yale- 
sius  und  Pagi  finden  in  ihm  den  Bruder,  Sirmond  und 
Dubos  den  Sohn  des  Gundioch,  Mascov  hat  sich  nicht  be- 
stimmt entschieden,  neigt  sich  aber  doch  mehr,  zu  Sirmonds 
Ansicht  hin  '). 

3.  «Konig  Gundobald  und  seine  Brüder. 

Ueber  den  Ausgang  der  beiden  Brüder  Gundioch  und 
Chilperich  fehlt  es  an  jeder  geschichtlichen  Kunde.  Der  kö- 
nigliche Stamm  wurde  fortgepflanzt  von  Gundioch,  welcher 
rier  Sohne  hinteriiess,   und  es  folgten  also  nun   die  Zeiten 


^  Pagi  1.  L  ad  a.  472.  Tom.  H.  p.  386.   Dubos  1. 1.  Tom.  n. 
219.    Mascoy  a.  a.  0.  Bach  X.  Cap.  22.  Auoerkimg  ü.  S.  4. 
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*  .  ^"  * 

Gondobalds  und  seiner  Bruder.     Gregor  von  Tours  sagt 
n.  28. 

^nic  (Gundeacho)  fuerunt  quatuor  filii,  Gondobaldos, 
Godegisilus,  Chilpericus  et  Godomarus.     Igitor  Gando- 
baldus  Gbilpericum  fratrem  snum  interfecit  gladio,  uio- 
remque  qus  ligato   ad  coUum  lapide    aquis  immersii 
Hujus  duas  filias  exilio  condemnavit;  quarum  senior  mu- 
tata  veste  Mucarona,  junior  Chrothildis  Tooabator/^ 
Johannes  von  Müller  giebt  an,  jedem  dieser  vier  Sohne 
habe  Gundioch  eine  grosse  Stadt  hinterlassen;  so  habe  Chil- 
perich  zu  Genf,  Godegisel  zu  Besan9on,  Gundobald  zu  Lyon, 
Godomar  zu  Vienne  gewohnt ').     In  den  Anmerkungen  ver- 
weist er  hauptsachlich  auf  Spons  Geschiebte  von  Genf  nebst 
Gautiers  Noten  dazu.   Hier  wird  jedoch  das  damalige  Bur- 
gundische  Land  wieder  in  anderer  Weise  vertheilt,   so  dass 
Gundobald  zu   Viehne,   Gbilperich  zu  Lyon,   Godegisel  zu 
Genf  und  Godomar  zu  Besanfon  gesessen  haben  soll  ^).  Diese 
ganze  Vertheilung  des  Landes  beruht  jedoch  auf  lauter  will- 
kiirüchen  Annahmen,   und  die  Unkenntniss  selbst  des  Weni- 
gen, was  historisch  sicher  ist,  geht  bei  Spon  so  weit,  dass 
er  die  vier  Brüder  für  :Sohne  des  Königs  Günther  ausgiebt, 
von  Gundioch  und  seinem  Bruder  Chilperich  aber  gar  nichts 
weiss. 

Das  Todesjahr  von  Gundioch  ist  nicht  bekannt.  .Ohne 
hinreichenden  Beweis  ist  von  Vielen  das  Jahr  466  oder  467 
als  das,  wo  Gandobald  zur  Regierung  gelangte,  angesehen 
worden.  Etwas  undeutlich  drückt  sich  auch  Türk  aus,  wenn 
er  sagt:  „Gregor  von  Tours  erzählt,  dass  Gundioch,  weU 
eher  im  J.  473  gestorben  war,  sein  Reich  vier  Söhnen 


,  ^)  Die  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft.  Th.  I.  €ap.  8. 
^  ffi^tcnre  de  Cten^ve.  Tom.  I.  p.  44. 
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hiiiterlassen  babe.^<  ^)  Soll  damit  das  Jahr  473  als  Todesjahr 
von  Gundioch  bezeichnet  werden,  so  steht  diese  Behauptung 
ebenfalls  ohne  jfedes  Zeugniss  da,  oder  soll  es  nur  heissen, 
Gundioch  sei  im  J.  473  bereits  todt  gewesen?  Es  Jasst  sich 
blos  yermuthen,  dass  Gundobald  um  das  J.  470  zur  Regie* 
rnng  gelangte.  Denn  472  wurde  er  von  Olybrius  zum  Pa- 
tricitts  ernannt^),  was  den  damals  schon  «vorhandenen  Besitz 
der  Königs  würde  anzudeuten  scheint,  und  473  war  er  beson* 
ders  thatig,  den  Glycerius  in  Ravenna  zur  kaiserlichen  Wurde 
zu  erheben^),  welche  dieser  kurze  Zeit  nachher  mit  einem 
Bischofsamte  vertauschte. 

Das  Verhaltniss  Gundobalds  zu  seinen  Brüdern  ist  in 
grosses  Dunkel  gehüllt.  Gregor  von  Tours  sagt  nicht,  dass 
Gundioch  das  Reich  seinen  vier  Söhnen,  sondern  nur,  dass 
derselbe  Tier  Sohne  hinterlassen  habe.  Ob  der  darunter  zu- 
letzt genannte  Godomar  jemals  einem  bestimmten  Theile  des 
Reiches  vorgestanden,  ist  keinesweges  ausgemacht.  Von  al- 
len Brüdern  verschwindet  dieser  am  spurlosesten  aus  der  6e> 
schichte^).     Chilperich  schdnt  seinen  Sitz  in  Genf  gehabt  zo 


^  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Heft  2.  S.  13. 

^  Cuspiniani  Anonymi  Chron.  ad  a.  472.  (ed.  Roncall.  Pars  II. 
p.  126.)  „Eo  anno  Gundobaldus  patricius  factns  est  ab  Olybrio  bnpe- 
ratore.'^ 

^  Cassiodor.  ad  a.  473.  (ed.  Roncall.  Pars  ü.  p.  232.)  „Gundi** 
bato  hortante  Glicerius  Ravennae  sumpsit  inq>erium.'^  In  solchen  nacki 
erzählten  Thatsachen  besteht  für  jene  Zeil  ein  grosser  Theil  4«r  Ge- 
schichte. Aber  die  Germanischen  Völker  als  solche  sind  innerlich  von 
diesen  Ereignissen  wohl  nicht  viel  berührt  worden,  und  auf  die  Germa- 
nischen Königsgeschlechter  haben  jene  nahen  Beziehungen  zu  den  Trä- 
gem des  Römischen  Purpurs  in  den  letzten  Zeiten  des  Westreiches,  nichts 
weniger  als  günstig  gewirkt. 

*)  Mascov  a.  a.  0,  Buch  XI.  Gap.  10. 
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haben,  denn  es  ist  allerdings  wahrscheinlich ,  dass  bei  dem 
Chilperich  in  Genf^  dessen  Gregor  von  Tours  de  yit  patr.  cap.  1 . 
in  Tita  S.  Romani  et  Lupicini  Erwähnung  thut,  an  den  Bruder 
Gundobalds  zu  denken  ist  Vielleicht  waren  Gode^sel  und 
Godomar,  die  beiden  jiingirten  Bruder,  beim  Tode  Gundiochs 
noch  gar  nicht  volljährig;  rielleicht  fand  Godomar  seinen 
Tod,  ehe  er  noch  über  einen  bestimmten  Theil  des  Reiches 
gesetzt  wurde;  Godegisel  aber  erhielt  spater  ebenfalls  Genf 
zum  Wohnsitze.  Die  beiden  Städte  Lyon  und  Genf  erschei- 
nen überhaupt  wiederholt  als  die  Residenzen  der  Burgundi^ 
sehen  Fürsten;  Lyon  aber  ist  unter  Qundobald  der  eigent- 
lich^ Konigssitz ;  möglich,  dass  dies  in  früherer  Zeit  und  noch 
unter  Gundioch  Genf  gewesen,  und  erst  als  das  Lugdunensi- 
sdie  Gallien  durch  Ausbreitung  der  Herrschaft  zum  Reiche 
dazu  gekommen  war,  Lugdunum  die  Residenz  ,  von  Gun- 
diochs Bruder  Chilperich  geworden  wäre.  Nach  Gundiochs 
Tode  aber  wäre  dieses  schon  wegen  der  geographischen 
Wichtigkeit  der  Rbonelandschaft  von  Gundobald  zur  eigentü*  ^ 
eben  Hauptstadt  erhoben  worden.  Von  Chilperich  dem  Jün- 
geren ist  sonst  noch  bekannt,  dass  er  der  Vater  der  Prinzes^ 
sin  Chlotilde  war,  welche  durch  Heirath  mit  Chlodwig  die 
Stammmutter  der  spateren  Merovingischen  Konige  wurde  ^}. 
Was  Gregor  von  der  Grausamkeit  berichtet,  womit  Gundo- 
bald seinen  Bruder  Chilperich  und  dessen  Gemahlin  behan- 
delt habe,  stimmt  nicht  überein  mit  den  Aeusserungen  des 
Bischofs  Avitus  von  Vienne  über  den  Schmerz,  womit  derselbe 
den  Tod' seiner  Brüder  beklagt  haben  solP);  und  für  Gre- 


*)  Gregw.  Türen.  II.  28. 

^)  Epist.  5.  (ad  Gnndobaldum  Regem):  „Flebatis  quondam  pielate 
ineffabili  funera  gennanomm.''  Doch  enthält  dieser  Brief  all^ings  meh- 
rere sehr  rfithselhafle  Andeutungen  „de  fratema  sorte.^' 
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goir  M^eint  iler  Arianiscke  Glaube  desselben  binreicbender 
Grund  gewesen  bu  sdn,  um  ibn  mit  den  schwärzesten  Farib^i 
XU  malen  ^).  Am  längsten  bat  Ton  den  andern  Brüdern  Go- 
degisel  neben  Gundobald  gelebt,  und  seinen  besondem  Hof 
in  Genf  gehalten.  Nachdem  derselbe  in.  dem  Kriege,  wd- 
eher  im  JT.  500  zwischen  Chlodwig  und  G>ttndebald  ausbrach, 
zuerst  den  letzteren  verrathen,  und  sich  mit  den  Franken 
verbundeu,  dann  aber  bei  der  Eroberung  Ten  Vienne  durch 
Gundobald,  seinen  Untergang  gefunden  hatte,  beherrschte 
dieser  das  ganze  Burgundische  Reich  allein  bis  zu  seinem 
Tode  0, 

Aber  auch  schon  vorher  ist  Gundobald  offenbar  der  ei* 
gentliche  Oberkonig  über'  alles  Burgsndische  Land  gewesen, 
und  das  Verhaltniss  zwischen  dem  älteren  nnd  den  jüngeren 
Brüdern  scheint  in  einem  solchen  Falle  eine  gewisse  Aehn- 
Hdkkeit  mit  dem  späteren  zwischen  duiem  wirklichen  Landes- 
herm  und  paragiirten  Prinzen  gehabt  zu  haben.  Für  die  Be- 
urtheilung  desselben  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  nach  Gode- 
gisels  Untergang,  wahrseheinlich  auch  Sigismund,  Gundobalds 
Sohn,  dne  ziemlich  selbstständige  Regierung  über  einen  Theil 
des  Reiches,  nnt  der  Residenz  Genf,  von  dem  Vater  übertra- 
gen erhalten  hatte,  und  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  den 
Königstitel  geführt  hat  ^).     Die  eigentliche  Herrschergewalt 


^)  Gregor«  Taron.  II.  32.  „Tunc  Gnndobaldiis  et  Oodegisflns  fra- 
tres,  regnmn  circa  Rhodanum  aul  Ararim  cum  Massiliensi  provincia  reti- 
neba&t.  Erant  autem  tarn  Uli  quam  populi  eoniin  Arianae  sectae  sub- 
jecti." 

^  Mascov  a.  a.  0.  Buch  XI.  Cap.  10.  11. 

^  Ayiii  Epist.  27.  29.  30.  70.  Die  Briefe  des  Avitns,  in  einer 
söhwttiBtigen,  oft  höchst  unnatfirHoheB  Sprache  abgefasst,  sind  aacb  in 
sachlicher  BeatiehoDg  sehr  schwierig  und  häufig  mit  diuikeln  Hinweisungeo 
Kiif  wichti^rere  Zdtvertidltnisse  angefbUt. 
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blieb  ^toibftlb  dMh  über  das  Ganxe  bei  den  Vater,  wie  me  bei 
nekreren  geneiescbaftliAh  regierenden  Briideni  in  den  Haa- 
den  dea  Aettesien  war.  Diese  Ansiebt  fiddet  auch  in  glddi- 
zeitigen  Berichten  ihre  Bestätigung.  Besonders  gebort  hier* 
her  die  so  interessante  Ersihhmg  vcia  der  Geaandscha&srwie^ 
welche  der  Bisehof  von  Payia  Epiphanias  im  Auftrage  des 
Ostgothischen  Theodorioh  494  ins  Borgundische  Rduüi  über* 
nahm.  Gundobald  hatte  einige  Zeit  vorher  die  Ligurisdien 
KSstenländer  feindlich  überzogen,  und  mehrere  tausend  Ge- 
fangene  aus  denselben  in  sein  Reich  abgeführt  Darf  man 
den  Angaben  des  Ennodius,  Biographen  des  Epiphanias,  GSau- 
ben  bdmessen,  so  lagen  grosse  Iiandstrecken  im  wesflicheh 
Oberitalien  wüst  und  unbebaut,  weil  ihre  Bebaner  in  die  6e^ 
fangenschaft  weggeführt  worden  waren.  Theodorich  schickte 
deshalb  den  Epiphanias,  welcher  sich  den  Bischof  tob  Turin 
Victor  zum  G^hrten  der  Reise  erbat,  an  Gundobald,  in 
eine  Auslösung  der  Gefangenen  zu  bewirken«  In  der  Anrede, 
worin  er  dem  Epiphanias  seine  Auftrage  ertheik,  spricht  en 
Yon  Gondobald  als  von  dem  alleinigen  Konig  der  Borgund^^ 
„Vides  umversa  Italiae  loca  originariis  viduata  cultoribus;  -^ 
tUa  mater  humanae  messis  liguria,  cui  numeroaa  agricoknun 
solebat  constare  progenies,  orbata  atque  steriUs  jejunnm  cespt* 

tem  nostris  monstrat   obtutibus. Haec  quamris  Bni^ 

gundio  immitis  exercuit,  nos  tamen,  si  non  emendamus,  ad- 

misimus. Princeps  eorum  Gnn.dovados  est,  cui 

reYcrentiam  tui  yetostas  inseruit,  quem  yidendi  te  nimia  cu- 
pido  slimulat  etc. "  ^).     Nachdem  dann  die  beiden  Gesandten 


^)  Ennodiiis  de  vita  Epipkanii.  ed.  AihI.  Schottns.  TcMrnsci  1611. 
psg,  361  sq.  Auch  die  Rede  des  Epifdiasias  an  Kdnig  Gundobald  (p.  366. 
1.  1.))  worin  er  dma  Zweck  seiner  Gesaadscbafl  aiisraander  aetot,  eal* 
bftlt  mehrere  sehr  merkwürdige  SIeBen,  in  wekhen  der  ScMs,  wichen 
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bri  OHiübbald  in  Lyon  ikreii  Zweck  gKieklich  errdidit  hat- 
teB^),  wandten  sie  sich  auch  nach  Genf^  wo  Godegisel  seinen 
Sitz  aufgeschlagen  hatte,  Ennodias  sagt :  „Nee  in  uno  loco 
snnunus  vir  (Epiphanias)  in  illa  regione  se  continnit,  ne  for- 
silan  in  longinquo  degentes  dominorum  feritas  impediret  Fuit 
Genayae,  nhi  Godigiselus  germanus  regia  larem  sta* 
ttterat,  qni  famam  (formam?)  fratemae  deliberationis  secutos, 
bonis  operibus  e}ns  se  socium  dedit.^^  Es  ist  bemerkenswerth^ 
dass  Godegisel  hier  nicht  einmal  Konig  heisst',  sondern  nur 
ab  der  Bruder  des  eigentlichen  Königs  mit  einer  besondem 
Ho&altiing  anfgeföhrt  wird. 

Die  Regierang  Gandobalds  ist  die  Blüthezeit  des  alten 
Barganderreiches.  Viele  Zeagnisse  gleichzeitiger  Schriftstdr 
1er  fflnd  seines  Lobes  toII  ^).  Obwohl  selbst  Arianer,  behalt, 
delte  er  doch  die  Katholiken  mit  wahrer  Toleranz  ^).  Seine 
Sorge  fiir  billiges  Recht  zwischen  Romern  and  Bargondem 
hat  selbst  bei  Gregor  Anerkennang  gefunden  ^) ;  sein.  Geist, 
seine  Beredsamkeit  werden  wiederholt  gepriesen  ^),  und  von 


Italien  so  häufig  von  Gundobald  und  seinen  Burgundern  genossen  habe, 
fflhiMnd  h^rforgehohen  wird. 

^)  Ueber  6000  Gefangene  aas  Itatiea  wurden  blos  hi  FcAge  der 
Bitten  iids  Bpiphaoüis  frei^lassan;  eine  Menge  anderer  wurde  durch  Zah- 
lung eines  Lösegeldes  frei  gemacht.     VgL  Ennodlus  l.  1.  pag.  570. 

^  Mascov  a.  a.  0.  Buch  XI.  Cap.  10.  t 

^  Aviü  Epist.  2.  (ad  Oundobaldum  Regem) :  „Unicum  simul  et  mul- 
tiplex donura  saeculo  nostro  nutu  divinitatis  indultum  est,  ut  inter  regias 
ordinationes  gloriosissimi  principatus  vestri,  principaliter  de  tuenda  ca- 
tholicae  partis  veritate  curetis.'' 

^)  Gregor.  Turon.  11.  33.  „Burgundionibus  leges  mitiores  instituxt, 
ne  Romanos  opprlmerent.'^ 

^  Eanodius  nennt  ihn  (p.  368  1.  1.)  „fando  locuples,  eloqueatiae 
dires  opibns,  facmidns  assertor.^^ 
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seiner  Neigung  sich  zu  unterrichteB  mid  in  reUgiMeii  Dingeii 
Klarheit  'za  gewinnen,  legen  die  BneSe  an  und  von  Avitas, 
den  Bischof  von  Vienne,  dem  er  seine  Zweifel  über  dogma- 
tische Mysterien,  zur  Losung  vorzutragen  pflegte,  ein  sehr 
rühmliches  Zeugniss  ab.  ESnen  interessanten  Bewds  seiner 
Beschäftigung  mit  der  heiligen  Schrift  liefert  unter  andern  das 
Schreiben^),  worin  er  von  demselben  eine  ESrklärung  verlangt, 
ob  die  Zeiten  schon  da  gewesen  oder  noch  in  der  Zukunft  zu 
erwarten  seien,  von  denen  Jesaias  Cap.  2.  t.  3.  4.  redet: 
„Denn  von  Zion  wird  das  Gesetz  ausgehen,  und  des  Herrn 
Wort  von  Jerusalem  u.  s.  w/^  Die  Antwort  des  Avitus  ist 
seiner  Stellung  ganz  würdig;  sonst  aber  würde  man  dem  guten 
Bischof  die  meisten  von  seinen  gegen  die  Eutychianer  und 
andere  Ketzer  gerichteten  Klagen  sehr  gern  für  einige  Notizen 
hingeben,  durch  welche  über  wichtige  Seiten  im  Zustande  des 
Borgundischen  Volkes  und  Reiches  ein  helleres  Licht  verbreitet 
würde. 

Als  Todesjahr  von  Gundobald  wird  in  der  Chronik  des 
Marius  ganz  bestimmt  das  J.  516  angegeben,  und  es  liegt 
kein  Grund  vor,  diese  Angabe  in  Zwei£el  zu  ziehen.  Voii 
seinen  beiden  Söhnen  Sigismund  und  Godomar  folgte  ihm  in 
der  Herrschaft  zunächst  nur  der  erstere;  und  warum  es  hier 
nicht  zu  einer  sonst  bei  den  Germanen  so  häufigen  Theilung 
kam,  wird  ganz  unaufgeklärt  gelassen. 

4.   Konig  Sigismund. 

Auch  über  seine  Re^erung  sind  nur  ipehr  diirftige  Nach- 
richten vorhanden,  und  an  einer  zusammenhängenden  Erzäh- 
lung gebricht  es  gänzlich.    Für  unsern  Zweck  genügen  wenige  > 
Bemerkungen.     Sigismund   war  schon   bei  Lebzeiten   seines 


^)  Aviti  Epist.  19. 
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Varters,  vorziiglich  woU  auf  Antrieb  des  ATitus^  zur  katholi- 
sehen  Kirche  übergetreten,  und  scheint  ihr  und  ihrer  Geist- 
lichkeit  aufrichtig  angehangen  zu  haben.  In  seine  Zeit  fallt 
ein  Concil,  welches  517  zu  Yenne  oder  Epaona,  einem  Ort 
im  Landchen  Bugey  an  der  Rhone  von  27  Burgundischen  Bi> 
scbofen  unter  dem  Vorsitz  des  Avitus  gehalten  wurde,  und  für 
uns  besonders  dadurch  Interesse  gewinnt,  dass  sich  nach  den 
Städten  der  daran  Theil  nehmenden  Bischöfe  die  damalige 
Ausdehnung  des  Burgundischen  Reiches  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit bestimmen  lasst  ^).  In  den  Briefen,  welche  in  seinem 
Namen  Ton  Avitus  an  den  Kaiser  AnaiAasius  geschrieben  wur-^ 
den,,  spricht  sich  eine  tiefe  Ehrfurcht  vor  der  kaiserlichen 
Hoheit  aus,  welche  kaum  allein  auf  Rechnung  des  Verfassers 
dieser  Briefe  gebracht  werden  kann.  In  Ep*  83.  unter  an- 
dern heisst  es :  „Quamquam  istud  famula  vestra  prosapia  mea  ex 
deyotione  persolverit,  me  tamen  gratiae  debitprem  non  ma^ 
parentalia  debita,  quam  beneficia  mihi  impensa  fecerimt. 
Vester  quidem  estpopulus  mens,  sed  me  plus  servire  yoIms^ 
qnam  illi  praeesse  delectat  Traxft  istud  a  proavis  generis 
mei  apud  tos  decessoresque  vestros  semper  animo  Romana 
devotio,  ut  üla  nobis  magis  claritas  putaretur,  quam  vestra 
per  miBtiae  titulos  porrigeret  oelsitudo :  cunctisque  auctoribus 
meis  semper  magis  ambitum  est,  quod  a  Principibus  sumerent, 
quam  quod  a  patribus  attulissent.  Cumque  geiitem  nostram  videa- 
mur  regere,  non  aliter  nos,  quam  milites  vestros  cre- 
d Irans  ordinär i.  Impartit  nos  gaudiorum  muhere  vestra 
prosperitas:  quicquid  illic  pro  salute  omnium  •  curatis ,  et 
hostrum  est»  Per  nos  administratis  remotarum  spatia  regio- 
num,  patria  nostra  vester  orbis  est.^^     Mag  immerhin  Vieles 


*)  Pagi  1.  I.  ad  a.   509.  No.  21.  Tom.  D.  p.  479.     Mascov  a. 
a.  0.  Bach  XI.  Cap.  31.  —  Anmerkung  IV. 
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ia  diesen  Worten  blosse  Hdflichkdt  sei»,  so  scbciDeD  doch^ 
die  hier  ausgesproehonen  Gmndsatse  aber  das  Verhallftias  der 
Burgunder  zum  Romiseheii  Kaiser  und  Reiche  in  der  That 
nur  diejenigen  zu  sein,  über  welche  sich  beide  Theile  bei  der 
Abtretung  der  Sabaudia  an  die  ersteren  vereinigt  hatten ,  und 
somit  wurde  hier  lieinesweges  eine  neue,  der  Theorie  nach 
Yorher  noch  gar  nicht  da  gewesene  Unterwfirfigkeit  ausge- 
drückt Die  Burgunder  sollten  wirklich  das  L^nd  als  Römische 
IM^ites  besitzen,  folglich  das  Kaiserreich  mit  i^ertheidigen  hei-* 
fien,  und  sie  haben  dies  ja  auch  in  der  grossen  Gatalaunisdien 
Sl^chlacht  redlich  gethan.  Aber  der  lange,  selbststandige  Besitz 
des  Landes,  der  Untergang  des  Westreiches,  die  Entfernung 
der  Kaiser ')  und  die  immer  lockerer  werdenden  Beziehun- 
gen des  Ostreiches  zu  den  westfichen,  von  den  €rermanen  dn* 
genommenen  Ländern,  hatten  firdlieh  die  kaiserliche  Majestät 
iiber^  die  Westländer  mehr  und  mehr  in  dn  blosses  Schatten- 
bild verwandelt,  dem  das  wirkliche  Leben  nur  noch  sehr  wenig 
^entsprach.  Dennoch  war  es  für  die  Gennanischen  Herrscher, 
besonders  um  der  Römischen  Unterthanen  willen,  noch  immer 
nicht  gleidkgültig,  ihre  factische  Gewalt  auch  vom  Kaiser 
officiell  anerkannt  und  dadurch  erst  in  eine  höhere  Berechti- 
gung umgewandelt  zu  sehen ;  und  Ibo  hat  denn  auch  Sigismund 


^)  in  Ep.  69.  schreibt  Sigismand  durch  Avitus  an  Kaiser  Anasta- 
sins:  „Ornat  quippe  imperii  vestri  amplitudinem  longinquitas  subjectormn, 
et  diflüsionem  reipublicae  vestrae  asserit,  qnod  remotins  possidemur.^^ 
Auch  in  der  schon  oben  erwiänlen  Rede  des  Epiphanias  an  König  Goa** 
dobald  kommen  viele  Stellen  vor,  welche  darauf  hindeuten,  dass  die  Bur- 
gunder gradezu  als  ein  Glied  des  Römischen  Reiches  angesehen  wurden. 
So  lässt  Epiphanias  die  Landleute  Italiens,  welche  von  den  Bi^gundem 
als  Gefangene  weggefahrt  wurden,  sagen:  „Nonne  vos  estis  Burgundiones 
nostri?  —  Quoties  istae,  quas  ligare  praesoniitis  raanus,  Domino  com- 
muni  tribttta  solverunt?^^ 
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von  AaaslBinus  den  Titel  Com  es,  imd  seit  er  Kobig  geworden, 
auck  den  änes  Patricia«  angenommen.  Nachdem  er  die 
letflsten  Zeilen  seines  Leben«  in  tiefer  Zerknirschnng  über  den 
Tod  seines  Solmes  enter  Ehe  Sigerich  zugebracht  hatte, 
welchen  er,  irre  geleitet  durch  trSgerischeYerlänmdung  «einer 
nweiCen  Gemahlin,  Ö2Ü  unschuldig  hatte  hinrichten  lassen, 
führte  er  5*23  unglficUichen  Krieg  gegen  die  drei  Fränkischen 
Könige  Chlodomir,  ChUdebert  «nd  Chlotar,  gerieth  in  die 
Gewalt  von  Chlodomir,  «nd  wnrde  nebst  seiner  Gemahlin  «nd 
zwei  Söhnen  auf  dessen  Befehl  Ö24  getodtet  ^). 

5.     Konig  Gödomar. 

In  demselben  Jahre  524  folgte  ihm  sein  Bruder  Godo- 
oiar  als  Konig  ^).  Nachdem  hierauf  Chlodomir  den  Krieg 
mit  Bnrgund  noch  im  J.  524  erneuert  hatte,  und  die  Schlacht 
in  der  Ebene  von  Veseronce,  worin  Chlodomir  den  Tod  fand, 
lur  Godomar  unglockfich  ausgefallen  war,  scheint  der  Friede 
für  das  Burgundische  Reich  durch  manche  Gebietsabtretungen 
an  die  Franken  and  die  Ton  Italien  her  angefallenen  Ostgo- 
then,  erkauft  worden  s«  sein.  Vermuthlich  ist  unter  dem 
tempus  excidii,  dessen  das  zweite  Additamentum  des  Burgun- 
dischen Gesetzbuches  gedenkt,  jener  verderbliche  Krieg  des 
J.  524  zu  verstehen;  und  auch  sonst  deuten  mehrere  Stellen 


^)  lieber  Sigismimds  Regierung:  Hascov  a.  a.  0.  Buch  XI.  Cap. 
31--33.  —  Anmerkung  n.  S.  6. 

^)  Marii  Chron.  ad  a.  524.  C  Ron  call.  Pars  IL  pag.  406)  „His 
consulibus  (Justino  II.  et  Opilione)  Godemarus  frater  Sigismundi,  rex 
Burgundionum  ordinatus  est.  Eo  anno  con^  Ghlodomerem  regem  Fran- 
corum  Visenmcia  praeliavit,  iluque  interfectus  est  Chlodomeres.^^  lieber 
diesen  Krieg  rgh  Gregor  Tnron«  in.  6.  Agatfaias  L  3.  Auf  die  Vortheile, 
welche  die  Ostgothea  durch  diesen  Kampf  der  Burgunder  und  Frankea 
gewannen,  bezieht  sich  wohl  Cassiod.  Var.  VIII.  10. 
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Id  jenetk  Zusätzen  .auf  vorher  gefibrten  Krieg  hui:  so  dKe  Be- 
stimmungen über  freie  Personen,  weiche  in  die  Getsugen- 
Schaft  gefuhrt  worden  seien.,  desgleichen,  über  die  allen  Ein* 
zugingen  aus  fremden  Gegenden  zu  gestattende  Erlaubniss, 
sich  im  Burgundischen  Lande  niederzulassen,  woraus  sidi  «uf 
einen  durch  Schlachten  und  Wegfiihrung  in  die  G^angeiir 
Schaft  bewirkten  Mangel  ah  hinreichender  Bevölkerung  schUes- 
sen  lässt.  Auch  ist  bemerkenswerth,  dass  eben  daselbst  unter dea 
Goldmünzen,  welche  im  Burgundischen  Reiche  nicht  cursiren 
sollen,  die  von  Genf  mit  genannt  sind.  Genf  schont  also  zur 
Zeit,  wo  jenes  zweite  Additamentum  entstand ,  nicht  mehr  zu 
Burgund  gehört  zu  haben ;  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dass  auf  dem  Concil  zu  Arles,  welches  524  mit  Genehmigung 
des  Ostgothischen  Theodorich  gebalten  wurde,  neben  dea 
Bischöfen  mehrerer  andern  Orte,  welche  517  dem  Concil  zu 
Yenne  beigewohnt  hatten,  auch  der  von  Genf^mit  anwesend 
war  ^).  Ueber  die  letzten  Jahre  des  Burgundischen  Reiches 
fehlt  es  an  Nachrichten,  Man  erfahrt  nur,  dass  dasselbe  534 
den  Waffen  der  Fränkischen  Könige  Childebert,  Chlotar  und 
Theudebert  erlag,  und  unter  denselben  vertheilt  wurde^.  Der 
Ausgang  Godomars  ist  in  Dunkel  gehüllt 

S  48.    Die  C^esetze  der  Bttripander. 

Die  Autorität  von  Savignys  hat  bewirkt,  dass  seine 
Ansicht  über  die  Entstehung  des  Burgundisphen  Gesetzbuches 
fast  die  allgemein  herrschende  geworden  und  in  eine  Menge 


^)  Mascov  a.  a.  0.  Buch  XI.  Cap.  34. 

^)  Marii  Chron.  (Roncall.  Pars  U.  p.  407).  „Paulino  Jun.  (534) 
Consule  reges  Francorum  Childebertas,  Ghlotarius  et  Theadebertus  Bnr- 
gnndiam  obtinuenint,  et  fugato  Godomare  rege,  regnom  ipsius  divisenmt.^^ 
Vgl.  Pagi  ad  a.  530.  No.  17.     Tom.  U.  p.  544.  1.  I. 
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wderer  Wo'ke  übertragen  worden  ist;  namentlich  glanben  die 
meisten  Romanuten,  welche  dieser  ReditsqneUe  etwa  nnr  bei* 
Vba&g  einmal  Erwähnung  thmi,  sich  um  die  Existenz  riner  ab- 
weichttiden  Ansicht  gar  nicht  erst  bekfimmem  zu  dürfen,  son- 
dern schreiben  nur  nach,  was  soe  bei  Toh  Savigny  darüber 
antreffen.  Nach  demselben  ist  Folgendes  sehr  wahrscheinlich: 

„Konig  Gundobald  hatte  eine  Sammlung  der  Gesetze  Ter* 
anstaket,  wozu  die  erste  Vorrede  gebort,  und  die  ohne  Zwei* 
fei  die  grSssere  Hälfte  der  jetzigen  Sammlung  enthielt:  Konig 
S^ägismund  aber  machte  neue  ZusStse,  und  so  entstand  im 
zwe^n  Regieruttgsjahre  desselben  (J.  517)  die  gegenwartige 
Sammlung,  auf  welche  sich  die  zweite  Vorrede  mit  der  Unter- 
schrift der  32  Grafen  bezieht;  auch  wird  in  der  Uebarschrift 
dieser  Vorrede  ausdrucklich  gesagt,  dass  die  Sammlung,  wozu 
4Be  Vorrede  gebort,  theüs  aus  alteren,  theils  aus  gegenwaiüg 
gegebenen  Gesetzen  bestehe.  Die  beiden  Nachtrage  des 
Gesetzbuches  müssen  dann  entweder  gleichfalls  ron  K.  Sigis- 
mund,  oder  von  Godomar,  dem  letzten  Burgundischen  Könige, 
herrühren  ^)." 

Vollständig  so  wie  die  Sache  hier  vorgetragen  wird,  kann 
sie  sich  nicht  verhalten  haben:  das  lasst  sich  nut  voBiger  Be* 
stimmtheit  behaupten.  Zu  der  gegeawartigen  Samodmig  ge- 
bort auch  der  Titel  81.  Dieser  aber  ist  jedenfalls  erst  spater 
entstanden,  als  die  bei  von  Savigny  sogenannte  zweite 
Vorrede;  denn  eine  Bestimmung  dieser  letzteren  wird,  in 
jenem  Titel,  offenbar  in  Folge  einer  längeren  firfahnmg, 
abgeändert.    Die  sogen,  zweite  Vorrede  hatte  nämlich  festge* 


^)  Geschichte  des  Rom.  Rechts  im  M.  A.  Bd.  IL  S.  3.  Der  von 
Savigny  sehen  Ansicht  ist  unter  den  früheren  Schriftstellern  nicht  blos 
Canciani  (Barbar,  leg.  ant.  T.  IV.  p.  3.  12.  13.),  sondern  im  Wesent- 
lichen auch  Mascov  a.  a.  0.  Anmerkung  III.  S  3.  zugetfaan. 
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•etzt,  «fau»  Olli  Bkteer,  wdcher  mch  dfeimaßger  Mhimuiig 
fon  Seit«  der  Partei  das  UrAeB  noch  immer  av&ehobe,  mit 
eiBer  GeldatDife  von  12  Schillingen  liriegt  werden  sollte;  in 
Tit»  81.  dagegen  wird  doe  bestimmte  Zeit,  and  ewnr  >drei 
Monate  Torgeschrieben,  fiber  welche  hinaus  das  Unheil  Ten 
dem  Richter  niemals  Tenogert  werden  solle.  Der  Titel  81. 
mnsste  «demnach  erst  spater ,  und  wenn  überhaupt  noch  unter 
SgifiDonuid^  swisdien  617  und  624  ins  Oesetsbuch  einge- 
schaltet worden  sein;  vnid  hier  entstände  die  neue  Frage,  ob 
die  EBnschicboog  desselben  ganz  vereinzelt,  oder  Yielleidit  bei 
Gelegeidiett  einer  allgemeineren RoTision  Torgenommen  worden 
sri?  ^ie  dem  aber  auch  sei:  eine  gleichseitige  Entsteimug 
der  söge»,  zweiten  Vorrede,  welche  von  Savigny  dem  J. 
617  Tindicirt,  und  des  Titels  81.  hat  ganz  gewiss  nicht  Statt 
gefimden,  und  auf  die  Vorattssetzuag,  dass  di^  erstere  dem 
J.  517  angehöre,  lasst  rieh  keinesweges  der  Schkiss  baueu» 
dass  die  ganze  Sammlung  ihre  gegenwartige  Gestalt  im  X  517 
erisalten  habe,  sondern  ans  jener  Voraussetzung  wurde,  wenn 
sie  richtig  wäre,  vielmehr  eine  spätere  Entstehung  des  Gesetn- 
buches  in  smer  jetzigen  Form,  den  Titel  81.  mit  ^begriffen, 
notiiwendig  zu  folgern  sein. 

AHein  meine  Abweichung  Von  der  von  Savignyseh^n 
Ansicht  geht  noch  viel  weiter*  Ich  bestreite  nicht  Mos,  dass 
die  gegenwärtige  Sammlung  im  J.  517  angefertigt  worden 
sei,  sondern  hake  überhaupt  im  Wesentiichen  nicht Sigismund, 
sondern  Gundobald  für  den  eigcnilichen  Schopfer  des  Gesetsr 
buches ,  wenn  gleich  zugestanden  werden  muss ,  dass  ein  od^ 
vielleicht  ein  Paar  Gesetze  von  Sigismund  beigefügt  worden 
sind;  von  diesem  rührt  wahscheinlich  auch  das  erste  Addita- 
mentum  her;  von  Godomar  aus  Gründen,  die  zum  Theil 
schon  oben  S.  295  vorgetragen  sind,  das  zweite. 
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Daa  BorguDdische  Oesetsbuek  kt  gleich  so  irieleii  andern 
alt  Oermanbclien  GeaetBsainiiilangeay  nameatlicli  der  Westgo» 
tliisch^i,  ans  zwd  BestandAeOen  sa9ammengeB6tit,  aus  alteiii 
Volksrechte  und  ans  königlichen  Oesetasen:  man  konnte  aagen, 
ans  jus  nnd  leges,  diese  Worte  im  Sinne  des  neueren  Romi- 
seilen  Rechts  genonunen.  An  der  AUassnng  der  königlichen 
Gesetse  haben  sehr  häufig  die  Optimaten  Thml  genomilten) 
wie  dies  im  Eingange  Tiel^r  von  ihnen  gradeau  gesagt  wkd, 
ja  über  den  ganzen  Inhalt  des  Gundobaldschen  Gesetzbaches 
überhaupt  hat  der  Konig  nut  den  rersammelten  Optimaten 
Ratb  gepflogen.  ,,Coram  positis  optimatibtts  nostris  uniTersa 
pensatimus  etc^S  wird  in  der  Vorrede  ausdrucklich  gesagt 
Dagegen  ist  you  einer  Mitwirkung  des  gemeinen  frrien  Volkes 
nicht  die  Rede,  und  in  diesem  Uebergewicht  der  Monarchie 
und  Aristokratie  über  die  Demokratie,  welche  auch  4^t  ubri* 
gen  Entwickelüng  des  Burgundischen  Reiches  entspricbt'und 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Staate  der  Westgothen  zeig^ 
tritt  besonders  eine  merkwürdige  Verschiedenheit  von  der 
Langobardischen  Ges^zgebung  der  Könige  Grimoald,  Liirt* 
prand  u.  s.  w.  herTor.  Dam  obwohl  auch  hier  in  den  Einl^ 
tnngen  der  einzelnen  Bücher  die  Judices  (Grafen)  und  übri- 
gen Optimaten  als  vorzüglich  mitwirkend  erwähnt  werden,  so 
wird  doch  auch  hinzugeiugt,  omnium  consensu,  cuncto  populo 
assistente,  Langobardis  adstaotibus,  seien  die  neuen  Gesetze 
erlassen  wordai^). 

Dass  bei  den  Burgundern  auch  die  Konige  vor  Gundobald 


^)  In  ähnlicher  Art  nennt  der  Prolog  des  Salischen  Gesetzes  neben 
den  Proceres  aach  die  Franci  überhaupt;  die  Unterschrift  des  Alamanni- 
sehen  Gesetzbuches  erwähnt,  dass  dasselbe  nicht  Mos  mit  den  Principes, 
den  Bischöfen,  Herzögen  und  Grafen,  sondern  auch  cum  cetero  populo 
gemacht  worden  s^i. 
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schon  Gesetze  gegeben  hatten,  Bens  sich  von  selbst  erwarten, 
und  wird  betätigt  dnrdi  die  Anfangsworte  der  (ersten)  Vor- 
rede: ,^uffl  de  parentom  nostrisqne  constituttonibus  cogi* 
taremus/^  welche  doch  gewiss  Niemand  dem  K.  Sigismund 
zuschreiben  wird,  und  diesem  Gegensatz  entspricht  dann  die 
Unterscheidung  der  praeteritae  und  praesentes  leges,  wekbe 
bald  hinterher  folgt.  Das  innere  Verhältniss  der  einzdn^i 
Theile  des  Burgundischen  Gesetzbuches  scheint  aber  nun  fol^ 
gendes  zu  sein: 

1.  Zuerst  giebt  K.  Gnndobald  in  einer  Vorrede  oder  Pro- 
log, welcher  übrigens  bei  Herold  fehlt,  die  Absicht  kund, 
mit  Berücksichtigung  der  von  seinen  Vorfahren  und  von  ihm 
selbst  berdts  ausgegangenen  Gesetze,  das  geltende  Recht  in 
einer  bleibenden  Sammlung  festzustellen. 

2.  Hierauf  folgt  die  prima  constitutio,  die  falschlieh  so^ 
genannte  zweite  Vorrede.  Dieselbe  nennt  sich  selbst  am  Schlüsse 
eine  constitutio;  sie  wird  in  Tit.  81.  des  Gesetzbuches  gradrau 
als  prima  constitutio  bezeichnet.  Damit  föllt  auch  der  Grund 
hinweg,  welchen  Türk  gegen  die  Autorschaft  von  Gundobald 
in  Betreff  dieser  constitutio  geltend  gemacht  bat  „Wenn  beide 
Vorreden  von  Gundobald  sein  sollten ,  so  würde  die  erstere 
Inscription :  Vir  gloriosissimus  Gundebaldus  etc.  genügt  haben, 
und  die  auf  neun  Zeilen  des  Textes  sogleich  folgende  zweite: 
In  dei  nomme  anno  2  —  Oundebaldi  regis,  höchst  unpassend 
und  überflüssig  gewesen  sein^).^^  Es  ist  hier  eben  von  gar 
keiner  Vorrede  mehr  zu  sprechen;  vielmehr  beginnen  hier 
schon  die  eigentlich  gesetzlichen  Bestimmungen,  und  eben 
deshalb  erhielt  diese  constitutio  auch  eine  besondere  lieber- 
Schrift  mit  der  Anrufung  Gottes  an  der  Spitze.  In  dem  Gesetz 
selbst,  welches  einem  modernen  Publicationspatente  mit  ma- 


^)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Heft  H.  S. 
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terieUen  und  formcUen  BestimnfuBgen  sehr ahnlidimeh^  werden 
ganz  aUgemeine  Grundsätze  ausgesprochen,  die  das  Verhab- 
nias  der  beiden  VoIlLer,  Burgunder  und  Römer,  im  Grossen, 
die  Organisation  der  G;erichte,  und  namentlich  gewisse  Ver- 
pflichtungen der  Grafen  und  anderer  Beamten  betreffen,  und 
dies  ist  auch  der  Grand,  warum  £e  Comites  grade  diese 
opnstitutio  unterzeichneten,  wobd  jedoch,  bemerkt  worde,  dqss 
sich  ihre  Unterschriften  auch  auf  die  nun  folgende^  Gesetze  mit 
bezogen.  Wenn  diese  prima  constitutio  von  $igismund  her- 
rührte, so  wäre  es  die  ^llerrobeste  Art  zu  verfahren  gewesen, 
den  Prolog  von  Gundobald  an  der  Spitsre  des  Ganzen  stehen 
zu  lassen,  und  auch  nicht  mit  emer  Sylbe  dur^  ein  ver- 
endendes Glied  zu  Sigmund  hinzuführen.  Ja  sell»t'  der 
Anfang  jener  prima  constitutio,  der  Gebrauch  des  Wortchens 
primum  erklart  sich  am  einfachsten  durch  Beziehung  auf  den 
vorhergehenden  Prolog,  und  spricht  für  die  Autorschaft  dersel- 
ben Person  bdi  beiden  Stücken.  Wir  haben  beschlossen,  sagt 
der  Konig,  ein  dauerndes  Gesetzbuch  abzufassen.  Nachdem 
hierauf  die  officielle  Aufschrift,  wdche  mit  dem  Namen  Gottei 
beginnt,  vorausgeschickt  ist,  fahrt  derselbe  Konig,  weicher 
jenen  Entschluss  ausgesprochen  hat,  fort:  Zuerst  also  haben 
wir  Sorge  getragen  3  zu  verordnen.  (Ba  primum  —  studui- 
mus  ordinäre  etc.).  .  Hier  ist  der  vollkommenste  innere  Zu- 
sammenhang, und  das  primum  findet  offenbar  eine  viel  natür- 
lichere Eirklärung,  als  wenn  der  Prolog  und  die  prima  con- 
stitutio von  verschiedenen  Konigen  herrührten. 

Aber  auch  der  Inhalt  dieser  letzteren  spricht  dafür,  dass 
sie  von  Gundobald  erlassen  worden  ist.  Denn  ist  es  wohl 
wahrscheinlich,  dass  es  dem  Burgundischen  Reiche  grade  in 
seiner  Blüthezeit  unter  Gundobald  an  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen über  die  Gegenstände  gefehlt  haben  sollte,  von  welchen 
in  j^ner  cofistitutiq  die  Rede  ist?     MU  Ausn^h^e  der  schon 
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yoii  den  patentes  des  Gesetsgeben,  also  Radi  meiner  Ansieht 
van  Gnndieefa'  und  Ghilperieh,  Yielleieht  gar  sehen  von  Konig 
Günther  eiiassenen  Vorschrift,  dass  die  Römer  nach  Romi- 
schem Rechte  gerichtet  werden  sollten^),  giebt  sich  der  Inhalt 
jener  constitotio  als  neu  gesdiaffen  kund,  mid  auch  dies  passt 
zu  Gundobald  bei  weitem  am  besten.  Unter  Gundioch  und 
Ghilperich  war  das  von  der  Sabaudia  ans  gestiftete  Reich  erst 
mehr  ausserlich  consoHdirt  worden.  Unter  Gundobald  begann 
auch  im  Innern  eine  geregeltere  Organisation.  Liess  derselbe 
einmal  ein  Gesetzbuch  abfassen,  so  musste  sich  die  Nothwen* 
digkeit,  über  die  in  jener  constitatio  behandelten  Gegen- 
stande gewisse  Bestimmangen  zu  treffen,  als  eine  ganz  unaus* 
weichfiche  aufdringen.  Ich  bin  also  auch  noch  jetzt  der  An- 
sicht, dass  nicht  Sigismund,  sondern  Gundobald  den  Römern 
ein  besonderes  Gesetzbuch  versprochen  hat,  und  dass  der  so* 
genannte  Papian  auch  wirklich  früher  als  das  Westgothische 
Breriarium  entstanden  ist.  Was  daher  die  bei  von  Savigny 
nächgewiesenen  Stellen  anbetrifft,  wo  der  Teit  des  Burgnn- 
dischen  Gesetzbuches  und  des  Papian  mit  der  Westgotbischen 
Interpretatio^  ziemlich  übereinstimmt^  so  haben,  wenn  die 
Cksetzgebung  des  einen  Reiches  wirklich  im  andern  benutzt 
worden  ist,  meines  Erachtens  die  Verfasser  der  Interpretatio 
aus  den  Burgundischen  Gesetzen  und  dem  Papian,  nicht  um^ 
gekehrt  die  Verfasser  «fieser  letztgenannten  Werke  ans  der 
Interpretatio  geschöpft^).      Baför  spricht  namentÜch   auch 


^)  „Inter  Romanos,  sicut  a  parentibos  nostris  statQtum  est,  Romanis 
legibus  praecipimns  judicari/^ 

^)  Meine  Schrift:  Geseta  der  Thüringer.  S.  14.  Eine  Berück- 
sichtigung hat  die  hier  bereits  ausgesprochene  obige  Ansicht  bei  Phil- 
lips Deutsches  Privatrecht.  Bd.  I.  S.  38.  gefunden.  Es  müssten  einmal 
die  SteQw,  wo  swisdiea  den  Burgundisdieii  SanmlmigeD  einer«*,  md 
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der  Umslaad,  dass  die  betteffi^d«^  Stellen  dkr  letaleren  im 
Vergleich  aut  denen  der  Burgaiidi8chea  SammloBgen  mmt 
etwa»  aasführlicher  ersdieiaed,  und  durch  hier  und  da  einge« 
sch^bene  Wdrte  ein  Streben  nach  groaierer  Peutüchkeit  Ter* 
riithen. 

3.  Die  eigentliche  Gesetzganmdoiig  selbst  ist  aber  keines* 
weges  anf  einmal  entisitanden.  Im  sweiten  Regienmgsjahre 
Gmidebalds,  dessen  Regierungsantritt  etwa  um  470  fallt,  i^ 
die  erste  Sammknig  gemacht  worden ,  welche  in  dem  gege»* 
wartigen  Gesetabuch  olmgefahr  die  ersie  Hälfte  bis  Tit.  41, 
begreift  In  diesem  Tlieäe  des  Ganzen  ist  man  also  auch 
berechtigt^  die  in  der  Vorrede  erwähnten  Constitatiottea  altera 
KJmige  zu  suchen.  Bestimmt  nadiwosbar  sind  dieselben  nich^ 
dber  für  sehr  wahrscheinlidi  inodbte  ich  es  halten,  dass  das 


dem  Breviarium  aidererseils  eine  gewisse  Vebereiostiminuiig  Statt  findet, 
(angeführt  bei  von  Savigny  ü.  S.  5  fg.  33.)  in  zwei  Columnen  neben 
einander  gestellt  werden,  um  es  recht  anschaulich  zu  machen,  auf  wie 
nnsicherm  Grunde  man  sich  bei  der  Annahme  herumbewegt,  dass  in  sol* 
eben  FSllen  das  Brevtarium  für  die  Quelle,  die  Bnrgundischen  Sammlnn- 
ges  fo  das  Abgdeitete  zu  halten  seien.  Bekanntlich  findet  äoh  ^  C^ber^ 
euistimmnng  in  den  wenigen  Stellen,  welche  eine  solche  enthi^en^  nrnfar 
zwischen  Papian  und  der  Interpretatio ,  als  zwischen  Papian  und  depi 
Texte  des  Breviarium.  Nun  verweist  aber  der  Papian  wiederholt  auf 
die  Quelle,  aus  welcher  er  diesen  oder  jenen  Satz  entnommen  habe; 
aber  auch  in  den  Stellen,  wo  er  mit  der  Interpretatio  des  Breviarium 
mehr  oder  weniger  ^ereinstimmt  (roit  Savigny  If.  S.  33.),  nennt  er 
als  seine  Quelle  immer  mar  nonitteUiar  Rdonsd»  Rechtssaaunlunijpea,  den 
Theodosischen  Cod^  die  Sententiae  von  Paulus,  niemals  aber  die  WfitSt^ 
gothische  Interpretatio.  Mir  scheinen  die  erwähnten  Stellen  des  Papiaii 
ja  dieser  letztere  überhaupt,  gewissermassen  einen  Uebergang  von  den 
echten  Römischen  Sammlungen  zur  Interpretatio  zu  bilden,  und  ich  möchte 
flanbes,  dass  sich  dies  bis  zu  einem  hohen  Orad^  innerer  Wahrschein- 
Mchkeil  dartegien  lasse. 
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berühmte  Gesetz  von  der  Catabuais^en  ScUaebt  (pugiia 
Mauriacensis,  in  Titel  17.)  von  Gandioch  herrührt.  Denn 
es  sprechen  allerdings  innere  Grunde  dafür,  dass  dasselbe 
in  nicht  allzulanger  Zeit  nach  jener  Schlacht ,  also  nach  dem 
J.  451,  gegeben  worden  sei.  Ausserdem  ist  gleichfaUs  aus 
dem  innem  Zusammenhange  zu  vermuthen,  dass  sich  selbst 
in  dies^i  Theii  der  Sammlung  bei  späteren  Revisionen  ein- 
zelne jüngere  Gesetze  verloren  haben.  Dies  möchte  ich  na* 
mentlich  gleich  von  Titel  1.  de  Kbertate  donan£  patribus  attri- 
buta  etc.  annehmen.  Denn  erstens  eignet  sich  nach  dem  Geiste 
dieser  alten  Gesetzbücher  der  Titel  2.  de  homicidüs  offenbar 
wdt  besser  zum  Anfange  des  Ganzen,  und  ich  bin  auch  über- 
zeugt, dass  er  in  der  ältei^en  Redaction  den  ersten  Titel  ge- 
bildet hat;  zweitens  aber  wird  in  dem  jetzigen  ersten  Tit^ 
welcher  an  diesem  Orte  ganz  isolirt  steht,  eine  Bestimmung 
der  Titel  24.  und  51.  abgeändert.  In  Tit.  24.  §  5.  wird  ge- 
sagt, dass  ein  Burgunder,  welcher  Sohne  habe,  tradita 
filiis  portione,  den  ihm  gebliebenen  Ueberrest  des  Vermö- 
gens nach  Belieben  verschenken  und  verkaufen  dürfe.  Dies 
wird  bestätigt  durch  Titel  51.  §  1.  In  Tit  1.  §  1.  heisst  es 
dagegen:  ,4>atri  etiam  antequam  dividat,  de  communi  fa-. 
cultate  et  de  labore  suo  cuilibet  donare  liceat,  absque  terra 
sortis  tituto  acquisita,  de  qua  prioris  legis  ordo  servabitur.^^ 
Titel  I.  scheint  also  hiernach  jünger  zu  sein  als  Titel  24.  und 
51..  -r—  Im  Uebrigen  sind  in  dieser  ersten  Hälfte  des  Ganzen 
vorzugsweise  Grundsätze,,  des  alten  Burgundischen  Volksr 
rechts  %n  suchen,  wiewohl  dieselben  durch  das  Zusammen- 
leben von  Römern  und  Burgundern,  auf  welches  wiederholt 
Bezug  genommen  wird,  schon  vielfach  modificirt  erscheinen. 

4.  Von  Titel  42.  an  bis  zum  Ende  folgt  eine  Sammlung 
von  Gesetzen,  deren  grösster  Tbeil  insofern  einen  eigenen 
Charakter  an  sich  trägt,  als  sich  dieselben  ganz  bestimnit.als! 
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spatere  Verordnungen  'knnd  geben,  mit  ^er  klar  ausgesproche- 
nen Absicht,  das  bisherige  Recht  abzuändern  oder  irgend  eine 
bemerkte  Lücke  der  Gesetzgebung  auszufüllen.  Doch  giebt 
es  auch  in  dieser  zweiten  HSlfte  des  Ganzen  eine  Anzahl  von 
mdst  kürzeren  IHteln  ^  bd  denen  sich  die  Entstehung  in  der 
Form  neu  erlassener  Gesetze  nicht  mehr  genau  nach- 
weisen lasst.  Dahin  geboren  die  Titel  44.  57.  68.  59.  61. 
63.  65.  66.  67.  69.  71.  72.  82.  83.  85:  87.  88.,  bei  denen 
jedoch  diese  Entstehungs weise  immerhin  auch  als  möglich  an- 
gesehen werden  muss.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  aber  hierüber 
nichts  entscheiden;  ja  es  wäre  sogar  denkbar,  dass  die  eben 
aufgezählten  Titel  schon  der  ersten  Sammlung  aus  dem  zweiten 
Regierungsjahre  des  K.  Gündobald*  angehört  hätten.  Eine 
Vergleichung  der  einzelnen  Bestimmungen  des  Gesetzbuches 
fuhrt  nämlich  zu  dem  wichtigen  Resultate :  Auch  bei  den  könig- 
lichen Constitutionen,  welche  von  Tit42.an  gefunden  werden, 
kann  man  unmogücfa  annehmen ,  dass  die  Anordnung  derselben 
im  Gesetzbuehe  dbronologisch  erfolgt  sei.  Die  Vorschriften 
erscheinen  bunt  durch  einander  geworfen ,  und  es  muss  ganz 
dahingestelit  bleiben ,  urelchen  Umständen  die  jetzige  Reihen- 
folge dersdben  ihren  Ursprung  zu  verdanken  habe. 

Als  neu  gegebene  Gesetze  stellen  sich  folgende  dar: 
Tit.  42.  De  hereditatibus  eorum,  qui  sine  filiis  moriuntur. 
Mit  §  1:  soll  vielleicht  Tit.  14.  ergänzt  werden.  Die  prior  lex, 
der^i  der  §  2.  gedenkt,  sdieint  verloren  zu  sein,  denn  kaum 
ist  anzunehmen^  dass  damit  Tit.  24.  §  1.  2.  gemeint  sein 
könnte  ^).  Was  in  Tit.  24.  donatio  nupüalis  heisst,  würde 
dann  übrigens  in  Tit.  42.  morgengeba  genannt  sein. 


^)  Die  Uebereinstimmung   zwischen  Tit.   24.   §  1.   und  L.  2.  C. 

Theod.  de  secnndis  nupt.  (III.  8.)  (vgl.  von  Savigny  a.  a.  0.  11.  S. 

5.  Note  a.)  foeslelil  wc^t.  nbr  iii  einer  sehr  weiten  Verwandtschaft.  i 
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Tit  43.  De  donationibtti.  SttMn  Ijikake  nadi  Mkaiat 
dieser  Titel  jünger  xu  sein  als  Tit  60.  b  diesmn  ist  übt  von 
dem  testimonium  Ton  fünf  bei  Sehenkungen  oder  Testamenten 
suxuaiehenden  Zeugen  die  Rede.  Tit  43.  aber  schreibt  be- 
stimmter ?or,  dass  die  fänf  oder  neben  dabei  gegenwartigen 
Zeugen  aut  signa  aut  subscriptiones  beiiSgen  sollen.  Besieht 
sich^die  forma  de  testamentis  et  donationibus  superius  slatata, 
deren  §  4.  Tit.  43.  gedenkt,  auf  die  scripturae  legitimae  in 
Titel  60? 

Tit  45.  De  bis  qui  objecta  sibi  negaverint,  et  praeben- 
dum  obtulerint  jusjurandum.  Verweist  nicht  ausdrücklich  auf 
ein  älteres  Gesetz. 

Tit.  46.  De  bis  qui  tensuras  ad  occidendum  Inpos  posue- 
rint.  Die  priores  leges,  auf  welche  am  Ende  Bezog  genom- 
men wird,  sind  Tit  2.  und  10. 

Tit  47.  De  condemnatione  latronum,  uxorum  qooque 
suarum  et  fiHornm.  Als  ältere  Gresetze  (superiores  leges,  wie 
§  1.  sagt)  gegen  die  Verbrechen  des  Raubes  und  Diebstafak, 
erscheinen  Tit  4.  9.  35.  29.  Da  jedoch  Tit  47.  nur  von 
Diebstahl  an  Pferden  oder  Rindvieh  bandet,  so  ist  dersdbe 
unmittelbar  ao  Tit  4.  §  1.  anzukniipfen.  — *  Die  lex  ante  lata, 
deren  in  §  4.  Erwähnung  geschieht,  ist  wohl  Tit.  7.  . 

Tit  48.  De  inflictis  vulneribus.  Unter  den  superiores 
leges,  von  denen  §  1.  am  Anfange  spricht,  sind  vermuthlich 
die  Bestimmungen  des  Tit  11.  gemeint  Die  anteriores  leges 
am  Ende  des  §  1.  sind  Tit  2.  und  10.  Bei  den  leges  ante 
latae  in  §  3.  scheint  wieder  an  Tit  11.  §  1.  gedacht  werden 
zu  müssen. 

Tit.  49.  De  animalibus  damnum  facientibus  in  clausuni 
missis,  seu  caballis  pervagantibus.  Das  Gesetz,  auf  welches 
in  §  3.  mit  den  Worten:  quod  prios  statutam  est,  Riickaicht 
genommen  wird,  indet  sieh  nicht  in  der  Sammiung.  -^  Sben 
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8o  ist  äueh  die  in  $  3.  erwiluitelex  de  cabaUia  loyMtitiis,  deren 
unter  dietem  Namen  e^on  in  Tä.  4.  $  7.  gedaebl  wird,  nidit 
m^  ▼orhanden. 

Tit.  .50.  De  occisis  actoribas  tarn  regiae  domna,  quam 
priTatorum*  Die  Worte  in  §  3:  sicut  de  reliquis  statutum  est, 
sind  wohl  auf  Tit  2.  §  3.,  die  anterior«»  iegesin  §  5.  auf  Tit. 
2.  §  2.  zu  bezieben. 

Tit  51.  De  biis^  qui  debitas  filiis  substantiae  suae  portio* 
nes  non  tradiderint  Die  lex  jam  pridem  emissa  oder  promnl* 
gata,  von  welcher  der  §  1.  spricht,  kann  wohl  nur  Tit.  24. 
§  5.  sein,  wenn  nicht  etwa  ein  vollständigeres  Gesetz  über  diesen 
Gegenstand  verloren  gegangen  ist.  An  diese  beiden  Verordnun- 
gen schliesst  sich  dann  mit  gewissen  Abänderungen  des  älteren 
Rechts  Tit.  1.  an,  welches  Gesetz  dem  Inhalte  nach  als  das 
jüngste  von  allen  dreien  erscheint. 

Tit.  52.  De  mulieribus  desponsatis,  quae  ad  aliorum  con- 
sortinm  libidine  instigante  transierint.  Weist  nicht  auf  eine 
altere  Bestimmung  zurück. 

Tit.  53.  De  hereditatibuis  filiorum,  qui  post  patris  obitum 
matre  superstite  intestati  moriuntur.  Die  lex  jam  pridem 
emissa,  deren  hier  Erwähnung  geschieht,  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. 

Tit.  54.  De  bis,  qui  tertiam  mancipiorum,  et  duas  terra- 
mm  partes  contra  interdictum  publicum  praesumpserint.  Die 
praeceptib,  auf  welche  sich  §  1.  bezieht,  ist  leider  verloren 
gegangen.  — ^  Dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  mit  dem 
Gesetze,  auf  welches  die  Worte:  sicut  jam  dudum  statutum 
est,  in  §  2.  hinweisen.  Denn  Tit.  67.  durfte  damit  doch  kaum 
gemeint  sein,  da  das  Ende  desselben  auch  nur  eine  altere  Be- 
stimmung zu  wiedeiikolen  scheint 

'nt  55.  De  removendis  barbaronün  peraonis,  qnetiens 
inttir  doon  Romama^de  HP>*onini  fimbiia  hamt  exorte  cMtentio. 
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Das  olim  constitutum  in  §  1.  geht  auf  Tit  33.  Aber  das  Ge- 
setz, auf  welches  in  demselben  §  mit  den  Worten:  sicut  actis 
jam  temporibus  praecepimns  custodiri^  Bezug  genommen  wird, 
ist  verloren  gegangen. 

Tit.  56.  De  servis  in  Alamannia  comparatis.  Ob  hier  ein 
lieues  Gesetz  von  ähnlicher  Entstehungsart  wie  die  bisher  be- 
merkten vorliegt,  ist  nicht  ganz  klar.  Doch  scheint  die  Zeit- 
bestimmung a  praesenti  tempore  darauf  hinzudeuten. 

Tit.  60.  De  adhibendis  donationum  testimoniis.  Muss, 
wie  bei  Tit.  43.  angeführt  worden,  für  älter  als  dieser  gehal- 
ten werden. 

Tit.  62.  De  fiiiis  unicis.  Giebt  sich  durch  die  Subscription 
als  neues  Gesetz  kund.  Dem  Inhalte  nach  schliesst  sich  das- 
selbe an  Tit.  24.  §  1.  und  Tit.  42.  an.  Aber  darin  liegt 
der  Unterschied  von  Tit.  42.,  dass  dieser  der  unverheirathet 
bleibenden  Wittwe  den  Niessbrauch  am  dritten  Theile  der 
Verlassenschaft  ihres  Mannes  nur  dann  einräumt,  wenn  letzte- 
rer sine  fiiiis  verstorben  ist;  'Tit.  62.  dagegen  auch  in  dem 
Falle,  wenn  nur  ein  einziger  Sohn  aus  der  Ehe  vorhanden  ist. 

Tit.  64.  De  animalibus  in  messe  occisis.  Ist  wegen  der 
in  §  2.  enthaltenen  Beziehung  auf  eine  ältere  Vorschrift  für 
ein  neues  Gesetz  zu  halten.  Sollte  unter  jener  prior  lex  Tit.  23. 
§  4.  5.  gemeint  sein?  Tit.  64.  spricht  von  minora  animalia 
ganz  allgemein;  Tit.  23.  a.  a.  O.  nur  von  Schweinen.  Zu  ver- 
gleichen ist  Addit.  I.  tit.  2.  und  20. 

Tit.  6S.  De  adulteriis.  Scheint  ein  neues  Gesetz  zu  sein, 
da  sich  §  2.  auf  priores  leges  (Tit.  2.)  bezieht. 

Tit.  70.  De  furtis.  Ist  vermutblich  «uch  ein  neues  Ge- 
setz, und  fügt  zu  Tit.  4.  einige  Bestimmungen  hinzu. 

Tit  73.  De  caballis,  quibus  ossa  aut  scandula  ad  caudam 
ligata  foerint.     Nimmt  in  §  1.  auf  ein  früheres  Verbot  Rüek- 
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aidit,  was  sieh  aber  nirgends  mehr  yorfindet.  Das  Gesels 
selbst  scheint  nicht  ganz  erhalten  zu  sein. 

Tit  74.  De  yidais  et  filiis  earum.  In  §  1.  wird  Tit.  43. 
§  1.  abgeändert.  —  In  §  2.  wird  Tit.  62.  vervollständigt. 

Tit.  75.  De  hereditate  inter  nepotem  et  amitam  dividenda. 
Verweist  nicht  ausdrücklich  aof  ein  älteres  Gesetz,  enthält  je- 
doch ergänzende  Bestimmungen  zu  Tit.  14.  §  1.  und  Tit  51. 
8  2.- 

Tit.  76.  De  Wittiscaicis.  Nimmt  auch  keine  Beziehung 
auf  ein  älteres  Gesetz« 

Tit.  77.  De  inseriptionibus.  Hängt  mit  Tit.  7.  zusam- 
men. Aber  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  mit  den  statuta  praece- 
dentium  legum  in  §  3.  ebenfalls  Tit.  7.  oder  alle  die  Gesetze 
gemeint  sind,  welche  über  von  Sclaven  begangene  Verbrechen 
kotideln. 

Tit.  78.  De  hereditatum  successione.  Hängt  dem  In- 
halte nach  mit  Tit.  51.  §  2.  zusammen,  ohne  ausdrücklich  auf 
ein  älteres  Gesetz  zu  verweisen. 

Tit.  79.  De  praescriptione  temporum.  Das  gleich  am 
Anfange  erwähnte  Gesetz  ist  verloren  gegangen. 

Tit.  80.  De  testibus  falsa  referentibus  et  calumniatoribus. 
Enthält  keine  Beziehung  auf  ein  älteres  Geset;s« 

Tit.  81.  De  interpellationibus  apud  judices  futuris.  Weist 
auf  die  prima  constitutio,  die  fälschlich  sogenannte  zweite 
Vorrede  zurück. 

Tit.  84.  De  venditione  terrarum.  Nimmt  keine  Rücksicht 
auf  ein  älteres  Gesetz. 

Tit.  86.  De  mala  hereda.  Sollte  unter  der  lex  alia,  de^ 
i'^B  §  ^-  gedenkt,  Tit.  66.  gemeint  sein?  Man  mochte  eher 
Tit.'  86.  für  älter  als  Tit.  66.  balten. 

Tftt.  89.   De  reis  corripiendis.     Schärft  gewisse  Bestim- 
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ttiangen  der  Tit.  29.  und  47.,  ohne  jedoch  ansdrüddich  auf 

ältere  Gesetze  hinzuweiseii. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich  nun  ein  in  vielen  Be- 
ziehungen höchst  merkwürdiges  Verhältniss  zwischen  aheren 
und  neueren  Vorschriften.  Wir  sehen  das  Recht  in  lebendi- 
ger Fortbildung  begriffm,  und  die  in  den  neuen  Umgebun- 
gen stets  mannigfaltiger  werdende  Casuistik  des  Lebens  nimmt 
die  Thätigkeit  des  Gesetzgebers  in  immer  höherem  Grade  in 
Anspruch.  Zugleich  ist  durch  Obiges  der  Beweis  gefuhrt, 
dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Gesetzen  fiber  zum 
Theii  sehr  wichtige  GJegenstände  ganz  verloren  gegangen  ist 
Aber  auch  das  Erhaltene  genügt ,  um  uns  einen  deutliehen 
Blick  in  viele  Verhältnisse  des  Bnrgondhchen  Staates  zu  ver- 
schaffen,  und  über  die  Verschmelzung  Romischer  und  Ger- 
manischer Elemente  haben  wir  aus  so  früher  Zeit  Nichts,  was 
an  Wichtigkeit  mit  der  Gesetzgebung  grade  dieses  Rdches 
verglichen  werden  konnte. 

Ueber  die  Entstehungsart  jener  Gesetze  lässt  sich  aus  in- 
neren Gründen  Folgendes  vermuthen.  Wie  in  allen  neu  ge- 
stifteten Germanischen  Reichen,  so  scheinen  auch  im  Burgun- 
dischen regelmässige  Placita  gehalten  worden  ^u  sein,  auf 
denen  sich  der  Adel,  nach  Umständen  wohl  auch  das  Volk 
versammelte.  Auf  diesen  Placita  wurde  dem  König  Bericht 
über  den  Zustand  des  Landes  erstattet,  und  mit  Rücksicht 
hierauf  wurden  dann  unter  Mitwirkung  der  Optimaten,  (vom 
Volke  ist  wenigstens  nicht  die  Rede),  neue  Gesetze  erlassen. 
Auf  einen  solchen  Ursprung  weisen  dann  namentlich  auch,  die 
Formeln  bin:  Multorum  relatione  comperimus  oder  cognovi- 
mus,  Comitum  nostrorum  querela  processit  u.  s.  w.,  jene  Ge- 
setze aber  sind  hiemach  den  Fränkischen  Capitnlarien  zu  ver- 
gleichen, welche  ja  auch  so  häufig  durch  Berichte  der  könig- 
lichen Missi  veranlasst  worden  sind«     Ueber  den  Umfang  der 
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dem  üLooig  «nstcheodeii  gesetigebendsD  Gewalt  lasst  skh 
übrigens  niehti  Besiimnites  aosaagea,  und  schw^lich  kann 
man  annehmen^  dass  der  Konig  zur  EdaaaiiDg  neuer  Gesetze 
ohtne  Zuzielmng  der  Optimaten  gar  nicht  befugt  gewesen  sei. 
Auch  wird  eine  Mitwirkung  derselboi  in  vielen  Gesetzen  nicht 
ausdrücklich  erwähnt  Als  Zeit,  wo  jehe  Placita  gewöhnlich 
gehalten  wurden^  mochte  man  Ende  MSni^  vielleicht  von  der 
FruhUngs-Tag-  und  Nachtgleiche, an  vermuthen,  so  wie  im 
Langobardischen  Reidbe  die  grossen  Placita,  wo  Adel  und 
Volk  erschienen,  wenigstens  unter  K.  Liutprand  regelmässig 
am  Anfuige  des  März  gdidlen  wurden.  Auf  jene  Zeit,  Ende 
März,  deutet  die  Angabe  in  der  Ueberschrift  der  prima  con- 
sütuüo :  Liber  constitutionum  —  editus  sab  die  lY .  (Herold, 
in.)  Kai.  April.;  desgleichen  zwei  Subscriptionen  unter  ein- 
zebien  Gesetaeen:  Data  sub  die  lY.  Kalendas  Aprilis  Agapito 
Consule  unter  HL  52.,  und  Data  sub  die  III.  Kai.  April,  un- 
ter Tit  62.  Ausser  diesen  zwei  Gesetzen  sind  nur  noch  zwei 
andere  mit  Subscriptionen  versehen,  durch  weldie  allerdings 
dlne  andere,  Jahreszeit,  in  welcher  grade  diese  letzteren  erlas- 
sen worden,  dargethan  wird:  Tit.  42.,  wo  es'  am  Schlosse 
heisst:  Data  Ambariaco  in  CoUoq^uio  ^  sub  die  III.  Non.  Sep- 
tenüi*  Abieno  YC  Cons.,  und  Tit.  45.  mit  der  Unterschrift: 
Data  sub  die  Y.  KaL  Junias  Lugdoni  Abieno  YC.  Cons.  Wenn 
sich  aber  Türk  dahin  äussert,  dass  sich  nicht  bestimmen 
lasse,  warum  dben  nur  diese  Gesetze  eine  solche  Signatur  er- 
halten haben  ^),  so  scbdnt  mir  hierin  das  wahre  Yerhältniss 
nicht  richtig  aufgefaast  zu  sein.  Ich  möchte  vielmehr  glau- 
ben, dass  ursprünglich  alle  später  gegebenen  Gesetze,  weldbe 
so  wie  es  das  Bedürfniss  erheischte,  einzeln  entstanden,  mit 
solchen  Unterschriften  versehen  waren.     Aber  in  den  junge- 


^)  Forschimgen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Heft  IL  Su  29. 
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ren  Handschriften  der  Oeaetxsammking  aus  den  Zmten,  uro 
die  Burgunder  bereits  Atm  Frankenreicbe  einTerldbt  WAren, 
wurden  jene  Notizen  bd  den  meisten  Geseteen  weggelassen, 
weil  In  praktischer  Beziehung  auf  dieselben  nichts  mdir  an- 
kam. Es  erscheint  mithin  rein  zufällig,  dass  nur  bei  dreien 
(Tit.  42.  45.  52.)  vollständige,  bei  Einem  (Tit.  62.)  eine 
unvollständige  Subscription  erhalten  worden  ist 

Was  die  Entstehungszeit  jener  zu  der  ersten  Sammlung 
später  hinzugekommenen  Verordnungen  anbetrifil,  so  bia  ich 
der  Ansicht,  dass  bei  weitem  die  meisten  derselben  noch  von 
Gundobald  erlassen  und  dem  schon  vorhandenen  Gesetzbuche 
beigefügt  worden  sind.  Dabei  mag  zugegeben  werden,  dass 
eine  oder  die  andere  jener  Constitutionen  von  Sigismund  her- 
rühren könne.  Ein  weiterer  Antheil  dieses  Königs  an  der 
Sammlung  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  lässt  sich  jedoch 
daraus  noch  keinesweges  ableiten.  In  der  That  giebt  es  auch 
nur  ein  einziges  Gesetz,  bei  welchem  ein  bestimmter  äusserer 
Grund  vorhanden  ist,  eine  Autorschaft  des  K.  Sigismund  an- 
zunehmen, und  dies  ist  Titel  52.,  welcher  seiner  Unterschrift 
zufolge  unter  dem  Consulat  des  Agapitus  erlassen  worden  ist; 
dieser  aber  soll  nach  der  ge wohnlichen  Annahme  im  J.  517 
Consul  gewesen  sein.  Namentiich  heisst  es  in  der  Chronik 
des  Bischofs  Marios,  welcher  allerdings  in  Burgundischen 
Dingen  vorzüglich  gut  unterrichtet  ist,  bei  dem  Consul  Pe- 
trus ä.  516:  „Hoc  Consule  Rex  Gundobagaudus  obiit,  et  le- 
vatus  est  filius  ejus  Sigismundus  Rex.^^  Als  Consuln  des 
nächsten  Jahres  aber  werden  Anastasius  und  Agapitus  ge- 
nannt, an  welche  sich  als  einziger  Consul  des  folgenden  Jah- 
res Magnus  anschliesst  *).  Allein  es  fehlt  auch  keinesweges 
an  Gegengiünden,  welche  manches  Bedenken  gegen  die  An- 


^)  Marii  Chron.  ed.  Roncall.  Pars  II.  p.  405. 
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nabaie  eirogenkomieB,  dass  Agapkus  wiriilich  im  J.  517 
O^Bsal  gewesea  sei.  Grade  in  den  ersten.  2ieiteii  des  sechsten 
Jahrhunderts  finden  sich  man^^rlri  Abweichung^i  in  den 
Consniarfasten.  So  fehlen  naimentlich  in  Casriodors  Chroiiik, 
in  dem  Ghroffisten  Cuspinians  nnd  in  Victor  'Tunnunensis*  die 
Gonsttln  Dexicrates  et  Volusianns  ^),  weldie  in  andern  Chro- 
niken, z.  B.  der  des  Marcellinus  Gomes,  ins  Jahr  &03  gesetat 
werden.^),  gänzlich;  und  anf  die  Oonsuln.  des  J.  502  Fla* 
rkm  A^ienus  Junior  et  Probns,  folgt  iinnuttelbar  Cethegns.so* 
Ins  Cos.,  der  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  ins  J.- 504, 
und  nidit  503  zn  stehen  kommt*  Hierzu  tritt,  dass  das 
Ghronicon  incerti  auctoris.,  welches,  aus  der  kaberlichen  Bi- 
bliothdc  in  l^en  herausgegeben  worden  ist,  die- CobsüIb  Yo^ 
losiani»  und  Cethegus,  von  denen  ^er  enstere  sonst  ins  J*  503, 
der  li^astere  ins  J.  504  gesetzt  wird^ats  ConsulaBmes  Jahres 
hinter  Avienns  Junior  et  Probus  (502)  auffuhrt,  imd  dass 
ebendasdbst  Agapitus  zweimal  hinter  einander  als  Consul  ge* 
nannt  wird^);  femer,  dass  auch  Viclor  Tunnunensis  den.  Agä/ 
pitus  zweimal  als  Cohsul  an^dbt  ^);  einmal  allein  hinter  Pe- 
trus, der  nach  der  gewohnKchen  ^^echnnog  dem  J.  516  an- 
gehört, und  dann  im  gleich  folgenden  Jahre  mit  Magnus  zu- 
sammen, den  die  gewohnHche  Zahlung  sonst  als  Consul  solus 
dem  J.  518  überweist. 

Unlaugbar  bleiben  hier  grosse  Dunkelheiten  zunick,  und 
es  scheint  gerathen,  sich  dies  ins  Gedachtniss  zu  rufen,  um 


*)  Cassiod.  Chron.  1.  1.  p.  235.  —  Cuspiniani  Chron.  1. 1.  p.  131. 
132.  —  Victoris  Tnnnimensis  Chron.  1.  1.  p..  385. 

*)  Marcellini  Comitis  Chron.  1.  I.  p.  307.  —  Bei  den  oben  ge- 
nannten Jahren  sind  Pagi  Annales  zu  vergleichen. 

^'Incerti  Auct.  Chron.  1.  1.  p.  158.  159. 

*)  Victoris  Tmmiinensis  €hron.  1.  1.  p.  360. 
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auf  die  ConsolarlBslen,  w}e  sie  in  mweim  geldutan  Wetken^ 
B»B.  bd  Pagi»  nutgedieilt  werden,  nicht  da  aUmgroMes  Ge- 
wicht zu  legen*  Man  kann  jedoch  die  Autorechaft  Sigiunonds 
bei  Tit.  52.  zugeben:  so  folgt  doch  daraus  noch  keinesweges, 
dass  anch  die  prima  constitutio  von  demselben  herrühre*  Die 
ivfSIlige  Uebereinstimmnng  der  Tage  in  der  Ueberschrift 
cBeses  Gesetzes  und  der  Unterschrift  jeaea  Titels  kann  an- 
möglich  berechtigen,  auch  auf  ein  ZosammentreffSm  der  Jahre 
zn  schliessen.  .Zudem  bldbt  selbst  die  Uebereinstimmung  der 
Tage  zwdfelhaft*  Denn  der  Herold  sehe  Teit  fiest  in  der 
Ueberschrift  der  prima  constitutio  nicht  ,,die  IV.^^,  sondern  ,,die 
UL  KaL  April.<^  Femer  erscheint  der  Tit.  52«  durchaus  als 
ein  neues,  durch  einen  einzelnen  Fall  yeranlasstes  Gesetz, 
welches  zu  einer  schon  Torhandenen  Sammlung  (proeceden* 
tium  legum  statuta)  hinzugefügt  wurde.  Es  wäre  aber  be* 
fremdend,  wenn  dieses  Gesetz  mit  der  prima  constitutio  an 
denu^ben  Tage  erlassen,  und  auch  nicht  mit  dner  Sylbe 
darauf  hingewiesen  worden  wäre,  dass  dies  zugleich. der  Pu* 
Uicationstag  eines  neu  revidirten  Gesetzbuches  sei,  in  welches 
eben  jene  constitutio  au%enommen  werden  solle.  Auch  die 
TerscUedene  Bezeichnung  desselben  Jahres,  an  der  einen 
Stelle  als  zweites  Regierungsjahr  des  Königs,  an  der  andern 
nach  dem  Consul,  mSsste  auffallen,  wenn  an  beiden.  Orten 
wirklich  das  nämliche  Datum  gemeint  sein  sollte:  ganz  zu  ge- 
schweigen,  das«  Si^rasund  am  29.  März  des  J.  517  nur  dann 
ron  dem  bereits  vorhandenen  zweiten  Jahre  seiner  Regie- 
rung sprechen  konnte,  wenn  Gundobald,  was  völlig  unbewie- 
sen ist,  im  J.  516  grade  vor  dem  29.  März  gestorben  wäre. 
Die  Gründe  für  die  Autorschaft,  Sig^munds  in  Betreff  der 
prima  constitutio  reduciren  sich  hiemach  darauf,  dass  eine 
einzige  Handschrift  in  der  Ueberschrift  derselben  Sigismundi 
statt  Gundebaldi  liest^  worauf  jedoch  bei  der  übereinstimmen- 
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,  den  Lesart  aDer  übrigen  Handechriften^  «id  bd  so  lideii  da- 
gegen spreclieaden  inneren  Grinden  kdun  besonderes  Gewichl 
gelegt  werden  kann. 

Unter  den  jüngeren  Gesetsen,  welche  oben  im  Einzelnen 
durchgegangen  sind,  befindet  sich  aber  ganz  un8wdfd|ka^ 
eine  beträchtliche  Anzahl,  welche  Ton  Gundobald  erlassen 
worden  sind,  oder  von  denen  sich  doch  wenigstens  behaupten 
lässt,  dass  sie  von  Si^smund  im  zwdten  Jahre  seiner  Regie- 
rung nicht  gegeben  sein  können. 

Die  Tit.  43.  und  45.  gehören  nach  ihren  Unterschriften 
den  Jahren  501  oder  503  an.  Denn  im  ersteren  wurde  das 
Oonsulat  Ton  ÄTienus  senior  midFlatius  Pompqns,  im  letz- 
teren von  ÄTienus  junior  und  Probos  boklddet 

Tit.  43.,  welcher  dra  Tit.  60.  TerYoIbtandigt,  kann  mur 
von  Gundobald  gegeben  sein.  Hie  Worte;  lex  nostra  de  sn- 
perioribus  temporibus  data,  setzen  eine  sdion  langer  danemde 
Regierung  des  Gesetzgebers  Torans; 

Tit.  49.  muss  von  Gimdobald  herrühren.  Wenigstens 
konnte  sich  Si^smund  im  zwdten  Jahre  seiner  Regierung 
nicht  auf  ein  älteres  Gesetz  beziehen,  welches  der  §  4«  be- 
zeichnet als  eam  legem,  per  quam  ante  actis  ten^oribus 
—  jüsseramus,  und  von  dem  znglrich  b^nerkt  wird,  dass  es 
schon  längst  nicht  mehr  praktisch  gelte. 

Bei  Tit.  51.  findet  derselbe  Fall  Statt  Die  Worte:  salvo 
eo,  quod  in  hnjnsmoA  negotiis  promulgata  dudum  lege  praie* 
cepimos,  konnten  von  Sigismund  im  zwdten  Jahre  seiner  Re- 
gierung nicht  gebraucht  werden. 

In  l^t.  53.  deutet  die  ganze  Fassung  darauf  hin,  dass 
derselbe  Konig,  von  dem  die  dort  erwähnte  emissa  jam  piv 
dem  lex  herrührte,  nun  auch  eine  Aenderuhg  derselben  vor- 
nahm. Dann  darf  aber  auch  dieser  Titel  nur  Gundobald  zu^ 
geschrieben  werden. 
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Tit  54«  kann  aas  inneren  Graniten,  auf  die  ich  \9eker 
unten  zariickluNnme,  nicht  von  SigiBnrand  eiioBsen  sein.  Das- 
selbe ^It  von 

^  Tit  55.  Schon  die  Worte:  sicat  actis  jam  temporibos 
ipraecepimas,  sdinmen  nicht  za  Sigismunds  zweitem  Regie- 
rungsjahre. 

In  Tit  74.  weiset  die  Fassung  ebenfalls  auf  Gundobald, 
als  Erlasser  des  Gesetzes,  hin. 

Tit.  79.  kann  nur  von  Gimdobald  herriihren,  denn  Sigis* 
aiund  kann  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  nicht  gesagt 
haben:  lAcetji^m  pridem  a  nobis  fuerit  ordinatum  etc. 

Tit.  81.  bt  ganz  bestirami  von  demselben  Könige  gege- 
ben, von  dem  die  prima  constitufio  herrührt.  Aus  schon  ob«i 
ang^Sihvten  Gründen  kann  dies  aber  Sigismund  im  zweiten 
Jahre  seiner  Regierung  unmöglich,  gewesen  sein. 

Tit.  80.  giebt  sich  sogar  in  der  Uebersehrift  ganz  aus* 
driicklich  als  ein  Gesetz  von  Gundobald  kund. 

Zn  allen  diesen  Umstand^  welche  diesen  Konig  als  den 
eig:eirtlichen  Gesetzgeber  des  Burgundischen  Volkes,  und  int 
WesenÜichen  als  den  wahren  Schöpfer  der  Sammlung  in  ihrer 
gegenwartigen  Gestalt  erscheinen  lassen,  kommt  aber  noch 
manches  Andere  hinzu,  wodurch  jenes  Ergebniss  ebenfalls  be- 
stätigt wird.  Gregor  von  Tours  kennt  nur  Gundobald  als 
Gesetzgeber  siranes  Volkes  ^).  Desgleichen  wird  in  dem  be- 
kannten Schreiben  Ton  Agobard  (f  840),  welches  von  den 
Burgundischen.  Gesellen  handelt,  Sigismunds  mit  keinem 
Worte  gedacht^.  Für  die  ganze  Sammlung  wurde  der  Name 
Lex  Gundobada  (zusammengezogen  Gombata,  woraus  Gom- 
bette)  üblich,  und  das  damadi  lebende  Volk  wurde  mit  dem 


^  Hist.  Franc.  IL  3&. 

^)  Agobardi  episl.  ad  Lud.  Piom,  bei  Bouquet  Tom.  VI. 'p.  3S6. 
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Namen  Guntbodingi  oder  aoeh  woU  Gundebaldi  beoeicjb^ 
net^).  -Man  begreift  nicht,  wie  dies  Alles  mogii^h  gewesen 
wäre,  wenn  das  Gesetabuch  erst  unter  Sigismund  zu  Stande 
gekommen  wäre.  '  ' 

Die  beiden  Additamenta  sind  vahrsebeinlich  unter  den 
Nachfolgern  Oundobalds,  das  erste  unter  ^gisraubd,  dfeis 
zweite  unter  Godomar  entstanden.  In  dem  erst^  wird  bd 
zwei  Gesetzen,  Tit.  18.  und  20.,  einer  Theihiahme  der  Opti- 
mat^i  an  Erlassung  derselben  Erwähnung  gethan ;  das  zweite 
ist  ganz  und  gar  mit  den  Optimaten  berathen  und  beschlossen 
worden,  ist  also  vollständig  einem  Fränkische  Capitolare  zu 
yergleichen. 


%  43.    Bie  IiMMMiellfinifeit  des*  Bvrsiuidi^r  Im  AU« 

a^metnen^}«   Ba«  Haiipti^sete  darfliier.   Unter  wel« 

elieMS  KdiUff  ist  die  deflnittTe  I4aiidtlietliiii9 

TorsenonMineit  wrorden? 

Man  hat,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  yon  den  Land* 
theilungen  zwischen  Römern  und  Germanen  häulBg  so  gespro- 
chen, als  ob  die  Germanen  heute  angehomm^  wären,,  und 
morgen  das  Land  mit  den  Romern  getheilt  hätten.  Dennoch 
bedarf  es  nicht  erst  eines  Beweises,  dass  es  unmöglich  so  da- 
bei  zugegangen  sein  könne,  und  dass  zwischen  der  Ankunft 


^)  In  der  Einleitung  des  Capit.  Aqaisgranense  a.  813.  (Walter 
C.  J.  G.  n.  p.  60.  Pertz  Mon.  Germ.  HI.  p.  187.)  werden  die  Lex 
Salica,  Romana  und  Gundobada  neben  einander  genannt.  Hincmar  von 
Rheims  stellt  einmal  die  leges  divinae  et  Apostolicae  den  leges  Roma- 
nae,  Salicae  et  Gandobadae  gegenüber.  Von  Savigny  a.  a.  0.  II.  S.  9. 
—  Guntbodingi  bei  Pertz  1.  I.  p.  63.  74.  Gundebaldi  flir  das  Volk, 
in  den  Langobardischen  (Veroner)  Formeln  no.  0.  15^.  bei  Waller  );  1; 
ffl.  p.  851;  554. 

^  Vgl.  Sartorius  a.  o.  S,  198.  a.  ».  Tom^  10.  p.  210  sq. 
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and  der  wirkBchen  Laadtheiloiig  gar  Manehes  in  der  llftle 
gelegen  baben  mäase.  Die  Frage,  welches  dieaer  Zwischen* 
zustand  gewesen,  und  in  welches  Verbaltniss  Römer  and  Ger- 
manen gleich  anfanglich  zu  einander  getreten  seien,  durfte 
eine  genauere  Untersuchung  gewiss  gar  sehr  Terdienen.  Im 
Allgemein«!  lasst  sich  vermuthen  und  wird  zum  Theil  audi 
durch  ausdrfickliche  Zeugnisse  bestätigt,  dass  die  Verschie- 
denheit der  Volker  und  Lander,  der  Zeiten  und  Verfaiiltnbs^ 
aach  bei  diesem  Gegenstande  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im 
Einzelnen  nach  sich  gezogen  haben  möge.  Uns  aber  bleibt 
nichts  übrig,  als  die  dürftigen  Quellen  nach  allen  Seiten  zu 
beleuchten,  um  sie  wo  möglich  zu  erschöpfen  und  keine  An* 
deutung,  hinter  welcher  etwas  Allgemeineres  verborgen  sein 
kSnnte,  unbenutzt  zu  verlieren.  Wir  stehen  hier  an  der 
Schwelle  des  Romanischen  Staates.  Die  Entwickelung  alles 
Romanischen  Lebens  ist  durch  die  Art  der  Ansiedlung  von 
Seiten  der  Germanen  bedingt  worden,  und  auch  das  schein- 
bar Unwiishtigste  verdient  Berücksichtigung,  wenn  es  zur  Auf- 
kHrung  der  dabei  beobachteten  Formen  und  dadurch  hervor- 
gerufenen Zustande  irgend  einen  Beitrag  liefert. 

Die  erste  Frage,  die  sich  uns  hier  aufdringt,  ist  die,  un-^ 
ter  welchem  König  die  Landtheilung  der  Burgunder  Statt  ge- 
funden habe?  Nach  Prosper  Tiro  erhielten  dieselben  die  Sa^* 
baudia  schon  443  zur  Theilung  mit  den  alten  Einwohnern 
angewiesen:  „Sabandia  Burgundionum  reliquiis  datur  cum  in- 
digenis  dividenda.^  Allein  von  einer  wirklichen  Theilung,  zu 
welcher  sie  unmittelbar  in  Folge  dieser  Abtretung  geschritten 
s^ien,  wird  nichts  berichtet  Dann  sagt  Bischof  Marius  in 
seiner  Chronik  beim  J.  456 :  „Eo  anno  Burgundiones  partem 
Galliae  occupaverunt,  terrasque  cum  Galliis  (leg.  Gallids) 
Senatoribus  diviserunt/^  Aber  auch  diese  hier  angegebene 
Landtheilung  kann  wold  nur  etwas  sehr  Verunzeltes  gewesen 
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sein,  was  jedlocdi  erst  weiter  onteo  seine  aiheire  BrUanmg  fin- 
den wird.  Das  wichtigste  Zeagniss  über  die  Landlheikuig, 
auf  wdekes  sich  anch  gewisse  SehHsse  nber  die  Zeit  dersel* 
ben  bauen  lassen,  ist  Tit  54.  des  Borgundischen  Gesels- 
bnches: 

§  1.  „Licet  eodem  tempore,  quo  populas  noster  manci- 
piorum  tertiam  et  doas  terraram  partes  accepit,  ejusmodi  a 
nobis  fuerit  emissa  praeceptio,  ut  qnicunqae  agnim  cum  man- 
cipiis,  seu  parentum  nostrorum  sive  largitate  nostra  percepe- 
rat,  nee  mancipiorum  tertiam,  nee  duas  terrarum  partes  ex 
eo  loco,  in  quo  ei  hospitalitas  fuerat  delegata,  requireret:  ta- 
rnen qu!a  complures  comperimus  immemores  periculi  sui,  eo 
quia  ea  quae  praecepta  fuerant  excessissenlt,  necesse  est,  ut 
praesens  auctoritas  ad  instar  mansurae  legis  emissa  et  prae- 
sumptores  coerceat,  et  huc  usque  condemptis  remedium  debi- 
tae  securitatis  attribuat.  Jubemus  igitur,  üt  quidquid  hi,  qui 
agris  et  manclpiis  nostra  munificentia  potiuntur,  de  hospitum 
suorum  terils  contra  interdictum  publicum  praesumpsisse  do- 

V 

centur,  sine  dilatione  restituant. 

§  2.  De  exartis  quoque  novam  nunc  et  superfluam  fara- 
mannorum  competitionem  et  calumniam  a  possessorum  grava- 
mine  et  inquietudine  hac  lege  praecipimus  submoTeri,  ut  sicut 
de  silvis,  ita  et  de  exartis  sive  anteacto  sive  in  praesenti  tem- 
pore factis,  habeant  cum  Burgundionibus  rationem:  quonian^ 
sicut  jam  dudum  statutam  est,  medietatem  silvarum  ad  Roma- 
nos generaliter  praecipimus  pertinere. 

§  3«  Similiter  de  curte  et  pomariis  circa  £aramannos  con- 
ditione  servata^  id  est,  ut  medietatem  Romani  aestiment  prae~ 
samepdam, 

$  4.  Quod  si  qoisquam  constitutum  hiquscemodi  praeecpti- 
onis  exeesseril,  et  non  a  vobis  fuerit  ciun  distrietione  repol* 
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808,  non  dnkRelis  coaimotioBem  iraemidi^e  noatrae  in  yestnim 
p^rienlom  esse  tertendam.^ 

In  §  4.  wö'den  woU  wie  in  Tit.  89.  die  sammtMchen  Gra- 
fen des  Rttches  angeredet^  welche  für  die  Ansfiihning  diescÄ 
Gesetzes  Sorge  tragen  sollten.  Sehr  wichtig  erscheint  aber 
nun  Folgendes.  Aus  dem  Anfange  des  §  1.  ergebt  sich  mit 
Sicherheit,  dass  die  L^ndtheilung,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  unter  demselben  Konig  Statt  gefunden  hatte,  von  welchem 
diese  Constitution  herrührt,  und  dass  von  eben  demselben 
schon  damals  ein  Gesetz  ( hier  praeceptio  genannt)  darüber 
erlassen  worden  war,  welches  leider  verloren  gegangen  ist. 
Kaum  dürfte  aber  dieser  König  ein  anderer  als  Gundobald 
gewesen  sein.  Gewiss  ist  zunächst  jeder  Gedanke  an  einen 
von  seinen  beiden  Nachfolgern,  Sigismund  oder  Godomar, 
völlig  zurückzuweisen.  Unmöglich  könnte  die  Landtheilung 
erst  im  sechsten  Jahrhundert  vorgenommen  worden  sein.  Es 
bliebe  also  dann  blos  übrig,  das  Gesetz  einem  Vorfahren 
Gundobalds,  also  namentlich  Gundioch  oder  Chilperich  zuzu- 
schreiben. Aber  damit  streitet  wieder  der  Inhalt  der  Veror- 
dnung selbst.  König  Günther  soll  mit  seinem  ganzen  Ge- 
schlechte  den  Untergang  durch  die  Hunnen  gefunden  haben. 
Gundioch  und  sein  Bruder  Chilperich  waren  Westgothischer 
Abkunft;  mit  ihnen  begann  ein  neues  Königsgeschlecht,  und 
sie  konnten  sich  also  in  Betreff  der  Vorfahren  nicht  des  Aus- 
drucks parentes  bedienen.  Ausserdem  würde,  selbst  wenn 
eine  uns  unbekannte  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  und  K. 
Günther  wirklich  Statt  gefunden  hätte,  durchaus  räthselhaft 
bleiben,  wie  der  Pluralis  parentes  zu  erklären  sei,  wenn  Gun- 
dioch oder  sein  Bruder  Chilperich  denselben  gebraucht  hät- 
ten. Denn  dafür,  ^dass  seit  der  Abtretung  der  Sabaudia  an 
die  Burgunder  bis  zu  jenen  zwei  Brüdern  noch  ein  anderer 
ai«  König  Günth^  über  das  Volk  geherrscht  habe,  fehlt  es  a& 
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jedem  ^schich^heD  ZklugnisB«  Hierzu  kommt,  dass  die 
SteUe,  welche  der  Titel '54.  in  der  Gesetzsammlung  einnimmt, 
doch  auch  sehr  auffallend  erscheinen  müsste,  wenn  derselbe 
schon  von  Gundioch  oder  ..von  Cbtiperich  gegeben  word^i 
wäre.  Endlich  aber  weist  auch  der  darin^  angegebene  Inhalt 
der  verloren  gegangenen  praeceptio  darauf  hin,  dass  die  Bur- 
gunder zur  Zeit,  wo  diese  letztere  erlassen  wurde,  schon  eine 
geraume  Zeit  in  dem  Lande,  in  welchem  sie  nun  zur  Thei- 
lung  der  Grundstücke  schritten,  gewohnt  haben  mussten.  Denn 
schon  damals  als; dem  Volke/ gewisse  Quoten  von  Land  und 
Sclaven  der  Römer  bleibend  zugetheik  wurden,  und  als  der 
Kjottig,  unter  welchem  dies  geschah^  die  uns  nicht  erhaltene 
praeceptio  erliess,  gab  es  Mitglieder  des  Volkes,  und  die  ZaU 
derselben  ist  vermuthlich  nicht  ganz  gering  gewesen,  wel- 
che von  den.parentes  eben  dieses  Königs  in  demselben  Lande 
Grundstöcke  und  Sclaven .  durch  königliche  Munificenz  erh^l- 
-toft  hatten;  und  mit  Rücksicht,  auf  solche  Burgunder  wurden 
in  jener  praeceptio  gewisse  Bestimmungen  getroffen.  In  der 
That  Vereinigen  sich  hiernach  alle  Gründe,  um  K.  Gundobald 
als  depienigen  erscheinen  zu  lassen,  von  dem  dieses  ver- 
lorne Gesetz  isowohl.  als  der  uns  erhaltene  Tit.  54.  gegebefi 
wurde.  Hieraus.!  aiber  würde  dann  das  wichtige  Resultat  fol- 
gen^, ditös.  die  Haupttheilung  des  Landes  erst  vorgenommen 
wurde,  nachdem  von  der  Abtretung  der  Sabaudia  im  J.  448, 
also  von  d^  eri^en  Gründung  des  Burgundischen  Reiches  an 
gerechnet,  ohngefähr  dreissig  Jahre  und  vielleicht .  dariibep* 
ve*gangen  waren.  Denn  Gundobald  gelangte  etwa  um  das 
J.  47Q  zur  Regierung.  Im  zweiten  Jahre  seiner  H^rschs^ft 
liess  er  die  erste  Sanfidilung  der  Gesetze  veranstalten.  .  !P|& 
verlorne  praec^tio>  deVcju  Tit.  54.  gedenkt,  kiann  dami^ 
^sdhwerlich  schon  esislirt  haben,  weil  sie  sonst  wohl  in  jener 
Sammlung .  eine  Aufnahme,, gefunden  hftb^n  vfrürjd^.     Mit|4n 
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fldieiiit  auch  die  definitive  Laiidthfnhdig  selbst  erst  Back 
aweiten  Regienm^sjahre  von  GhindobaM  Statt  gehndea  so 
kaben,  Bod  erst  eine  längere  Zeit  naehker  kann  das  in  Tit  54. 
erhaltene  Gesetz  gegeben  worden  seiRi. 


§  44«   IDmm  ITeirhMtnMmm  swl«el|eii 
f^imdem  Ton  der  Ankunft  der  letzteren  bis  zu  der 
liiutdtliellfins,  Auf  welehe  sleli  Vit.  54«  bezieht. 

Die  Frage  hiemach  erseheint  natürlich  iriki  so  wichtiger^ 
je  mehr  Griinde  dafür  sprechen,  dass  jener  Zwiscketeastand 
einen  sehr  beträchtlichen  Zeitraum  hindarch  gedauert  habe. 

Meiner  Ansicht  zufolge  darf  es  zunächst  far  ganz  unzw^ 
felhaft  erachtet  werden :  die  Burgunder  wurden  bald  von  An- 
fang an  bei  den  Römischen  Grundbesiti^m  einquartiert,  me 
wurden  iaboweit  gleich  Römischen  Truppen  bebandelt,  weldre 
in  irgend  einer  Provinz  für  längere  Zeit  Standquartiere  er- 
liielten.  Von  einer  Besitznahme  des  Landes  vermöge  eines 
Idigentlichen  Eroberongsrechtes  konnte  wenigstens  in  Betreff 
der  ihnen  ausdrucklich  zur  Theilang  mit  den  aken  Bewoh- 
nern angewiesenen  Sabaudia  nicht  die  Rede  seia^  desgleichen 
musste  jeder  Gedanke  an  eine  Ausrottung  der  Römer  «der 
Verwandlung '  derseften  in  Sekvea  wegfaBen,  da  die  Burgun- 
der das  La<id  ja  grade  zu  d^n  Zwecke  abgetreten  erhiehea, 
das  wankende  Römische  Reich  in  Zukunft  mit  vertheidigea  zu 
lielfen;  und  ^n  so  feindseliges  Verfahren  hätte  also  überhaupt 
«liftr  Platz  greifen  können,  wenn  die  Verhältnisse  ganz  anders 
gewesen  wären,  als  sie  geschichdicheti  Zeugnissen  zufolge 
wir ktibh  gewesen  md.  Pfir  die  Anwendung  jener  bei  der 
l^hquartiemiig  Römischer  Truppen  'üblidien  Formen  sprechet^ 
.  isüh  ganz  bestimitit  die  Nameti  hospi^s  für  beide  Theile>  hospi- 
talitas  delegata,  und  ich  kann  hier  auf  dasjeni^ge  verweis^i, 
was  oben  (§  16.)  über  «las  Rondsehe  EStiqiiartiermigswesen 
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vorgetragen  worden  ist.  Auch  lässt  sich  vermuthen,  dass  bei 
der  ersten  Vertheilung  des  Volkes  unter  Romische  Wirthe, 
neben  Burgundischen  Beamten  auch  die  vorgefundenen  Römi» 
sehen  Civilbehörden  mitgewirkt  haben. 

Vergleichen  wir  aber  nun  weiter  das  Verhäitniss  einer  RS* 
nnischen  Heeresabtheilung^  welche  irgendwo  in  Standquartiere 
verlegt  wurde,  mit  dem  eines  solchen  Germanischen  Volkes, 
so  treten  uns  auch  gleich  sehr  wesentliche  Verschiedenheiten 
entgegen.  Ein  Römisches  Armeecorps  mochte  noch  so  lange 
in  einer  Provinz  stehen:  dennoch  gehorte  es  dieser  nicht  re- 
gelmässig an;  es  konnte  jeden  Augenblick  aus  Syrien  oder 
Afnöa  an  Donau  oder  Rhein  und  umgekehrt  versetzt  werden. 
Die  einzelnen  Soldaten  selbst  hatten,  wie  oben  gezeigt  wor- 
den, von  ihren  Wirthen  ausser  dem  Obdache  und  der  nSthi* 
gen,  späterhin  genauer  bestimmten  Räumlichkeit  des  Hauses, 
nichts  zu  fordern,  sollten  sich  vielmehr  mit  der  ihnen  von 
Staats  wegen  getieferten  Annona  begnügen ;  uud  am  allerwe- 
ttigsten  war  daran  zu  denken,  dass  dieselben  an  gewissen 
Quoten  der  ihren  Wirthen  gehörigen  Grundstücke  ein  Recht 
des  Eigenthums  für  sich  hätten  verlangen  können  ^).  Alles 
Dies  war  anders  bei  einem  Germanischen  Volke,  welches  mit 
erklärter  Zustimmung  der  Römischen  Autoritäten  Wohnsitze 
auf  Provincialboden  nahm.  Hier  ging  auf  beiden  Seiten  die 
Absicht  dahin,  ein  festes,  für  immer  dauerndes  Verhäitniss  zu 
begründen ;  die  Germanen,  weldie  mit  Weibern  und  Kindern 


?)  Schon  seit  frühen  Zeiten  halte  tthi%ens  swischen  den  Städten 
in  den  Römischen  Provinzen  und  den  Legionen,  weiche  daselbst  in  Stand« 
quartieren  lagen,  ein  jus  hospitii  bestanden.  Tac.  Hist.  I.  54.  „Miserat 
civitas  Lingonum,  vetere  instituto,  dona  legionibus,  dextras,  hospitii  in- 
si^e.^^  n.  8.  1.  I.  „dextras,  concordiae  insignia.^'  Ygl.  J.,  Grimm 
D.  Bali.  S.  137.  Dextras  petere,  accipere,  dare,  in  Radevicos  de  Gestis 
Frtder.  I.  lib.  I.  c.  30.  38.  41.  43.  bei  Urslisiua. 
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einzogen,  wollten  nicht  blos  Standquartiere,  sondern  dne 
neue  Heimath  gewinnen.  Die  alten  Einwohner  sollten  das 
Land  mit  den  fremden  Ankömmlingen  theilen,  und  daraus 
folgte  zugleich,  dass  diese  nun  auch  ihren  Unterhalt  aus  dera 
neu  erworbenen  Lande  ziehen,  Lieferungen  von  Annona  an 
dieselben  aber  wegfallen  mussten.  Damit  soll  jedoch  die  Mög- 
lichkeit nicht  geläugnet  werden,  dass  vielleicht  auch  bei  den 
Burgundern,  wie  wir  dies  von  den  Westgothen  wissen,  solche 
Lieferungen  seitens  der  Römer  wenigstens  in  der  ersten  Zeit 
noch  vorgekommen  sein  könnten,  bei  denen  dann  auch  wokl 
ähnliche  Formen  beobachtet  wurden,  wie  wenn  Römische 
Truppen  Annona  erhielten.  Aber  für  längere  Dauer  lässt  sich 
eine  solche  Verpflichtung  der  Römer  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen  nicht  annehmen. 

Geht  man  hiervon  aus,  so  möchte  man  es  freilich  für  sehr 
unwahrscheinlich  halten,  ckiss  £e  Burgunder  in  der  ganzen 
Zeit  zwischen  der  Ankunft  und  der  Landtheilung,  von  welcher 
Tit.  54.  spricht,  an  den  Grundstücken,  aufweiche  dieselb^i 
gelegt  worden  waren,  noch  gar  kein  Recht  gehabt,  und  im^ 
mer  nur  für  eine  fremde  Einquartierung  gegolten  haben  sollte 
ten,  welche  die  alten  Bewohner  von  dem  Ertrage  ihrer  Grundr 
stücke  zu  unterhalten  gehabt  hätten.  Man  könnte  sich  freir 
lieh  dafür,  dass  in  der  Zwischenzeit  eben  nur  dieses  letztere 
Verhältniss  bestanden  habe,  auf  die  Ausdrücke  hospitalitas  de- 
legata  berufen  wollen,  von  denen  mit  Rücksicht  auf  den  Römi- 
schen Sprachgebrauch  wenigstens  so  viel  zuzugeben  ist,  dass 
sie  zur  Bezeichnung  des  Rechtes'  eines  blos  Einquartierten 
als  sehr  passend  betrachtet  werden  müssten.  Aber  eine  an- 
dere Stelle,  Tit.  55.  §  1.,  zeigt,  dass  die  Verbindung  zwischen 
Burgundern  und  Römern  auch  nach  bereits  geschehener  Land- 
theilung noch  immer  htfspitalitas  hiess,  ja  dass  selbst  die  ver- 
möge der  Theilung  auf  diie  Burgunder  übergegangenen  Lan- 
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dereien  als  hospitaliUtis  jure  besessen  angesehen  worden.  So- 
nach kehrt  immer  wieder  die  alte  Frage  zurück,  ob  nicht 
zwischen  dem  ersten  zunächst  durch  Einquartierung  begrün- 
deten Yerhältniss  und  der  in  Tit.  54.  erwähnten  Landtheilung 
noch  irgend  ein  anderer  Zustand  in  der  Mitte  gelegen  haben 
iDOge?  Ja  diese  Frage  scheint  selbst  durch  die  Fassung  des 
Tit.  54.  hervorgerufen  zu  werden.  Wenn  nämlich  die  Bur- 
gunder bei  der  deßnitiyen  Theilung  der  Grundstücke,  zu  de- 
ren Zeit  die  verloren  gegangene  praeceptio  erlassen  wurde,- 
zum  ersten  und  einzigen  Male  ein  dingliches  Recht  an  Haus, 
Hof,  Acker  u.  s.  w.  erhalten  hätten,  so  sieht  man  gar  nicht, 
wozu  es  nöthig  gewesen  wäre,  in  Tit.  54.  die  grade  dort  ge- 
meinte Theilung  ihrem  Inhalte  nach  so  speciell,  wie  gesche- 
hen,  zu  bezeichnen.  Es  wäre  dann  viel  natürlicher  gewesen, 
nur  im  Allgemeinen  zu  sagen:  Zu  derselben  Zeit,  wo  Sciaven 
und  Landereien  zwischen  Römern  und  Burgundern  getheilt 
wurden,  ist  auch  ein  Gesetz  erlassen  worden  u.  s.  w. 

Ich  will  nun  zusammenstellen,  was  meines  Erachtens  auf 
die  vorhandenen  Notizen  wenigstens  als  Vermuthung  gegrün- 
det werden  kann. 

Zunächst  scheinen,  abgesehen  von  der  ursprünglichen 
Landtheilung  in  der  Sabaudia,  und  von  der  definitiven  Land- 
theilung, auf  welche  Tit.  5^.  zurückweiset,  in  den  nach  und 
nach  zu  der  Sabaudia  hinzugekommenen  und  mit  dem  Bur- 
gundischen  Reiche  vereinigten  Landstrichen,  besondere  Thei- 
lungen  von  Grundstücken  vorgenommen  wordeh  zu  sein. 
Hierauf  ist  namentlich  die  schon  angeführte  Stelle  aus  der 
Chronik  des  Bischofs  Marius  zu  beziehen,  denn  sie  spricht  nur 
von  einer  Theilung  der  Grundstücke  in  einem  von  den  Bur- 
g^dern  im  J.  456  eingenommenen  Landstriche  GaUiens,  nicht 
von  derjenigen  in  der  Sabaudia;  und  selbst  dass  hier  blos  die 
Gkiliiachen  Senatores  als  dic^nigen,  mit  denen  getheilt  wor- 
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den  sei,  hervorgehoben  werden,  lasst  diese  Massregel  nicht 
als  eine  durchgreifende  erscheinen. 

Das  ursprüngliche  Verhaltniss  zwischen  Burgundern  und 
Römern  aber  möchte  ich  mir  so  denken,  dass  das  Römische 
Grundstück  für  ein  gemeines  Gut  zwischen  beiden,  und  zwar 
nach  Hälften  erklart  wurde.  Vielleicht  war  in  dem  Ueberlasp* 
sungsvertrage,  den  die  Römischen  Gewalten  mit  dem  Bur- 
hündischen  König  abschlössen,  über  die  Quoten,  wonach 
getheilt  werden  sollte,  etwas  Näheres  festgesetzt;  womit  sich 
jedoch  ein  selbstständiges  Berathen  und  Beschliessen  der  Bur- 
gündischen  Volksversammlung  über  die  im  Einzelnen  zu  be- 
folgenden Gnindsätze  sehr  wohl  vereinbar  denken  liesse.  Nicht 
unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  die  Regel  der  Theilung  nur 
allgemein  ausgesprochen,  die  reelle  Theilung  selbst  dagegen 
den  beiden  Hospites  überlassen  wurde.  Darauf  deuten  die 
Worte  in  Tit.  54,  2.  „possessores  habeant  cum  Burgundionibns 
rationem,^^-  aus  denen  sich  wenigstens  so  viel  schliessen  lässt, 
dass  eine  Mitwirkung  königlicher  Beamten  dabei  nicht  unbe- 
dingt vorgeschrieben  war.  Sind  wirklich  Obrigkdten  dabei 
mit  thätig  gewesen,  so  spricht  wohl  das  Meiste  für  die  ört- 
lichen Gemeindebehörden,  und  auf  ein  solches  Verfahren 
könnte  auch  eine  Stelle  des  Westgothischen  Gresetzbüches  X. 
1,  8.  bezogen  werden:  „Quod  a  parentibus  vel  vicinis  divi- 
sum  est,  posteritas  immutare  non  tentet.^^ 

In  Betreff  der  Absonderung  selbst  mnsste  aber  nun  die 
yerschiedehe  Beschaffenheit  der  einzelnen  Bestandtheile  eines 
Römischen  Grundstücks  auch  verschiedene  Bedürfnisse  her- 
vorbringen. Bei  Haus  und  Hof,  bei  den  zunächst  gelegenen 
Obstgärten  und  bei  dem  urbaren  Lande,  welches  zum  Acker- 
bau diente,  und  um  benutzt  zu  werden  eine  fortdauernde 
menschliche  Thäügkeit  verlangte,  musste  die  Nothwendigkeit 
einer  baldigen  Theilung  eintreten.     Anders  dagegen  bei  den- 
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jfttigen  Stucken  euies  Ronuschen  Lwulfates,  welche  in  Wali) 
und  Weide  bestanden,  mithin  theils  für  die  Yiehaucht  benutat 
wurden,  theib  das  für  die  Haushaltung  nothige  Brenn-  und 
Bauholz  liefern  sollten.  Hier  war  eine  gemeinschaftliche  Be- 
ntttsung  möglich,  während  keiner  von  beiden  Hospites  auf 
diese  Theile  des  Grundstückes  eine  besondere  Thatigkeit  zu 
verwenden  brauchte.  Eben  diese  blieben  sonacli  häufig  län 
gere  Zeit  nngetheilt,  und  ea  lieaae  sich  ^«nken,  dass  es  ur- 
apriinglicb  gana  bestünmt  in  der  Absicht  der  Germanen  geler 
gen  hätte,  diese  Stücke  eines  Landgutes  überl^aupt  nicht  zd 
theilen,  so  dass  sich  der  Gegensatz  des  für  den  Ackerbau  und 
dkß  für  die  Viehzucht  be^mnten  Landes,  wonach  die i  Feld- 
mark jeder  Gemeinde  in  Sendeveigenthum  und  in  die  gemmie 
Mark  (Almende)  zerfiel  ^),  ini  Kleinen  auf  jedem  einzelnen 
Grqndatück  zwischen  den  |)eiden  Hoapites  wiederholen  sollte« 
So  sinnig  ab?r  auch  eine  solche  Behandlung  der  Sache  er- 
•chwien  möchte , .  ao  dürfte  doch  in  der  Wirklichkeit  mehr 
Zufälligkeit  geherrscht  haben,  und  nur  die  BeschafTenheit  dea 
Gegenstaudes  selbst,  die  Möglichkeit  einer  gemeinschaftlichen 
Benutzung  oluie  reelle  Theilung,  ist  ea  gewesen,  wodurch 
vielfach  ähnliche  Resultate  hervorgebracht  wurden,  wie  sie 
fdch  aus  einem  solchen  Princip  hätten  ergeben  müssen.  AU- 
mählig  iat  auch  bei  diesen  Gegenstanden  reelle  Theilung  ein- 
getreten ;  darauf  aber>  dasa  ea  wenigstens  tbeilweise  von  zu- 
fälligen Einflüssen  abgehangen  hat,  ob  diea  früher  oder  später 
geschehen  sollte,  dürfte  eine  Stelle  des  Westgothischen  Ge- 
aetzhaches,  X.  1,  9 ,  hindeuten.  Dort  ist  die  Rede  von  den 
fflv^e,  quae  itidiviaae  forßitan  reaederunt,  und  es  seheinl^ 
dasa  wir  ein  aolches  Vielleicht,   d.  h,  eben  die  Einwirkung 


^)  Debdr  den  ^usmnmenbang  awischen  Yiehzuphl  mi  uagelheQtem, 
Ackerban  nad  ««tb^iltem  finmdaigaattiuai,  s.  J,  Griaiai  P.  Salt.  S.  49S. 
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gewisser  ZofSUi^eiteii  auch  bei  den  Bbrgtendeni  anssoneiinieii 
berechtigt  sind. 

Im  Burgundischön  Ges^buche  ist  an  diu  Paal-  Stilen, 
welche  wohl  ohne  Zweifel  der  eisten  Sammlimg  Ton  Gundo^ 
bald  angehören 9  von  silvaennd  canipi  die  .Rede,  welche 
s wischen  zwei  Hospites,  einem  Romer  und  Bürgander,  ge- 
meinschaftlich geblieben  waren.     Es  sind  dies^: 

Tit.  13.  99^1  quis  tam  Burgundio  quam  Romanas  in  silva 
CO  mm  an  i  exartum  fecerit,  afiud  tantum  spatii  de  silva  ho- 
spiti  suo  consignet,  et  exartum,  quem  fecit,  remota  hospitis 
commimione  possideat. 

Tit.  31.  §  1.  Inter  Burgundiones  et  Romanos  id  censni- 
mns  observandum,  ut  quicunque  in  cömmuni  campo  nullo 
contradicente  vineam  fortasse  plantaverit,  similem  campum  ilK 
restituat,  in  cujus  campo  vineam <  pesuit.  §  3.  Si  vero  poist 
interdictum  quicunque  in  camp^  alterius  vineam  plantare  prae- 
sumpserit,  laborem  suum  perdat,  et  vineam  cujus  est  campus 
accipiat^^ 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  das  Gesetz  nur  .von 
mlvae  und  campi,  nicht  auch  von  agri  oder  terrae  communes 
etwas  weiss:  offenbar  weil  bei  diesen  letzteren  bald  nach  der 
Niederlassung  der  Burgunder  reelle  Theilung  Statt  gefunden 
hatte.  Auch  das  Westgothische  Gesetzbuch  X.  1,  13.  unter* 
scheidet  ganz  bestimmt  ager,  campus  und  silva;  campus  aber 
ist  im  Gegensatz  des  Ackerlandes,  unbebautes  Land,  Heide, 
worauf  Gras  und  wilde  Blumen  wachsen,  und  welche  sonach  als 
Viehtrift  benutzt  wurde  *).  Wo  abei^  nun  Wald  und  Heide 
zwischen  den  beiden  Hospites  gemeinschaftlich  geblieben 
waren,  da  musste  die  Frage  entstehen,  in  wiefern  die  Bear^ 


0  J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  498  fg.     Der  Atisdruck  Feld  hat  allge- 
meineren Sinn  und  kann  bebanles  wie  anhebantes  Land  bedeuten. 
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b«ituiig  eines  solchen  St&ckes  Land^  welche  mir  einer  dclr 
b^den  Hospites  unternommen  hatte,  und  wodurch  dasselbe  zu 
einer  ganz  neuen  Benutzungsart  bestimmt  wurde^  auch  auf 
die  Eigenthumsrechte  einen  gewissen  Einfluss  hdben  sollte? 
Auf  dergleichen,  Fälle  beziehen  sich  die  oben  mitgetheilten 
Stellen.  Wenn  in  einem  gemeinschaftlichen  Walde  der  eine 
von  beiden,  Burgunder  oder  Romer y  ein  Stück  ausgerodet 
hätte,  so  sollte  zwai*  dieses  Rottland  nun  sein  ausschliesslfcfaes. 
Eigenthum  werden ,  der  andere  Hospes  aber  sohlte  zur  Biiti- 
sdiädigung  dafür  dinen  gleich  grossen  Raum  des  Waldes  an-^ 
gewiesen  erhalten.  In  ahnlicher  Art  sollte  ein  Weinberge 
welchen  einer  i^on  beiden  Hospites  ohne  Widerspruch  des 
andern  auf  einer  gemeinschaftlichen  Heide  angelegt  *Kättä, 
zwar  in  das  Sondereigenthnm  dieses  einen  übergehen,  i-der 
andere  aber  durdi  Abtretung  eined  gleich',  gVosseh  Heide^ 
fleckes,  als  er  durch  Verlust  seines  Antheils  an  der  gem^^ 
schaftlichen  Heide  eingebüsst  hatte, 'entschiMigt  werden«*  Der- 
jenige Hospes  aber ,  welcher  eine  ganze  bisher  gemeinschaft- 
liche Heide  nach  erklärtem  Widerspruche  des  andern  in  dinen 
Weinberg  verwandelte,  sollte  wegen  seiner  Arbeit  auf  dem 
Antheile  des  andern  keinen  Entschädigungsanspruch  haben, 
viehnehr  diesem  letzteren  das  Eigenthum  des  W^nberges  auf 
seinem  Antheile  zufallen.  ]>er  scheinbare  Widerspruch,  dass 
bei  dem  campus  communis  doch  wieder  von  dem  campua*  Ste- 
rins die  Rede  ist^  beseitiget  sich  wohl  dadurch,  dass  trotz 
der  vorhandenen  Gemeinschaft  im  Grunde  doch  jedem  von 
beiden  die  Hälfte  des  campus  communis  zugeschrieben  wurde. 
Dafür  aber,,  dass-:  ursprüngKch  der.  Grundsatz  einer  Theilung 
nach  Hälften  für  alle  Bestandtheile  des  Grundstückes,  welche 
überhaupt  getheilt  worden,  und  für  solche,  welche:  kürzte 
oder  längere  Zeit  ungetheilt  blieben,  Glmchheit  der  Rechte 
b^der  Hospites  als  Regel  angenommen  wpifde,  scheint  selbst 
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diijeBige^Tlieiliiiig  su  sprechen^  auf  welche  sich  Tit  54.  he- 
lieht.  Diain  die  Begünstigung  der  Burgunder  in  BetreflT  des 
urbaren  Landes,  veleho  wir  hier  antreffen,  wurde  durch  die 
geringere  Quote  der  ihnen  ziigehilligten  ScIaYen  gleichsam 
wieder  au%ewogen.  Aber  auch  noch  dn  anderer  Umstand 
dürfte  eben  darauf  hinweisen.  Die  Frage  liegt  doch  offenbar 
sehr  nahe  9  warum  es  in  Tit.  64.  nur  heisst:  su  der  Zeit^  wo 
unser  Volk  ein  Driithdl  der  Sdaven  und  iwei  Drittheile  der 
Landereien  eriiielt,  warum  nicht  auch  hinsugefugt  wird:  die 
Hälfte  Ton  Haus  und  Hof,  Obstgarten  und  Wald^m9  Nach 
meiner  Ansicht  erklart  sieh  die  Nichterwähnung  dieser  Gegen* 
stünde  am  Anfange  des  Titels  sehr  natürlich  dadurch,  daäs  vu 
der  Zeit,  wo  hinsichtlich  der  Ländereiea  und  Sclayen  jene  de^ 
ünitiTe  Theiluhg  nach  Drittheilen  Torgenonmien  wurde,  mit 
Haus  und  Hof,  Obstgarten  und  Wäldern  keine  Veränderung 
Yorging,  sondern  hier  die  von  An£ang  an  gültig  gewesenis 
Thdlung  nach  HlUften  fortdauerte. 

Nachdem  aber  dann-  der^  auf  dieses  früher  allgemeine 
Princip  gegründete  Zustand  mit  mehr  oder  weniger  wirklich 
auageföfarter  reeller  Theilung  eine  längere  Zeit  hindurch  bo* 
standen  hatte,  scheint  Konig  Gundobald  neue  und  durchgrei- 
fende V<Mrschriften  über  eine  definitive  TheilUng  zwischen  Bur* 
gondern  und  Römern  für  n3thig  erachtet  eu  haben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  die  verloren  gegangene  praeceptio  erlassen, 
die  Gründe  jener  Massregel  aber  können  sehr  verschiedener 
Art  gewesen  sein;  und  muss  maii  einmal  zugeben,  dass.  der 
Titel  54.  und  die  darin  erwähnte  praeoeptlo  wirklich  erst  von 
diesem  Konige  herrühren ,  so  wird  auch  die  Frage  nach  die- 
sen Gründen  nicht  mehr  als  unnütz  betrachtet  werden  dürfen« 
Zunächst  konnte  die  allmahlig  eingetretene  Erweite^ng  des 
Reiches  dabei  einwirken,  indem  der  ursprüngliche  Sitz  des 
Reiches,    die  Sabaudia,   und  die  spater  hinzugekommenen 
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ProYinzen  einer  gleichmassigen  Behandlong  unterworfen  wer- 
den sollten.  Ausiserdem  aber  mochte  eine  solche  Theilnng 
auch  als  das  zweckmassigste  Mittel  erscheinen ,  um  zwischen 
Burgundern  und  Römern  eine  grossere  Sicherheit  des  Bigen- 
thums  hervorzubringen ,  ab  sie  in  der  ersten  Zeit  häufig  het- 
standen  zu  haben  sdieint  Es  ist  nicht  lu  zweifeln ,  dass^iia 
Verkehr  der  Einzelnen  unter  einander  die  Homer  sehr  vielim 
Oewaltthatigkeiten  ihrer  Burgundischen  Hospites  ausgesetitt 
gewesen  waren.  Die  nova  competitio  et  calumnia,  deren  ia 
Tit.  54.  §  2.  gedacht  wird,  lässt  auf  gar  manche  frOhere 
Willkürllchk^ten  der  Burgunder  schliessen,  und  §  1.  dessdU 
ben  Titels  erwähnt  gleichfalls  widergesetzliche  Forderungen 
welche  von  einzelnen  Burgundern  selbst  noch  nach  der  Haupt-« 
theilung,  auf  die  sich  die  yerlorene  praeceptio  bezog,  gegrai 
die  Römer  erhoben  wurden.  Und  wenn  in  der  ersten  Zelt 
wirklidi  eine  durchgreifende  Theilung  nach  Hälften  zwischen 
den  beiden  Hospites  Statt  gefunden  hätte,  so  konnte  selbftt 
hierin  fär  die  Burgunder  ein  Grund  zur  Unzufiriedenhdlt  und 
zu  gewaltsamer  Bdiandlung  der  Romer  gelegen  haben.  Die 
Westgothen,  welchen  im  J.  419.  d^s  zweite  Aquitanien  und 
einige  benachbarte  Landstriche,  wie  es  scheint,  unter  gün- 
stigeren Bedingungen  abgetreten  worden  waren,  hatten  tcih 
muthlich  von  Anfang  an  den  Römischen  Hospites  zwei  Drittd 
des  urbaren  Landes  weggenommen.  Es  lag  also  wohl  sehr 
nahe,  dass  die  Burgunder  für  sich  ein  gleiches  Mass  Land  in 
Anspruch  nahmen;  und  Gundobald  mochte  die  Gewährung 
jenes  Anspruches  als  das  beste  Mittel  ansehen ,  nicht  blos  seia 
eigenes  Volk  zufrieden  zu  stellen,  sondern  auch  die  Römer 
vor  ferneren  Quälereien  zu  bewahren ,  und  ihnen  wenigstens 
für  das,  was  ihnen  nun  noch  geblieben  war,  einen  ruhigeren 
Besitz  zu  verschaffen.  Eine  Tendeiiz  dieser  Art  spricht  sich 
wiederholt  in  den  Gesetzen  über  die  Landtheiliing  aus. 


3S2  •  «iethrter  AlMchnill.     Brales  CäpHeK 


§49*  fli«  nr^lcli«!!  Ctossen  der  ^Ulnter  tltellteii  die 

ler  da«  Iiand? 


Die  Chronik  des  Bischofs  Mariiu  sagt  in  der  schon  mit- 
getheilten  Stelle,  die  Burgunder  hätten  in  dem  456  Ton  ihnen 
cingerämmeiien  Theiie  .  GliUiens  die  Ländereien  mit  den 
GdUischeii  Senatoren  getheilt,  und  unter  diesen  kann  nur 
der  Stand  der  Deourionen,  der  ordentliche  Protincialadel  ver- 
slHinden  werden  ^).  Dagegen  ist  in  Tit.  54.  des  Gesetzbudies 
von  Romischen  Grundbesitzern  (possessores)  ganz  im  Allge- 
nmnea  die  Rede.  Wir  haben  jedoch  schon  früher  S.  73*  ge- 
aehi^n,  dass  der  Ausdruck  Possessores  einen  weiteren  und 
engeren  Sinn  haben  konnte.  Im  weiteren  wurde  er  für'  aUe 
Grundbesitzer  ohne  Ausnahme  gebraucht,  gleichviel  welches 
ÜT  übriges,  durch  Geburt,  Amt  und  Würde  begründetes  Ver- 
hSItniss  im  Staate  war,  und  in  diesem  %nne  wurden, auch  die 
Decurionen,  in  deren  Händen  sich  wenigstens  regelmässig 
Omndeigenthum  befand,  so  bezeichnet.  In  einem . engeren 
begriff,  derselbe  nur  die  Provincialen ,  welche  Grundbesitz 
hatten,'. ohne  durch  Rang,  Amt  oder  Geschlecht  einem  aus- 
gezeichneteren  Stande;  anzugehören,  und  so  werden  nament- 
lieh  in  der  berühmten  .Constitution  von  Honorlus  über  den 
Landtag  zu  Arles  ¥om  J.  418,  ausser  den  zuerst  aufgeführten 
kaiserlichen  Statthaltern,  die  Honorati,  d.  h.  solche  Personen, 
welche  früher  höhere  Reichsämter  z.  B.  Statthalterschaft 
ten  bekleidet  hatten  und  nun  in  der  Provinz  lebten,  die  Cu- 
riales  und  die  Possessores  als  besondere  Classen  von  einander 
unterschieden.. 


^)  Die  Namen  Senat  und  Senator  für  Curie  und  Decurio  kommen 
auch  in  den  Provinzen  nicht  selten  vor.  Vgl.  von  Savigny  Ge^h.  d. 
Rom.  R.  in  IL  A.  Bd.  I.  S.  73. 
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Im  Allgemeinen  darf  man.  wohl  anneliroen,  daas  es  bd^der 
Landtheilung  ab  Regel  galt,  nicht  etwa  nor  £e  Posseesorlea 
in  jenem  engeren  Sii^ne,  sondern  die  sämintlicfaen  Gnmdbe* 
sitzer  seien  derselben  zu  unterwerfen.  Die  Befreiungen  voii 
der  Einquartiernngslast,  welche  verschiedene  Personen  ver- 
möge  kaiserlicher  Gesetze  genossen  (vgl.  oben  S.  91.),  haben 
bei  den  Burgundern,  wie  bei  den  andern  Germanischen  VS^« 
kern,  schwerlich  eine  Berücksichtigung  gefunden,  wenn  es 
gleich  in  einzelnen  Fällen  grade  vornehmeren  Römern  gelin- 
gen mochte,  sich  der  Uebernahme  eines  Germanischen  Hospea 
zu  entziehen. 

Dass  bei  der  Vertheilung  der  Burgunder  unter  die  Roml>- 
schen  Grundbesitzer  in  der  Regel  wenigstens  die  reichsten  «md 
begütertsten  unter  den  letzteren  vorzugsw^e  mit  Hospites 
belastet  wurden ,  acheint  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  hei»- 
vorzugehen.  Es  Heese  sich  aber  aäch  denken,  dass  bei  der 
Landtheilung  überhaupt  eine  gewisse  Rücksicht  auf  Standes- 
verschiedenheit genommen  worden,  und  dass  die  Bufgundi- 
sehen  Optimalen  Hospites  der  Romischen  Honorati  und  des 
ordentlichen  Provincialadels,  d.  h.  der  Decurionen,  die  Freien 
dagegen  Hospites  der  Possessores  im  engeren  Sinne  gewor* 
den  wären.  Auflallend  ist  es ,  dass  in  den  Gesetzen  über  die 
neue  ESnrichturig  der  Burgunder  auf  Römischem  Boden,'  aueh 
nicht  die  geringste  Rücksicht  auf  deti  Unterschied  voii  Stadt 
und  Land ,  städtischen  und  ländlichen  Possessores  genomttieii 
wird :  ein  Mangel ,  den  im  Grunde  alle  Germanischen  Volks- 
rechte mit  einander  gemein  haben,  und  der  sich  ssnm  IVieil 
daraus  erklären  dürfte,  dass  städtischer  und  ländlicher  Grund- 
besitz in  Betreff  der  rechtlichen  Qualität  hi  der  Romiscbei 
Verfassung  nicht  von  einander  verschieden  waren.  Uebiigens 
lässt  sich  wohl  nicht  zweifeln,  dass  voii  Anfang  an  viele  Bur- 
gunder auch  in  den  Romischen  Städten  Wohnsitze  gtsnomtoien 
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hfibeii^  und  dass  for  dieselben  aach  die  gewobolicheii  Regeln  , 
uh«r  die  Landtheilung  2ar  Anwendung  gekommen  sind.     Die 
prilna  constitutio  kennt  die  Grafen  als  ordentliche' Localobrig- 
Iteit  eben  so  gut  in  wie  ausser  den  Städten,  und  führt  neben 
einander  comites  civitatum  et  pagorum  auf. 

Welch  ein  Schicksal  di«  städtischen  Gemeinheiten,  die 
*  Kirchen .  und  Pia  Corpora  in  Betreff  ihres  Grundbesitzes  er- 
fuhren^ wird  durch  nichts  angedeutet.  Dass  auf  solchen 
Grundstücken  von  wahrer  Hospitalität  zwischen  einzelnen  Ro- 
«ern  und  Burgundern  im  gewohnlichen  Sinne  nicht  die  Rede 
sein  konnte,  versteht  sich  von  selbt.  Aber  die  spätere  Gestalt 
der  Dinge  scheint  überhaupt  den  Schluss  zu  rechtfertigen, 
dMS  d\e  genannten  Personen  in  allen  neu  gestifteten  Reichen 
ihre  BesiUsungen  in  der  Regel  behielten,  wenn  gleich  das  vom 
Kotig  darüber  ausgeübte  Schutzrecht  nicht  selten  zu  gewalt- 
samen  Eingriffen  gemissbrancht  werden  mochte. 

§  40«    üfmn  dem   ISnuiillietoltz    des  Barsmidtoelieii 

Kdiili^«  Ble  reffla  mmtifleeiitia  und  die  publica  laii^ 

Siti««  —  Die  fJAramaniii« 

Nach  mehreren  Aeusserungen  des  Gesetzbuches  müssen 
4ie  .Bargundischen  Konige  von  Anfang  an  im  Besitze  eines 
ausgedehnten  Grundeigenthnms  gewesen  sein.  In  Tit.  54^ 
befiehlt  der  Gesetzgeber,  dass  diejenigen  Burgunder,  welche 
durch  seine  oder  seiner  Vorfahren  Freigebigkeit  Land  und 
Scl^ven  erhalten  hätten,  von  ihren  Römischen  Hospites  keines 
von  beiden  fordeno  sollten.     Damit  ist  zu  verbinden  Tit.  1. 

.  §  3.'  „niud  etiam  huic  legi  adjungi  placuit,  ut  si  quis  in 
^pulo  nostro  a  pareptibus  nostris  munificentiae  causa  aliquid 
l^ercepisse  digno&citur,  id  quod  ei  conlatum  est,  etiam  ex 
aoftra  largitate,  ut  filiis  suis  relinquat,  praesenti  constitutione 
.praeatamus« 
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$  4.  Id  etiam  etataentoi;,  ut  si  qeid  «timi  ide  noftrb  nm* 
ncre,  aut  Dev  praestante  aliter  percqieriiit^  donationiun  no'- 
Btranim  Iteitas  ostendtint  Sopf^reet,,  at  posterites  e<mim  ea 
detoüone  et  fide  deserviat,  ut  augere  ribi  et  «ervare  circa  s^ 
parentum  nostrorum  men^-a  cognoscat^^     Vgl  Tit.  38.  §.  ß^ 

Mit  gröseter  Wairscheinlichkeit  lafst  sich  Terniuth«!!,  dass 
die  GerntafeiiBcheii  KSnige  überall  das  sehr  bedeotende  Ver* 
mögen  der  kaiserlichen  Krone  für  eich  1»  Besitz  nahmen,  in 
welehem  dann,  wie  wir  &.  75.  gesehen,  die  eigentlichen 
Reicbsgüter  (fundi  rei  priratae),  die  dem  kaiserlichen  BTaus^ 
zugewiesenen  fiscalisehen  Besitzungen  (praedia  d4>mm  Auga* 
«tae)  und  die  kuserli^ben  Patrimoniilgfiler  (fendl  patrimonta«- 
les)  noch  wi^ler  unterschieden  wttrdai^)w  Abgeseh^  hi^rron 
mag  auich  bei  den  Borgundem  gar  Mandhies  iron  den  Konigen 
wUUiiirlich  ieingeBOgen  worden  sdn,  und  besonders  if^ussten 
die  allmähligeA  Brwdterungen  des  Reiobos  l^rzu  mehrfach« 
Gelegenheit  darbieten.  EndGcb  aber  ist  hier  an  das  zu  erin- 
nern, was  bereits  obien  8.  184.  von  dem  Uebergange  des 
küiserlichen  Dominium  am  Protincialboden  auf  die  Oermani^ 
sehen  Könige  gesagt  worden  ist.  Die  schwierig^e  Frage  ist 
hier  nur  die :  wekh  ein  Unterschied  in  dem  Staatsrechte  einei^ 
solchen  Reiches  bestanden  habe  zwischen  den  EigeOthums*- 
rechten  des  Germanischen  Königs  an  allem  ehemals  Römischen 
Fisctfisgute,  wozn  im'  weiteren  Sinne  die  drei  oben  genannten 
Classen  von  Gätern  gehörten,  und  zwischen  jenem  Obereigen- 
llinme  am  ProTincialboden  überhaupt,  hinsichtlich  desaen,  so 
weit  es  nicht  in  der  Bigenschaft  von  Sortes  in  Germanische 
Hände  öber^ng^  der  König  gewissermassen  als  Brbe  des 
Römischen  Kaisers  angesehen  werden  musste  ? 

Diejenigen  Burgunder,  welche  d^rch  königliche  Munificenx 


*)  Wellet  GescMdile  des  Rom.  Reckts.    Bach  I.  S.  414. 
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Läadereieii  erhidten^:  steinen  vonngsweiae  unter  den  Ppti- 
maten  gesucht  werden. fEu> müssen,  wofür  dann  namentlich  aiteh 
der  Uenstand  spricht,  dasseben  diesdben  in  Tit.  38.  §  5.  im 
Vergleich  mit  den  gewShiiltchen  Burgundern  alss  die  Begüter- 
teren jl^handelt  werden;  unter  den  sa  vom  König  ausgetheilten 
Gnindstüdiien  sind  aber  wohl  ohne  Zweifel  spater  sogenannte 
Beneficien  oder  Lehen  zii  verstehen.  Beides  findet  zugleich 
darin  eine  Bestätigung ,  dass  nach  Tit.  1.  §  4.  eine  besondere 
Dienstpflicht  des  Beliehenen  als  die  Wirkung  einer  solchen 
königlichen  Freigebigkeit  angesehen  wurde,  und  es  lässt  sich 
also  hier  schon  erkennen,  wie  das  persönliche  Band  der  Ge- 
folgschaft bald,  nach  der  Gründung  des  Burgundischen  Reichs 
in  ein  dingliches  überzugehen  begann.  Ausserdem  ist  Tit.  1. 
§  3.  4.  auch  noch  deshalb  sehr  interessant,  weil  sich  hier  woU 
das  älteste.  Zeugniss  einer  Erblichkeit  der  Lehen  findet,  mii- 
hin  die  Burgunder  auch  hierin,  in  ahnlicher  Art  wie  die  Gothen, 
vielen  andern  Germanischen  Völkern  voraus  sind;  und  weil 
sich  aus  jenem  Gesetz  (vgl.  Additam.  LI.  §  13.)  zugleich  er- 
gidbty  dass  bei  Verleih  uif gen  von  Grundstücken  dbrch  den 
JKiönig  förinli<Ae  Urkunden  (donationum  textus)  ausgefertigt 
zu  .werden  pflegten.'  Der  letztere  Umstand  deutet  auf  eine 
Ordnung  und  Regelmässigkeit  im  königlichen  Haushalt  hin, 
wie  man  sie  in  so  friijk^,  Zeit  kaum  erwarten  «ollte. 

£s  muss  hier  auch  noch  einer  Ansicht  Erwähnung  gesche- 
hen, welche  möglicher  Weise  über  den  Einfluas  des  per^ 
sönlidben  Bandes  zwischen  König  ,und  Gefolge  auf  die  Art  der 
Landvertheilung  unter  das.  letztere  aufgestellt  werden  könnte. 
In  der  T.hat  lässt  sich,  nicht  läugnen,  dass  in  xler  späteren  Enfr 
Wickelung  der  Germanischen  Aeiehe  ein  gewisser,  Parallelismus 
a^wu^fchen  den  Begrifien  Adel  und  Freie  in  persönlicher,  Lehen 
und  Alode  in  dinglicher  Hinsicht  hervortritt.  Beim  Adel  war 
das  erstere,  bei,  4ßn  VqUfreie^,,  die  nj^eht  ins.Lehnsverhältniss 
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eintraten,  das  letztere  als  die  Regel  zu  betrachten.  Man  konnte 
nun  sagen:  die  Landtheilungen,  welche  die  Germanen  mit  den 
Römern  vornahmen,  betrafen  überhaupt  nur  die  Freien,  als 
deuvdgentlichen  Kern  der  Völker.  Für  die  Gefolge  sorgte 
lediglich  der  König ;  er  nahm  gewisse  Stucke  des  Landes  für 
sich  in  Besitz  und  wies  i^on  Anfang  an  den  Gefolgsleuten,  d. 
h.  dem  Adel,  einzelne  Grundstücke  (fisci,  munera  regalia)  an, 
so  wie  es  heute  als  Pflicht  des  Staates  erscheint,  seinen  Beam- 
ten einen  Gehalt  zu  gewähren.  Die  Mitglieder  des  königli- 
chen Gefolges  traten  also  überhaupt  nicht  in  ein  Verhälthiss 
der  Hospitalitat  zu  einzelnen  Römischen  Grundbesitzern  ein, 
und  wenn  sich  Römer  auf  den  ihnen  yerliehenen  Grundstücken 
wohnhaft  befanden,  so  konnten  diese,  wenn  nicht  Sclaven,  so 
doch  höchstens  Colonen  sein.  ^ 

Es  lässt  sich  wohl  nicht  läugnen ,  dass  diese  Ansicht  etwas 
Blendendes  hat.  Allein  es  scheint  mir  dabei  aus  d^r  späteren 
Entwickelung  der  Germanischen  Reiche  zu  viel  auf  den  ersten 
Beginn  derselben  übertragen  zu  werden.  IKe  Ansicht  ist 
überhaupt  zu  systematisch,  um  Stich  zu  halten,  und  in  Tit. 
64.  §  1.  des  Burgundischen  Gesetzbuches  haben  wir  sogar 
ein  Zeugniss  dagegen.  Denn  wenn  wir  die  vom  König  mit 
Grundstücken  Beliehenen  doch  gewiss  unter  den  Optimaten 
suchen  dürfen,  so  sehen  wir  aus  jener  Stelle  zugleich,  dass 
auch  diese  Personen  an  Römische  Hospites  vertheilt  gewesen, 
mithin  eben  so  wie  die  Freien  behandelt  worden  waren.  So- 
nach möchte  ich  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  die  Land- 
iheilung  der  Regel  nach  für  Adel  und  Freie  gleichmässig 
erfolgte,  und  dass  der  Adel  nar  factisch  dadurch  höhere  Gunst 
genoss,  dass  er  grade  an  die  reichsten  und  vornehmsten  Römer 
gewiesen  wurde.  Allerdings  aber  tritt  insofern  schon  ein  Ge- 
gensatz der  vom  König  ausgetheilten  Lehen  und  der  durch 
Theilung  mit  den  Römern  gewonnenen  Landloose  hervor,  dass 
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wer  mit  ersteren  beliehen  worden  war^  dem  Römischen  Wirthe 
von  seinem  Grondstücke  nichts  abfordern  sollte. 

Während  im  ganzen  Gesetzbuche  überall  wo  der  Land- 
theilongen  und  der  damit  zusammenhängenden  Verhältnisse 
gedacht  wird,  der  Burgunder  oder  Barbams  schlechthin  und 
der  Romer  einander  gegenübergestellt  werden ,  findet  sich  in 
Tit.  54.  §  2..  und  3.  der  Gegensatz  der  faramanni ')  und  Ro- 
mani.  Auch  in  diesem  Titel  lautet  jedoch  die  Ueberschrifk 
ganz  allgemein:  De  his,  qui  —  praesumpserint ,  und  in  §  1. 
ist  eben  so  ohne  weitere  Unterschddung  vom  Burgundi^chen 
Volke  überhaupt  die  Rede.  Es  kann  zunächst  nicht  Zweifel- 
haft  sein,  dass  unter  den  faramanni  Burgunder  zu  verstehen 
sind.  Die  Frage  ist  blos,  ob  der  Ausdruck  mit  Burgundiones 
schlechthin  yöllig  gleichbedeutend,  oder  ob  damit  eine  beson- 
dere Abtheilung  derselben,  entweder  nach  dem  Geburtsstande 
oder  nach  andern  Eigenschaften,  gemeint  sei.  Faraheisst  so  vid 
als  Geschlecht  oder  Familie,  aber  keinesweges  etwa  nur  mit 
Beziehung  auf  den  Adel ;  auch  der  freie  Häusvater  hat  seine 
fara,  wie  der  von  Adel,  der  Frau  und  Kinder  um  sich  ver- 
einigt Paulas  Diaconus  II.  9.  fügt  den  Worten:  „Langobar-' 
dorum  faras^^  die  Erklärung  bei :  „  hoc  est ,  generationes  vel 
lineas,^^  und  im  Ed.  Rothar.  c.  177.  wird  grade  mit  Rück- 
sicht auf  einen  Freien  von  dessen  fära  gesprochen.  „Si  quis 
Über  homo  migrare  voluerit  aUquo,  potestatem  habeat  intra 
dominium  regiii  nostri  cum  fara  sua  migrare,  quo  voluerit s 
sie  tamen,  si  a  rege  ei  data  fuerit  licentia.^ 

Hieraus  lässt  sich  vermuthen,  dass  in  dem  Namen  der 
Burgundischen  faramanni  gar  keine  Hinweisung  auf  einen  be- 
stimmten Geburtsstand  enthalten  ist.     Es  scheinen  Hausvater 


1)  J.  Grimm  D.  Kall.  S.  270.  D.  Gramm.  U.  S.  S2.  416.  Phil- 
lips D.  Gesch.  Bd.  I.  $  6.  S.  84. 
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darunter  gemeint  zu  sein,  und  ^s  wurde  zu  dem  Schlinge 
fuhren^  dass  bei  der  Landtheiiung  zunächst  and  uniwttelbar 
nherhaupt  nur  solche  Familienhaopter  beriickidchtigt  worden 
seien*  Aach  bei  den  Römern  ging  die  Vertheilang  von  Ge*" 
meinland  unter  die  Bürger,  weiches  mit  Rncltsicht  auf  die 
erfolgte  Anweisung  ager  yiritanus  genannt  wurde,  der  Regel 
nach  nur  auf  die  Hausväter,  und  Liyius  hebt  es  einmal  als 
Ausnahme  hervor,  dass  bei  einer  solchen  Gelegenheit  alle 
freien  Köpfe  der  Familien  in  Anschlag  gebracht  worden  seien  ^). 
Uneigentlich  könnten  jedoch  aoch  alle  kriegsfahigen  Burgun- 
der, welche  nicht  mehr  unter  dem  Mundium  eines  Andern  stan- 
den und  durch  Schliessung  einer  Ehe  FamilienhSupter  werden 
konnten,  faramanni  genannt  worden  sein. 

Beachtenswerth  ist  noch  der  Ausdruck  publica  iar^tio  in 
'nt  55.  §  2.,  indem  damit  eine  der  königlichen  Munificenz 
entgegengesetzte  Art  von  Verschenkung  bezeichnet  zu  werden 
scheint.  Dann  aber  kann  damit  wohl  nur  gemeint  sein,  dass 
das  Volk  an  Berathung  und  BescUuss  über  die  bei  der  Land- 
theiiung zu  befolgenden  Grundsätze,  vielleicht  auch  über  eine 
Bevorzugung  Einzelner,  mit  Theil  genommen  habe. 

S  49«    IV^as  erKielten  die  Burf^nder  bei  der  deflnlpi 
tiTeA  Iiandtbeilani;? 

Diejenigen  Burgunder,  d^nen  durch  königliche  Freigebig- 
keit Ländereien  mit  Sciaven  zu  Theil  geworden  waren,  sollten, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  gar  nichts  von  den  Grundstücken 
ihrer  Hospit'es  fordern  dürfen,  Dass  jedoch  diese  Vorschrift, 
welche  bereits  in  der  veriomen  praeceptio  enthalten  war,  sehr 
häufig  nicht  befolgt  wurde,    geht  aus  Tit.  54.  hervor.    Offen- 


^)  Hist.  V.  30.    Walter  Gesdi.  d.  Ron.  Beclito.  Buch  I.  &  43« 
Note  17.  . 
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bar  lag  es  in  der  Absicht 'des  Königs,  dass  bei  solchen  Bar- 
gundern  das  Verhältniss  der  Hospitalitat  zu  ihren  bisherigen 
Römischen  Wirthen  ganz  aufhören,  und  dass  dieselben  nixn 
ihren  Wohnsitz  auf  die  ihnen  vom  König  geschenkten  Grund- 
stücke yerlegen  sollten.  Wenn  daher  jene  Römer  nicht  etwa 
später  noch  mit  andernBurgundischenHospites  belastet  wurden, 
so  ^ngen  sie  wohl  ganz  frei  aus,  und  es  mag  dies  mit  zu  den 
Zufälligkeiten  gehört  haben,  deren  bei  diesen  Landtheiiungen 
überhaupt  sehr  viele  vorgekommen  zu  sein  scheinen.  Abge- 
sehen  hiervon  ergiebt  sich  aus  den  GTesetzen  über  die  obige 
Frage  Folgendes: 

1.  Es  gab  Burgunder,  welche  durch  ^publica  largitio  voll- 
ständige Römische  Grundstücke  mit  den  dazu  gehörigen  Scla- 
ven  erhielten.  Tit.  55.  §  2.  spricht  von  Grenzstreitigkeiten 
über  einen  ager,  „quem  Barbarus  ^)  ex  integro  cum  manci- 
piis  publica  largitione  perceperit.  ^^  Von  dem  Grunde,  der 
dies  veranlasste,  ist  in  den  Quellen  nicht  weiter  die  Rede,  und 
eine  solche  Zutheilung,  wobei  besondere  Gunst  gegen  den 
Burgunder,  Ungunst  gegen  den  Römer,  Absterben  des  letz- 
teren ohne  Hinterlassung  von  Erben  u.  s.  w.  mitgewirkt  haben 
können,  scheint  überhaupt  nur  als  Ausnahme  vorgekommen 
zu  sein. 

2.  Die  Regel  ging  dahin:  der  Burgunder  erhielt  zwei 
Drittel  der  eigentlichen  Aecker,  ein  Drittel  der  Sclaven,  die 
Hälfte  von  Haus  und  Hof  und  Obstgärten,  und  die  Hälfte  der 


^)  Gewöhnlich  werden  da,  wo  die  nationale  Verschiedenheil  in 
Betracht  kommt,  Burgundiones  und  Romani,  seltener,  wie  Tit.  8.  22. 
(in  der  Ueberschrift)  55.  60.,  Barbari  und  Romani  einander  gegenüber- 
gestellt. Aber  es  spricht  nichts  dafür,  dass  unter  den  ßarbari  im  eigent- 
lichen Gesetzbuche  auch  noch  andere  Germanen  als  Burgunder  zu  ver- 
streu seien.  Doch  gedenkt  Addit.  ü.  S  3.  freier  Gothen,  wekhe  ans 
Fränkischer  GefangenschafI  ins  Burgundische  Reich  gekommen  waren. 
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zum  Grundstuck  geborigen  Walder  und  Heiden  (campi).  In 
Beziehung  auf  Rottland  oder  Neubrüche,  welche  in  einem  zu 
dem  Grundstück  gehörigen  und  noch  nicht  getheilten  Walde  * 
von  einem  oder  dem  andern  Hospes  seit  der  Ankunft  der  Bur- 
gunder gemacht  worden  waren ,  galt  die  Vorschrift,  dass  der 
ganze  frühere  Wald ,  das  Rottland  mit  einbegriffen,  als  Einr 
heit  behandelt  und  zwischen  Burgunder  und  Römer  nach  Hälf- 
ten getheiit,  dabei  aber  demjenigen,  der  das  Rottland  gemacht 
hatte,  dieses  in  seine  Hälfte  mit  angewiesen  werden  sollte. 
Anbau  gemeinschaftlicher  Heiden  oder  campi  durch  einen  der 
beiden  Hospites  allein  wurde  nach  derselben  Regel  beurtheilt. 
Rottland ,  welches  als  solches  schon  bei  der  Ankunft  der  Bur-^ 
gunder  vorhanden  war,  scheint  nach  Analogie  der  urbaren 
Aecker  behandelt  worden  zu  sein ,  so  dass  dem  Burgundischen 
Hospes  hei  der  definitiven  Landtheilung  zwei  Drittel  davon 
zufielen.  Tit  54.  §  2,  spricht  zwar  ganz  allgemein  von  ex- 
arta  anteacto  tempore  facta ,  welche  auf  die  angegebene  Art 
in  die  Theilung  der  Walder  nach  Hälften  hineingezogen  wer- 
den sollten;  aber  diese  vergangene  Zeit  musste  doch  irgend 
einen  bestimmten  Anfang  haben,  und  hier  ist  es  offenbar  am 
wahrscheinlichstea,  dass  unter  jenen  Ausdrücken  Neubrüche 
gemeint  seien,  welche  in  der  Zeit  von  der  Ankunft  der  Bur- 
gunder bis  zu  jenem  Gesetze  gemacht  worden  waren.  Man 
erfahrt  nicht,  welch  eine  rechtswidrige  Forderung  (com- 
petitio  et  calumnia)  die  Burgunder  gegen  die  Romer  grade 
in  Betreff  der  Neubrüche  erhoben.  Aber  vielleicht  bestand 
sie  darin ,  dass  dieselben  von  Neubrüchen ,  welche  der  Romi- 
sche Hospes  in  einem  bisher  noch  nicht  getheilt  gewesenen 
Walde  gemacht  hatte,  statt  sich  mit  einem  gleich  grossen 
Stücke  Wald  abfinden  zu  lassen,  öfters  zwei  Drittel  wie  von 
urbaren  Aeckem  in  Anspruch  genommen  hatten.    Auf  wirklich 
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reelle  Theilttng  der  Wakkir  in  Hälften  wdst  nicht  Bios  Tit.  54, 
2«,  sondern  auch  Tit  67.  hin: 

,,Qiiicunque  agmm  aut  colonicas  tenent,  secundum  tora^ 
mm  niodum  vel  possessionis  auae  ratam,  aic  sil^am  inter  se 
noyerint  di^idendam,  Romano  tarnen  de  siWis  medietate  ex 
{in)  ^xartis  serrata." 

Der  hier  gemeinte  Fall  erklart  sich  am  einfachsten  durch 
ein  Beispiel.  Man  denke  sich,  dass  ein  Burgunder,  der  mit 
einem  Romischen  Hospes  dessen  Grundstück,  mit  Ausnahme 
des  zwischen  beiden  gemeinschaftlich  gebliebenen  Waldes,  ge- 
theilt  hatte,  mit  Hinterlassung  mehrerer  Sohne  gestorben  war, 
cmd  dass  die  Brüder  das  Grundstück  des  Vaters  nebst  dem 
dazu  gehörigen  Walde  unter  sich  theilen  wollten.  Das  Gesetz 
befiehlt  nun,  dass  jeder  eine,  der  Ackerquote  entsprechende 
Waldquote  erhalten  solle;  bei  dieser  Theilung  aber  sollten  sie 
sich  keinen  Eingriff  in  den  Wald  des  Romers  erlauben,  son- 
dern diesem  sollte  die  Hälfte  des  ganzen  Waldes  verbleiben. 
In  den  letzten  Worten  der  obigen  Stelle  ist  der  Text  lücken- 
haft, denn  weder  ex  noch  in  ist  für  sich  allein  befriedigend, 
und  man  würde  etwa  sicut  in  exartis  erwarten.  Ueber  den 
Sinn  kann  kein  Zweifel  sein  und  es  ist  nur  eine  Wiederholung 
des  schon  oben  beleuchteten  <}rondsatzes. 

3.  Burgunder,  welche  aus  den  früheren  Wohnsitzen  des 
Volkes,  aus  den  Maingegenden  oder  der  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer zuerst  inne  gehabten  alten  Germania  prima  nachkamen, 
sollten  zwar  auch  noch  Romischen  Hospites  zugewiesen  wer- 
den, aber  von  diesen  nur  die  Hälfte  des  Grundstücksohne 
alle  Sclaven  erhalten  ^).  So  verfugt  es  das  wahrscheinlich 
erst  unter  Godomar  erlassene  zweite  Additamentum  §11: 


^)  Dass  es  noch  im  sechsten  Jahrhundert  nöthig^  war,  für  solche 
Nachzüglinge  eine  besondere  Bestimmnng  hinsichtlich  der  Landtheilong  za 
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,,De  Romanis  vero  boe  ordyaaviiiius,  ut  non  amplins  a 
Burgondionibus,  qui  i«ifra  v^nerunt,  requirator,  quam  ad 
praesena  necessitas  fuerit,  ooiedietaa  terrae.  Alia  vero  medle- 
tas  cum  integritate  mancipiorum  a  Romanis  teneatur:  nee  ex* 
inde  ullam  Tiolentiam  patiantun^^ 

Es  verdient' Bea<^btuog  9  dass  auch  dieses  Gesetz  nur  von 
Ländereiea  und  Sciaven  handelt,  während  von  Haus  und  Hof, 
Obstgärten  und  Wald  nicht  besonders  die  Rede  ist  .Die  na- 
türlichste Erklärung  ist  wohl  die,  dass  sich  bei  den  zuletzt 
genannten  Gegenständen  eine  Theilung  nach  Hälften  von  selbst 
verstand.  Hier  hatte  sich  von  Anfang  an  dieselbe  Regel  er* 
halten,  welche  eben  dedialb  nicht  erst  besonders  erwähnt ' 
wurde.  In  der  Bestimmung  aber,  dass  für  solche  Burgun- 
dische Nachziiglinge  gegenwärtig  die  Hälfte  der  Lände- 
reien genügen  solle,  liesse  sich  beinahe  auch  eine  Andeutung 
darauf  finden,  dass  in  früheren  Zeiten  diese  Theilungsart  ein- 
mal ganz  allgemein  gegolten  habe.  Durch  obige  Bestimmung 
wird  zugleich  bestätigt,  dass  es  Romische  Grundstücke  gab, 
welche  bei  der  Haupttheilung  gar  nicht  mit  Burgundischen 
Pospites  beschwert  worden  waren. 

4.  Dasselbe  ergiebt  sich  aus  der  Vorschrift  des  Tit.  57, 


erlassen,  erscheint  an  sich  von  Wichtigkeit.  Die  oft  gemachte  Bemer- 
kung, dass  selten  ein  ganzes  Volk  in  allen  seinen  Gliedern  aus  bisher 
inne  gehabten  Wohnsitzen  auf  einmal  davonzieht,  bestätigt  sich  also  auch 
hier.  Ohne  weiteren  Beweis  ist  anzunehmen,  dass  auch  solche  Nach- 
sUgliiigae  da  wo  sie  sich  niederliessen ,  durch  gewisse  Beamte  an  Rö- 
mische Hospites  gewiesen  wurden.  Von  diesen  aber  hatten  sie  wahr- 
scheinlich gleich  den  übrigen  Burgundern  %  der  Ländereien  und  ^^  der 
Sciaven  «verlangt.  Uebrigens  sind  solche  Stellen  in  den  alten  Gesetz- 
büchern, welche  sich  auf  die  Ankunft  eines  Germanischen  Volkes  oder 
einzelner  Bestandtheile  desselben  in  seinen  neuen  Wohnsitzen  beziehen, 
(vgl.  L.  Visig.  X.  3,  5.),  anch  als  rein  geschichtliche  Zeugnisse  von 
grosser  Bedeutung. 
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wonach  Freigelassene  von  Burgundern  ihren  Römischen  Hospi- 
tes,  denen  also  auch  sie  zugetheilt  wurden,  nur  den  dritten 
Theil  der  Ländereien  abzufordern  berechtigt  waren.  Die 
Worte  lauten: 

,,BurgundIonis  libertus,  qui  domino  suo  solides  XII.  non 
dederit,  ut  habeat  licentiam,  sicut  est  consuetudinis ,  quo  vo- 
luerit  discedendi,  nee  tertiam  a  Romanis  consecutus  est,  ne* 
cesse  est  ut  in  domini  familia  censeatur/^ 

Diese  Stelle  ist  also  nicht  so  zu  verstehen,  al|s  ob  es  in  der 
Willkür  der  Romischen  Hospites  gelegen  hätte,  solchen  Frei- 
gelassenen den  dritten  Theil  der  Ländereien  abzutreten  oder 
zu  verweigern;  sondern  der  Sinn  ist  der,  dass  ein  Freigelas- 
sener, der  sich  noch  nicht  durch  Zahlung  von  12  Schillingen 
an  seinen  Herrn  die  Freiheit  überall  hinzugehen ,  wo  er  wollte, 
erkauft  hatte,  noch  immer  zur  Familie  des  Herrn  gerechnet 
werden  sollte,  und  folglich  auch  noch  gar  keinem  Römischen 
Hospes  zugetheilt  sein  konnte  ^).  Hatte  dagegen  der  Frei* 
gelassene  durch  Entrichtung  jener  Summe  die  bezeichnete 
Freiheit  erlangt,  so  hatte  er  dann  gewiss  auch  einen  rechtli- 
chen Anspruch,  einem  Romischen  Hospes  zugewiesen  zu 
werden,  welcher  nun  zur  Abtretung  des  dritten  Theils  seiner 
Ländereien  an  denselben  verpflichtet  war. 

An  diese  Bestimmungen  knüpft  sich  manche  zum  Theil 
allgemeinere  Betrachtung  an. 

Dass  die  Burgunder  neben  zwei  Dritteln  der  urbaren  Län- 
dereien doch  nur  ein  Drittel  der  dem  Römischen  Hospes  ge- 
hörenden Sclaven  erhielten,  hatte  ofTenbar  darin  seinen  Grund, 


^)  Der  Gebraach  der  Mehrzahl  a  Romanis  erklärt  sich  wohl  daraus, 
dass  alle  Römischen  Gmndbesitzer^  welche  noch  nicht  mit  BurgundischeiK 
Hospiteä  belegt  waren,  sich  nöthigenfalls  der  Annahme  eines  solchen  unter- 
werfen mussten. 
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dass  sie  seHbst  Sclaven  n^braditen.  Man  kanii  fragen,  wie 
es  gehalten  wurde,  wenn  der  Romer  nur  efaien  oder  zwei, 
Tier  oder  fönf  Sclaven  u.  8.  w.  hatte.  Vielleicht  trat  in  solchen 
Fallen  eine  Ausgleichung  mit  andern  Gegenständen  ein,  so 
dass  wer  an  Sclaven  mehr  erhielt  oder  behielt,  als  ihm  eigent- 
lich zukam ,  dafär  etwas  im  Werthe  Entsprechendes  von  den 
übrigen  zur  Theilung  kommenden  Gegenständen  aufgeben 
musste.  Auffallend  ist  es,  dass  unter  diesen  des  Viehes  gar 
keine  Erwähnung  geschieht,  jedoch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  in  dem  Tit.  54.  §  1.  erwähnten  und  verlornen  Gesetze 
auch  davon  die  Rede  gewesen,  und  wie  bei  Haus  und  Hof, 
eine  Theilung  zur  Hälfte  angenommen  worden  ist.  Auch  dass 
der  Colonen  mit  Rücksicht  auf  die  Landtheilung  gar  nicht 
gedacht  wird,  konnte  befremdend  erscheinen ;  aber  diese  wech- 
sdten  als  servi  terrae')  wohl  nur  den  Gutsherrn,  und  die 
Colonen,  welche  auf' den  dem  Burgunder  abgetretenen  zw^ 
Dritteln  des  Grandstücks  sassen,  hatten  nun  eben  diesen  als 
ihren  Patronus  anzuerkennen.  Ausdrückliche  Stellen,  wie  z. 
B.  Tit.  7.  38.  §  10.  und  Tit.  67.  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass 
die  Burgunder  schon  frühzeitig  Colonen  hatten,  und  Eigen- 
thümer  von  Coloniestellen,  sogenannten  colonioae  waren.  Vgl. 
Tit.  38.  §  7.  —  Vorschriften  darüber,  wer  die  Theile  zu 
machen  hatte,  so  wie  ob  einem  von  beiden  und  welchem  ein 
Recht  der  ersten  Wahl  zustehen  (vgl.  oben  S.  90.),  oder  ob 
das  Loos  unter  ihnen  entscheiden  sollte,  werden  in  den  Ge- 
setzen nicht  angetroffen.    Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Gunst, 


^)  L.  un.  C.  J.  de  colonis  Thracensibus.  (XI.  51).  von  Savig^ny 
aber  den  Römischen  Cdonat.  S.  7.  Für  colonus  kommt  in  Tit.  7.  21. 
L.  Borg,  auch  orlginuius  vor.  Colbnen  Burgundischer  Abkunft  werden 
nirgeads  ausdrüddich  erwähnt,  während  sich  bei  dep  eigentiicheD  servi 
der  nationale  Gegensatz  wie  bei  den  Freien  wiederholt.    Vgl.  Tit.  10. 


wdche  die  Koaige  im  AUseomiieii  den  Römern  erireieeft» 
JKeae  etscheinen  iiberall  ^ali  die  Scbutzbedfir&ige»^  dem  au 
6ewalttbit|gket(en  geneigten  Sinne  der  Borgneder  gegen* 
fiber,  und  die  Konige  laiuaen  es  wenigsteiM  an  Verboten  von 
Willkür  und  Ungesetdiehkeit  nicbt  feUen.  Eb  ist  nidit  zu 
sweifdn,  dass  dieselben  bei  der  Brbaltung  der  Roniier  in  dem 
ibnen  gesetzlich  noch  gebissenen  Grundbesitze  auch  für  sieh 
felbst  anmittelbar  interesdirt  waren,  da  die  Römischen  Grund- 
heisititer  gewiss  auch  an  die  Burgundischen  Konige  Grund* 
Steuer  zu  entrichten  hatten,  wahrend  von  einer  solchen  Yer* 
pfliehtuiig  der  Burgunder  wohl  nicht  die  Rede  sein  konnte* 
Aus  ahnlichen  Gründen  pflegten  in  späteren  Zeiten  die  Für- 
sten der  ostlichen  Deutschen  Grenzlander  die  Slawischen  Ein- 
wohner zu  beschützen  ^). 

Waß  non  der.  Burgunder  als  die  ihm  zukommende  Quote 
des  Grundstücks  erhieU,  heisst  im  Gesetzbuche  terra  sortis 
tftulo  acquisim,  sortis  jure  possessa,  oder  auch  sors  siohlecht* 
hin^):  ein  Ausdruck,  der  aber  gewiss  schon  immer  Statt  ge- 


^)  Helmold  Cfarou.  Slav.  I.  c.  56.  (LeibnitE  Ü.  p.  585).  ,,Nan 
principes  Slavos  servare  solent  tributis  suis  augmentandis/^ 

*)  L.  BuTf.  I.  1.  XIV.  5.  XLVD.  3.  LXXVUI.  1,  LXXXIV.  1. 
Der  Ausdruck  sors  kommt  übrigens  schon  in  Römischen  Rechtsquellen 
für  Grundstücke  vor.  Vgl.  L.  15.  C.  Th.  de  annona.  (XI.  1.)  und  Jac. 
Gothofr.  dazu.  Dass  zwei  Hospites  auch  als  Consortes  bezeichnet  wer- 
den konnten,  mag  zugegeben  werden;  aber  ich  möchte  zweifeln,  dass 
in  AdcKt.  I.  tu.  I.  S  3-  6.  unter  den  Consortes  zwei  Hospites  zu  verstehen^ 
und  diese  Stelle  überhaupt  auf  die  Landtheilung  zwischen  Burgundein 
und  Römern  zu  beziehen  sei.  Es  heisst  daselbst  §  5.:  „Agri  quoque 
eommunis  nullis  terminis  limitati  exaequationem  inter  consortes  nullo  tem- 
pore .  denegandan.  $  6«  Silvanun^  montium  et  pascuorum  unicuique  pro 
rata  svppetit  esse  eommunionem.^^  Die  Stelle  ist  mit  geringen  Abande«» 
nm^B  aus  der  Lex  Romana  Burg.' (Papian)  Tit.  17.  S  6.  entlehnl;  sie 
lautet  dort:  ,,Silvaram,  montiara  et  pascui  jus,  ut  umoBiqüie  pro  rata  pos- 
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fondene  reelle  Th^Skang^  wenigstens  in  Betreff  der  Hernfft- 
sacbe^  der  urbaren  Landereien,  varaassetst,  der  übrigens  ia 
ein  Paar  Stellen  des  alten  Gesetzbuches  auch  für  das  ganne 
Burgundische  Reich  gebraucht  wird  ^).     Wiewohl  täxik  nach 


sessionis  snppetit,  esse  commmie'^;  and  man  hat  es  also  hier  mit  einer 
Regel  des  Römischen  Rechts  zu  thun.  Hierzu  kommt,  dass  der  Inhalt 
der  Stelle  auf  die  Landtheilung  zwischen  Bargundem  und  Römern  nicht 
passt.  Zu  keiner  Zeit  soll  die  Theüung  gemeinschaftlicher  Aecker  zwi- 
«cken  Consortes  Terweigert  werden.  Wälder,  Berge  und  Weiden  sollen 
nach  denselben  Quoten  wie  das  Übrige  Besitzthum  gemeinsohaftliGti  sein. 
Dies  stimmt  aber  mit  der  Laitdtheilung  zwischen  Burgundern  und  Rpmeni, 
wie  wir  sie  aus  Tit.  54.  kennen  lernen,  nicht  überein,  da  die  Römer 
hiemach  zwar  die  Hälfte  von  Wald  und  Weide,  aber  nur  ein  Drittel  der 
urbaren  Aecker  behielten.  Ich  kann  also  auch  Barkow  nicht  beistim- 
men,' welcher  in  der  Ausgabe  der  Lex  Rom.  Burg.  p.  69.  annimmt^  das» 
in  Add.  I.  ü%  h  S  3-  fi-  die  Thdiung  von  Wäldern,  Bergen  und  Wdil0% 
welche  zwischen  Burgundern  und  Römern  gemeinachafllic|k .  geblieben  wa*r 
ren,  verboten  worden  sei,  während  sie  früher  (Tit.  67.)  fUr  erlaubt  ge- 
golten habe.  Von  Sävigny  (Gesch.  des  Rom.  R.  im  MA.  Bd.  II.  S.  35.) 
hat  zwar  diese  Erklärung  als  sehr  glücklich  bezeichnet.  Nach  meiner 
Ansicht  aber  will  Add.  I.  tit.  I.  S  5.  6.  die  Theilung  von  Wäldern,  Bergen 
und  Weiden  unter  Consortes  keinesweges  verbieten;  sie  können  eben  so 
gut  wie  die  eigentlichen  Aecker .  getheilt  werden.  Der  Nadichnck  d«r 
Stelle  liegt  nur  darauf,  dass  Wälder,  Bei^  und  Weiden,  wenn  sie  nodi 
QBgetheilt  bleiben,  unter  den  Consortes  nach  denselben  Quoten  gemei»* 
sdiaftlich  sein  soüen,  welche  für  das  übrige  Besitzthum  gelten.  Con^ 
sortes  aber  sind  auch  in  Addit  I.  1.  1.  Miteigenthümer,  hauptsächlich 
Hiterben,  in  welchem  Sinne  das  Wort  anch  sonst  in  der  Lex  Rom.  Burg, 
wie  Tit.  30.  und  47.,  und  sehr  häuig  in  der  Lex  YisigoHi.  X.  1.  vor^ 
kommt. 

*)  Lex  Borg.  VI.  1.  „1^  quis  fugitivum  intra  provincias  ad  nos 
pertinentes  corripuerit,  pro  fugitivo  solidum  !.  accipiat.  —  Si  extra  s or- 
te m,  duos  solidos  (es  qui  fugitivum  corripuarit,  pro  fugitivo  acoipiat).^^ 
—  XX.  2.  „Hi  vero,  qui  fugitivos  corripiunt,  dominis  mandare  debent: 
et  praeter  illum  solidum,  qui  pro  fugitivo  intra  sortem  debetar,  pro  eo 
quod  mittit  personam  aut  ipse  nunciat,  in'eentum  millibus  pro  eveotione 


•^ 
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don  Obigen  annehmen  lasst,  dass  die  Burgunder  grade  unter 
die  reichsten  und  begütertsten  Römischen  Grundbesitzer  ver- 
theOt  wurden,  so  müssen  doch  die  sortes  sehr  verschieden 
ausgefsUen  sein.  So  hing  es  z.  1^.  vom  Zu&ll  ab,  ob  zu  ei- 
nem Romischen  zur  Vertheilung  kommenden  Grundstücke 
Wald  gehorte  oder  nicht,  und  es  hat  also  gewiss  gleich  von 
der  ersten  Landtheilung  an  Burgunder  gegeben,  welche  gar 
keinen  Wald  besassen.  Sowohl  Römer  als  Burgunder,  wel- 
che keinen  Wald  hatten,  sollten  übrigens  nach  Tit  28.  das 
Recht  haben,  in  jedem  fremden  Walde  nicht  Frucht  tragende 
Baume  zum  eigenen  Gebrauche  zu  fallen  '),  'der  Eigenthümer 
des  Waldes  aber,'  der  ihnen  dies  nicht  gestatten  wollte,  mit 
einer  Strafe  von  6  Schillingen  belegt  werden,  und  hatte  er 
gar  eine  Pfandupg  gegen  sie  vorgenommen,  die  Pfander  drei- 
fach zurückerstatten.  Offenbar  hängt  diese  höchst  interes- 
sante Bestimmung  mit  gewissen  Grundgedanken  der  alt  Grer- 
manischen  Agfarverfassung  sehr  genau  zusammen.  Wo  ein 
Germanischer  Volksstamm  ein  Land  für  sich  ausschliesslich  in 
Besitz  nahm^  und  nun  zu  einer  Theilung  desselben  im  Grossen 


^dam  debet  accipere.^^  Vg^l.  noch  Addil.  11.  S  2*  Gregor.  Taron.  V. 
3.  „Godinos,  qui  a  sorte  Sigiberti  se  ad  Chilpericum  transtülerat.'^  Das 
in  der  zweiten  Stelle  g^ebranchte  Wort  evectio  hat  wahrscheinlich  aneh 
hier  den  sonst  im  neueren  Römisehen  Rechte  g^ewöhnlichen  Sinn  (Cod. 
Th.  Vin.  5.  Cod.  Jttst.  XII.  51.  Böcking  Notitia  dignitatum  in  parti« 
bns  Orientis.  Argumenti  explicatio.  pag.  XIV.  sq.),  und  daraus  wäre 
dann  zu  schliessen,  dass  der  cursus  publicus,  d.  h.  das  Postwesen  der 
Römer  auch  im  Burgundischen  Reiche  fortgedauert  habe,  so  wie  sich  dies 
namentlich  aus  dem  Ostgothischen  Reidie  in  Italien,  und  aus  Spanien 
nachweisen  lässt.     Cassiod.  Yar.  IV.  47.  V.  5.  39. 

*)  XXVni.  1.  „Si  quis  Burgundio  aut  Romanus  sUvam  non  habest, 
ittcidendi  ligna  ad  usus  suos  de  jacentivis  et  sine  fructu  arboribus  in  cu- 
jnslibet  silVa  habeat  liberam  potestatem,  neque  ab  illo  cujus  silva  est 
repellatur.«    S  3.  eod.     Vgl.  L.  Ripuar.  LXXVI.  (78). 


$47.  Was  erhieUen  die  Bargmider  bei  der  definiliveaLandUieilaimr?  349 

schritt,  da  wurde  es  als  etwas  durchaus  Nothwendiges  ange* 
sehen,  dass  zu  den  Feldmarken  der  einzelnen  Gemeinden 
ausser  dem  Ackerlande,  welches  den  einzelnen  Höfen  (mansi) 
zugeschlagen  wurde,  auch  ungetheiltes  Land,  eine  gemeine 
Mark  oder  Almende,  Wald  und  Weide  für  den  Holzbedarf 
und  die  Viehzucht  gehören  müsse^).  Aber  in  den  Römischen 
Provinzen  fanden  die  Germanen  eine  ausgebildete  und  anders 
gestaltete  Agrarverfassung  bereits  vor,  und  eine  Theilung  des 
Landes  gleichsam  aus  roher  Wurzel  war  da,  wo  die  Eigen- 
thumsrechte  der  Römer  theilweise  fortdauerten,  von  selbst  un^ 
möglich  gemacht.  Um  nun  die  Ungleichheit,  welche  durch 
die  Verschiedenheit  der  Römischen  Besitzungen  auch  in  dem 
Grundbesitz  der  Germanen  hervorgebracht  wurde,  etwas  aus- 
zugleichen, und  dem  Besitzer  eines  Grundstuckes  ohne  Wald 
einen  Ersatz  für  dasjenige  zu  gewähren,  was  ihm  nach  alt 
Germanischer  Verfassung  vermöge  seines  Antheils  an  der  ge- 
meinen Mark  zukam,  wurde  im  Qurgundischen  Gesetzbuch 
allen  solchen  Grundbesitzern  jenes  Holzungsrecht  in  fremden 
Waldungen  ohne  Ausnahme  eingeräumt.  Dabei  erscheint  vor- 
züglich beachtenswerth ,  dass  dasselbe  den  Römern  eben  so 
gut  wie  den  Burgundern  zugestanden  wurde:  so  tief  lag  die 
Idee  im  Germanischen  Rechtsbewusstsein  begründet,  dass  sich 
der  Wald  weniger  zum  Sondergute  als  zum  gemeinen  Gute 
eigne,  und  dass  selbst  der  in  Sondereigenthum  übergegan- 
gene Wald  noch,  immer  etwas  von  seinem  ursprünglichen  Cha- 
rakter als  gemeines  Gut  an  sich  trage. 

Burgunder  und  Römer  wohnten  in  Folge  der  Landthei- 
lung  in  denselben  Ortschaften  neben  einander,  und  die  Bur- 
gunder scheinen  auch  nicht  etwa  eine  besondere  Gemeinde 
neben  der  Römischen   gebildet^    vielmehr  eine  und  dieselbe 


^)  Jac.  Grimm  D.  Ralt.  S.  501  %. 


Gemeindererbindang  die  Glider  beider  Nationen  amfasst  zu 
haben  ^).  Dafür  spricbt  wenigstens  die  Gemeinschaftlichkeit 
gewisser  auf  den  Bewohnern  eines  Ortes  haftenden  Gemeinde- 
lasten.  Nach  Tit  38.  §  3.  4.  sollten  Gesandte  answartiger 
Völker  das  Recht  haben,  da  wo  sie  auf  ihren  Reisen  durch 
das  Land  übernachteten,  ein  Schwein  oder  einen  Hammel  für 
sieh  in  Anspruch  su  nehmen.  Wer  ihnen  nun  dieses  Tbier 
vet^abr^cht  hätte,  sollte  dafür  ¥on  den  andern  Bewohnern  des 
Dorfes,  Burgundern  wie  Romern,  Terhältnissmassig  entschä- 
digt werden*  Und  wenn  ein  solcher  Gesandter  zur  Winters- 
aceit  etwas  Heu  oder  Gerste  Teriangte,  so  sollten  gleichfalls 
alle  Einwohner  des  Dorfes  gemeinschaftlich  daau  betragen« 
Die  letztere  Bestimmung  lautet:  „Hiemis  autem  tempore  si 
^d  legatus  foeni  aut  hordei  praesumpserit,  similiter  a  con* 
sistentibus  intra  terminum  villae  ipsius,  tarn  Burgunidionibus 
quam  Romanis,  sine  contradicttone  allqüa  conferatur.^  An- 
fang^icb  waren  die  beiderseitigen  Hospites  häufig  wohl  sogar 


*)  Germanen  and  Römer  scheinen  sich  besser  in  einander  gefimden 
Sil  haben,  als  cKes  in  späteren  Jal^hunderten  häufig  zwischen  Germanen 
und  Slawen  der  Fall  gewesen  ist  In  vieloi  Wendisdi  -  Deutschen  Län-' 
dem  zogen  sich  die  Slawischen  Bewohner  mehr  oder  weniger  aus  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Deutschen  zurück.  Aus  den  Städten  wichen  sie 
in  die  Vorstädte,  wenn  sie  nicht  gänzlich  auswanderten;  auf  dem  plat- 
ten Lande  sonderten  sich  Deutsche  und  Slawen,  wenn  sie  auch  vorher 
dasselbe  Dorf  untermischt  bewohnt  hatten,  sehr  oiV  so,  dass  zwei  Dör- 
fer gleiches  Namens  nahe  bei  einander  entstanden,  welche  durch  die  Bei- 
munen  Deutsch  und  Wendisch  oder  Polnisch  unterschieden  wurden. 
Vgl.  Homeyer  Juris  Pomeranici  capita  quaedam.  S  4.  p.  22  sq.,  und 
die  daselbst  angeiuhrten  Schriftsteller.  Ad.  Fr.  Riedel  die  Mark  Bran- 
denburg im  J.  12ä0.  Th.  ü.  S.  8.  Auch  dass  sich  nirgends  durch  Mi- 
schung von  Deutsch  und  Slawisch  eine  dritte  Sprache  entwickelt  hat,  ist 
fär  das  Verhältniss  dieser  beiden  Nationalitäten,  im  Vergleich  mit  den 
Romanischen  Völkern,  von  besonderer  Wichtigkeit. 
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In  demseHieii  llanse  yeremigt,  allein  die  VereoMedenheh  dHt 
LebeiMweiee  und  des  Volketbumer  mag  eine  SoBdenrng  der 
Wirthsobaften  in  verschiedenen  Gebäuden  schon  frühseftig 
wunischenswerth  gemacht  haben,  und  die  beiden  Familien  rieh- 
teten  sich  deshalb  in  besondem  Häusern  ein.  So  in  der  HSiis«- 
K^keit  getrennt  erscheinen  Burgunder  und  Römer  in  der 
Vorschrift  von  Tit.  38.  §  6.  ,,Si  in  causa  privatd  iter  agens 
ad  Burgundionis  domum  venerit,  et  hospitium  petierit,  et  llle 
domum  Romani  ostenderit,  et  hoc  potuerit  adprobari,  infertft 
illi  cujus  domum  ostenderit,  solidos  tres :  et  mn)<^ae  nomine^ 
solides  tres.^^  Als  die  regehnässige  BeschSftigting  des  Frie^ 
dens  erscheint  im  Gesetsbuche  auch  bei  den  freien  Burgun* 
dem  nur  Ackerbau  und  Viehzucht;  gewerbSche  Thatigkeit  im 
Gh-ossen  hatte  ihren  HauptsitK  in  den  Städten  und  wurde  theib 
von  der  freien  Römischen  Bevölkerung  derselben/ theils  auch 
hier  von  Sclaven  ausgeübt.  So  weit  auch  auf  dem  Lande  ei- 
gentliche Gewerbe,  namentlich  Handwerke,  getnehen  wnr^ 
den,  war  dies  vorzugsweise  Säcke  von  Sclaven,  welche- durch 
eine  von  ihrem  Herrn  dazu  ertheilte  Eriaubniss  das  Recht  er« 
langen  konnten,  ihr  Handwerk  auch  fiir  dritte  Pensonen  ausizi»« 
üben  *). 

V  . 

S  48*    lieber  die  Erltaltans  der  Sortes  in  den  Fümi« 
lien  der  Burgunder* 

In  Betreff  der  den  Burgundern  zugefallenen  Landloose 
herrscht  im  Allgemeinen  ein  auf  dauerndes  Besitzthum  der 
Familien  gerichtetes  Streben  in  den  Gesetzen  vor.      Es  war 


^)  L.  Burg.  XXI.  2.  „Quicunque  senrom  sunm  aurificem,  argen- 
tarium,  ferrarinm,  fabrum  aerarium,  sartorem  vel  sutorem,  in  publico  nfr* 
tribatum  artificium  exercere  permiserit,  et  id  quod  ad  facienda  opera  a 
quocanqne  snseepit,  fortasi^  ererterü,  dominus  ejus  aul  pro  ködern  sa- 
lisfaciat,  aut  servi  ipsius  si  maluerit  faciat  cessionem.^* 
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uralte  Gewobnhek  im  Bni^ndiiclien  Volke,  dass  der  Vater 
Boch  bei  seioeii  Lebzdten  das  vorhandene  Vermögen  mit  den 
SSbnen  tb^te  ^).  Wahncheinlicb  pflegte  jedoch  diese  Ab- 
theiiong  nicht  mit  allen  Söhnen  gleichzeitig  zu  geschehen^ 
sondern  dieselbe  lichtete  sich  danach,  ob  die  Sohne  schon 
yoUbüttig  waren  und  eine  eigene  Wirthschaft  anfingen  oder 
nicht,  lieber  die  Quoten  bei  dieser  Th^ilung  sind  die  Gre- 
setze  nicht  ganz  klar.  Tit.  51.  §  1.  sagt:  „Quamltbet  baec 
in  populo  nostro  antiquitus  fuerint  observata,  ut  pater  cum 
filiis  propriam  substantiam  aequo  jure  divideret  etc.^^  Man 
kann  diese  letzten  Worte  so  verstehen,  dass  der  Vater  nur, 
Sohnestheil,  oder  auch,  dass  er  die  Hälfte  des  Ganzen  behal- 
ten sollte;  aber  die  zweite  Erklärung  ist  wohl  die  richtige 
und  hat  auch  die  Analogie  anderer  Stellen  des  Gresetzbuch^ 
für  sich  2). 

Nach  geschehener  Theilung  durfte  der  Vater  über  die 
ihm  gebliebene  Quote  nach  Belieben  verfiigen  ^).  In  einem 
qpateren  Gesetze  wurde  dem  Vater  das  Recht  eingeräumt, 
auch  schon  vor  der  Theilung  mit  seinen  Söhnen  über  das  ge- 
OMuschaftliche  Vermögen  und  sein  errungenes  Gut  zu  dispo- 
niren,  namentlich  es  sogar  zu  verschenken  ^) ;  ausgenommen 
wurde  jedoch  die  terra  sortis  titulo  acquisita.  In  Betreff  ih- 
rer dauerte  die  alte  Gewohnheit  der  Theilung  mit  den  Söhnen 


^)  Der  Schwabenspiegel  (Cap.  387  bei  Senck.,  Cap.  186  bei 
Lassberg)  bielet  hier  interessante  Vergleichungspuncte  dar. 

*)  L.  Burg.  Lffl. 

*)  Tit.  XXIV.  S  9.  „Si  quis  Burgundio  filios  habet,  tradita  filiis 
portione,  de  eo  quod  sibi  reservavit,  donare.  ant  vendere  cui  voluerit, 
'  habeat  liberam  potestatem.^'     Tit.  LI. 

^  Tit.  I.  S  1.  2.  Die  communis  facultas  in  dieser  Stelle  lisst  die 
Idee  eines  Gesammteigenthums  der  Fa9iilie  durchblicken. 
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bei  Lebzeiten  des  Vaters  fort '),  und  es  gah  hier  der  Gntiid* 
satz,  dass  ein  Burgunder,  welcher  mit  den  Söhnen  noch  nicht 
getfaeilt  hatte^  seine  Sors  nicht  veräussem  dürfe.  Starb  de# 
Vater  nach  geschehener  Theilung  mit  den  Söhnen,  ohne  über 
die  ihm  gebliebene  Portion  verfügt  zu  haben,  und  ohne  Söhne 
aus  einer  zweiten  Ehe  zu  hinterlassen,  so  fiel  natürlich  auch 
das  noch  von  ihm  besessene  Oründstück  an  die  schon  abge- 
theilteu  Sohne.  Hatte  er  aber  Söhne  aus  zweiter  Ehe,  stf 
schlössen  diese  im  Erbe  des  Vaters  die  schon  abgetheilteQ 
Sohne  erster  Ehe  aus  ^). 

Der  abgetheilte  Sohn,  der  selbst  noch  keine  Sohne  hatte, 
konnte  über  die  auf  ihn  gefallene  Portion  beliebig  disponiren. 
Starb  derselbe  ohne  Hinterlassung  von  Descendenz  und  ohnt 
weder  unter  Lebenden  noch  von  Todeswegen  darüber  verfugt 
zu  haben,  so  fiel  der  auf  ihn  gekommene  Antheil  an  den  Va* 
ter  zurück,  aber  nur  zum  Niessbrauchsrechte,  ging  also  nach 
dem  Tode  des  Vaters  auf  die  andern  Brüder  des  verstorbenen 
Sohnes  über  ^),  und  wenn  etwa  einer  der  Brüder  in  der  Zwi^ 
schenzeit  mit  Hinterlassung  von  Söhnen  gestorben  war,  so 
erhielten  diese  von  der  Portion  ihres  Oheims  den  Theil,  der 
auf  ihren  noch  lebenden  Vater  gefallen  sein  würde  ^).  Wat 
der  Vater  beim  Tode  des  Sohnes  schon  todt,  so  eriiielt  ur- 
sprünglich die  überlebende  Mutter  das  lebenslängliche  Niess- 
brauchsrecht  am  ganzen  Vermögen  des  Sohnes,  und  letzteres 
fiel  beim  Tode  der  Mutter  an  die  propinqui  ejusdem  pueri  ex 
patemo  genere  venientes^  unter  denen  auch  wohl  die  etwa 


^)  Tit.  LXXYDI.  —  „si  pater  com  filiis  sortem  siiam  diviserit.^' 
*)  Tit.  I.  S  2. 

*)  Tit.  LI.  §  2.    Am  Schliiss  der  Stelle  ist  offenbar  patris,  nicht 
fratria  tu  lesen. 
♦)  Tit.  Lxxvm. 
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Tdrhandenen  Brüder  des  verstorbenen  Sohnes  mit  verstanden 
Werden  müssen.  Spater  aber  wurde  festgetsretzt,  da^  gleich 
heltoi  Tode  des  Sohnes  sein  Nachlass  zwischen  der  Mutter  und 
jenen  propinqui  nach  Hälften  zu  Eigentbumsrecht  getheik 
werden,  und  jedem  Theilnehmer  über  das  so  Erhaltene  freies 
Verfiigungsrecht  zustehen  sollte  ^). 

Der  Grundsatz,  dass  die  Sortes  regelmassig  der  mann- 
lichen Descendenz  ihres  Besitzers  hinterlHssen  werden  müssten, 
fiusserte  sich  auch  bei  solchen  Verbrechen  eines  Burgunders, 
welche  für  ihn  selbst  Todesstrafe  oder  Verlust  der  Freiheit 
aur  Folge  hatten.  Unvernünftig  erscheint  freilich  die  Ver- 
ordnung, dass  im  Falle  eines  von  einem  Burgunder  verübten 
Diebstahls  an  Pferden  oder  Rindvieh,  wofür  dieser  Todes- 
strafe zu  erleiden  hatte,  nicht  blos  die  Frau,  wenn  sie  das 
Verbrechen  nicht  sogleich  anzeigte,  sondern  auch  die  über 
14  Jahr  alten  Söhne  unbedingt  als  Mitschuldige  angesehen 
und  Sclaven  des  Bestohlneii  werden  sollten^).  Dagegen  wird 
über  die  SShhe  unter  14  Jahren  (denn  offenbar  ist  in  §  3.  in- 
tra  decimnm  quartum  aetatis  anntim  zu  lesen,)  die  Bestim-^ 
ihung  getroffen :  „sortem  parentum  vel  facultatem  filii,  qui  in- 
nocentes  fuerint,  vindicabunt/^  • 

'"'  Starb  ein. Burgunder  ohne  Sohne,  aber  mit  Hinterlassung 
von  Tochtem,^  so  succedirten  diese  auch  in  die  vorhandene 
Sörs;  sonst  wurden  die  Töchter  von  den  Söhnen  hierin  aus- 
geschlossen ^).  Auch  in  Betreff  der  Tochter  scheint  eine  Ab- 
findung  mit'  gewissen  Vermögetistheilen   noch  bei  Lebzeiten 


*)  TU.  MI. 

^  Tit.  XLVn.  vergl.  mil  Tit.  IV.  §  1. 

*)  Tit.  XIV.  §  1.  „Intel*  ßurgundidnes  id  volamüs  i^astodiri^  ut  si 
qnis  filium  non  reliquerit,  in  loco  filii  filia  in  patris  matrisqne  heredi- 
täte  succedat.*^ 


S  48.     Veber  die  Erhaltang  der  Sortes  elc.  355 

des  Vaters  üblich  gewesen  zu  sein,  der  Regel  nach  wohl, 
wenn  sich  dieselben  Terheiratheten  ^);  aber  wo  Sohne  vorhan- 
den waren,  bezog  sich  diese  Abfindung  nicht  auf  die  Sors, 
und  selbst  wo  es  an  Söhnen  fehlte,  scheint  den  Töchtern  kein 
solches  Recht  auf  die  Sors  wie  den  Söhnen  zugestanden  zu 
haben.  Bevorzugt  war  die  Nonne,  sanctimonialis,  welche  sich 
Gott  geweiht  und  Keuschheit  gelobt  hatte  ^).  Eine  solche 
Tochter  sollte,  wenn  sie  nicht  schon  vom  Vater  anderes  zum 
Lebensunterhalt  hinreichendes  Vermögen  erhalten  hätte,  über 
welches  ihr  dann  freies  Verffigungsrecht  zustand,  selbst  an 
der  Sors  mit  ihren  Brüdern  Theil  nehmen,  allein  in  doppelter 
Beschränkung:  erstens  nämlich  sollte  sie  in  der  Concurrenz 
mit  Brüdern,  also  selbst  mit  einem  einzigen  Bruder,  doch  nie 
mehr  als  den  dritten  Theil  der  Sors,  und  wenn  mehr  als  zwei 
Brüder  vorhanden  wären,  immer  nur  einen  Sohnestheil  daran 
erhalten;  und  zweitens  ging  der  .auf  sie  fallende  Theil  der 
Sors  nicht  in  ihr  Eigenthum,  sondern  nur  in  ihr  Niessbrauchs- 
recht  über,  so  dass  derselbe  nach  ihrem  Tode  an  die  nächsten 
Verwandten  fiel,  und  sie  selbst  kein  Veräusserungsrecht  daran 
hatte.  Beim  Tode  einer  Frau  succedirten  übrigens  die  Töch- 
ter mit  Ausschluss  der  Söhne  in  die  von  der  Mutter  hinterlas- 
sene  Gerade  allein,  und  auch  die  sanctimonialis  scheint  hieran 
mit  den  übrigen  Schwestern  gleichen  Theil  gehabt  zu  haben ^. 
Dabei  wurde  jedoch  vorausgesetzt,  dass  die  Mutter  nicht  über 
ihre  Gerade  eine  andere  l^tztwillige  Disposition  getroffen 
hätte. 

Im  Allgemeinen  scheint  sich  nun  ««3  .dieser,  Darstellung 
zu  ergeben,  dass  ein  Burgunder,  der  kerne  Sohne  hatte,  ur- 


*)  m  XIV.  §7. 

*)  Tit.  XIV.  S  5.  6.  7. 

»)  m  u.  8  3.  4.  m  xiy.  §  6-       . 
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spriinglich  zur  freien  Verfügang  über  seine  Smrs  unter  Leben- 
den wie  Ton  Todeswegen  berechtigt  war.  Ausserdem  blickt 
aus  den  mitunter  sehr  casuistischen  Bestimmungen  der  6e* 
setze  offenbar  das  Princip  hervor:  So  weit  nicht  Tochter» 
Vat^9  Mutter  oder  Geschwister,  (bei  denen  jedoch  das  Ver- 
haltniss  der  Schwestern  nicht  ganz  klar  wird),  also  Glieder 
der  Familie  im  engsten  Sinne ')  mit  ihren  besondem  Rechten 
coACurrirten ,  fiel  die  Sors,  über  die  der  Verstorbene  nidit 
verfügt  hatte,  an  die  Verwandten  vom  Vaterstamme  ^). 

Leichtsinnige  Verausserungen  der  Sortes  konnten  jedoch, 
wenn  sie  allzuhäufig  vorkamen,  der  Politik  der  Konige  ni«^ 
entsprechen,  da  diese  auf  die  innigere  Verschmelzung  der 
Burgunder  mit  den  neuen  Wohnsitzen  gerichtet  sein  musste, 
und  sicher  auch  die  Erfüllung  gewisser  staatsbürgerlicher 
Pflichten  von  Seiten  der  Burgunder,  namentlich  die  Verrich- 
tung des  Kriegsdienstes  auf  eigene  Kosten,  dadurch  gefähr- 
det wurde.    Daraus  erklärt  sidi  Titel  84.  des  Gesetzbuches: 

§  1.  „Quia  cognovimus,  Burgundiones  sortes  suas  nimia 
facilitate  distrahere,  hoc  praesenti  lege  credidimris  statuen* 
dum,  ut  nulli  vendere  terram  suam  liceat,  nisi  illi  qui  alio  loco 
sortem  aut  possessiones  habet. 

§  2.  Hoc  etiam  interdictum,  ut  quisque  habens  alibi  ter- 
ram, vendendi  necessitatem  habet,  in  comparando,  quam  Bar^ 
gundio  venalem  habet,  nuUus  extraneus  Romano  hospiti  prae- 
ponatur,  nee  extraneo  per  quodlibet  argumentum  terram  liceat 
comparare. 

§  3.  Observandam  tarnen,  ut  de  illo  ipse  hospes  suus 
comparet,  quem  aKbi  terram  habere  constiterit.^ 


^)  lieber  diesen  Begriff  vgl.  meine  Schrift:  Reclit  und  Verfassang 
der  alten  Sachsen.  S.  163. 

^)  Tit.  Uli.  —  „propinqoi  ex  patemo  genere  venientes.''^ 
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fficmach  soUleii  also  die  S^rles  gan  allgasdD  den  Fa- 
■ulien  eiiiakeii  werden,  und  der  Verkauf  aur  gestattet  sein, 
wenn  der  Verkaafer  noch  anderswo  eine  Sors  oder  Grundbe- 
sitz hatte.  In  der  Bestimmung,'  dass  dem  Romischen  Hospes 
ein  Vorkaufsrecht  zustehen  sollte  ^  spricht  sich  wieder  eine 
Chmst  gegen  die  Romcar  aus.  Natürlich  aber  wurde  dabei 
Tetausgesetxt,  dass  es  der  Römer  auch  ausüben  wollte.  Udbri> 
gens  .hatte  schon  das  Römische  Recht  ein  solches  Vorkaufs- 
recht unter  consortes  gekannt,  bis  es  durch  die  Kaiser  Gra- 
tian,  Valens  und  Theodosius  (Cod.  Theod.  lib.  III.  tit.  1.16. 
im  Breyiar.  Alar.)  im  J.  391  aufgehoben  wurde. 

Die  Theihingen  der  Sorles;.xwiadien  den  Vätern  und  Soh- 
min,  welche  in  den  Gesetaenak  die  eigentliche  Regel  behan- 
delt werden,  setzten  natürlidi  Grundstücke  von  grosserem 
Umfange  voraus.  Ins  UnendUehe  konnte  es  damit  nicht  fort- 
gehen, und  selbert  ohne  solche  Gesetze,  wie  sie  in  dem  künst- 
lich verwickelten  Zustande  unserer  Tage  hier  und  da  in 
Werke  gewesen  sind  oder  noch  sind,  wodurch  man  der  Theil* 
barkeit  des  Grundes  und  Bodens  em  bestimmtes  Ziel  zu  stecken 
beabsichtigt,  musste  das  Bedürfaiss  von  selbst  dahin  fuh- 
ren,, diit  Sortes  nidrt  weiter  zu  zerstückein,  als  so,  dass  jeder 
Theil  noch  eine  Familie  zu  ernähren  im  Stande  wäre.  Hieran 
achliesst  sich  eine  Bemerkung,  welche  alle  in  Römischen  Pro- 
vinzen gestifteten  Reiche  der  Germanen  ziemlich  gleichmässig 
betrifft.  Es  lässt  mch  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen^ 
dass  die  Verpflanzung  der  Germanischen  Jugendkraft  in  wär- 
mere, reich  vom  Himmel  ausgestattete  Länder,  die  Mischung 
der  NationaEtiten ,  welche  durch  das  in  den  meisten  neuen 
Reichen  von  An&ng  an  geltende,  wechselseitige  Coanubium 
begünstigt  wurde,  für  längere  Zeit  sehr  fruchtbare  Ehen  zur 
Folge  hatte.  Hier  musste  aber  die  Art  von  Landtheilung,  zu 
welcher  die  Germanen  geschritten  waren,  sehr  bald  auch  ei- 
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nea  bedeutenden  polHuchen  Knfitiss  atuuben.  Hilten  diesel- 
ben zusammenhängende  grosse  Landstriche  genommen,  m 
diesen  eine  der  Zahl  der  wehrhaften  Männer  entsprechende 
Anzahl  von  gleichen  Landloosen  gebildet,  in  ahnlicher  Art 
wie  die  Spartaner  mit  dem  Lakonischen  Gebiete  verfahren  ^), 
ausserdem  aber  zugleich  dafür  gesorgt,  dass  noch  Land  übrig 
geblieben  wäre,  welches  als  Eigenthum  des  Volkes  gegolten 
und  unter  der  Verwaltung  des  Königs  gestanden,  und  welches 
dieser  bei  wachsender  Bevölkerung  in  einzelnen  Landloosen 
an  Familienväter,  auf  welche  durch  Erbgang  keine  Sors  ge- 
fallen war,  zu  vertheilen  gehabt  hätte:  wie  so  ganz  an- 
ders musste  sich  die  Verfassung  der  späteren  Zeiten  gestaltet, 
welch  eine  viel  festere  Grundlage  würde  die  alte  Freiheit  da- 
durch gewonnen  haben.  Durch  die  Art  aber  wie  man  nun 
einmal  getheilt  hatte,  wurde  es  erstens  den  Königen  sehr  er- 
leichtert, die  im  ganzen  Lande  zerstreuten  Germanischen 
Freien  nach  Analogie  der  Römischen  Unterthanen  zu  behan^ 
dein,  und  in  Betreff  dieser  letzteren  war  der  Germanische 
König  in  der  That  der  Erbe  des  Römischen  Kaisers  gewor- 
den. Ausserdem  aber  musste  es  überall  sehr  bald  eine  Menge 
freier  Germanen  geben,  die  keinen  Grund  und  Boden  mehr 
besassen.  Diese  nachgebornen  Söhne  der  Familien  drängten 
sich  nun  entweder  in  die  Gefolge  des  Königs  und  bald  auch 
der  geistlichen  und  weltlichen  Grossen,  aber  nicht  um  freie 
Landloose,  sondern  um  Beneficien  zu  erwerben;  oder  die 
Aermeren  darunter  verstanden  sich  auch  allmählig  dazu,  in 
colonenartige  Verhältnisse  auf  den  Grundstücken  der  Mächli- 
geren einzutreten.  So  ist  also  die  Art  der  Landtheilung  in 
allen  Romanischen  Ländern  ein  sehr  wichtiges  Moment  für  die 
Geschichte  der  Verfassung  geworden,  und  bat  wesentlich  auf 


*)  Wachsmuth  Hellenische  AUerthumskuode.  I.  L  S.  217. 
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den  fräken  Unttfrg«^  4er  Volk«-'  un4  ^ti  Sieg  der  Leibwy^r^ 
fassung  oiit  eingewirkt 

S  49*    DmuHdmiscIie  ReeM  als  territoriales  Reehf 
In  IStreltli^kelten  über  die  Crenzeii  Von  Cmnd-    . 
stüeken  anerkannt. 

Eis  ist  schon  oben  §  35«  darauf  hingewiesen  worden,  w^- 
ehe  «igenthÜBdicbe  Schwierigkeiten  das  Neben^lüanderbestehen 
verschiedener  Stammrechte  glc^  von  Anfai^  an  in  vielen  Be-: 
siebungen  hervorbringen,  und  wie  es  deshalb  nStbig  werden 
musste^  für  gewisse  Fälle  dem  einen  oder  dem  andern  Stamm- 
rechte  den  Vorzug  einsuräum^  oder  eine  dritte  höhere  Rie-^ 
gel  au&sustellen.  Als  Verhältnisse  solcher  Art  erschienen  be-^ 
sonders  diejenigen,  welche  sich  auf  Grundiätiicke  bezogt 
DaiS  Romische  Recht  hatte  hier  schon  längst  als  territori^lep 
Recht  geigelten,  und  die  Stabilität  des  Grundes  und. Bod€y(|S> 
welcher  trotz  aller  zufälligen  Veränderungen  der  Besitzer  im* 
mer  derselbe  bleibt,  wollte  sich  mit  einem  Wechsel  VQn  Stamm- 
rechten, je  nachdem  sich  das  Grundstiick,  von  welchem  die 
Rede  wäre,  jetzt  eben  in  Römischer  oder  Gerpianischer  Hand 
befände,  in  keiner  Weise  vertragen.  Es  scheint  deshalb  ab 
ziendüch  allgemeine  Regel  angenommen  werden  zu  dürfen, 
d^ss  sich  in  den  neuen  Germanischen  Reichen,  bei  :Streitigeii 
Rechtsverhältnissen  von  Grundstücken  in  der  ersten  Zeit  das 
RQjOiische  Recht  als  Norm  der  Entscheidung  behauptete.  Man 
möchte  fa^t  sagen:  den  Germanischen  zum  Theit  längere  Zeit 
hindurch  sehr  unstät  gewesene»  Stämmen  war  da^enige  G^ 
biet,  ihres  Rechts,  welches  afch  apf  Grundbesitz  bezog,,  wäh- 
rend dessen  etwas  entfremdet  worden;  sie  mussten  «eh ;er9| 
wieder  darauf  besinnen,  es  im  BewusstseiU;  wieder  ,herstd|jen, 
und  dies  war  nur  möglich,  wertn  sie  sich  in  den  neuen  Wohn- 
sitzen hemathUch  zu  fühlen  anfingen.      Allmählig  aber  ge- 


SMMer  Abd^lmm.    EiMm  Ofitil. 

InglM  aach  hier  Ideen  ihres  MÜiHialeii  Rechts,  z.  B.  n 
Betreff  der  Formen  der  Veräusseruog  md  des  Erwerbes  von 
GrondstüclLeii ,  in  Beziehung  aaf  den  Zusammenhang  des 
Grundbesitzes  mit  dem  Familien  -  und  Erbrechte,  zur  Aner- 
kennung  und  Geltung ;  und  hier  tritt  dann  auch  schon  früh* 
zeiüg  jener  charakteristische  Grundzug  des  Germanbchen 
Rechts  hervor,  wonach  sich  das  sogenannte  Sadienrecht 
nicht  so  wie  bei  den  Römern,  als  ein  gewissermassen  in  .sich 
abgeschlossener  Theil  von  dem  Personenrechte  abschneidet, 
vielmehr  selbst  alles  dasjenige  Recht,  welches  die  Herrschaft 
über  die  Sache^welt  zum  Gegenstande  hat,  überwiegend  per-^ 
sSnlicher  Natur  erscheint  Indem  aber  diese  Germanischen 
Ideen  auch  in  den  neuen  Reichen  Eingang  gewannen,  ver- 
drängten sie  doch  keinesweges  das  Romische  Recht,  wel- 
ches grade  hier  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte,  ganz  ans 
dem  Leben,  sondern  die  Verschmelzung  von  beiden  brachte  in 
der  That  ein  neues,  drittes  hervor. 

ESne  merkwürdige  Bestätigung  dessen,  was  oben  von  der 
anfänglichen  Herrschaft  des  Römischen  Rechts  bei  Streitig- 
keiten über  Grundstücke  gesagt  wurde,  findet  sich  in  Tit.  55. 
des  Burgundischen  Gesetzbuches: 

§  I.  „Quamlibet  certa  sub  districtione  dim  fuerit  consti- 
tutum, ut  Barb^rus  in  causa  Romani,  quam  contra  alterum 
Romanum  commoverit,  quamve  ei^ceperit,  sese  non  ausus  es- 
set adjungere:  tamen  pensiorem  habentes  de  causarum  actione 
tractatum  jubemus,  sicut  actis  jam  temporibus  praecepimus 
c^stodiri,  quotiens  de  agrorum  finibus,  qui  hospitalitatis  jure 
a  Barbaris  possidentur,  inter  duos  Romanos  fuerit  mota  con- 
tentio,  hospites  eorum  non  socientur  litigio,  sed  Rpmanos  in 
judicio  contendentes  expectent,  ]at  cujus  Barbari  hospes  evi- 
cerit,  cum  ipso  postmodum  de  re  obtenta  habeat  rationem. 
Qttodsi  quia  Barbarorum  sese  ad  litigandum  in  ejusmodi  cau  • 
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fluitioii«!  miiMerit,  mox  rej^idsus  isferat  nmlelae  nenme,  pr» 
eo  qo<id  interdicta  cootempsit,  solides  XII. 

§  3.  Quodsi  eum  Romimus,  hoc  est,  hospes  ipstns  aAi* 
b^e  praesumpserit,  utranM{U6  Xli^solidot  jubemiis  euoly^re, 
et  causam  Roraanis  legibus  terminari.  Sane  si  ex  ejusdem 
agri  finibus,  quem  Barbarus  es  integro  cma  manclplis  publica 
lar^tione  perceperit,  fuerit  contentio  geoerata,  licebit  ei  sen 
pubattts  fueril^  seu  ipse  pukaverit,  Romano  jure  coDtendei».^ 

Zuerst  wird  in  der  hier  mitgetheilteii  Stelle  auf  den  schon 
firiiher  ausgesprochenen  Grundsatz  verwiesen,  dass  sich  kein 
Burgunder  in  den  Rechtsbandel  eines  Romers  mit  einem  an* 
dem  Romer,  weder  auf  des  Klägers,  noch  auf  des  Beklagten 
Seite  emmischen  solle.  Bs  ist  dies  das  allgemeine  Principe 
aus  welchem  auch  Titel  32.  des  Gesetsbudhes  beryorgeganr 
gen  ist:  „Quicunque  Romanus  causam  suam,  quam  cum  alio 
Romano  habet,  Burgundiotia  agendam  tradiderit,  causam  per*- 
dat,  et  is  qui  suscepit,  inferat  mulctae  nomine  sol.  XII^^^  ja 
£ese  Stdle  scheint  sogar  »unmittelbar  gemeint  su  seim  Die 
Ursache  dieses  Verbotes  lag  ofiVmbar  darin,  dass  der  Gesets* 
geber  von  dem  Burgunder  eine  Anwendung  gewalttbäti- 
ger  Mittel  oder  doch  Missbrauch  eines  au  grossen  personM^ 
eben  Einflusses  dier  befurchten  zu  müssen  glaubte;  und  auch 
in  andern  Germanischen  Staaten  begegnen  uns  ahnliche  Ver^ 
böte,  wie  z.  B.  im  Ostgothischen,  wo  jedoch  auf  die  Nationa- 
lität der  Streitenden  wie  der  sich  Einmischenden  gar  keiai^ 
Rücksicht  mehr  genommen,  sondern  jedem  Mächtigeren  ab 
solchen,  gleichviel  ob  Romer  oder  Ostgothe,  die  Einmischung 
untersagt  wird  ^). 

Das  Gesetz,  auf  welches  in  unserer  Stelle  mit  den  Wor- 
ten :  sicut  actis  jam  temporibus  praeceponus  custodiri,  Bezug 


^  Bd.  Theodorici  $  44.    Lex  RomUDa  ßurgntid.  lit.  43. 


882  Stoiistar  Absdmill^    EoM  Cipital. 

genonuM»  wird,  ist  verloren  gegangeD.  Sehen  dieae  Am^ 
drucksweise  deutet  übrigens  auf  einen  Konig  iiin,  der  längere 
Zeit  regiert  hat,  and  es  kann  deshalb  wohl  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  ^auch  Utel  55.  yon  Gundobald  gegeben  worden  is^ 
(Vgl.  oben  S.  316.) 

Bei  der  nun  folgenden  Vorschrift  drangt  sich  die  Frage 
iauf :  wie  konnte  denn  überhaupt  zwischen  zwei  AonEiem,  von 
denen  jeder  zwei  Drittel  seiner  urbaren  Londereien  an  einen 
Burgunder  abgetreten  hatte,  über  die  Grenzen  dieser  abge- 
tretenen Aecker  noch  Streit  entstehen  ?  Auf  den  ersten  Blick 
s^te  man  denken,  hier  hätte  nur  der  Burgunder,  dem  die 
zwei  Drittel  mit  den  jetzt  streitigen  Grenzen  zugefallen  wareil, 
für  zur  Sache  legitimirt  gdten  können.  Aucb.itiussten  hei 
onem  solchen  Grenzstreite  insofern  noch  verschiedene  Fsälß 
möglich  sein,  als  die  Burgundischen  zwei  Drittel  des  einen 
Grundstückes  unmittelbar  mit  detan  Römischen  Einen  Drittel, 
oder  mit  den  Borgundischen  zwei  Dritteln  des  benacbbarteli 
Grundstückes,  oder  endlich  mit  beiden  zugleich  grenzen  konn- 
ten* Besonders  im  zweiten  Falle,  möchte  man  glauben,  wäre 
Grund  vorhanden  gewesen,  die  Sache  lediglich- den  beiden* 
Burgundern  zu  überlassen.  Allein  es  scheint  doch  nur  so :  in 
der  That  lag  es  sehr  nahe,  warum  ein  jeder  Grenzstreit  sol- 
cher Art  zu  einem  Streite  der  Römer  werden  musste.  Offen« 
bar  ist  bei  der  contentio  de  agrorum  finibus  nicht  an  die  ei-^ 
gentliche^  sondern  an  die  sogenannte  qualificirte  fioium  re- 
gundorum  actio  zu  denken;  es  ist  die  controversia  de.  locQ 
gemeint,  welche  als  eine  Art  von  Vindication  angesehen  w^er.- 
den  darf  ^).  Sobald  nun  ein  Burgunder  behauptete,  dass  die 
Grenze  seines  Grundstücks  bis  zu  irgend  einem  bestimmten 
Punote  reiche,  so  lag  darin  zugleich  die  Behauptung,  dass 


')  Blahlenbrucb  Lehrbuch  des  Pandektenreehts.  ü.  $  424. 
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Amb  srai  Romisdier  HospeB  <Ke  Läidemeh  bis  idahk»  abgetre- 
ten, und  dass  das  Eigenthom  desselben  vor  der  TheUimg  bis 
eben  dahin  gereicht  habe.  Auf  der  entgegengesetzten  Sdte 
verhielt  sich  die  Sache  in  ahnlicher  Art.  Uebeihaii|»t  führte 
also  jeder  solche  Grenzsireit  immer  auf  *  die  Frage  zurück, 
welches  vor  der.  Theilung  mit  den  Burgundern  die  richtige 
Grenze  der  beiden  Grundstücke  gewesen  sei,  and  nur  wenn 
diese  fest  stand  ,^  liess  sich  beurtheilen,'  ob  jeder  Yon  den  bei- 
den Romern  dem  Burgunder  auch  wirklich  zwei  Drittel  oder 
vielleicht  zu  wenig  abgetreten  habe.  So  erklärt  es  sieh,  wes^ 
halb  hier  immer  die  Römer  vorzutreten  hatten;  das  mitt^lbane 
Interesse  der  Burgunder  aber  ist  anerkannt  in  der  dem  siegen^ 
den  Romer  auferlegten  Verpflichtung,  sich  wegen  des  erstrit- 
tenen  Stückes  Land    mit  seinem  Hospes  besonders  anazn^ 

gleichen.  •      i  ? 

FJ&r  den  Fall,  wo  die  Burgundischen  Hospites  6er  bdden 
benachbarten. Grundstücke  -unmittelbar  mit  einander  grenztest 
ist  zwar  ein  ausdrückliches  Verbot  gegen  dieselben,  den 
Streit  unter  äch  allein  zu  fähren,  im  Gesetze  nicht  enthalten. 
Nur  eine  Zuziehung  der  Burgunder  tou  Seiten  der  Roiner, 
oder  eine  Einmischung  der  ersteren  in  <lei|  zwischen  den  letzt- 
teren  schon  anhangig  gewordenen  Streit,  -  wird  bei  Strafe  uni- 
tersagt.  Dennocji  glaube  ich ,  dass  jenes,  Verbot  allerdings 
in  der  Absicht  des  Gesetzes  liegt  Bei  Grundstücken,  die 
zwischen  Burgundern  und  Romern  getheilt  waren j  durfte  jeder 
Process  dieser  Art  nur  von  den  letzteren  geführt  werden^  die 
Bnrgondiscben  Hospites  sollten  sich  dabei  ganz  passiv  verini- 
ten,  aber  das  ergangene  Urtheil  andb- gegen  sich  gdten  lasseni 
Sehr  interessante  Germanische  Rechtsgewohnheiten  einen  sol- 
chen Grenzstreit  zu  Ende  zu  fuhren,  werden  übrigens  schon 
in  der  Lex  Alam.  Tit.  84.  (85).  und  Lex  Bajuv.  XL  5. 
geschildert. 


8M  S60Mei  AlMoiüiitl.  .  Irtli»  G^rfid. 

KUem  Biirfunder,  w«khen  dwrdi  SfiiMitIkJie  at!keakm% 
am  jttBgethdltea  Romisehes  Qrundflüek  zoge&ilIe&  war,  sdlle 
«B  erlafuht  seiii,  als  Küger  wie  als  Verklagter  einem  dasselbe 
hstreffeiidkii  Gronzstreit  nach  RSndsdieHi  Redite  sa  fübreii. 
In  dieser  Bestimmung  liegt  manche«  Dunkle.  Wenn  jener 
Bargunder  einen  Remischen  Possessor  zum  Grenznaehbar 
katte,  mtd  gegen  diesen  ab  Klager  auftrat,  so  meht  man  nic^t, 
wnzu  es  hier  einer  Erlaubniss  für  denselben,  den  Process  nach 
RSnusehem  Rechte  zn  führen,  bedurfte.  Denn  nach  de», 
wie  es  scheint,  uralten  Grundsätze,  dass  der  Verklagte  na- 
mentlich in  Civilsachen  nach  seinem  Rechte  za  antworten 
habe^),  konnte  der  Römer  jener  Klage  nur  nach  Römischem 
Rechte  begegnen,  und  der  Burgunder  mnsste  sich.  £es  gefallen 
lassen..  Anders  verhielt  sich  die  Sache,  wenn  ein  Römer  der 
Kläger  und  jener  Burgunder  der  Verklagte  war,  und  nur  hiier 
aehrint  der  Begriff  einer  Erlaubniss  d^  angegebenen  Art  Platz 
greifen  zu  können^  Daraus,  aber,  dass  das  Antworten  nach 
RSmisehera  Rechte  einem  solchen  Burgunder  nur  gestattet, 
nidit  befohlen  war,  dürfte  allerdings  folgen:  erstens,  dass  es 
anch  im  Burgundischen  Redite  an  gewissen  Gnind£älnen  über 
^Ke  Führung  eine^  solchen  Grenzstreites  nicht  ieUte,  was 
nach  einem  schon  so  lange  dauernden  Aufenthalte  in  Lande 
ganz  natürUdli  erscheint;  und  zweitens,  dass  es  im  Belieben 
jenes  Burgunders  stand,  den  Process  nach  seinem  eigenen 
Volksrecfatia  zu  fuhren.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Frei*- 
keit  sidi  des  Ronuschen  Rechts  zu  bedienen,  wie  eine  Begünsd;- 
gong  des  Besitzers  hingesteilt  wird:  als  lasse  sich  voraussetzen^ 
dass  der  Burgunder  gewiss  nicht  anstehen  werde,  von  der  iiun 
gegebenen  Erlaubniss  Gebrauch  zu  machen,  und  hierbei 
scheint  die   stillschweigende    Anerkennung   einer    grosseren 


^)  Sachsen^.  III.  33.  §  2. 
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Zweckmässigkeit  des  Römischen  Rechts  in  Processen  dieser 
Art  zu  Gronde  au  liegen.  ^ 

Von  Grenzstreitigkeiten  bei  soleken  Grandstucken,  welche 
einzelnen  Bnrgondern  durch  königliche  Munifice&a  sugefalien 
waren ,  ist  nicht  besonders  die  Rede«  \lelleicht  hat  sieb  ober 
solche  Landereien  am  frühesten  ein  Tom  Romischen  Rechte 
abweichendes  Reichsrecht,  ein  jus  palätii,  wie  Otto  von  Frei-> 
singen  sagt,  ausgebildet,  und  wir  worden  darin  wohl  schon 
die  Keime  des  späteren  jus  beneficiale  vennutben  dürfen. 

%  50.    Heber  die  Tewnwkm  in  Tit.  99.  flesi  BiuvuidU- 
.sehen  Cesieteliaelies« 

Bei  Cassiodor  wird  eine  im  Ostgothischen  Reiche  votkom* 
mende  Abgabe  erwShnt,  welche  den  Namen  Tertiae  fährt, 
und  als  deren  Empfanger  daselbst  der  Konig  erscheint^)« 
Grund  und  Wesen  derselben  sind  sehr  bestritten,  und  ee 
genüge  hier  zu  bemerken,  dass  von  Sayigny,  weldier  die^ 
sem  Gegenstande  wegen  des  dabei  möglichen  Zusammenbau-' 
ges  mit  den  Landtheilungen  eine  besondere  Aufinerksamkeit 
geschenkt  hat,  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Geschichte  des 
Rom.  R.  im  M.  A.  Bd.I.  S.  333.  von  seiner  früheren  Ansicbt^ 
dariiber  ganz  abgewichen  ist  und  unter  diesen  Tertiae  jetaet 
die  alte  RSmische  Grundsteuer,  welche  auch  unter  den  Osi^ 
gothen  fortdauerte,  verstanden  wissen  will.  In  beiden  Auf- 
gaben jeiies  Werkes  hat  derselbe  jedoch  auf  die  Tertiae,  derehf 
auch  im  Burgundtscb^i  Gesetzbuche  Erwähnung  geschieht,' 
keine  Rücksicht  genommen.  Ich  werde  auf  die  Ostgothisdieb 
weiter  unten  zurückkommen,  und  will  es  hier  nur  mit  deil 
Burgundischen  zu  thun  haben. 


^)  Vaf.  I.  14.  U.  17. 

®)  Uejber  diese vgf. die  erale Ausg.  des  geaamit.  Werkes;  lld.l  8. MB. 


366  .     SecMer  Abschmtl.     Entes  Capilel. 

Der  Tit.  79.  handelt  nach  seiner  Ueberscbrift:  de  prae- 
scriptione  temporum,  von  der  Verjahrong.  Hier  heisst  es  nun : 
,  §  1.  ^,  Licet  jam  prideni  a  nobis  fuerit  ordinatam,  ut  si 
qais  in  popiilo  nostro  Barbarae  nationis  personam,  ut  in  re 
aua  consisteret,  invitasset,  ac  si  ei  terram  ad  habitandum  vo- 
lunti^rius  deputasset,- eamque  per  annos  quindecim  sine  Ter- 
tiis  hftbnisset^  in  potestate  ipsius  permaneret,  neque  exinde 
quidquam  sibi  ille  qui  dederit,  sciat  esse  reddendam:  tarnen 
quod  abiAiue  uUa  permutatione  omni  tempore  generaliter 
oiemorata  conditio  debeat  custodiri,  praesenti  placuit  lege 
consfitui. 

§  2.  Si  quis  vero  terram  ab  altero  violeftter  dixerit  et  con- 
vieerit  fuisse  suUatam,  priusquam  XXX.  aniiorum  numerus 
ocunpleatur^  res  .quam  constiterit  occupatam  et  requiri  poterit, 
et  repetentis  partibus  refonhari. 

§  3.  Ceterum  si  implelis  XXX.  annis  terra,  a  quocunque 
etiüm  pervasa  fuisse.' dicatur,  non  fuerit  restituta,  nihil  sibi 
reddendum  esse  cognoscat.^^ 

>  Diese  Stelle  ist  in  vielfacher  Beaiehung  sehr  inhattsreich. 
JHt  eigenthümliche  Charakter  der  ursprünglichen  Deutschen 
yerjäbrnng  tritt  hier  schon  in  merkwürdiger  W^e  hervor. 
Freilich  würde  eine  genauere  Erörterung  dieses  schwierigen 
Gegenstandes  hier  nicht  am  Orte  sein,  und  ich  beschränke 
mich  deshalb  auf  ein  Paar  allgemeine  Bemerkungen,  insoweit 
sie.  mm  richtigen  Yerständniss  der  obigen  Stelle  zu  gehören 
sdbeinen.  Die  Germanische  Verjährung  ist  ursprunglich  ala 
dweeriöschende  zu  denken,  indem  gewisse  Rechte  durch 
NUhtgebrauch  binnen  einer  bestimmten  Zeit  ihren  Untergang, 
fanden  ').     Diese  Frist  war  bekanntlich: sehr  häufig  ein  Jahr 


^)  In  der  Darstellung  der  Römischen  usücapio '  wird  der  Umstand 
vMA.^Bfibrymmg^üö».^  nioht  hervorgehoben ^  da^s  j^de. usaoapio  den 
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mit  eioer  Zugabe,  Jahr  and  Tag,  wie  dies  aasgedrfickt  winJ, 
and  es  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  unbemerkt  geblieben,  das» 
der  Ausdruck  Veijährang,  Verjährung  sprachlich  und  rechtlich 
Hn  sich  nichts  Anderes  als  Verlust  eines  Rechts  durch  Nicht- 
aasfibung  desselben  Kinnen  Eines  Jahres  bedeutet.  Es 
▼eljahrt  (verschweigt,  versäumt)  sich  Jemand  an  einem  Rechte, 
heisst  eben  nur:  er  verliert  dasselbe,  weil  er  es  Ein  Jahr 
läng  nicht  ausgeübt  hat  In  gewissen  Fallen  könnte  damit, 
dass  das  Recht  für  den  Einen  verloren  ging^  der  Erwerb 
eines  entgegengesetzten  Rechts  für  einen  Andern  verbunden 
sein,  d.  h^  die  erlöschende  Verjährung  hatte  unter  Umständen 
dne  erwerbende  Verjährung  in  ihrem  Gefolge')^  aber  (fie 
letztere  ist  nach  Germanischem  Rechte  allemal  das  Seeundare; 
die  E^Unctivverjährung  auf  der  einen  ist  stets  die  nothwendige 
Voraussetzung  der  Acquisitivveijahrung  auf  der  andern  Seite. 
Bt  verbalt  sich  damit  in  ganz  ahnlicher  Weise  wie  bei- der 
Üebertragung  eines  Rechts  von  einem  auf  den  andern  durch 


Untergang  «Ines  Mhefen  Bigenthums  voraussetzt.  AHerdings  legt  die 
Römische  Ansicht,  verschieden  von  der  Germanischen,  den  elgedtficfaen 
Nadidrack  dabei  auf  die  ßntstehimg  eines  neoen  Eigenthums.  Aber  na- 
t^ch  ist  diese  Auffassung  der  Sache  nicht;  denn  nur  dadurch,  dass  das 
vorige  Eigenthum  ein  Ende  nimmt,  kann  das  neue  ins  Leben  treten.  Ein-» 
zelne  Andeutungen  dieser  Wechselwirkung  kommen  übrigens  auch  in  den 
Römischen  Rechtsquellen  vor.  Vgl.  L.  1.  Dig.  de  usurpationibus.  (41.  3). 
Interessant  ist  es,  dass  in  der  Behandlung  der  Verjährung  im  Preussischen 
Landrechte  den  Redactoren,  wie  es  scheint,  selbst  unbewusst,  alt  Ger- 
manische Rechtsideen  bedeutend  eingewirkt  haben. 

^)  Insofern  kßnn  man  namentlich  sagen,  dass  die  rechte  Gewert»  an 
Inunobilien  unter  den  Begriff  der  Acquisitiweijährung  falle.  Aber  auch 
hier  ist  das  Sich  verjähren  auf  Seiten  des  früher  Berechtigten,  z.  B. 
des  nSchsten  Erben  bei  einer  Verausserung  von  Eigen  ohne  Urlaub  des 
nächsten  Erben  (Sachsensp.  I.  52.),  stets  als  das  Primäre  zu  betrachten. 
VgL  Albrecht,  die  Gewere.     S.  101. 
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itgend  ein  Geschäft ,  z.  B.  durch  Kauf»  Der  Verkaufer  mttcn 
fein  Recht  aufgeben^  damit  der  Käufer  das  seinige  erwerben 
könne«  In  der  Wirklichkeit  mag  Beides  in  Einen  Moment 
zusammenfallen,  aber  in  der  Idee  ist  stets  das  Aufgeben  Ton 
Seiten  des  YerkauSers  als  das  frühere,  das  Erwerben  auf 
Seiten  des  Kaufers  als  das  spatere  zu  betrachten.  Diese  Grund* 
idee  des  Germanischen  Rechts,  dass  gewisse  Rechte  lediglich 
durch  Nichtausübung  binnen  einer  bestimmten  Zeit  verloren 
geben,  finden  wir  nun  auch  in  obiger  Stelle  des  Burgundi* 
sehen  Gesetzbuches  wieder.  Aber  auf  die  Fristen  hat  auch 
hier,  wie  in  yielen  Bestimmungen  der  alten  Volksrechte  und 
Ci^itttlarien  über  die  Verjährung,  das  Romische  Recht  mittel** 
bar  und  unmittelbar  eingewirkt  ^). 

Beachtenswerth  erscheint  es  zunächst,  dass  die  hier  gege* 
benen  Vorschriften  über  Verjährung  nur  für  Barbari  bestimmt 
siiid.  Die  Romer  werden  dabei  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen, 
weil  ihre  Veijährungstheorie  von  diesen  Principien  wesentlich 
abwich^).  Die  Worte  barbarae  nationis  geboren  nicht  zu 
populus  noster,  sondern  zu  personam,  denn  unter  pop.  n.  wird 
inmter  nur  das  Volk  der  Burgunder  verstanden,  wie  z.  B.  Tit« 
45,  wo  die  Burgunder  noch  obendrein  als  homines  nostri  b^ 
zeichnet  werden,  Tit.  51.  und  54.  Die  persona  barb.  nat. 
kann  natürlich  selbst  wieder  ein  Burgunder  sein,  aber  auch 
andere  Germanen ,  z.  B.  von  den  benachbarten  Westgothen 
oder  Alamannen,  können  darunter  verstanden  werden. 

Das  Gesetz  unterscheidet  nun  folgendermassen.  Ein 
Grundstück,  was  einem  Burgunder  gehört,  ist  ohne  voraus«- 
gegangene  ridhterliche  Entscheidung  entweder  wider  oder  mit 


^)  UnterhoUner  Vegähmngslehre.     Bd.  1.  S.  67  fg.     Auf  Tit. 
79.  des  Burg.  Gesetzl>ackes  wird  daselbst  S.  68.  verwiesen. 
^)  Lex  Romana  Borg.  tit.  ßl. 
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dessen  Willen  in  £e  Hand  eines  Barbaras  gelangt.  Im  ersten 
Falle,  wo  mitbin  vorausgesetzt  wird,  dass  sich  der  Besitzer 
mit  Gewalt  in  dasselbe  eingedrängt  hat,  kann  der  wahre  Eigen- 
thSmer,  wenn  er  diesen  Umstand  beweiset,  dasselbe  binnen 
30  Jahren  zurückfordern.  Lässt  er  dagegen  den  Andern  30 
▼olle  Jahre  im  Besitz,  so  hat  er  sich  daran  versäumt,  ver- 
schwiegen oder  verjährt,  d.  h.  sein  Recht  verloren,  und  hiei: 
findet  das  oben  Gesagte  seihe  Bestätigung:  die  Extinctivver- 
jährung  zum  Nachtheil  des  vorigen  Eigenthumers  zieht  eine 
Acquisitivveijährung  zu  Gunsten  des  Besitzers  nach  sich,  ohne 
dass  auf  bona  fides,  titulus  u.  s.  w.  dabei  die  geringste  Rück- 
sicht genommen  wird. 

Im  zweiten  Falle  wird  natürlich  eine  Uebertragung  vor- 
ausgesetzt, bei  welcher  sich  der  Eigenthümer  sejn  Eigen- 
thumsrecht  am  Grundstücke  vorbehalten  hat  Mit  den  Wor- 
ten: „ut  in  re  sua  —  deputasset^^  scheint  die  Begründung 
eines  Verhältnisses  gemeint  zu  sein,  welches  abgesehen  davon, 
dass  hier  von  einem  Gebundensein  des  Besitzers  an  den  Boden 
nicht  die  Rede  sein  konnte,  in  dinglichet  Hinsicht  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Colonat  hatte;  nur  konnte  dieser  Aus- 
druck dafür  schon  deshalb  nicht  gebraucht  werden,  weil  der 
Colonat  zugleich  ein  personliches,  bestimmt  in  sich  abgeschlos- 
senes und  bei  der  Romischen  Bevölkerung  vorgefundenes  Ver- 
faaltniss  war.  Eine  Leihe  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
mochte  als  passende  Bezeichnung  für  jenes  Geschäft  zu  be- 
trachten sein.  Im  Gesetze  aber  ist  vorgeschrieben:  Wenn 
derjenige,  welchem  ein  abgeleiteter  Besitz  solcher  Art  an 
einem  Grundstücke  eingeräumt  worden  war,  dieses  letztere 
15  Jahre  hindurch  sine  Tertiis  gehabt  hat,  so  hat  der  Eigen- 
thümer sein  Recht  daran  verloren,  und  jener  Besitz  hat  sich 
dadurch  selbst  in  Eigenthum  verwandelt.  Der  Sinn  dieser 
Bestinmiun^  wird  jedoch  erst  klar,  wenn  der  Begriff  der  Ter*» 
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tiae  festgestellt  ist.  Es  kann  aber  kaum  bezweifelt  werden,  dais 
unter  denselben  eine  Abgabe  zu  verstehen  ist,  welche  Ton  dem 
Besitzer  Hn  den  Eigenthumer  entrichtet  werden  sollte,  and 
welche  ihren  Namen  wahrscheinlich  davon  fährt,  dass  «ie  in  dem 
dritten  Theile  der  auf  dem  Grundstück  gewonnenen  Fruchte 
bestand.  Dafür  spricht  insonderheit,  was  Du  Cange  s.  v. 
Tertia  bemerkt  und  durch  eine  Menge  von  Urkunden  bewiesen 
hat,  dass  in  Burgund  und  den  benachbarten  Provinzen  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  das  agrarium  (terragium)  unter 
dem  Namen  Tertiae  vorkomme  und  noch  zu  seiner  Zeit  eben 
so  genannt  werde').  Die  Abgabe  hatte  mithin  eine  rein  privat« 
rechtliche,  nicht  staatsrechtliche  Natur;  sie  war,  wie  die 
Deutsche  Rechtssprache  hier  sehr  bestimmt  unterscheidet,  ein 
Grundzins,  keinesweges  eine  Grundsteuer.  Ob  der  Name 
Tertiae,  wie  Du  Cange  vermuthet,  mit  den  Landtheilun- 
gen  irgend  wie  zusammengehangen  habe,  bleibt  zweifelhaft: 
wenigstens  ist  nicht  klar,  worin  diese  Verbindung  gelegen 
haben  sollte.  Das  Gesetz  aber  will  sagen :  Wenn  es  der  Eigen* 
thümer  15  Jahre  hindurch  unterlassen  hat,  von  demjenigen, 
an  den  das  Grundstück  ausgeliehen  war,  die  Tertiae  einzu- 
fordern, so  hat  dies  den  Verlust  seines  Eigenthums  zur  Folge. 
Auch  hier  wiederholt  sich  also  die  Idee  von  dem  Untergange 
eines  Rechts  durch  Nichtausübung  desselben  binnen  einer  be- 
stimmten Zeit,  denn  in  der  Einforderung  der  Tertiae  besteht 
bei  einem  so  ausgeliehenen  Grundstücke  die  Geltendmachung 


^)  In  einer  alten,  dort  angeilUirten  Urkunde  heisst  es:  „Accrevit, 
quod  absque  redditione  lertiarum  snpradicti  loci  habitatores,  quocua- 
que  loco  vellent,  in  saa  terra  seminarent  ac  meterent.^^  In  einer  andern 
ist  gesagt:  „Et  eorum  famuli  de  terra  quam  in  dominio  haberent,  ex- 
colerent,  absque  tertiis  velut  propria  tenerent.^^  —  Absque  tertiis 
wird  hier  so  gebraucht  wie  sine  tertüs  im  Bürgundischen  Gesetsbnche 
und  hat  den  Sinn:  ohne  Zahlung  von  tertiae. 
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des  ESgenlhuiiis,  und  aoeh  hier  zieht  die  ExtinctiTTeijahning 
aaf  der  einen  Seite  dne  Acqaisitiyferjahning  auf  der  andern 
nach  sich. 

Interessant  ist  es  übrigens,  dass  das  Deutsche  Recht  so 
wie  es  zar  Zeit  der  Rechtsbücher  ausgebildet  erscheint,  in 
Betreff  der  Rechte  des  Eigenthümers  an  fahrender  Habe,  die 
sich  nicht  in  seinen  Geweren  befindet,  gleichfalls  von  der  Un- 
terscheidung ausgeht:  Entweder  ist  dieselbe  mit  oder  ohne 
seinen  Willen  aus  seinen  Geweren  gekommen.  Freilich  aber 
sind  die  Wirkungen  dann  sehr  verschieden  von  denen,  die 
das  Burgundische  Gesetzbuch  an  obiger  Stelle  in  Beziehung 
auf  Grundstücke  ausspricht.  An  fahrender  Habe,  die  dem 
Eigenthümer  wider  seinen  Willen ,  z.  B.  durch  Diebstahl  oder 
Raub,  abhanden  gekommen  ist,  verschweigt  oder  versäumt 
sich  derselbe  nie,  d.  h.  er  hat  ohne  irgend  eine  Zeitbeschran'^ 
kung  gegen  jeden  Besitzer,  bei  welchem  er  dieselbe  findet, 
das  Recht  des  Anevanges  oder  die  Vindicationsklage;  bei  fah* 
rettder  Habe,  die  er  mit  seinem  Willen,  jedoch  ohne  sein 
Eigenthum  daran  aufzugeben,  in  die  Gewere  eines  Andern 
gelassen  hat,  gilt  bekuintlich  der  Grundsatz:  Hand  muss  Hand 
wahren,  vermöge  dessen  er  sich  wegen  einer  solchen  Sache 
lediglich  an  denjenigen,  dem  er  sie  gelassen  hatte,  mit  daer 
Forderung  oder  rein  personlichen  Klage  halten  konnte  ^). 


^)  Vgl.  meine  kritischen  Untersachiingen  über  die  Gewere  des 
Denlschen  Rechts.  S  10.  in  der  Zeitschrift  für  Deutsches  Recht,  heraosg. 
von  Reyscher  und  Wilda.  Bd.  I.  S»  111  ig. 
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Zweites  CapiteL 

Die  Westgothen.    Gründung  ihres  Staates  in  Gallien  ond  Spa- 
nien.    Ihre  Gesetzgebung  und  Landtheilungen. 

S  51*  Diel¥e0tgotlieh  bis  zu  ilipep  IVieileplasfluiis  im 
0Üillleliep  Gallien. 

Als  die  am  Pontus  Euxinus  sitzenden  Ostgothen  im  vierteil 
Jahrhundert  Tor  dem  wilden  Andränge  der  Hunnen  (inusitatum 
antehac  hominum  genus  ^)  zurückweichen  mussten,  konnten 
•ich  auch  die  ÜVestgothen  in  ihren  bisherigen  Sitzen  auf  dem 
linken  Ufer  der  untern  Donau  nicht  mehr  behaupten.  Der 
südliche  Theil  der  letzteren  bat  den  Kaiser  Valens  um  Auf- 
nähme  ins  Romische  Reich  unter  dem  Versprechen,  dasselbe 
dafür  mit  vertheidigen  zu  helfen  ^}.  Die  Bitte  fand  Gehor^)^ 
und  mit  Erlaubniss  des  Kaisers  ^urde  das  Volk  unter  Anfüh- 
rung Fridigerns  und  Alavivs  375  auf  Schiffen,  Flossen  pnd 
ausgehöhlten  Baumstammen  über  die  grade  damals  durch  Re- 
gengüsse sehr  angeschwollene  Donau  auf  Romischen  Boden 
übergesetzt.  Es  bt  bekannt,  wie  die  schmachyoUe 'Behand- 
lung, welche  die  so  Angenommenen  anfanglich  von  den  hohen 
Romischen  Beamten  zu  erleiden  hatten,  dieselben  zu  wilder 
Rache  gegen  die  Romer  aufreizte,  und  wie  es  nach  mehr- 
fachen Kämpfen,  unter  denen  der  Sieg  über  den  Romischen 
Feldherm  Lupicinus  in  der  Nähe  von  Marcianopel  hervorragt, 
378  zu  der  grossen  Schlacht  bei  Adrianopel  kam,  worin  dasRo- 


^)  Ammian.  Marcell.  XXXI.  3. 

^)  Jornandes  de  reb.  Gel.  c.  24.  25. 

')  Gibbon  Gescb.  der  Abnahme  des  Rom.  Reichs.  Cap.  26.  Zenss 
a.  a.  0.  S.  413  fg. 
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mische  Heer  gänzlich  ge8chlag;en  wurde  und  der  Kaiser  Valens 
selbst  seinen  Tod  fand  ^).  Die  nordlichen  W^stgothen  unter 
dem  Konig  Athanarich  hatten  sich  anfanglich,  um  den  Hunnen 
auszuweichen ,  entfernter  von  der  Donau  „ad  Caucalandensem 
locum/^  wahrscheinlich  das  Siebenbiirgische  Hochland^),  zu- 
rückgezogen, scheinen  sich  aber  später  nach  der  Schlacht  bei 
Adrianopel,  am  Anfange  der  Regierung  'des  Theodosius  mit 
den  südlichen  Westgothen  auf  dem  rechten  Donauufer  wieder 
vereinigt  zu  haben  ^).  Athanarich  wurde  der  Nachfolger  Fri~  . 
digems  in  der  nun  über  das  ganze  Volk  ausgebreiteten  Herr- 
schaft, und  zwischen  ihm  und  Theodosius  kam  es  zu  einem 
dauernden  Bündnisse.  Nachdem  derselbe  jedoch  auf  einer 
Besuchreise,  Ate  er  ergangener  Einladung  zufolge  zu  ^m 
Kaiser  unternommen  hatten  in  Constantinopel  381  plötzlich 
gestorben  war,  fehlte  es  den  Gothen  eine  Zeitlang  an  einem 
Gesammtoberhaupte,  wahrend  doch  der  Vertrag  mit  den  Rö- 
mern noch  fortdauerte.  Nach  Theodosius  Tode  erneuerten 
sich  die  Feindseligkeiten  zwischen  Gothen  und  Römern,  und 
die  ersteren  wählten  den  Alarich  aus  dem  Geschlechte  der 
Balthen  zum  Konige,  von  welchem  das  Volk  nach  manchen 
verheerenden  Zügen  durch  Griechenland  und  den  Peloponnes, 
in  die  Gefilde  des  Westens  geführt  wurde  ^). 

Für  unsere  Untersuchung  würden  sichere  Nachrichten 
darüber,  ob  die  Westgothen  schon  in  den  Thracischen  Län- 
dern zu  einer  wahren  Landtheilung  mit  den  Römern  geschrit- 


^)  Ammian.  Mareellin.  XXXl.  c.  4 — 14.  ist  der  Hauptschrifteteller. 
Joniand.  c.  26. 

^)  Ammian.  Mareellin.  XXXl.  c.  5.  beseichnel  denselben  als  „dti- 
tudine  silvamm  inaccessiim  et  montiam.^^ 

')  Zenss  a.  a.  0.  S.  415. 

«)  Joroand.  c.  28.  29. 
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ten  seien,  das  grosste  Interesse  haben;  aber  leider  sind  die 
Angaben  darüber  doch  sehr  unbestimmt.  Zwar  nnteriiegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  es  denselben  schon  bei  der  ersten  an 
den  Kaiser  Valens  gerichteten  Bitte  nm  einen  neuen  sichern 
Landbesitz  zu  thun  war.  Ammianus Marcellinus  31,3.  berichtet: 

,, Populi  pars  major,  quae   Athanaricum deseruerat, 

quaeritabat  domicilium  remotum  ab  omni  notilia  barbarorum 
(der  Hunnen).  Dluque  deliberans  quas  eligeret  sedes ,  co^- 
ta^it  Thraciae  receptaculum  gemina  ratione  sibi  conveniens, 
quod  et  cespitis  est  feracissimi,  et  amplitudine  fluentorum  Istri 
distinguitur  ab  arvis  patentibus  jam  peregrini  fulininibus  Mar- 
üs.^  (Auch  hier  findet  sich  die  oft  wiederkehrende  Ansicht, 
woipich  die  alten  Germanen  fliessende  Gewässer,  besonders 
grosse  Strome  als  von  der  Natur  selbst  gesetzte  Grenzen  be- 
trachteten). Kaiser  Valens  hatte  auch  diesem  Gesuche  lim  Land- 
zutheilung  nachgegeben,  wie  aus  Ammian  31,  4.  folgt:  „Pro- 
inde  permissulmperatoris  transeundi Danubium  copiam  colen- 
'  dique  adepti  Thraciae  partes,  transfretabantür;^^  und 
weiter  unten:  „Et  primus  cum  Alavivo  suscipitur  Fritigemus, 
quibus  et  alimenta  pro  tempore  et  subigendos  agros  tri- 
bui  statnerat  Imperator.^*  Jemandes  c.  25.  sagt  hier  nur 
ganz  allgemein:  „(Wesegothae)  Danubium  transmeantes.  Da- 
ciam  Ripensem,  Moesiam  Thraciasque  permissu  Principis  in- 
sedere.^^  Eine  geregelte  Landanweisung  scheint  jedoch  in  den 
bald  ausbrechenden  Feindseligkeiten  mit  den  Romern  ein  Hin- 
demiss  gefunden  zu  haben.  Dagegen  führt  Jornandes  c.  26.  als 
Wirkung  des  yon  den  Gothen  über  den  Lupicinus  erfochtenen 
Sieges  an:  „Coeperunt Gothi  jam  non  ut  advenae  et  peregrini, 
sed  ut  cives  et  domini  possessoribus  imperare,  totasque  partes 
septentrionales  usque  ad  Danubium  suo  jure  tenere^).^^ 


^)  Die  Worte  suo  jure  ten  er  e  muss  man  vergleiolien  mit  dem, 
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Hierauis  wSrde  also  folgen,  dass  die  Gothen  die  genannten  Pro« 
vinzen  seitdem  als  ihnen  gehörendes,  erobertes  Land  betrachtet 
hatten,  ohne  eine  eigentliche  Abtretung  von  Seiten  der  Rö- 
mer far  nothig  zu  halten.  Allein  damit  scheint  die  Nachricht 
bei  Ammian  31,  12.  zu  streiten,  wonach  Fridigem  unmittel- 
bar vor  der  Schlacht  von  Adrianopel  dem  Kaiser  gegen  die 
Abtretung  Thraci^ns  mit  allem  darin  befindlichen  Vieh  und 
Früchten  bestandigen  Frieden  anbieten  Hess.  „Et  dum  neces- 
saria  parabantur  ad  decemendum,  Christian!  ritus  presbyter 
(ut  ipsi  appellant)  missus  a  Fritigerno  legatus  cum  alijs  humi- 
fibus  venit  ad  principis  castra.  Susceptusque  leniter,  ejus  de- 
niqoe  ductoris  obtolit  scripta,  petentis  propalam,  ut  sibi  suis- 
qne,  quos  e:storres  patriis  laribus  rapid!  ferarum  gentium  exe- 
gere  discursus,  habitanda  Thracia  sola  cum  pecore 
omni  concederetur  et  frugibus:  hoc  impetrato  §pon- 
dentis  perpetaam  pacem.^^  Der  erfolglose  Ausgang  dieser 
Gesandschaft  führte  jedoch  zu  der  bekannten  Entscheidung 
durch  die  Waffen,  und  nun  folgte  für  beinahe  zwei  Decennien 
bis  nach  Theodosios  Tode  (f  395)  eine  Zeit  grosserer  Ruhe, 
in  welcher  wir  die  eigentlichen  Wohnsitze  der  Westgothen  in 
Nieder-Mosien,  Thracien  und  Dacia  Ripensis  zu  suchen  haben, 
und  während  deren  sich  allerdings  ein  festeres  Verhältniss  zu 
Grund  und  Boden  gebildet  zu  haben  scheint  Jemandes 
äussert  sich  darüber  x.  26:  „Quo  tempore  Wesegothae  Thra- 
cias  Daciamque  Ripensem  post  tanti  gloriam  trophaei,  tan- 
quam  solo  genitali  potiti,  coeperunt  incolere.^^  Das  Werk 
Ammians  bricht  leider  bald  nach  der  Schlacht  yon  Adrianopel 
ab,  doch  erscheint  es  von  Bedeutung,  dass  er  die  Westgothen^ 


was  später  von  Emich  in  Beziehung  auf  Gallien  berichtet  wird;  c.  45. 
„Gallias  suo  jure  nisus  est  occupare^'  — c.  47.  „Gallias  sibi  jam  jure 
proprio  tenens.'^ 
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nachdem  sie  das  Land  bis  zur  Hauptstadt  und  zum  Thradschen 
Bosporus  hin  durchstreift  hatten ,  in  die  nordlichen  Provinzen 
abziehen  und  sich  daselbst  ausbreiten  lässt.  (,^xinde  digreasi 
sunt  efiusorie  per  arctoas  provincias ,  quas  peragravere  licen- 
ter,  adusque  radices  Alpium  Juliarum,  quas  Venetas  appella- 
bat  antiquitas."     31,  17). 

UeberdieBeschafTenheit  des  hier  entstehenden  Verhältnisses 
zu  Grund  und  Boden  können  wir  nur  Yermuthungen  aufstellen« 
Eine  wichtige  Hinweisung  scheint  jedoch  in  den  Worten  von 
Jornandes  zu  liegen,  die  Gothen  hatten  sich  den  Romischen 
Possessores  gegenüber  nicht  mehr  wie  Fremde,  sondern  wie 
die  eigentlichen  Herren  des  Landes  betragen.  Zwar  braucht 
diese  Aeusserung  nicht  grade  nothwendig  auf  eine  Ueberweisun^ 
der  einzelnen  Gothen  an  einzelne  Römische  Grundbesitzer  be- 
zogen zu  werden,  indem  auch  nur  gemeint  sein  könnte,  die 
ersteren  hätten  als  Volk  im  Ganzen  jenen  Grundbesitzern  Lie- 
ferungen von  Annona  aUer  Art  aufgelegt.  Aber  bei  einem  so 
langen  Aufenthalte  in  jenen  Provinzen  ist  es  offenbar  am  wahr- 
scheinlichsten, und  wird  auch  durch  die  zuletzt  angeführte 
Stelle  von  Jornandes  bestätigt,  dass  schon  hier  eine  wahre 
Hospitalität  zwischen  Gothen  und  Römern  entstand,  d.  h.  dass 
die  ersteren  als  Hospites  unter  die  letzteren  vertheilt  wurdeil, 
mit  dem  Rechte  auf  bestimmte  Landquoten,  oder  auf  einen  ge- 
wissen AntheH  an  den  Früchten  der  Grundstücke.  Aus  ver- 
schiedenen Zeugnissen  lässt  sich  eine  vertragsmässige  Aus- 
gleichung zwischen  beiden  Theilen  vermuthen. 

Es  ist  jedoch,  als  wenn  diese  Germanen  von  dem  Geiste 
des  Occidents  uawiderstehlich. angezogen  würden,  und  nicht 
\her  Ruhe  finden  könnten,  als  nachdem  sie  neue  Wohnsitze 
in  den  Ländern  des  Westens'  gewonnen  haben.  So  zogen  also 
auch  die  Westgothen  unter  Alarich  nach  Italien,  und  wurden 
dann,  nachdem  dieser  in  Unteritalien  410  einen  frühen  Tod 
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gefunden  ^),  von  seinem  Nachfolger  Ataulf  412  ins  sudBche 
Gallien  geführt.  Narbonne  wurde  hier  anfänglich  der  Haupt- 
sitz der  Gothischen  Macht ^),  aber  auch  andere  Städte,  wie 
Toulouse  und  Bordeaux ,  mussten  sich  ihrer  Gewalt  unterwer- 
werfen.  Auf  diesen  Zügen  und  wahrend  ihres  Aufenthalts  in 
diesem  Theile  Ton  Gallien,  benutzten  dieselben  gleich  andern 
Germanisehen  Völkern  in  ahnlicher  Lage,  ohne  Zweifel  auch 
diejenigen  Einrichtungen,  wodurch  im  Romischen  Reiche  die 
Verpflegung  marschirender  und  cantonirender  Truppen  sicher 
gestellt  war.  Gewiss  darf  man  sich  dieselben  nicht  immer  nur 
als  plündernd  und  verheerend  vorstellen ,  sondern  die  Regel 
war,  dass  sie  Lieferungen  von  Annona  verlangten,  und 
wenigstens  da,  wo  sie  läogere  Zeit  verweilten,  sich  einquar- 
'  tieren  liessen.  Von  Bordeaux  haben  wir  grade  aus  jener  Zeit 
ein  interessantes  Zeugniss  hierüber  in  dem  Eucharisticum  des 
Paulinus  Pelläus  (Petrocorius,  vgl.  oben  S.  199),  der  es  als 
ein  besonderes  Glück  preiset,  eben  damals,  wo  in  so  vielen 
Häusern  der  Stadt  Gothische  Hospites  untergebracht  waren, 
während  doch  an  eigentliche  Landtheilung  noch  nicht  gedacht 
wurde,  von  einem  solchen  Gaste  verschont  geblieben  zu 
sein^).    Es  kam  übrigens  auch  jetzt  noch  nicht  zu  einer  festen 


^)  Sollte  es  nicht  der  Mühe  lohnen,  das  Grab  Alarichs  aufzusuchen? 
Jomand.  c.  30.  erzählt,  dass  viele  Schätze  mit  ihm  vergraben  worden 
seien:  „in  cujus  foveae  gremio  Alaricum  cum  multis  opibus  obmunt.^^ 

^  In  Narbonne  wurde  auch  die  Vermählung  zwischen  Ataulf  und 
Placidia  gefeiert.  Idatius  ad  a.  414.  (Rpesler  I.  Lp.  226):  „Ataul- 
phus  apud  Narbonam  Placidiam  duxit  uxorem.^^  Vgl.  im  Allgemeinen 
Lembke  Gesch.  von  Spanien.   Bd.  I.  S.  18  fg. 

^)  Vgl.  V.  285  daselbst,  lieber  den  Eindruck,  den  die  Ankunft 
der  Germanischen  Völker  in  dem  schwelgerischen  südlichen  Gallien  her- 
vorbrachte, (Vandalen,  Alanen  und  Sueven  zogen  schon  409  nach  Spa- 
nien), s.  ebendas.  v.  235  sq.  „Hostibus  infnsis  Romani  in  viscera  regni.*^ 
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Niederlassung.  Gedrangt  von  den  Römern  zog  Ataulf  mit 
seinen  Gothen  414  nadi  Spanien,  fand  jedoch  schon  415  in 
Barcelona  durch  rinen  Diener  seinen  Tod.  Nur  sieben  T^ge 
dauerte  die  Re^erung  des  grausamen  Siegerich,  und  hierauf 
folgte  WalBa,  welcher  dne  Zeitlang  die  seit  409  in  Spanien 
angedrungenen  Barbaren volker,  besonders  die  Alanen^  und 
die  Vandalischen  Silinger,  im  Interesse  der  Romer  bekämpfte, 
dann  aber  419  die  Gothen  nach  Gallien  zurückführte,  wo 
ihnen  zum  Lohne  für  die  den  Römern  in  Spanien  gewahrte 
Hälfe  und  gegen  das  Versprechen  zu  leistender  Kriegs* 
dienste,  Ton  dem  Römischen  Peldherm  Constantius ,  mit  Zu- 
stiiiimung  des  Honorius,  bleibende  Wohnsitze  in  Aquitania 
secunda  und  einigen  benachbarten  Landstrichen,  d.  h.  also 
TOB  Toulouse  die  Garonne  entlang  bis  ans  Meer,  angewiesen 
wurden.  Hier  wurde  nun  von  ihnen  zu  Landtheilungen  mit 
den  Römern  geschritten,  und  damit  der  erste  Grund  zu  dem 
neu  entstehenden  Romanischen  Staate  gelegt. 

Die  Hauptstellen  der  alten  Chronisten  über  jene  Abtretung 
sind  folgende:  IdatiiChron.  ad.a.419.  (Roesler  1.1.  p.  237). 
„Gothi  intermisso  certamine  quod  agebant,  per  Constantium 
ad  Gallias  revocati,  sedes  in  Aquitanica  a  Tolosa  usque  ad 
Oceanum  acceperunt/^ 

Prosper  Aquit.  ad  a.  419.  (Roesler  1.  1.)  „Constantius 
Patricius  pacem  firmat  cum  Wallla,  data  eidem  ad  inhabitan- 
dum  secunda  Aquitania  et  quibusdam  civitaiibus  confiniimi 
provinciarum.^^ 

Epitome  chron.  Sulp.  Severi.  (in  Eps.  sagr.  T.  IV.  p. 
452).  „Reversi  Gothi  ad  Gallias  sedes  accipiunt  a  Tolosa  in 
Burdegalem  ad  Oceanum  usque.^^ 

Isidori Chron. Gothor. ed.  Lindenbrog.  p.  168.  „(ValUa) 
deinde  per  Constantium  Romanum  Patricium  ad  Gallias  revo- 
catur,  data  ab  eo  Gotbis  ob  meritum  victoriae  ad  habitandum 
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secimda  Aqoitania  nsqae  ad  Oeeanum,  cnm  qnibusdam  oi?ita> 
tibus  confininm  provinciaram.^ 

Epitome  Philostorgii  confecta  a  Photio  lib.  XU.  (Bon- 
qoet  I.  p.  601.).  „Eixinde  Barbari  cum  Honorio  foedus  per-- 
cnssenint,  et  Placidiain  sororem  et  Attalum  ei  tradidenint, 
com  prius  ipsi  annonas  ab  Imperatore,  et  quandam  Oalliae 
partem  ad  agros  excolendos  accepissent^^ 

Es  ist  auffallend,  dass  hier  nirgends  gesagt  vrird,  den 
Westgothen  sei  das  Land  zur  Tbeilung  mit  denEingebomen  an- 
gewiesen worden,  wie  dies  von  Prosper  Tiro  bei  der  Abtretung 
der  Sabaudia  an  die  Burgunder  ausdrücklich  bemerkt  wird. 
Dennoch  scheint  das  Verfahren  der  Westgothen  selbst  zu  be- 
weisen, dass  auch  bei  ihnen  der  mit  den  Römern  geschlossene 
Vertrag  auf  eine  solche  Theilung,  mit  Erhaltung  der  alten 
Einwohner  in  gewissen  Quoten  ihres  bisherigen  Grundbesitzes, 
gerichtet  gewesen  sein  muss.  Vielleicht  aber  haben  die  Be- 
dingungen dieses  Vertrages  für  die  Gothen  gleich  anfänglich 
günstiger  als  für  die  Burgunder  gelautet  Wenigstens  waren 
die  Romischen  Gewalten  nach  den  von  WalUa  in  Spanien  ge;; 
führten  Kriegen  den  Gothen  gewisse  Rücksichten  schuldig, 
wozu  es  im  Verhaltniss  zu  den  Burgundern  kaum  dnen  Grund 
gegeben  zu  haben  scheint. 

Von  Orosius  VII.  43.  wird  erzahlt,  Konig  Ataulf  habe 
sich  eine  Zeitlang  mit  dem  Plane  beschäftigt,  den  Römischen 
Namen  zu  unterdrücken,  ein  Gothenreich  an  die  Stelle  dea 
Romischen  zu  setzen,  und  für  sich  selbst  den  Platz  einzuneh- 
men, welcher  bis  dahin  von  dem  Cäsar  Augustus  besessen 
worden  war.  Da  er  sich  jedoch  durch  Erfahruifg  überzeugt 
habe,  dass  es  seinen  Gothen  an  der  noth wendigen  Achtung 
vor  den  Gesetzen,  ohne  welche  sich  ein  wohlgeordneter  Staat 
nicht  denken  lasse,  noch  fehle,  so  habe  er  seinen  Ruhm  darein 
gesetzt  ^e  Macht  Roms  von  neuem  zu  starken,  und  ab  der 
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'VHederhersteller  derselben  bei  der  Nachwelt  angesehen  zu 
werden.  Eine  solche  Emeuerung  hat  nun  zwar  kethes- 
weges  in  der  Absicht  seiner  Nachfolger  gelegen;  Tielmehr 
erwuchs  auf  der  Grundlage  des  den  Gothen  unter  Wallia  ab- 
getretenen Landes  ein  machtiges  Reich,  welches  sich  nach 
und  nach  zu  völliger  Selbstständigkeit  emporschwang.  Allein 
dies  geschah  nicht  in  jener  einst  von  Ataulf  beabsichtigten 
Weise,  so  dass  Gothisches  Recht  und  Gesetz  für  dieses  Reich 
das  allein  herrschende,  alles  Römische  Recht  dagegen  dem- 
selben subordinirt  worden  wäre,  sondern  es  wurde  mehr  auf 
dem  Wege  einer  Coordination  bewirkt,  welche  frühzeitig  eine 
innigere  Verschmelzung  und  Durchdringung  zur  Folge  hatte. 
Wo  diese  Germanen,  mit  höchst  bildsamen,  aber  noch  we- 
nig cultivirten  Naturanlagen  ausgestattet,  mit  der  völlig  aus-- 
gebildeten  Römischen  Staatsordnung,  wie  sie  sich  namentlich 
auch  im  südlichen  Gallien  fand,  in  unmittelbare,  dauernde  Be- 
rührung kamen,  konnte  sich  diese  ihnen  gegenüber  nicht  blos 
als  dienend  verhalten.  Sehr  bald  geriethen  auch  sie  unter 
den  Einfluss  des  Geistes  derselben,  und  so  viel  auch  von 
Römischem  Leben  auf  der  äusseren  Oberfläche  eine  Unter- 
drückung oder  gänzliche  Zerstörung  erfahren  mochte:  die 
Wurzeln  desselben  dauerten  im. Boden  fort,  und  trieben  in 
kurzem  wieder  neue  Zweige  und  Stämme  hervor,  denen  die 
im  Lande  immer  heimischer  werdenden  neuen  Bewohner  die 
Berechtigung  selbstständiger  Existenz  und  Wirksamkeit  nicht 
versagen  konnten. 

S  59«    Die  Erweiteniiisen  dem  fi'^efltyotlilflrlien  Ret« 
rite«  Im  fünften  Jalirlranilert.  ^ 

Nach  vielen  Aeusserungen,  die  sicjh  besonders  in  den  Brie- 
fen des  Sidonius  Apollinaris  finden,  kann  es  keinem  Bedenken 
onterfiegen,  dass  das  den  Westgothen  419  abgetretene  Land 
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(Gothica  sors)  bestimmte  Grenzen  hatte;  and  anterden  qnaß* 
dam  civitates  confinium  provinciarum,  deren  Prosper  Aqoit. 
und  Isidor  in  den  oben  mitgetheilten  Stellen  ausser  der  se- 
Gunda  Aqaitania  gedenken,  sind  offenbar  ganze  Landschaften 
zo  verstehen,  von  denen  nur  einzelne  bedeutendere  Städte  die 
politischen  Mittelpuncte  bildeten.  Sehr  bald  wurde  jedoch 
den  Gothen  das  ihnen  angewiesene  Land  zu  enge,  allein  un- 
ter Wallias  beiden  ersten  Nachfolgern,  Theodorich  L  (419 
bis  451)  und  seinem  Sohne  Thorismund  (451 — 453)  kam 
es  trotz  mehrerer  Versuche  gegen  Arles  und  Narbonne,  noch 
nicht  zu  einer  erheblichen  Vergrosserungjhres  Reiches.  Er- 
folgreicher für  diesen  Zweck  wurde  die  Regierung  Theo- 
dorichs  n.  (453 — 466)^),  indem  derselbe  462  Narbonne 
und  damit  das  ganze  Narbonnensische  Gallien  gewann,  und 
464  auch  die  Landschaften  von  Armoricum  einnahm,  welche 
bis  dahin  der  Comes  Aegidius  noch  für  die  Römer  behauptet 
hatte.  Am  weitesten  aber  griff  Eu rieh  (466 — 483)  um 
sich.  Unter  ihm  erreichte  das  Westgothische  Reich  die  grosste 
Ausdehnung,  die  es  überhaupt  je  gehabt  hat  In  Gallien 
Wurden  Loire  und  Rhone,  Mittelmeer  und  Ocean  die  Gren- 
zen desselben,  und  gegen  Ende  seiner  Regierung  480  wurde 
sogar  die  untere  Rhone  überschritten,  die  Städte  Arles  und 
Massilia  zum  Reiche  geschlagen,  und  die  Grenzen  bis  zu  den 
Ligurischen  Alpen  ausgedehnt.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  kam  die  Pyrenäische  Halbinsel,  mit  Ausnahme  ihres  nord- 
westlichen Theils,  wo  sich  das  seit  411  daselbst  gegründete 
Reich  der  Sueven  bis  585  erhielt,  gleichfalls  unter  die  Herr- 


^  Die  Schilderang  von  Sidonius  ApoUinaris  IIb.  L  ep.  2.  über  die- 
sen Theodorich  n.  und  seine  „actio  diurna,  quae  est  forinsecus  expo* 
sita,^^  zeigt  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Byzantinischem  Hof-  und 
Germanischem  Gefolgschaflswesen.  Vgl.  im  Allg.  Lembke  a.  a.  0.  I. 
33  ig. 
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sehaft  der  Westgothen.  Am  längsten  widerstand  in  Qnllien 
die  darch  die  Natur  geschützte  Landschaft  Auvergne.  In  der 
sHauptstadt  derselben,  Angustonemetam  (Clermont),  iebte 
damals  Sidonins  als  Bischof^  and  ihm  yerdanken  wir  eine 
Menge  lebensToUer  Schilderungen  aller  der  Bedrängnisse,  de* 
nen  £e  katholischen  Romer  Ton  Seiten  der  Arianischen  60- 
then  ausgesetzt  waren.  Wenn  die  früheren  Westgothischen 
Konige  nicht  selten  für  diesen  oder  jenen  Romischen  Kaiser 
zu  den  Waffen  gegriffen,  und  diö  Gallischen  Lander  im  In- 
teresse der  Romer  gegen  andere  Feinde  mit  vertheidigt  hat- 
ten: so  ging  dagegen  die  Absicht  Eurichs  ganz  bestimmt  da-' 
faiii,  jene  Länder  für  sich  selbst,  zu  eigenem  Rechte  zu  er- 
werben; wie  Jornandes  c.  45.  sagt:  „Euricus  ergo  Wesego- 
tharum  rex  crebram  mutationem  Romanorum  Principum  cer- 
nens,  Gallias  suo  jure  nisus  est  occupare,^^  und 
c.  47.  „Euijcus  totas  Hispanias  Galliasque  sibi  jam  jure 
proprio  tenens  —  decimo  nono  anno  regni  sui  yita  priva- 
tus  est^^ 

Von  den  vielen  in  den  Briefen  des  Sidonius  befindlichen 
Stellen,  welche  die  auf  Erweiterung  ihres  Reiches  gerichteten 
Bestrebungen  der  Westgothischen  Konige,  und  namentlich 
Eurichs  betreffen,  hebe  ich  hier  nur  folgende  heraus. 

In  III.  1.  empfiehlt  Sidonius  dem  Avitus,  einem  gebomen 
Arvemer,  die  Sorge  für  die  Stadt  und  Kirche  jener  Land- 
schaft: „Quod  restat,  exposcimus,  ut  sicut  ecclesiae  nostrae, 
ita  etiam  civitatis  aeque  tibi  sit  cura  communis,  quae  cum 
olim,  tum  debebit  e%  hoc  praecipue  tempore,  ad  tuum  patro- 
cinium,  vel  ob  tuum  Patrimonium,  pertlnere.  Quod  cujus 
meriti  esse  possit,  —  vel  Gothis  credite,  qui  saepenumero 
etiam  Septimaniam ')  suam  fastidiunt  vel  refundunt,  modo  in- 


^)  Der  Name  ist  sehr  alt.    Plia.  H.  N.  III.  4.  Pompon.  Mela  IL  5. 
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Tidi<mi  bujus  anguli  etiam  desolata  proprietate  potiantar.  Sed 
fas  est,  praesule  Deo,  Yobis  inter  eos  et  Rempublicam  mediis, 
animo  quietiora  concipere.  Quia  et  si  illi  yeterum  finiuin 
limitibus  ef  fr  actis,  et  omni  Tel  yirtute  ve\  mole  posses- 
sionis turbidae,  metas  in  Rhodanum  Ligerimque  ]pro- 
terminant,  yestra  tarnen  auctoritas  pro  dignitate  sententiae 
—  partem  atramque  moderabitur  etc.^'  C^S'-  ^^'  3-  ^ 
Schreiben  an  den  Hecdicios,  den  Sohn  des  Kaisers  Avitus, 
und  nach  V.  16.  Schwager  des  Sidonins.) 

Ein  Schreiben  an  Eutropins,  den  Bischof  der  Stadt 
Orange  VI.  6.  beginnt  mit  den  Worten:  „Postquam  foedifira- 
gam  gentem  rediisto  in  suas  sedes  comperi,  neqae  quicquam 
yiantibos  insidianim  parare,  nefäs  credidi  ulterius  officiomm 
difTerre  sermonem.^^  Wir  thun  hier  einen  Blick  in  das  von 
den  StiiMnen,  welche  das  Reich  überziehen^  unmittelbar  mit 
bewegte  Privatleben  hinein;  aber  wichtiger  noch  erscheint 

yil.  1.  ein  Brief  an  Mamercus,  Bischof  von  Vienne:  „Ru- 
mor est,  Gothos  in  Romanum  solum  castra  morisse.  Huic 
semper  irruptioni  nos  miseri  Aryemi  janüa  sumus.  Namque 
odiis  inimicorum  hinc  peculiaria  fomenta  subministramus,  quia 
quod  necdum  terminos  suos  ab  Oteano  in  Rhodanum  Ligeris 
alveo  Jimitayenuit,  solam  (sub^ope  Christi)  moram  de^nostra 
tantum  obice  patiuntur.  Circumjectarnm  yero  spatia  tractum- 
que  regionum  jam  pridem  regni  minacis  importuna  deyoravit 
impressio:  sed  animositati  nostrae  tam  temerariae  tamqueperi^ 
colosae  non  nos  aut  ambustam  murorunTfaciem,  aut  pntrem  su- 
dium  cratem,  aut  propugnacula  yi^lum  trita  pectoribus  confi* 
dimus  opitulatura.^^ 

In  den  folgenden  Fränkischen  Zeiten  wird  ein  Landstrich  des  südwest- 
lichen Galliens  noch  Jahrhunderte  lang  als  Gothia  bezeichnet.  Vgl.  Charta 
divisionis  regni  Francomm  a.  806  c.  4.  Charta  divisionis  a.  837  c.  14. 
-^  Richeri  histor.  (sec.  X.)  lib.  I.  c.  7. 
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In  Vn.  6.  an  Basiliaa,  den  Bischof  einer  anbekannten 
Stadt  gerichtet,  heisst  es  mitten  unter  Klagen  über  den  trau- 
rigen Zustand  der  katholischen  Kirche  im  südlichen  Gallien: 
,^uarix  rex  Gothorum,  quod  limiteni;  regni  sui  rupto 
dissolutoque  foedere  antiquo,  vel  t.utatur  arm.o- 
rum  jure,  vel  promovet:  nee  nobis  peccatoribus  hie  ac- 
cnsare,  nee  yobis  sanctis  hie  discutere  permissum  est.  — 
Sed,  quod  fatendum  est,  praefatum  regem  Gothornm,  quan- 
quam  sit  ob  virium  merita  terribilis,  non  tam  Romanis  moeni- 
bus,  quam  legibus  Christianis  insidiaturum  pavesco:  tantum 
(ut  ferunt)  ori,  tantum  pectori  suo,  catholici  mentio  nominis 
acet,  ut  ambigas  amplius,  ne  suae  gentis  an  suae  sectae  teneat 
principatum.  —  Agite  quatenus  haec  sit  amicitia,  concor- 
dia  principalis,  ut  episcopali  oratione  permissa,  populos 
Galliarum,  quos  limes  Gothicae  sortis  »ncluse- 
rit,  teneamus  ex  fide,  etsi  non  tenemus  ex  foedere/^ 

Endlich  ist  hier  noch  VIII.  3.  zu  erwähnen,  ein  Brief  an 
den  mit  Sidonius  befreundeten  und  bei  seinen  Zeitgenossen 
im  Rufe  grosser  Gelehrsamkeit  stehenden  Rath  des  Königs 
Eurich,  Namens  Leo.  Sidonius  schickte  ihm  die  Abschrift 
eines  von  demselben  gewünschten  Werkes,  und  äusserte  sich 
hierbei  In  dem  mitgesandten  Begleitschreiben  folgender- 
massen;  „Sepone  pauxillulum  conclamatissimas  declamationes« 
qnas  oris  regii  vice  conficis,  quibus  ipse  rex  inclytus  modo 
corda  terrificat  gentium  transmarinarum,  modo  de  superiore 
(Hispania?)  cum  barbaris  ad  Vachalim  trementibus  foedus 
victor  innodat,  modo  per  promotae  limitem  sortis  ut 
populos  sub  armis,  sie  fraenat  arma  sub  legi- 
bus. ^^  In  diesen  letzten' Worten  ist  vielleicht  eine  unmittel- 
bare Beziehung  auf  die  von  Eurich  veranstaltete  Sammlung 
der  Westgothischen  Gesetze  enthalten. 

Es  lässt  sich  wohl  nicht  zweifefai,  dass  in  den  zu  der  ur- 
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sprüngHchen  sors  G#dii€a  dlmSMig  binza  eroberten  Landern 
aadi  immer  wieder  neae  Golfcisebe  Bewobner  angesiedelt 
wurden.  Ein  merkwürdiges  Zeugniss  dafür  scheint  unter  an^ 
dem  in  dem  Namen  Thaifalia  zn  liegen,  den  der  pagus  Picta- 
TU«,  die  Landschaft  um  Poitiers,  spater  führte.  Die  Thaifa- 
ten,  ein  Nebenvolk  der  Gothen,  treten  fast  immer  mit  den 
Westgothen  auf  ^),  sind  auch  mit  diesen  Ins  Abendland  gezo- 
gen, und  raühssen  wenigstens  theiiweise  in  jener  Gegend  an- 
gesiedelt worden  sein.  Auch  weiter  westlich  sclieint  der  Name 
des  Stadtchens  Tiffauges  an  der  Sevre  Nantaise  auf  Thaifali- 
sehe  Niederlassungm  hinzudeuten.  Aber  schweriich  haben 
diese  Gegenden  um  Poitiers  und  TifTauges  schon  zn  der  nr- 
sprSnglichen  sors  Gothica  .gebort,  und  jene  Ansiedlungen  kön- 
nen also  erst  spater,  nachdein  sieb  die  Herrschaft  der  West-> 
gothen  auch  bierher  ausgedehnt  hatte.  Statt  gefunden  haben« 
Von  Landaastbeilungen  an  4ie  kleinere  fiälfte  des  Ostgo- 
tbischen  Volkes,  welche  wahrend  der  Regierung  Eurichs  474 
oiiter  der  Führung  Widemirs  nach  Gallien  kam  und  sich  mit 
den  Westgothen  Tereinigte  ^),  wird  in  den  Quellen  gar  nichts 
erwähnt.  Vieneicht  haben  drese  Ostgothen  bei  den  letzten 
KSmpfen  um  die  Auvergne  mitgewirkt,  und  sind  zum  Theil 
in  dieser  475  vom  Kaiser  Julius  Nepos  an  Eurich  abgetrete- 
nen^ Landbdiaft  ')  ansässig  gemacht,  worden.  Vielleicht  auch 
sind  sie  bei  dem,  wie  es  scheint,  kurz  nachher  erfolgenden 
Kriegszuge  nach  Spanien  hauptsächlich  tiiätig  gewesen,  und 


1)  Vgl.  Zeuss  a.  a.  0.  S.  433,  Gr^or.  Turon.  Vitae  Patnim 
c.  15.  '„Beatus  Senoch,  gente  Theiphalus,  Pictavi  pagi,  quem  Theipha- 
liani  vocant,  oriundus  fuit.^'  Hidt.  Franc.  V.  7.  „Senocb  genere  Thei^ 
phalus.*'  IV.  18.  'i 

^  Jornand.  de  reb.  6et.  c.  56. 

*)  Lembke  a.  a.  0.  I.  42  fg;  '• 
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»nd  votzii^iwebe  in  diesem,  jetxt  i«  dki  Gewalt  der  Weit- 
golhen  übergehenden  Lande  mit  Grundatiieiten  betbeiligt  wer- 
den. Oieaer  Umstand  konnte  es  dann  sogar  dem  Oatgor 
thiaeben  Theodorieb  eiieicbtert  beben,  in  den  Kämpfen,  wel^ 
dhie  nach  dem  Tode  Alaricba  II«  im  R^che  der  Westgotheq 
Audbraehen,  die  Herrsehaft  über  i£ese>  und  namentlieh  über 
Spanien  «H  gewinnen  ^). 

Bs  wäre  wohl  mSglieb,  dass  die  Romisehen  Gmndhesitser 
in  allen  demjenigen  Landstrichen,  welche  nicht  ^u  der  ur- 
sprünglichen ¥on  den  Römern  selbst  abgetretenen  soni  Go- 
thica  geh&'len,  sondern  erst  api^ter  dasu  erob<^  wurden,  wie 
härtere  Behandlung  als  in  jener  erfahren  hatten.  Mag  die^ 
aber  immerhin  im  Bina^elnen  hier  und  da  der  Fall  gewesen 
»ein:  ein  im  Princip  Yersduedenes  Verfahren  in  den  diirch 
Krieg  eingenommenen  und  den  abgelrelienen  Liindern  icüt  nicht 
wahrscheinlioh,  tiebnehr  zu  ^ermnäien,  dass  a^neh  in  jenen  ein 
ahnlidies  Verhältniss  der  Hospitalitit  «wischen  Römern  und  Go* 
then,  wie  man  es  in  diesen  schon  länger  hatte,  begründet  wvrde« 
Ja,  die  Romer  könnten  in  den  spater  dazu  eroberten  Gegen^ 
den  zum  TheiL.  sogar  besser  daran  gewesen  sein,  insofern  die 
meisten  Mitglieder  des  erobernden  Volkes  schon  in  der  d^m- 
selben  anfanglieb  eingeramten  Landsebaft  nut  Grundstücken 
angesfötömi  waren.  Indem  also  neue  Landanweisuegen  hoeh^ 
stens  in  Betreff  eines  Theiles  der  Gröberer  nütidg  schiene!^ 
hatte  die  Eroberung  selbst  zunächst  mehr  peKtisehe  als  pri- 
vatrechtliche Veränderungen  nach  sich  gezogen.  Zufallig  fin- 
den sich  bei  Gregor  von  Tours  in  seinem  Verzeichniss  der 
Bischöfe  dieser  Stadt  Eünzelne  aus  den  Zeiten  Chlodwigs  ynd 
unmittelbar  nachher  erwähnt,  welcj^iie  aus  senatori^chem,  mit- 
hin Romischem  Geschlecht  und  aus  solchen  Gegcaiden  stamm- 


*)  Lembke  a.  «.  0.  I.  54  fg. 
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tea^  die  die  Westgothen  erst  spater  za  ibrer  sors  Gothic« 
data  erobert  batten^  und  welobe  ausdrücklieb  als  sebr  reich 
an  GrundbesitSE  geschildert  werden  ^).  Auch  hieraus  darf 
man  also  auf  milde  Behandlung  de|r  Römer  von  Seiten  der 
Westgothen  in  jenen  Gegenden  scbliessen. 

Wie  hoch  übrigens  die  Macht  Eurichs  gestiegen  war,  wie 
weit  sein  Einfluss  reichte,  und  welch  ein  buntes  Gewühl  yon 
Besiegten  aus  den  verschiedensten  Völkern  in  manchen  West* 
gotbisch  gewordenen  Städten,  namentlich  in  Bordeaux,  ge- 
funden wurde,  schildert  Sidonius  ApoUinaris  in  seinen  Briefen, 
besonders  YIII.  9.,  in  sehr  lebendiger  Weise.  Hier  sieht 
man,  heisst  es  daselbst,  den  blauäugigen  Sachsen,  den  Si- 
gpambrer  mit  dem  geschomen  Haupte,  den  fast  meerfarbigen 
Heruler,  hier  bittet  der  sieben  Fuss  hohe  Burgunder  häufig 
um  Frieden,  „hinc  Romane  tibi  petis  salutem;^^  selbst  gegen 
die  Schaaren  Scythiens,  wird  Dein  Schutz,  Eurich,  Deine 
Hülfe  erfleht.  (Dass  unter  Theudoricus  hier  Eurich  zu  ver- 
stellen sei,  ist  schon  von  Andern  bemerkt  worden.) 


S  na*   Bie  JI9femtmoth!kmmHe  C^e«etesel>iins  miil  IMr 
t  TerliftUnlss  zu  den  lianfltlielliiiiseit« 

Das  Princip  der  Stammrechte  hat  auch  im  Westgothischen 
Reicbe,  wie  im  Burgundischw,  eine  doppelte  Gesetzgebung 
hervorgebracht. 

1.  Die  Westgothen  selbst  erhielten  unter  dem  so  machtig 
schaltenden  Eurich  geschriebenes   Recht.     Zwar  wird  man 


^)  Hist.  Fraac.  X.  31. „Duodecimos,  Ommatias  de  senato- 

riims.  civibusqae  Arvernis,  valde  dives  in  j^raediis,  qui  oondko 
testamenU)  per  ecclesias  nrbinm  in  quibus  posaidebat,  iacoltates  suas  distri-* 
boit.  —  —  Qaartusdecinas,  Franoilio  ej(  seaateribus  ordinatiia  episco^-^ 
pns,  civis  Pictavos,  habeas  coajttgem,  (Saram  lUHnine,  neA  Slios  noA  ha-* 
bens:  fneranlqne  ambo  divilea  vaide  in  agri«.'^    .; 
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nicht  bezweifeln  dürfen,  dass  auch  die  früheren  Konige  schon 
Gesetze  erlassen  haben,  welche  gewiss  anch-anfgesehrieben 
worden  sind.  Man  erinnere  sich  mir  an  die  Schilderung,  wel- 
che uns  Sidonius  I.  2.  über  den  Westgothischen  Konig  Theo- 
dorich n.  hinterlassen  hat:  wir  6nden  darin  ein  so  geordne- 
tes Herrscherthum,  so  geregelte  Regierungsformen,  über- 
haopt  ein  Hof-  und  Staatswesen,  welches  ^hne  königliche  Ge- 
setzgebung wohl  kaum  möglich  gewesen  sein  dürfte.  Auch 
habe  ich  schon  oben  S.  196  erwähnt,  dass  die  leges  Theo- 
doricianae,  welche  Sidonius  11.  1.  den  leges  Theodosianae 
gegenüberstellt,  sehr  wohl  Ton  wirklichen  Gesetzen  der  West- 
gothischen  Theodoriche,  namentlich  des  zweiten,  verstanden 
werden  konnten.  Allein  das  Westgothische  Volksrecht  war 
bis  Eurich  ungeschrieben,  und  ist  erst  unter  diesem  in  eine 
Sammlung  gebracht  worden  '),  in  welcher  jedoch  von  Anfang 
an  gewiss  auch  gar  manches  königliche  Gesetz,  und  wie  in 
der  Burgundischen  Sammlung  auch  Sätze  des  Romischen 
Rechts,  Aufnahme  gefanden  haben  mögen.  Leider  ist  dieae 
Lex  Eurici  verloren  gegangen ;  auch  über  die  Art  ihrer  Ab- 
fassung ist  nichts  bekannt,  und  es  beruht  nur  auf  Termuthung, 
dass  der  wegen  gründlicher  Gelehrsamkeit  bei  seinen  Zeitge- 
nossen  hocliverehrte  Leo,  geheimer  Rath  des  Königs  Eorich 
und  Freund  des  Sidonius,  dabrii- thätig  gewesen  sein  mSge. 


^)  Isidori  Hispalens.  Chron.  Aer.  Hisp.  a.  504.  (466  der  Diony- 
si|chen).  „Sub  hoc  rege  (Eurico)  Gothi  legum  institata  scriptis  habere 
coepenint;  antea  tantam  moribus  et  consuetudine  tenebaatar.  ^^  Damit 
stimmt  aber  freilich  die  Nachricht  von  dem  alten  Lehrer  und  Gesetzge- 
ber des  Gothischen  Volkes  überhaupt,  Diceneus,  einem' Zeitgenossen  von 
Sttlla,  nicht  überein.  Jomand.  de  reb.  Get.  c.  11.  „propriis  legibus 
(eos)  vivere  fecit,  quas  usque  nunc  conscriptas  Bellagines  vo^ 
cant.^^  —  lieber  das  uns  erhaltene  Gesetzbuch  vgl.  im  Allg.  von  Sa« 
vigny  Gesch.  d.  Rdm.  R.  im  M.  A.  Bd.  D.  S.  67  fg. 
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2.  Die  Römiflcheii  Unterdianen  des  Reiches  erhielten  506 
unter  Alarich  ü.  ein  Gesetzbuch,  das  Breyiariam  Alaricianum 
oder  Lex  Romana  Yisigothorum. 

3.  Diese  beiden  nationalen  Gesetzbücher  wurden  später 
sQi  einem  Landrechte  verschmolzen,  und  mit  den  aus  ihnen 
aufgenommenen  Sätzen  eine  grosse  Anzahl  königlicher  Ge- 
setze verbunden,  so  dass  sich  in  gewisser  Beziehung  der  in» 
neuesten  Romischen  Rechte  so  wichtige  Gegensatz  von  jus 
und  leges  auch  hier  wiederholt.  Dies  ist  die  Lex  Visigothor 
nun,  das  älteste  Beispiel  ein^es  aus  Römischem  und  Germani- 
sebem  Stoff  zusammengesetzten  Landrechts.  Die  bestimmte 
Absicht,  ein  vollständiges  Gesetzbuch  für  alle  Unterthanen  des» 
Reiches  zu  liefern,  fahrte  dann  auch  zu  der  Abschaffung  des 
RSmischen  Rechts,  so  weit  es  nicht  in  der  Sammlung  aufge-* 
nommen  worden  war.  Als  die  Hauptschöpfer  derselben  sind 
die  Könige  Chindaswinth  (f  652),  sein  Sohn  und  von  649 
an  Mitregent  Receswinth  (f  672),  und  Brwich  (680—687) 
zu  betrachten. 

Aus  einzelnen  Stellen  der  Sammlung  selbst  scheint  sich 
Folgendes  über  die  Art  ihrer  Abfassung  zu  ergeben.  Chin- 
daswinth  hat  das  neue  Ges^buch  anfertigen  und  in  eine 
bestimmte  Ordnung  brkigen  lassen.  Von  ihm  rührt  vielleicht 
auch  tschon  das  erste  Buch  her,  wiewohl  sich  darüber  nichts 
Griewisses  s^gen  lässt.  Vermuthlich  bildete  L.  9.  im  ersten 
Titel  des  zweiten  Buches  den  Anfang  seines  eigentlichen  Ge- 
setzbuches, (denn  im  ersten  Buche  stehen  ja  noch  keine  wirk- 
lichen Gesetze);  worauf  L.  12.  als  L.  2.,  L.  17.  als  L.  3. 
folgte.  Die  jetzt  vorausgehenden  und  in  der  Mitte  stehenden 
Stellen  sind  alle  erst  später  eingeschoben.  In  II.  1,  9.,  einer 
durch  ihren  Inhalt  zum  Anfange  des  eigentlichen  Gesetzbuchs 
offenbar  vorzugsweise  geeigneten  Stelle,  bezeichnet  Chindas- 
winth  die  Sammlung  als  sein  Werk,  und  rühmt  sie  als  voll- 
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stSndig  und  hinreichend  für  das  praktische  Bedürfiiiss«  ^^Cuin 
sttfficiat  ad  jusdtiae  plenitadinem  et  perscnitatio  radonnra,  et 
competentiun^  ordo  verbonim,  quae  codicis  hujus  seriea 
agnoscitur  continere,  nolamos  sire  Romanis  legibus^  sive  alie- 
nis  institutionibus  amodo  amplius  con veiLari/^  Receswinth 
nennt  dieses  Gesetzbuch  in  II.  1,  10.  den  über  legom  naper 
editos,  und  spricht  in  IT.  1,  5.  von  seinem  Vater  ChiqdaswinUi 
als  dem  eigentlichen  Schopfer  desselben  ^).  Von  ihm  selbst 
sind  jedoch  eine  grosse  Anzahl  neuer  Gresetze  beigefügt  wor- 
den; aber  nicht  in  ununterbroc^iener  Reihe  hinter  dem  bereits 
fertigen  Werke,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Langobarden  geschah, 
sondern  überall  bei  den  einzelnen  Lehren  eingeschoben.  .  Ba- 
raus scheint  zu  folgen,  dass  das  Gesetzbuch  auch  unter  ihm 
einer  oder  mehreren  Gesammtrevisionen  unterworfen  worden 
ist,  und  £es  wird  auch  durch  11.  1,  5.  noch  besonders  bestä- 
tigt Höchst  wahrscheinlich  bildete  in  dem  so  roTidirten 
Werke  L.  2.  im  ersten  Titel  des  zweiten  Buches  den  Anfang, 
und  dieser  yon  ihr  eine  Zeitlang  eingenommenen  Stelle  ent- 
spricht auch  hier  wieder  der  Inhalt  ganz  yoUkommen  ^).  Die 
letzte  grosse  Durchsicht  und  Verbesserung  des  Gesetzbuches 
aber  hat  Konig  Er  wich  bewirkt.  Dies  geht  aus  11.  1,  1. 
hervor,  welches  Gesetz  auch  in  der  Madrider  Ausgabe  nicht 
Receswinth,  sondern  Erwich  zugeschrieben  wird  ^).  Es  ist 
interessant  zu  bemerken,  wie  in  der  Anordnung  keine  Rück- 
sicht auf  das  chronologische  Verhältniss  genommen  wird,  yiel- 


^)  —  -^  i^Leges  in  hoc  libro  conscriplas  ab  anno  secundo  bonae 

memoriae  domini  et  genitoris  mei  Chindasvindi  Regis, omni  ro- 

bore  decernimns  ac  ^jugi  muisuras  observantia  consecramus/^ 

^  Das  Gesetz  beginnt  cjamit,  Gott  selbst  als  den  obersten  Gesetz- 
geber aber  die  Bewohner  der  Erde  zu  schildern. 

^  Lembke  a.  a.  0.  I.  207.  Haaptstellen  über  Erwiehs  Gesetz- 
gebung sind  CoAc.  Tolet  XIL  Tom.  Reg.  n.  5.  6.  7. 
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m6hr  ifie  i^teren  Hatiplge$etxgeb^r  ihre  Verordnuiig«hi  den 
bisherigm  zum  Thetl  recht  absichtlich  ToraMtellen.  Auch  di^ 
fdlgendeti  Könige  Imben  fibrigelis  noch  neue  Üedetze  erlaissen; 
die  j&ngsteii  darunter  rühren  erst  toa  den  Konigen  Bgica  und 
seinem  Sohne  und  Mitregenten  Wftisa  her  ^),  und  auch  diese 
iittd  bei  den  betreffenden  Lehren  hintugefiigt.  Aber  die  letet^ 
Hauptrevisioii  ist  die  des  Königs  Brwich  geblieben. 

Man  müss  im  Oesetzbuche  eigentlieh  fünf  terschiedene 
Arten  von  Stellen  onterseheidieA:  1/  Schlechthin  sogenannte 
Antiquae,  und  dieser  Ausdrucit  hat  oflbttbar  den  Sinn,  dass 
der  Inhalt  dieser  Gesetze  seit  alter  Zeit  gültiges  Recht  gewe^ 
sen  sei.  Konig  Receswittth  erklSrt  jenen  Nam^n  Selbst  in  II. 
1^  5«  auf  diese  Weise:  ,,hae  solae  valeant  leges,  quas  aut  ex 
atotiquitate  jttste  novitnns  aut  tenenitts,  aut  idem  genitor 
nnster  —  visos  est  non  immerito  condidisse  etc.^^  Der  Reget 
nach  sind  die  Antiqüae  wohl  der  aten  Lex  Burici  oder  detti 
Broviarinm  Alaridannm  entlehnt  Wordisn  ^).  2.  Antiqiiae  no- 
viter  emendatäe.  Die  mit  dieser  Be^tii^hnnng  angedeuteten 
A«ndendigett  und  Verbesserungen  früherer  Atitiqnae  rühren 
wohl  grossentbeils  erst  von  Erwich  her.  Wenig^ens  deutet 
darauf  die  bestimmte  Abgeht  einer  eorredtio  le^m  hin,  wel-^ 
che  in  IL  1,  1.  von  diesem  König  ausgesprochen  wird.  3.  Kd- 
ni^che  Gesetze,  welche  den  Nimien  eines  Königs  ohne  Wei> 
teres  als  Ueberschrift  führen.  (Es  scheint  auf  einem  Irrthum 
zu  berohen,  wenn  eine  Stelle,  wie  VI.  1,  1.  neben  der  Be- 
seichnung  als  Antiqua  auch  noch  einen  Königsnamen,  wie  hier 
den  des  Chindaswinth  an  sich  tragt.     Die  Madrider  Ausgabe, 


^)  L.  Visigoth.  V.  7,  20.  VI.  1,  2.  Lembke  a.  a.  0.  I.  207. 
Note  4. 

^  Das  Letztere  gilt  z.  B.  von  L.  IV.  tit.  1.  de  gradibus.  L.  IV. 
3,  3.  u.  8.  w. 
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io  welcher  dies  vielleidit  berichtigt  worden,  ist  mir  nicht  za- 
ganglich.) 4.  Königliche  Gesetze,  welche  sich  als  noviter 
emendatae  kund  geben,  %.  B.  Flayius  Chindasvindus  Rex. 
Noviter  Emendata.  Die  Bedeutung  dieser  Ueberachrift  ist, 
dass  ein  Gesetz  des  genannten  Königs  spater,  und  zwar  re- 
gelmasa^  wohl  unter  Erwich  verbessert  worden  sei.  Der 
emendator  wird  also  nicht  mit  genannt,  weil  schon  in  II.  1,  1, 
der  Plan  einer  Verbesserung  der  Gesetze  ganz  allgemein  er- 
klart worden  war.  Nur  als  Ausnahme  ist  es  daher  zu  betrach^ 
ten,  wenn  eine  lex  noviter  emendata  den  Namen  des  Königs, 
der  die  Verbesserung  vorgenommen  hatte,  in  der  Ueberschrift 
führt,  wie  dies  in  VI.  1,  3.  mit  einer  von  Egica  verbesserten 
der  Fall  ist.  5.  Stellen,  denen  es  an  Jeder  solchen  Ueber- 
schrift fehlt.  Viele  unter  diesen  letzteren  konnten  ihrem  In- 
halte nach  gewiss  mit  vollem  Rechte  den  Namen  Antiquae 
führen,  indem  sich  darin  ein  offenbar  seit  langer  Zeit  gültig 
gewesenes  Recht  findet.  Dass  die  sämmlJichen  Stellen  .4es 
ersten  Buches  ohne  alle  jene  Ueberschriften  sind,  erklart  sich 
daraus,  dass  hier  noch  gar  keine  wirklichen  Gesetze  stehen, 
aondem  nur  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Aufgabe  des 
Gesetzgebers  und  die  Bedeutung  der  Gesetsse  vorausgeschickt 
werden. 

Eine  Gothische  Uebersetzung  des  .Gesetzbuches,  weliehe 
^chon  unter  Receswinth  gemacht v worden  wäre,  ist  nicht  zu 
erweisen,  da  translatum  in  11.  1,.  10.  eben  so  wenig  aJs  in  U. 
2,  7.  übersetzt,  sondern  abgeschrieben  bedeutet  Die 
alte  Spanische  Uebersetzung,  >  die  wir  besitzen,  gehört  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  an  ^). 

Das  Westgothische  Gesetzbuch  enthält  über  die  Landthei- 
lungen  verhältnissmässig  nur  wenige  Stellen,  und  ist  darüber 


^)  von  Savigny  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  70  fg. 
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namenüich  weit  dfirfdger,  ab  das  der  Borgooder.  Vermath- 
Uch  war  jedoch  die  Rechtssammlung  Earichs  in  di^er  Bin* 
siclit  viel  reichhaltiger,  da  das  praktische  Bedürfiiiss  Vorschrif- 
ten über  die  aus  jenen  Theilongen  erwachsenden  Verhaltnisse 
damals  noch  weit  nothiger  machen  mnsste.  Je  einhdmischer 
aber  die  Gothen  in  den  neuen  Wohnsitzen  wurden,  und  je 
fester  sich  der  Besitzstand  des  Landes  auf  der  GrundHage  der 
bereits  Torgenommenen  Theilongen  gestaltete,  desto  mehr 
musste  auch  der  praktische  Werth  jener  anfanglich  darüber 
g^ebenen  Verordnungen  Schwindel,  und  so  erscheint  es  nicht 
auffallend,  das^  in  das  Gesetzbuch  des  siebenten  Jahrhunderts 
nur  wenige  Bestimmungen  über  die  im  fünften  Jahrhundert 
vorgenommenen  Theilungen  übergetragen  worden  sind.  Denn 
wahrscheinlich  sind  die  uns  darüber  erhaltenen  Vorschriften 
nur  Ueberreste  einer  einst  viel  YoUständigeren  Gesetzgebung 
über  den  so  wichtigen  Gegenstand.  Im  Allgemeinen  erscheint 
noch  Folg^Mles  bemerkenswerth: 

1»  So  wenig  wie  sich  wke  Verschiedenheit  der  Landthei- 
lungen  in  den  an  die  Westgothen  abgetretenen  und  den  von 
ihnen  dazu  eroberten  Provinzen  nachweisen  lasst,  ,wird  inson- 
derheit auch  irgend  etwas  über  eine  andere  Behandlung 
der  Spanischen  als  der  Gallischen  Lander  gefunden.  Wahr- 
scheinlich sind  beide  denselben  Regeln  unterworfen  wor- 
den. Da  jedoch  zur  Zeit,  wo  ohne  Zweifel  die  ersten  Ge- 
setze über  Landtheilongen  gegeben  wurden,  d^r  Hauptsitz 
des  Reiches  noch  in  GaUien  war,  so  wird  bei  diesem  Lande 
zweckmässiger  als  bei  Spanien  über  dieselben  gehandelt 

2.  Mit  Ausnahme  einer  einzigen,  wie  es  scheint,  hierher 
gehörigen  Stelle,  welche  als  Antiqua  bezeichnet  ist  (VIII.  5, 
5«),  sind  die  übrigen  von  Landtheilungen  sprechenden  Ge- 
setze ohne  alle  oben  angegebenen  Ueberschriften. 

3.  Dadurch  wird  es  uns  freilich  unmöglich  gemacht,  zu 
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ganz  bestimmten  Ergebnissen  über  dal  dbronologisehe  Vet- 
bSltniss  jener  wenigen  Verordnungen  su  gdlangen.  Allein  aus 
dem  Inhalte ^^niger  darunter  seheint  doch  %n  folgen,  dass  sie 
nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  entständen  sein  können.  Sb  setzen 
namentiteh  die  Bestimmungen  über  die  50jährige  Vetjabrong 
in  X.  1,  16.  und  X.  3.  1.  einen  schon  ISngeren  Aufenthalt  dei" 
Gothen  im  Lande  voraus,  wahrend  die  Vorschrift  in  X.  3,  5., 
wottdch  bei  der  Theilong  eines  Römischen  Grundstucks  nur 
diejenige  Ausdehnung,  welche  dasselbe  bei  der  Ankunft  de# 
Gothen  gehabt  hatte,  in  Betracht  kommen  solke,  vermutfa- 
lich  nicht  sehr  lange  nach  der  Ansledlung  derselben  eriass^n 
wotiden  ist.  * 

S  Ifi4«^   Bici  lontiltlieiltnitfen  der  MTests^tiieii  im 
Allgemeinen  ^).    ' 

1.  Das  Wichtigste  ist  offenbar,  dass  auch  bei  ihnen  über 
die  Theilung  der  einzelnen  Grundstücke  kein  Zweifel  Statt 
finden  kann^).  Was  der  Romer  behielt  Und  was  der 
Gothe  empfing,  wird  auch  hier  sors  genannt,  beid^  werden 
ab  hospites  oder  consortes  bezeichnet.  Nur  darf  man  bei  dem 
letzteren,  mehrfach  im  Gesetzbuche  vorkommenden  Ausdrucke, 


*)  Vgl.  Sartorius  a.  o.  S.  198.  a.  0.  Tom.  III.  p.  223  sq. 
t  ^)  Noch  in  neuester  Zeit  ist  die  von  den  Westgothen  vorgenom- 
mene Landtheilung  von  einem  sonst  so  trefflichen  Schriftsteller  wie  Lembke 
a.  a.  d.  I.  190.  gänzlich  missverstanden  worden,  indem  derselbe  an-' 
nimmt,,  die  Gothen  hfttten  die  in  Gallien  und  Spanien  gewonnenen  Lila- 
4ereieit  in  drei  gleiche  Theile  zerlegt,  und  davon  zwei  unter  sich  ver- 
theilt,  den  dritten  aber  den  Römischen  Einwohnern  als  freien  Eigenthu- 
mem  gelassen.  Die  Hauptsache,  worauf  es  ankommt,  die  Theilung  der 
einzelnen  Grundstücke  zwischen  Gothen  und  Römern,  wobei  offenbar  auch 
hier  die  Formen  des  Römischen  Einquartierungswesens  zu  Gründe  gelegt 
wurden,  ist  also  hier  völlig  Obersehen  worden. 
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keiiiesweges  inmier  an  Godien  und  RSiMr  denk^,  welche 
darch  Hospitalitat  verbandeii  sind;  hanfig  rind  daronter  nur 
Miteigenthiimer  im  Allgemeinen,  TonsugswiiiMi  MHerben  zu 
▼erstehen;  und  hieraus  folgt  auch,  dass  mit  der  mdit  sehen 
erwähnte  divisio  inter  consortes  durchaus  nioht  immer  dne 
Theilung  zwischen  Römern  und  Gothen  gemeint  ist  ^* 

2.  Was  dem  König  bei  der  Theilung  zufiel,  wird  nirgends 
gesagt.  Wahrscheinlich  war  es  auch  hier  zunächst  das  Ver- 
mögen der  kaiserlichen  Krone,  was  derselbe  für  sich  unmittel- 
bar in  Besitz  nahm.  (Vgl.  oben  S.  74).  Im  Uebrigen  muss 
hier  das  nämliche  gelten,  was  schon  früher  (§  27)  über  das 
Verhältniss  des  Germaiuschen  Königs  zu  dem  eingenommenen 
Römischen  Provincialboden  überhaupt^  namentlich  zu  dem 
Römisch  bleibenden  PriTatgrundbesitz  gesagt  worden  ist. 
Uebergriffe  des  Königs  in  das  Privateigenthum  sind  also 
schwerlich  ausgeblieben,  und  dieselben  erscheinen  gewisser - 
massen  in  die  Verfassung  mit  aufgenommen,  wenn  der  Be- 
stimmung in  X.  1,  8.,  dass  keiner  der  beiden  Hospites  von 
der  Sors  des  Andern  irgend  etwas  an  sich  reissen  solle,  doch 
die  Ausnahme  beigefügt  wird:  insofern  ihm  nicht  etwa  durch 
königliche  Freigebigkeit  etwas  davon  geschenkt  worden  sei. 
Auch  mögen  solche  willkürliche  Dispositionen  der  Könige 
nicht  immer  blos  zum  Besten  ihrer  eignen  Volksgenossen  ge- 
reicht haben.  Im*  neunten  Briefe  des  achten  Buches  preiset 
Sidonius  den  Lampridius,  einen  Dichter  und  Rhetor  zu  Bor- 
deaux glücklich,  dass  er  durch  Gunst  des  Königs  Eurich  sein 
Landgut  wieder  erhalten  habe: 


^)  Als  Stellen,  wo  bei  consortes  schwerlich  an  Göthen  und  Homer 
im  VerhUtniss  der  Hospitalitat  zu  denken  ist,  hebe  ich  nunenthoh  hervor: 
L.  Visig.  Vin.  6,  2.  X.  1,  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 
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Tu  jam,  o  Tityre,  rura  post  rece^pta, 
Myrthos  et  Platanöna  pervagatuft 
Pulsaa  barbiton  etc., 
und  hieraus  laut  uch  scbliesaen,  daiss  jenes  Landgut  vorher 
ganz  i>der  theiiweise  von.  Gothisdben  Händen  in  Besitz  genom- 
men worden  war. 

Verleihungen  von  Grundstücken  durch  königliche  Muni- 
ficenz  sind  offenbar  schon  frühzeitig  vorgekommen,  und  die 
damit  Beliehenen  werden  im  Gesetzbuche  als  leudes,  fideles 
regis,  die  Güter  selbst  als  regia  beneficia  bezeichnet^).  In 
den  Cottcilienschlüssen  von  Toledo ,  die  sich  in  mehrfacher 
Hinsicht  den  Frankischen  Capitularien -vergleichen  lassen^), 
wird  auch  wiederholt  bestimmt,  dass  der  Nachfolger  im  Reiche 
die  den  königlichen  Getreuen  verliiehenen  Güter  nicht  wieder 
einziehen  solle  ^);  allein  so  machtig  hiernach  auch  der  Ein- 
fluss  der  Aristokratie  bereits  erscheint,  so  führten  doch  die 
mit  den  häufigen  Konigswahlen  verbundenen  Parteiungen  nicht 
selten  zu  Gewaltschritten,  welche  eine  vollkommene  Sicher- 
heit im  Besitze  königlicher  Beneficien  nicht  aufkommen  Hessen» 

Von  einem  Einflüsse  der  unter  den  Gothen  selbst  vorhan- 
denen Standesverschiedenheit   auf  die  ursprünglichen  Land- 


1)  L.  Visig.  ly.  5,  5.  VI.  1,  6.  Conc.  Tele».  V.  c.  6.  VI.  c.  14. 
Lembke  a.  tu  0.  I.  188. 

^)  Die  Concilien,  welche  mich  der  Stadt  Toledo  benannt  werden, 
waren  eben  so  gut  Reichstage,  wie  umgekehrt  die  Fränkischen  Reichs- 
tage auch  als  Concilien  anzusehen  sind.  Aber  merkwürdig  ist  es,  wie 
in  Spanien  in  dem  Charakter  uiid  selbst  im  Namen  dieser  Versammlungen 
das  kirchliche  Element  schon  so  frühzeitig  ein  Uebergewiobt  über  das 
weltliche  behauptet,  während  in  Frankreich  schon  damals  das  weltliche- 
oder  staatliche  im  Vordergrunde  steht. 

')  Conc.  Toi.  V.  c.  6.  ,,Ut  Regum  fideles  a  successoribus  regni 
a  remm  jure  non  fräudentur  pro  servitatis  mercede.^^    Conc.  Toi.'  VI.  e. 

14.  xm.  0.  1. 
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theilangen  findet  sich  in  den  Gesetxen  nicht  die  geringste 
Spur.  Nicht  minder  sind  Nachrichten  über  eine  dabei  viel- 
leicht Yorgekommene  Beriicksichtigong  der  polilischett  Unter- 
schiede unter  den  Römern  ganslich  zu  vermissen. 

3.  Als  Gegenstände  der  Theilung  werden  in  den  uns  er- 
haltenen Stellen  nur  Land  und  Wald  erwähnt.  Aber  Haus 
und  Hof ,  Gärten,  Sciaven  und  Vieh  sind  gewiss  auch  hier^ 
wie  bei  den  Burgundern,  mit  in  die  Theilung  gezogen  worden. 

Von  dem  Lande,  d.  h.  den  urbaren  Aeckem,  erhielt  der 
Gothe  zwei  Drittel;  das  übrig  bleibende  Drittel  des  Römern 
hiess  Tertia.   Die  HauptsteUe  ist: 

L.  Visig.  X.  1,  8.  De  divisione  terrarum  facta 
inter  Gothum  et  Romanum.  ,,Divisio  inter  Gothum  et 
Rpmanum  facta  de  portione  terrarum  sive  silvarnm  nuUa  ra- 
tione  turbetur,  si  tarnen  probatur  celebrata  divisio.  Nee  de 
duabus  partibus  Gothi  aliquid  sibi  Romanus  praesumat  aut 
vindicet:  aut  de  tertia  Romani  Gothns  sibi  aliquid  audeat 
usurpare  aut  vindicare,  nisi  quod  de  noatra  forsitan  ei  fuerit 
largitate  donatum.  Sed  quod  a  parentibus  vel  vicinis  divisuin 
est,   po;^teritas  immutare  aontentet.^^ 

Wie  imi«er,  so  i$t  es  auch  hier  helehrepd,  die  allgemeine 
Regel  in  einem  einzelnen  Falle  wirklich  angewandt  zu  ^deo. 
Biji  Beispiel  hiervon  enthält  der  oben  erwähnte  Brief  des  Si- 
donius.  Nach  Bord^auiL  gekommen,  um  daselbst  die  Verlas-, 
senschaft  säner  Schwiegermutter  in  Besitz  zu  nehmen,  und 
wie  man  sieht,  auch  die  Hülfe  des  Königs  Eurich  dafür  zu 
erbitten,  hatte  er  doch  bei  dem  vielbeschäftigten  König. bis 
dahin  nicht  zu  seinem  Zwecke  gelangen  können,  und  so  wie 
er  den  Lampridius  glücklich  preiset,  so  beklagt  er  sich  selbiit: 
„Nos  istic  positos  semelquö  visos 
Bis  jam  menstrua  luna  conspicatar^         .:  i 


SeAsMAiivolmln.   ZweileiCapiM. 

Nee  midtam  4omino  yaeat  vel  ipai^ 
Dum  reaponsa  petit  subactus  arbis/^ 

Ueber  ^en  Naeblass  seiner  Sehwiegermatter  aber  aiuaert 
er  sich  dahin:  ^^Needam  enim  quioquam  de  baereditate  so- 
craali,  vel  in  usnm  tertiae  sub  pretio  medietatis  obtinui.^^ 
EBeraas  ergiebt  sich  also,  dass  zu  jener  Erbschaft  auch  eine 
solche  Tertia  gehörte;  zwei  Drittel  des  Grundstückes,  hatte 
mitbin  die  Schwiegermutter  oder  ihr  Vorbesitzer  an  einen 
Gothen  abtreten  müssen ;  Sidonius  wollte  von  jener  Tertia 
noch  die  Hälfte  opfern^  um  den  freien  Genuss  der  andern 
Hälfte  zu  erhalten,  klagt  aber,  dass  ihm  selbst  dies  noch 
nicht  gelungen  sei. 

Von  Wäldern  scheint  der  Oothe  gleich  dem  Burgunder 
nur  die  Hälfte  erhalten  zu  haben.  Man  könnte^freilich  X.  1, 
8.  mit  dieser  Annahme  im  Widerspruch  finden,  indem  hier  die. 
zwei  Drittel  des  Gothen  und  das  eine  Drittel  des  Romers  ein- 
ander ohne  weitere  Unterscheidung  gegenübergestellt  werden, 
nachdem  vorher  nicht  blos  von  den  urbaren  Ländereien,  son- 
^dern  auch  von  den  Wäldern  die  Rede  gewesen  ist.  AUeifi  die 
Dritteltheilung  scheint  sich  nur  auf  die  eigentlichen  Aecker 
bezogen  zu  haben,  eine  Theilung  der  Wälder  nach  Hälften 
aber  aus  den  Grundsätzen  zu  folgen ,  welche  in  X.  1,  9,  über 
die  Theilung  von  Rottland  enthalten  sind. 

De  silvis  inter  Gothum  et  Romanum  indivisis 
relictis.  „De  silvis  quae  indivisae  forsitan  resederunt,  sen 
Gothus  seu  Romanns  eas  assumpserit,  et  fortasse  fecerit  c\iltn- 
i'as:  statuimus  ut  si  adhuc  silva  superest,  unde  paris  meriti 
terra  ejus  cui  debetur  portioni  debeat  compensari,  silvam  acci- 
pefre  non  recuset.  Si  autem  paris  meriti  quae  compensetur 
sihra  non  fnerit,  quod  ad  culturam  scissum  est,  dividatur.'^ 

Wenn  also  einer  der  beiden  Hospites  ein  Stück  eines  noch 
ongetheilt  gebliebenen  Waldes  ausgerodet  hatte,  so  sollte  ihm 


S  54.    Die  I^MAeamfen  der  Wetivollm  iaii4Ilgeiiieiiieii.  360 

diaMs  eigmthfimUidi  ▼eiUflUb«,  dalBr  aber  dam  andern  Hq-^ 
spes  ein  gleich  grosses  Stfick  des  Waldes  zom  Sonderelgen- 
thnm  angewiesen  werden.  Wäre  aber  ein  solches  nicht  mehr 
yorhaqdeo,  90  sollte  das  Rottland  selbst  gleichmluisig  unter 
beide  Tertbeilt  werden^  Hier  liegt  offenbar  die  Idee  «u  Grunde, 
dass  beidß  in  Betreff  des  zum  Grondstücke  gehörigen  Waldes 
diesdban  Anspräche  bähen. 

]>er  Gebranch  ron  nicht  umhegtem  Weideland  sollte  beiden 
Hospites  gemeinschaftlich  sein.     Dies  verfugt 

VIII.  5,  5.  Antiqua.  Si  quorumcunque  anima- 
lium  greiL  in  pascna  intrayerit  aliena.  ,,Si  in  pascua 
grex  alienus  intraverit,  sive  ovium  sive  yaccarum^  hoc  quod 
de  porcis  constitutum  est^  praecipimus  custodiri  (cf.  1.  1. 
I  —  4).  Consortes  vero  vel  hospites  ^)  nulli  calumniae  subja- 
ceant:  quia  illis  usum  herbarum,  quae  conclusae  non  fuerant, 
coDstat  esse  communem.  Qui  vero  sortem  suam  totam  forte 
cohcluserit,  et  aliena  pascua  absente  domino  invadit^  sine 
pascuario  non  praesumat,  nisi  forte  dominus  pascuae  voluerit/^ 

UlerMf h  W9ar  ea  also  einem  Jeden  yerboiten,  sein  T^eb  auf 
eme  fr^m^  Weide  ohne  Erlaubniss  des  Bigentbümem  4ecsei^ 
ben  zu  tfcAen-  Wer  ^6m  dwAoch  tbat,  miisste  dafür  einen 
Weidezins  (pascearium^)  entii^Jbten.  Aber  wenn  ra  einem 
senst  unter  %wei  Hospites  yeitiieiken  Grundstücke  noch  utoge- 
tbeiltes  Weideland  gehorte,  so  hatten  dieat&en  Gdutmeb  und 
Beiitttzung  desaetben  gemeinschaftUd).  Ob.  aber  hier-  bei 
reelkr  Thdinng  die  Qucrtca»  wie  b^  den  urbaren  lijonder^en 
eder  wie  bei  den  W^ern  bestimmt  wurden,  bVdybt  zw^ifelbiA« 


^)  Der  Gebrauch  des  Wortes  hospites  scheint  die  Besiehtmg  diesiar 
flfeUe  fMif  das  VertuHtBiss  tob  Gethen  «id  Rämem  zn  rechtfeitifeB. 
^)  Lex  Bajuv.  I.  14,  1.  Chlotarii  Regis  ooostitatio  o.  a«  KfiO.  0. 11« 
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füll«    IJjnqivaiigttcliM  lUtoiceii^  Aiii)M#lft«uiI- 

tfom^  der  einmal  erfolgen.  Tlielliiiis*    VerjManias 

von  50  Jaluren. 

'  Ab  die  Westgethen  unter  die  RSraischen  Possessores 
Tertheilt  .wurden,  seheint  anfänglich  auch  hier  ein  Miteigen- ^ 
Ihom  zwischen  beiden  Hospites ,  aber  in  Betreff  der  eigentli«* 
chen  Aecker  yermothlich  bald  nach  Dritteln,  entstanden  und 
nur  allmählig  zu  reeller  Theiiung  geschritten  worden  zu  sein. 
Dass  Wälder  oft  längere  Zeit  reell  ungetheilt  blieben,  geht 
aus  X.  1 ,  9.  deutlich  hervor.  Aber  selbst  bei  den  übrigen 
Theilen  eines  Grundstückes  mochte  ich  dies  aus  den  Worten 
in  X.  1,  8.  schliessen:  si  tarnen  probatur  celebrata 
diyisio;  denn  der  Sinn  derselben  kann  doch  kaum  ein  an- 
derer sein 9  als:  Yorausgesetzt,  dass  überhaupt  reell  getheilt 
worden  ist,  und  dies  bewiesen  werden  kann.  Selbst  die  Stel- 
lung, welche  den  Bestimmungen  über  die  Theiiung  zwischen 
Gothen  und  Aömem  im  Gesetzbuche,  neben  den  Vorschriften 
über  die  Theiiung  zwischen  andern  Consortes,  nmnentlich 
Miterben j  angewiesen  ist,  scheint  mir  nicht  gleichgültig  zu 
sein,  und  die  Annahme  ^es  ursprünglichen  Mttrigenthums 
zwisM^hen  den  beiden  Hospites  noch  mehr  zu  bestätigenr.      .-^ 

-  Von  einer  Mitwirkung  und  Aufsitsht  gewisser  Beamten  Ml 
der  Theiiung  ftidet  sich  niohts.  Nach  X.  1,  8.  mSchte  man 
glauben,  die  Ausführung  der  ^mal  angenommeilte  R^^I 
wA  lediglich  den  einzelnen  Familien  selbst,  allenfalls  unter 
Theihtthme  der  Nachbarn  und  Gemeindeobrigkeiten  überks* 
»en  worden.  Die  Nachkomraensehaft  toll  sidi  nicht  ^lätken, 
die  Theiiung  abzuändera,  W^ebeTon  den  Vo^lafareni  oder  den 
Nachbarn  getroffen  worden  ist.  Zur  Zeit  wo  dieses^  Gesetz 
^gingy  scheint  sich  also  der  Grundbesitz  schon  in  den  Hän- 
den einer  andern  Generalion  als  deijenigen,  welche  getheät 
hatte ,  befunden  zu  haben.  t 


SÖti.  Ifrsprttacl.  MMieHllHin.  —  V«iiihniiif  vob  SO  Jahren.    401 


Wie  die  Bovgiuider,  90  haben  ai»di  die  Westg^en  de» 
Römern  in  Betreff  des  denselben  gebliebenen  Gnindbetttxes 
nicbt  selten  gewisse  Gewaltthatigkeiten  zugefügt ,  wiewohl 
sich  ans  X.  1 ,  8.  entnehmen  lasst,  dass  auch  die  Römer  sdir 
geneigt  warpn,  -die  verlornen  Ländereien  bei  gunstiger  Gele- 
genheit wieder  an  sich  zu  reissen.  Im  Einzelnen  zeigen  die 
Qiidlen  hier  Folgendes: 

1.  Die  Goihen  bemächtigten  sich  häufig  sogar  der  den 
Römern  gebührenden  Tertiae.  Allein  ein  durch  solche  ÜVi* 
derreditfichkeit  her^vorgebraehter  Besitzstand  sollte  nicht  gedoL- 
det  werden.  Die  Richter  und  Vorsteher  der  einzelnen  Ort- 
schaften wurden  gesetzlich  verpflichtet,  jene  Tertiae  den  un- 
rechtmässigen Besitzern  wieder  wegzunehmen,  und  sie  den 
Römern  ohne  Aufschub  zuriickaugd>en. 

X.  1,  16.  Ut  si  Gothi  de  Romanorum  tertia  quip- 
piam  tulerint,  jndice  insistente  Romanis  cuncta 
reformen t.  ,,Jndices  singulanim  civitatnm,  villici  atque 
praepositi,  tertias  Romanomm  ab  Ulis  qoi  occupatas  tenent, 
.auferant,  et  Romanis  sua  exactione  sine  aliqua  dilatione  resti- 
tuant:  ut  nihil  fisco  debeat  depenre.  Si  tamen  eos  qninqua«- 
ginta  annorum  numerus  aut  tempus  non  exduserit.^^ 

Bemerkenswerth  ist  ea,  dass  hier  die  Beamten  der  Städte 
und  der  Dorfschaften  neben  einander  genannt  werden.  Daraus 
läsat  sich  scUiessen,  dass  die  städtischen  und  die  ländlichen 
RMiischen  Possessores  im  AHgemeinen  gleichmässig  behandelt; 
worden  sind. 

3.  Wenn  ein  Römer  vor  der  Ankunft  der  Gothea  einen 
Theil  seiner  Besitzung  veräussert,  verschenkt  oder  irgendwie 
abgezweigt  hatte,  und  dieser  einem  andern  Grundstücke  zu- 
gesehlagen worden  war,  so  scheint  es  nicht  selten  geschdien 
sa  sein,  dass  der  Gothische  zu  dem  Römer  gelegte  Hospes 
jene  Yeräusserung  anfechten  und  das  abg^emrte  Lan^  mit  in 
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die  Th^ihing  gezogen  sehen  wollte.  Hiergegen  erging  jedoeh 
die  ansdriickliche  Vorschrift  von  X.  3,  5.,  wonach  ein  solches 
Stück  Land  bei  derjenigen  Besitzung  verbleiben  sollte,  mit 
welcher  es  schon  vor  der  Ankunft  der  Grothen  verbunden 
worden  war. 

Ut  si  aliqua  pars  de  aliquo  loco  tempore  Ro- 
manorum  remota  est,  ita  persistat.  ,,Si  quodconque 
ante  adventom  Gothorum  de  alicujus  fundi  jure  remotum  est, 
et  ad  aliqoam  possessionem  aut  venditione,  aut  donatione,  ant 
divisione,  aut  aliqua  transactione  translatum  est:  id  in  ejus 
fundi,  ad  quem  a  Romanis  antiqnitus  approbatur  adjunciwi, 
jnre  consistat.  Cum  autem  proprietas  fundi  nullis  certissimis 
signis  aut  limitibus  probatur,  quid  debeat  observari,  eligat 
inspectio  judicum ,  quos  partium  consensus  elegerit:  ita  nt 
judex  quos  certiores  agnoverit  vel  seniores,  faciat  eos  sacra- 
menta  praebere,  quod  terminos  sine  ulla  fraude  demonstrave- 
rint.  Et  tarnen  nullus  novum  terminum  sine  consortis  prae- 
sentia  aut  sine  inspectore  conslituat.^^ 

Aus  dieser  Stelle  darf  man  zugleich  schliessen,  dass  auch 
bei  den  Westgothen  die  Grösse  der  durch  die  Theilung  ent- 
standenen Sortes  sehr  verschieden  gewesen  sein,  und  hierin 
ungemein  Vieles  von  ganz  zufalligen  Umständen  abgehangen 
haben  mag.   . 

3.  Durchgreifend  galt  der  Grundsatz,  wenn  es  der  Eigen- 
thikner  fünfzig  Jahre  hindurch  unterlasse,  seine  in  den  Händen 
eines  Andern  befindliche  Sors  zurückzufordern,  so  habe  dies 
einen  Untergang  seines  Rechts  zur  Folge.  Ausser  X.  1,  16. 
sagt  dies  auch  X.  2,  1. 

Ne  post  quinquaginta  annos  sortes  Gothicae 
vel  Romanae  amplius  repetantur.  „Sortes  Gothicae 
et  Romanae,  quae  intra  quinqua^nta  annos  non  fuerint  revo*- 
eatoe^  nullo  modo  tepetantur.^^ 
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Eine  gleiche  50jährige  Verjährung  galt  ausserdem  auch 
bei  entlaufenen  Unfreien ,  welche  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
nicht  aufgefunden  worden  waren  ^).  In  allen  andern  Bezie- 
hungen reichte  schon  eine  30jährige  Yeijahrung  hin^),  so  wie 
auch  Aach  dem  Burgundischen  Gesetzbuche  79,  5.  eine  Ver^ 
jährung  von  30  Jahren  dem  bisher  Berechtigten  jeden  An- 
spruch entzog. 

Uebrigens  sagen  die  Westgothbchen  Gesetze  (X.  2 ,  6.) 
ganz  ausdrücklich,  dass  dem  Eigenthiimer  in  die  Frist  von 
50  oder  30  Jahren  diejenige  Zeit  nicht  mit  eingerechnet  wer- 
den dürfe,  in  welcher  er  durch  Verbannung,  Gefangenschaft,^ 
überhaupt  also  durch  echte  Noth  abgehalten  gewesen  sei,  sein 
Recht  geltend  zu  machen.  Auch  hier  blickt  somit  wieder  die 
alt  Germanische  Idee  hindurch,  wonach  als  Principale  jeder 
Verjährung  der  Verlust  eines  Rechts  auf  Seiten  des  bisher 
Berechtigten,  der  Erwerb  eines  neuen  Rechts  auf  Seiten  des 
Andern  dagegen  erst  als  die  secundäre  Folge  jenes  Verlustes 
zu  betrachten  ist,  während  in  der  Theorie  der  Romischen 
Usucapion  das  Verhältniss  grade  umgekehrt  ist  Dass  bei  der 
für  die  Sortes  gehenden  Veijährung  von  50  Jahren,  insoweit 
sie  als  Acquisitivverjährung  erschien,  auf  Titel  und  guten 
Glauben  nicht^nkam,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen. 

%  56«    C^randflteuer*  —  C^renzatrciti^keiten« 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Römischen 
Possessores  auch  nach  der  Lfindtheilung  noch  Grundsteuer  zu 
entrichten  liatten,  welche  nun  offenbar  an  den  Westgothischen 
Fiscus  (arca  pulblica,  V.  4,  19.)  fiel.  Einen  Beweis  dafür 
gewährt  schon  die  Aufnahme  mehrerer  Kaisergesetze,  worin 


ij  L.  Visig.  X.  2,  2. 

«)  L.  Visig.  X.  2,  3.  4.  Lembke  a.  a.  0.  I.  219. 
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von  der  Grundsteuer  gehandelt  wird ,  in  dsß  BreTiariom  Ala- 
ricianum,  namentlich  Buch  XI.  Tit  1.  und  2.  des  Theodosi- 
sehen Codex  daselbst  Aber  es  lag  wohl  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  dieselbe  für  die  Romer,  welche  zwei  Drittel  ihres 
Grundbesitzes  eingebüsst  hatten,  verhältnissmassig  herabge- 
setzt werden  musste.  Ob  auch  die  Westgothen  Grundsteuer 
zu  entrichten  hatten,  ist  nicht  ganz  deutlich  zu  ersehen.  In 
X.  1,  16.  des  Gesetzbuches,  wo  denjenigen  unter  ihnen, 
welche  den  Römern  die  Tertiae  entrissen  hatten,  die  Zurück- 
erstattung  derselben  zur  Pflicht  gemacht  wird,  ist  als  Grund 
davon  aufgeführt:  ut  nihil  fisco  debeat  deperire,  und  dies 
scheint  am  natürlichsten  darauf  bezogen  zu  werden,  dass  die 
Westgothen  muidestens  in  der  ersten  Zeit  Freiheit  von  Grund- 
steuer genossen.  Aber  es  spricht  Manches  dafür,  dass  wie  im 
Ostgotbischen  Reiche,  von  welchem  wir  dies  ganz  bestimmt 
wissen  (wovon  unten),  so  auch  im  Westgothbchen  späterhin 
selbst  die  Gotbischen  •  Grundbesitzer  zur  Zahlung  jener 
Steuer  verpflichtet  worden  seien.  Wenigstens  wird  in  einem 
Gesetze  des  Königs  Chindaswind,  Y.  4,  19.,  was  offenbar 
neben  andern  öffentlichen  Lasten  von  der  Grundsteuerpflich- 
tigkeit  handelt,  und  was  Lembke  a.  a.  O.  S.  190.  irrthüm- 
lieh  von  privatrechtlichen  Abgaben  oder  Grundzinsen  verstan- 
den hat,  eines  in  dieser  Beziehung  etwa  vorhandenen  Unter- 
schiedes von  Römern  und  Gothen  keine  Erwähnung  gethan '). 


^)  lieber  die  Grandsteaer  und  andere  öffenlliehe  Lasten  in  Spanien 
während  der  Regierung  des  Ostgothischen  Theodorich  vgl.  Cassiodor.  Yar. 
V.  39.  Der  König  verbietet  in  diesem  an  ein  Paar  höhere  Beamte  ge- 
richteten Schreiben  eine  Menge  von  Missbräuchen,  welche  in  Spanien  einge- 
rissen waren,  oder  sich  vielleicht  dort  mehr  als  in  andern  neu  gestif- 
teten Reichen,  aus  Römischer  Zeit  eriialten  hatten.  Wir  finden  hier  die 
von  daher  bekannten  Namen  der  compulsores  und  exactores  wieder;  aber 
es  wird  nicht  ganz  klar,  ob  die  öffentKchen  Dienste  und  Abgaben,  deren 
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Auch  konnte  man  auf  jene  selbst  den  Grothen  obliegende  Ver- 
bindlichkeit folgende  sehr  dunkle  Stelle  beziehen: 

X.  1,15.  Qui^d  c  ölen  dum  (oderadcolendam) 
terram  accepit,  sicut  ille  qui  terram  dedit,  ita  et 
iste  censum  ei^solyat.  ^^Qui  accolam  in  terram  suam 
susceperit,  et  postmodum  contingat,  ut  ille  qui  susceperat, 
cuicunque  tertiam  reddat,  similiter  censiant,  et  Uli  qui 
suscepti  sunt,  sicut  et  patroni  eorum,  qualiter  unumquemque 
contigerit." 

Dies  Gesetz  scheint  nämlich  von  einem  Gothen  zu  spre- 
chen, der  ausser  seiner  ihm  gebührenden  Sors  auch  noch  die 
Römische  Tertia  besass,  und  wie  sich  aus  dem  Erfolge  ver- 
muthen  lässt,  widerrechtlich  zu  dem  Besitze  derselben  gelangt 
war.  Derselbe  leiht  einen  Theil  seines  Grundstückes  einem 
accola  aus,  und  später  giebt  er  die  Tertia  deni  Römer  zurück. 
Nun  sagt  das  Gesetz:  alle  drei  sollen  die  Grundsteuer  zahlen, 
jeder  nach  Yerhältniss  des  unmittelbar  von  ihm  besessenen 
Landes.  Daraus  möchte  man  den  Schluss  ziehen ,  dass  auch 
die  Gothische  Sors  als  solche  für  grundsteuerpflichtig  angese- 


willkürliche  Erhöhung  der  König  untersagt,  blos  den  alt  Römischem 
Provincialen  oder  wenigstens  theilweise  auch  den  Gothen  oblagen.  Unter 
Anderm  heisst  es :  „Exactorum  quoque  licentia  fertur  amplius  a  provincia- 
libus  extorqueri,  quam  nostro  Cubiculo  constat  inferri.  Quod  diligenti 
examinatione  discustsum  ad  hunc  vos  (die  Beamten,  an  welche  das  Schrei- 
ben erlassen  wird)  modum  functiones  publicas  revocare  decemimus,  quam 
Alarici  atque  Enrici  temporibus  constat  illatas.^^  Am  Schlüsse 
wird  gesagt:  „Servitia,  quae  Gothis  in  civitate  positis  superflue  praestaban- 
tur,  decemimus  amoveri.  Non  enim  decet,  ab  ingenuis  famulatum  quaerere, 
quos  misimus  pro  libertate  pugnare.^^  ,  Man  möchte  nach  dem  Zusam-^ 
menhange  quae  a  Gothis  erwarten;  aus  den  letzten  Worten  aber  scheint 
zu  folgen,  dass  hier  an  Ostgoth^n  zu  denken  isl,  welche  Theodoricb 
nach  Spanien  geschickt  hatte. 
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hen  wurde.  Unter  dem  accola  aber  ist  Tielleiclit  nicht  an 
einen  gewöhnlichen  'Colonenlm  Römischen  Sinne  des  Wortes 
•SU  denken,  wiewohl  im  Bairischen  Gesetze  I.  14,  1.  3.  die 
Ausdrücke  colonus  und  accola  gleichbedeutend  gebraucht 
werden ;  es  könnte  damit  auch  ein  selbststandigeres  Verhält- 
niss  der  Deutschen  Leihe  gemeint  sein,  und  aus  diesem  Grunde 
die  Freiheit  der  Römischen  Colonen  von  der  Grundsteuer  ^) 
auf  den  accola  keine  Anwendung  finden:  oder  wenn  dieser 
letztere  doch  nur  für  einen  colonus  im  Römischen  Sinne  zu 
halten  wäre,  so  müsste  man  annehmen,  dass  der  einfachere 
Grermanische  Staat  die  Freiheit  der  Colonen  von  der  Grund- 
steuer überhaupt  nicht  anerkannte,  vielmehr  wegen  des  von 
ihnen  besessenen  Landes  lediglich  sie  selbst  für  die  Abgabe  iit 
Anspruch  nahm,  und  es  ihnen  überliess ,  sich  mit  ihren  Patro- 
nen darüber  zu  berechnen.  Obiges  Gesetz  kann  aber  aller- 
dings auch  noch  einen  andern  Sinn  haben.  Die  Gothische 
Sors,  liesse  sich  sagen,  war  frei  von  Grundsteuer,  aber  die 
Römische  Tertia  war  grundsteuerpflichtig;  sie  blieb  dies  selbst 
dann,  wenn  sie  in  die  Hand  eines  Gothen  gelangte,  und  es 
war  ein  Missbrauch,  wenn  der  Gothische  Besitzer  einer  solchen 
Tertia  auch  für  diese  die  Freiheit  von  der 'Grundsteuer  in  An- 
Spruch  nahm.  In  der  Zeit,  wo  der  Gothe  neben  seiner  Sors 
auch  die  Römische  Tertia  mit  besessen  hatte,  war  aber  die 
eigentlich  nur  auf  dieser  haftende  Grundsteuer  im  Kataster  auf 
sein  ganzes  Grundstück  eingetragen  worden,  so  dass  nun 
afach  die  Gothische  Sors  verhältnissmässig  mit  belastet  erschien, 
und  hieraus  erklärt  sich,  dass  später  alle  drei,  jeder  pach 
Yerhältniss  dessen,  was  er  unmittelbar  besass,  Grundsteuer 
entrichten  sollten. 


^)  Ueber  diese  Freiheit  vgl.  von  Savigny  Rom.  Steaerverfassung. 
Seite  6. 
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IKe  merkwQfdige  Steile  X.  1,  14.,  welche  von  Graiz- 
Streitigkeiten  handelt,  scheint  auch  auf  Römische  und  Gothi- 
s^he  Hospites  bezogen  werden  zu  dürfen,, wiewohl  die  hier 
ausgesprochenen  Grundsätze  gewiss  auch  für  andere  Consor- 
tes,  unter  denen  oder  unter  deren  Vorfahren  Ländereien  ge- 
theilt  worden  waren,  zur  Anwendung  kommen  sollten.  Die 
Worte  lauten: 

Si  inter  eum  qui  dat  et  accipit  terram  aut 
silvam  contentio  oriatur.  „Si  inter  eum  qui  accipit 
terras  vel  silvas,  et  qui  praestitit,  de  spatio  unde  praestiterit, 
fnerit  orta  contentio:  tunc  si  superest  ipse  qui  praestitit,  aut 
si  certe  mortous  fuerit,  ejus  heredes  praebeant  sacramenta, 
quod  non  amplius  auctor  eorum  dederit,  quam  ipsi  designan- 
ter  ostendunt:  et  sie  posteaquam  juraverint,  praesentibus 
teslibus  qnae  observentur  signa  constitnant:  ut  pro  ea  re  nuUa 
deinceps  accedat  caussatio.  Si  yero  consortes  ejus  non  di- 
gnentur  jurare  aut  forte  noluerint:  vel  aliquam  dubietatem  ha- 
buerint,  quantum  Tel  ipsi  dederint  vel  antecessotes  eorum: 
ipsi  ut  animas  suas  non  conderopnent,  nee  sacramentum 
praestent:  sed  ad  tota  aratra  ^),  quantum  ipsi  vel  parentes 
eorum  in  sua  sorte  susceperant,  per  singula  aratra  quinqua- 
genes  aripennes  dare  debent.  Ea  tarnen  conditione,  ut  quan- 
tum occupatum  habueriirt  vel  cultum,  juxta  quinquaginta  ari- 
pennes concludant:  nee  plus  quam  in  eisdem  meiisuratum 
fuerit  aut  ostensum,  nisi  terrarum  dominus  forte  praestiterit^ 


^)  Aratnim  isl  ein  Ackermass,  und  zwar  dasselbe,  was  sonst  jugum, 
jugenun  genannt  wird :  unius  diei  opus  aratoris ,  vel  quantum  juncti  boves 
uno  die  arare  possunt.  Vgl.  Du  Gange  glossar.  s.  v.  aratrum,  jugum, 
jujerum.  Arepennis,  arapennis,  aripennis  (woher  arpent)  ist  ein  semiju- 
gerum.  Columella  V.  1 ,  6:  „semijugerum  quoque  (Galli)  arepennem  vocant."^ 
Deeretio  Chlotarii  II.  a.  595.C.  13.  —  Append.  form«  Marculf.  50.  Dil 
Gange  s.  v.  arapennis.  Freund  Wörkerb.  der  Lat.  Spr.  s.  v.  arepennis* 


408  Seeliftar  AbütoÜI.    Sweftet  Gbpttel. 

audeant  omirpare.     Quod  vero  am^os  occopaverbt,  in  du- 
pkm  reddant  ioTasa/^ 

Der  Streit,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  wird,  was  wohl 
bfjachtet  werden  muss,  nicht  darüber  geführt,  dass  dem  Em- 
pESnger  ^on  Land  angeblich  zu  wenig  eingeräumt  worden  sei, 
sondern  £e  reine  Thatsache,  welcher  Raum  ihm  wirklich 
abgetreten  worden  sei,  wird  als  streitig  vorausgesetzt,  indem 
der  Empfanger  des  Landes  behauptet,  es  sei  ihm  mehr  über- 
lassen worden,  als  der  andere  zugestehen  will.  Hier  soll  nun 
der  Geber  des  Landes,  d.  h.  also  wenn  man  an  zwd  Hofipites 
denkt,  der  Romer  oder  seine  Erben  schworen ,  so  und  so  viel 
Land  sei  bei  der  Theilung  dem  Gothen  überwiesen  worden; 
nach  dem  Schwüre  sollen  in  Gegenwart  von  Zeugen  Grmiz- 
zeichen  gesetzt  werden,  und  die  Sache  damit  ihr  Ende  errei- 
chen. Wenn  aber  der  Geber  des  Landes  oder  seine  Erben 
Bedenken  trügen,  ihre  Behauptung  zu  beschworen,  so  sollen 
sie  auf  jedes  Jugerum  Land,  welches  unter  den  beiden  Par- 
teien streitig  ist,  dem  andern  Theile  ein  halbes  Jugerum  ab- 
treten, aber  niemals  mehr  als  50  halbe  Jugera.  Nur  auf 
diese  Weise  scheint  ein  vernünftiger  Sinn  in  die  Stdle  zu  kom- 
men ,  da  die  Absicht  des  Gesetzes  unmögüch  dabin  gegangen 
sein  kann,  dass  im  Falle  eines  solchen  Streites  der  frühere 
Geber  des  Landes  oder  seine  Erben ,  wenn  sie  nicht  schworen 
wollten,  jedesmal  60  halbe  Jugera  abtreten  sollten.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  dies  nicht  leicht  noch  verschränkter 
hätte  ausgedrückt  werden  können,  wäre  die  Bestimmung  auch 
gradezu  widersinnig  zu  nennen,  6,r  ja  möglicher  Weise  nur 
ein  sehr  geringes  Stück  Land  zwischen  beiden  Theilen 
streitig  sein  konnte.  Die  Empfanger  des  Landes  sollten  4ibri- 
gens  mit  demjenigen,  was  ihnen  nach  dieser  Regel  angewiesen 
wurde,  unbedingt  zufrieden  sein,  und  im  Falle  sie  sich  ein 
Mdirerc»s  anmassten,  dasselbe  doppelt  zurückerstatten. 
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S  S7*   Der  slttUeKe  Zustand  der  JIWemtgoth.en»    C^ctre^ 
seiter  Beflitz  zwiflelien  UTefltsotKeit  und  Bltniem» 

Es  fehlt  trotsB  der  Gewaltthäti^eiten,  welche  sieh  Baiv 
giiiider  und  Westgothen  TorzügHch  wohl  in  der  erstoi  Zd^ 
nicht  selten  gegen  ihre  Römischen  Hospites  erlaubten,  ond 
gegen  die  wir  die  eigenen  Könige  dieser  Volker  kräftig  ein-- 
schreiten  sehen,  doch  keinesweges  an  Zeugnissen,  wonach 
sich  in  den  neuen  Reichen  binnen  kurzer  Zeit  ein  Zustand  von 
Ordnung  und  Sicherheit  entwickelte,  bei  welchem  die  Romer 
trotz  des  Verlustes  eines  so  bedeutenden  Theiles  ihres  Grnmd* 
eigenthums,  im  Vergleich  mit  dem  unglaublichen  Drucke  der 
loteten  Römischen  Jahrhunderte  fast  gewonnen  zu  haben  schie- 
nen. Die  kemhaftere  Sittlidikeit  cBe^er  Barbaren  theilte  oflbn- 
bar  auch  ihrem  Staatsleben  einen  Charakter  von  Strenge  und 
Rdnheit  mit,  an  welchen  die  Römer. schon  seit  lange  nicht 
mehr  gewohnt  waren.  Wer  aber  gedachte  hier  nicht  der  Ver- 
gleidiongen,  welche  Salvianus  in  seiner  Tortrefflichen  ^heo- 
dicee  (de  gubernatione  Dei)  so  häufig  zwischen  dem  sittlichen 
Zustande  der  Römer  seiner  Zeit  und  dem  der  Barbaren  an- 
stellt, und  welche  im  Allgemeinen  so  sehr  zu  Gunsten  der 
letzteren  ausfallen.  Aber  grade  auf  die  in  den  Besitz  der 
Westgothen  gelangten  Aquitanischen  Landschaften  beziehen 
sich  mehrere  seiner  Schilderungen  ganz  unmittelbar,  und  wie 
sehr  kommen  grade  hier  die  Gothen  gegen  die  Römer  in  Vor- 
theil  za  stehen.  Wie  müssen  diese  Landschaften  damals  ge- 
blüht haben,  wie  trefflich  angebaut  gewesen  sein,  wenn  Sal-- 
yianus  (Buch  7.  ed.  Rittersh.  p.  132  sq.)  sie  folgendermassen 
beschreiben  kann: 

„Nemini  dubium  est,  A^quitanos  ac  Novempopulos  medul- 
lam  fere  omnium  Galliarum  et  über  totius  foecunditatis  habuisse, 
necsolam  foecunditatis,  sed  quae  praeponi  interdum  foecon-- 
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ditati  solent,  jucunditatiS)  volnptaiis,  pulcbritudinis.  Adeo  HKc 
omnis  admodum  regio  aut  interteiLta  Tineis^  aut  florulenta  pra- 
tis,  aut  distincta  culturis,  aut  consita  pomis,  aut  amoenata 
Incis,  aut  inrigua  fontibus,  aut  interfusa  fluminibus,  aut  eri- 
Uta  messibus  fuit.  Ut  vere  possessores  ac  domini  terrae  ilKus 
iion  tarn  soll  istius  portionem  quam  paradisi  imaginem  posse* 
dme  Tideantor/^ 

Nun  sallte  man  denken,  fabrt  derselbe  fort,  grade  hier 
mussten  die  Bewohner  durch  Tugend,  Keuschheit  und  Fröm- 
migkeit ihre  Dankbarkeit  gegen  Gott  auszudrücken  bemüht 
gewesen  sein.  Aber  leider  fand  sich  davon  grade  das  Gegen- 
theil.  „In  omnibus  quippe  Galliis,  sicut  divitiis  primi  fuere, 
sie  vitiis.  Nusquam  enim  improbior  voluptas,  nusquam  inqui- 
natior  vita,  nusquam  corruptior  disciplina.  ^^  Aber  yielleicht 
ist  es  jetzt  besser  geworden,  vielleicht  hat  das  Unglück  erhe- 
bend und  reinigend  gewirkt.  Keinesweges.  „Bcce  etiam 
nunc  multi  ex  eis,  licet  patria  careant,  et  in  comparatione 
praeteritarum  opum  pauperes  vivant,  pejores  ferme  sunt  quam 
foerunt/^  Oder  vielleicht  sind  die  Barbaren,  unter  denen  sie 
jetzt  leben  müssen,  selbst  der  Unzucht  und  Völlerei  ergeben^ 
und  den  Römern  wird  es  erschwert,  in  der  Mitte  derselben  zu 
sittlicher  Reinheit  zu  gelangen.  Dpch  nichts  von  alle  dem. 

„Inter  pudicos  barbaros  impudici  sumus.  Plus  adhuc  dico. 
Offenduntur  barbari  ipsi  impuritatibus  nostris.  Esse  inter 
Gothos  non  licet  scortatorem  Gothum ;  soll  inter  eos  praeju- 
diclo  nationis  ac  nominis  permittuntur  impuri  esse  Romani. 
Et  quae  nobis,  rogo,  spes  ante  Deum  est?  Impudicitiam  nos 
diligimus,  Gothi  execrantur.  Puritatem  nos  fugirous,  iUt 
amant.  Fornicatio  apud  illos  crimen  atque  discrimen  est, 
apud  nos  decus.  Et  putamus  nos  ante  Deum  poi^e  consistere, 
putamus  posse  nos  salvos  esse,  quando  omne  impuritatis  scelus, 
omius  infpudicitiae  turpitudo  a  Romanis  admiUitur,  et  a  bar- 
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baris  Tindicatur?  Hie  nunc  illos  reqniro,  qni  meliores  nos  pu- 
tant  esse  quam  barbäros,  dicant  quid  horum  Tel  paucissimi 
Gothi  faciant,  Tel  quid  non  horum  Romani  omnes,  Tel  pene 
omnes?  Et  miramur,  si  terrae  Tel  Aquitanornm,  Tel  nostro- 
rum  omnium  a  Deo  barbaris  datae  sunt,  cum  eas  quas  Ro- 
mani polluerant  foruicatione,  nunc  mundent  barbari  castitate?^^ 

lu  ahnlicher  Weise  äussert  sich  Salvianus  dann  auch  über 
das  Zusammenleben  der  Vandalen  und  Römer  in  Spanien  wie 
in  Africa.  Ueberall  bringen  die  Germanen  in  die  sittlich  tief 
gesunkene  Römische  Welt  einen  jugendlich  frischen  Lebens- 
hauch, an  dem  sich  nun  auch  die  alte  BeTÖlkerung  wieder 
aufrichtet  und  erquickt;  und  sehr  bald  tritt  auch  in  Betreff 
des  Besitzstandes  an  Grund  und  Boden  ein  geregeltes  Ver- 
haltoiss  ein,  ^e  dies  Orosius  in  seiner  Geschichte  YII.  41. 
ganz  allgemein  bezeugt: 

,,Barbari  exsecrati  gladios  suos,  ad  aratra  conTersi  sunt, 
residuosque  Romanos  ut  socios  modo  et  amicos  fovent,  ut  in- 
Teniantur  jam  inter  eos  quidam  Romani,  qui  malint  inter  bar- 
baros  pauperem  libertatem,  quam  inter  Romanos  tributariam 
soUicitudinem  sustinere.^^ 

Aber  grade  für  die  BesitzTcrhältnisse  zwischen  Westgothen 
und  Römern  sind  hier  noch  ein  Paar  kleine  Züge  aus  dem 
Bilde  jener  Zeiten  herTorzuheben ,  welche  Paulinus  Pelläus  in 
seinem  Eucharisticum  aufbewahrt  hat  Als  der  liebenswür- 
dige Greis  durch  politische  Stürme  Ton  seinem  einst  so  heitern 
und  lachenden  Wohnsitze  in  Bordeaux  Terschlagen  worden 
war,  (Tgl.  S.  165.  199.),  als  er  Schwiegermutter,  Mutter 
und  Gattin  durch  den  Tod  Terloren  hatte,  da  klagt  er,  (und 
es  dürfte  dies  etwa  um  die  Mitte  des  -  fünften  Jahrhunderts 
fallen) ,  sich  auch  Ton  seinen  Söhnen  Terlassen  zu  sehen : 

T.  498. „Naiis  abeuntibus  a  me, 

Non  eq'uidem  paribus  studiis  nee  tempore  eodem 


412  SechMter  Absclmitl.    Zweites  Capitel. 

Siiccensis  pariter,  sed  libertatis  amore, 
Quam  sibi   majorem  contingere  posse  pu> 

tabant 
Burdigalae,    Gothico  quanquam  consorte 

colono.^^ 
Hieraas  laset  sich  auf  einen  Zustand  schliessen,  in  welchen 
Gesetze  und  nicht  die  WiUkiir  des  Stärkeren  herrschte.  Un- 
zweifelhaft erscheint  es  zugleich,  dass  unter  coionus  hier 
nicht  ein  Colon  im  juristischen  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur 
ganz  allgemein  ein  Landbebauer  zu  verstehen  ist. 

Später  wählte  Paulinas  Massilia  zu  seinem  Aufenthalte  und 
lebte  hier  von  Anfang  an  in  dürftigen  Umständen,  welche 
nach  \md  nach  fast  in  Armuth  übergingen:  da  sendete  ihm 
ganz  unerwartet  und  von  freien  Stücken  ein  Gothe  den  Kauf* 
preis  eines,  man  sieht  nicht  recht  wo,  doch  vermuthlich  b<a 
Burdigala  gelegenen  Ackers  oder  Landgütchens  zu,  welches 
bis  dahin  trotz  seiner  Abwesenheit,  und  wie  es  scheint  ihm 
selbst  unbewusst,  noch  als  sein  Eigenthum  angesehen  werdet 
war,  und  welches  dieser  Gothe  jetzt  zu  kaufen  wünschte.  In 
dankbarer  Anrede  an  Gott  äussert  er  sich  darüber  folgender- 
massen : 

V.  569.    „Nunc  quoque  sie  ipsum  juvenascere  posse  dedisti^ 
Ut  cum  jam  penitus  fructus  de  rebus  avitis 
Sperare  ulterius  nuUos  me  posse  probasses, 
Cunctaque  ipsa  etiam  quae  jam  tenuatus  habere 
Massitiae  potui,  amissa  jam  proprietate, 
Conscripta  adstrictus  sub  conditione  tenerem: 
Emptorem  ignotum  mihi  de  gente  Gothorum 
Excires ,  nostii  quondam  qui  juris  agellum 
Mercari  cupiens  pretium  transmitteret  ultro, 
Hand  equidem  jttstum,  veruntamen  accipienti 
Votivum  fateor,  possem  quo  sdlicel  una 
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Bt  veteres  lapsi  censos  fiddre  raiiias. 
Et  vitare  nova  chari  mihi  damna  pudoris/^ 
Auch  hier  aber  ist  wieder  zu  erkennen,  wie  sich  die  Qo- 
then  unter  anerkannter  Herrschaft  gesetzlicher  Ordnung  immer 
mehr  und  mehr  im  Lande  einzurichten  verstanden.  Ackerbau 
und  Viehzucht  wurden  nun  sehr  bald  die  Hauptbeschäftigun- 
gen des  Volkes,  und  das  uns  erhaltene  Gesetzbuch  ist  reich 
an  Bestimmungen,  in  denen  sich  besondere  Gunst  und  Vor- 
liebe dafür  kund  giebt  ^). 


Nachdem  das  Westgothische  Reich  zwei  Jahrhunderte 
lang  seinen  Hauptsitz  auf  der  Pyrenaischen  Halbinsel  gehabt 
hatte,  fiel  der  grosste  Theil  der  letzteren  unter  die  E^errschäf^ 
der  Araber.  Auch  diese  haben  schon  frühzeitig  wenigstens  in 
einzelnen  Gebieten  des  Landes  regelmassige  Theilungen  des 
Grundes  und  Bodens  vorgenommen  und  ein  geordnetes  Abga- 
benwesen eingeführt.  Von  dem  trefflichen  Statthalter  Zama 
(El  Samahh  Ben  Melek),  welcher  auf  Befehl  des  Kalifen  So- 
leiman  719  den  Oberbefehl  über  Spanien  erhielt,  berichtet 
Isidoms  Pacensis ,  (dessen  Chronik  die  Ereignisse  in  Spanien 
Yon  610  bis  754  erzahlt),  48: 

„Zama  —  Hiberiam  proprio  stylo  ad  vectigalia  infe- 
renda  describit  Praedia  et  manualia,  vel  quidquid  iUud 
est,  quod.olim  praedabiliter  indirisum  retemptabat  in  EBspania 
gens  omnis  Arabica,  sorte  sociis  diridendo,  partem  reli* 
quit  militibus  dividendam,  partem  e\  omni  re  mobili  et  immo^ 
bili  fisco   associat^).^^     Eiin  Hospitalitätsyerhältniss  zur  yor- 


^)  Lembke  a.  a.  0.  I. 
^)  Lembke  a.  a.  0.  I.  311.  lieber  Isidoms  Pacensis  vgl.  Asch- 
bach  Geschichte  der  Westgothen.    Eialeitaiig.    S  X\I. 
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gefundenen  Bevölkerung  scheint  hier  nicht  eingetreten  zu  sein. 
Diese  Landtheilungen  der  Araber  liegen  jedoch  ausserhalb  der 
Aufgabe,  welche  sich  diese  Schrift  gesetzt  hat. 


Drittes  CapiteL 

S  58.    Bie  Franken  ')• 

Bei  den  Franken,  welche  sich  seit  dem  Anfange  des  sech- 
sten Jahrhunderts  zum  herrschenden  Volke  in  Gallien  empor- 
schwangen, ist  Yon  geregelten  Landtheilungen,  sowohl  unter 
ihnen  selbst  als  auch  mit  den  Römern,  nichts  Näheres  be- 
kannt. Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  sie  in 
beiden  Beziehungen  eine  bestimmte  Ordnung  darin  befolgt 
haben.  Aus  der  berühmten,  bd  Gregor  Ton  Tours  (Hist.  II. 
27.)  befindlichen  Erzählung  von  dem  aus  einer  Kirche  ge- 
raubten Kruge,  welchen  Chlodwig  bei  der  Vertheilung  der 
Beute  noch  ausser  seinem  Antheile  zu  erhalten  wünschte,  lässt 
sich  auf  gewisse  Regeln  schliessen^  wonach  unter  ihnen  hier- 
bei verfahren  wurde.  Eben  dafür  sprechen  auch  die  Berichte 
Ton  den  wiederholten  TheSungen  des  Reiches,  welche  schon 
so  früh  unter  den  Merovingern  wie  später  unter  den  Karolin- 
gern vorgenommen  wurden,  da  sich  hierin  das  Streben  nach 
einer  durch  Anerkennung  begründeten  Legitimität  des  Besitz- 
standes kund  giebt,  welche  bei  dem  einzelnen  Grundstücke 
gewiss  für  eben  so  nothwendig  wie  bei  einem  ganzen  Reichs- 
antheile  betrachtet  wurde.  „Regnum  ejus  accipiunt  et  inter 
se  aequa  lance  dividunt,^^  sagt  Gregor  von  Tours  III.  1.  von 
den  vier  Söhnen  Chlodwigs.  Ueber  die  Theilung  unter  den 
vier  Söhnen  Chlotars  L.heisst  es  bei  demselben  IV.  22.:  „et 


1)  Vgl.  S arteriös  ^.  o.  S.  198.  a.  0.  Tom.  ffl.  p.  288  sq. 
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sie  inter  se  bi  quaUtor,  id  est  Charibertos,  Goatcbrammit, 
€bilpericus  atque  Sigibertus  diTisionem  legitimam  fa^ 
ciant:  deditqtie  sors  Chariberto  regouin  Childeberti  sedem^ 
que  habere  Parisius:  Guntchramno  vero  regnum  Chlodomeris, 
ac  tenere  sedem  Aurelianensem :  Chilperico  vero  regnum  Chlo- 
thacharii  patris  ejus,  cathedramque  Suessionas  habere:  Sigi- 
berto  quoque  regnum  Theuderici,  sedemque  habere  Remen- 
sem  ^y  In  diesen  Theilungen,  von  denen  sich  ja  selbst  die 
viel  späteren  Deutschen  Territorien  nur  sehr  allmählig  zu  be- 
frrien  vermocht  haben,  sieht  man  recht  deutHch,  wie  wenig 
sich  in  jener  alt  Germanischen  Zeit  Staatsrecht  und  Privat- 
recht  schon  von  einander  losgemacht  hatten,  vielmehr  das  ^^ 
stere  im  letzteren  gleichsam  aufging,  und  in  Folge  dessen 
selbst  das  Reich  nur  wie  ein  grosses  Grundstück  behandelt 
wurde  ^).  Um  so  mehr  aber  berechtigen  dieselben  zu  der 
Annahme,  dass  es  auch  bei  der  Feststellung  eines  bestimmten 
Besitzstandes  an  Grundstücken  nicht  an  gewissen  durchgrei- 
fenden Regeln  gefehlt  haben  werde. 

Schon  seit  dem  dritten  Jahrhundert  sind  eine  Menge  Frän* 
kischer  Yolkshaufen  von  einzelnen  Römischen  Kaisern  bald  da 
bald  dorthin  auf  Provincialboden  verpflanzt  worden.  Solche 
Franken  kommen  aber  hier  nicht  in  Betracht,  da  es  kaum 
zweifelhaft  sein  kann,  dass  diese  Läti  (vgl.  oben  §  25.)  sich 
in  Betreff  der  ihnen  angewiesenen  Ländereieu  einer  nicht  von 


^)  Vgl.  die  Factio  inter  Gimtramnum  el  Childebertum  (ConventiiB 
apud  Andelaom).  a.  587. 

^  Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  erscheint  die  von  Gize* 
rieh,  dem  König  der  Yandalen  eingeführte,  auf  das  Princip  der  Untheil- 
barkeit  des  Reiches  gestützte  Successionsordnung  sehr  bemerkenswerth. 
Jomand.  de  reb.  Get.  c.  33.  Man  vgl.  damit,  was  Lambert  von  Aschaf- 
fenburg ad  a.  1071  über  die  seit  Jahrhunderten  bewahrte  Un^eUbarkeit 
der  Grafschaft  Flandern  berichtet. 
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ihnen  selbst,  sondern  von  den  Römern  bestimmten  Regel  nn* 
terwerfen  mussten.  Ich  denke  vielmehr  an  die  selbststSndi- 
gen,  nach  und  nach  immer  mehr  erobernd  auftretenden  Fran- 
kischen Völkerschaften^  und  halte  es  für  höchst  wahrschein- 
lich, dass  geregelte  Landabtretnngen  von  Seiten  der  Romer 
zur  Theilung  der  Grundstücke  mit  den  einzelnen  Possessores, 
and  unter  der  Bedingung  einer  dem  Romischen  Reiche  zu 
Mstenden  Kriegshfilfe,  auch  an  Solche  Franken  Statt  gefun- 
den haben.  Manches,  was  in  den  Schmeicheleien  der  Pane- 
gjriker  durch  freien  Entschluss  dieses  oder  jenes  Kaisers  aus 
rriner  Machtfollkommenheit  geschehen  zu  sein  scheint,  mag 
in  der  That  ein  Werk  der  Nothwendigkeit  gewesen  sein,  z.  B« 
wenn  Eumenius  von  Constantius,  dem  Vater  Constantins  des 
Grossen  rühmt:  „Qui,  dum  aedificandis  classibus  Britanniae 
recuperatio  comparatur,  terram  Bataviam,  sub  ipso  quondara 
akmmo  suo  (Carausio)  a  diversis  Francorum  gentibus  occu- 
patam,  omni  hoste  purgavit,  nee  contentus  vicisse,  ipsas  in 
Romanas  transtulit  nationes,  ut  non  solum  arma,  sed  etiam 
feritatem  ponere  cogerentur  ^)/^  Auf  die  Landstriche,  welche 
später  den  Romern  weggenommen  und  im  eigentlichen  Sinne 
erobert  wurden,  dürfte  dann  auch  bei  den  Franken  die  zuerst 
In  den  abgetretenen  Gegenden  über  die  Landtheilungen  an- 
genommene Regel  Anwendung  gefunden  haben.  Aber  der 
eivte  Grund  einer  Theilung  mit  den  einzelnen  Possessores 
scheint  immer  in  einer  Abtretung  unter  der  oben  angegebenen 
Bedingung  gesucht  werden  zu  müssen.  Bekannt  ist  es  übri- 
gens, dass  in  der  Catalaunischen  Schlacht  auch  Franken  als 
Hülfstruppen  der  Romer  gegen  die  Hunnen  kämpften  ^).  Im 
Einzelnen  scheint  Folgendes  besondere  Hervorhebung  zu  ver- 
dienen: 


*)  Eumenii  Panegyr.  Constanlio  dicf.  c.  7*  5. 
^  Jornand.  de  reb.  Gel.  c.  36. 
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1.  Auch  die  Franken  haben  die  Romer  als  Volk  bestehen 
lassen,  und  wenn  gleich  im  Fränkischen  Reiche  kein  beson- 
deres Gesetzbuch  für  die  letzteren  angefertigt  worden  ist,  wi^ 
dies  im  Burgnndiscben  und  Westgotfaischen  geschah,  so  ha- 
ben dieselben  doch  auch  hier  ihr  eigenes  Recht  behalten.  Die 
Constitution  d^s  Königs  Chlotar,  welche  man  um  560  zu 
setzen  pflegt,  sagt  in  §  4.  ganz  aligemein :  „Inter  Romanos 
negotia  causarum  Romanis  legibus  praecipimus  terminari.^^ 

2.  Dass  die  Franken  Grundbesitzer  wurden,,  bedarf  kei- 
nes Beweises.  Viele  Stellen-  des  Salischen  und  Rijmarischen 
Gesetzes  beziehen  sich  auf  Ackerbau  und  Viehzucht,  der  Ton 
ihnen  getrieben  wurde.  Aber  ich  hebe  auch  sonst  noch  Eini- 
ges hervor,  was  in  Beziehung'  zu  jenem  Grundbesitze  dersel- 
ben steht.  Schon  unt^r  den  Konigen  Theudebert,  -  dem  En- 
kel Chlodwigs,  und  Cfaatperrehj  dem  Sohne^Chlotars  L,  wurden 
Versuche  gemacht,  auch  den  Franken  die  Last  der  Grund- 
steuer (tributum  publicum)  aufzulegen ;  allein  nach  dem  Tode 
jener  Konige  wurde  gewaltsame  Rache  an  ihren  Rathgebern 
und  Ausfiihrem  jeiies  Planes  geübt,  und  das  Fränkische  Alode 
blieb  noch  für  lange  Zeit  von  jener  Last.befreit  *).  —  Wenn 
Konig  Cbildebeft,-  der  Sohn  Chlodwigs,  in  der  Constitution, 
die  man  dem  Jahre  ^  554  anzuweisen  pflegt,  diejenigen  mit 
Strafen  bedroht,  welche  die  auf  ihren  Aeckem  aufgestellten 
Götzenbilder  hiebt  alsbald  wegschaffien,  oder  die  mit  Zersto 
rung  derselben  beschäftigten  Priester  daran  hindern  würden, 
so  kann  dies  wohl  nur  von  Fränkischen  Grundbesitzern  ver- 
standen werden.  —  Gleich  vielen  Westgothen  und  Burgun- 
dern kt  ofienbar  aodi  eine  Menge  von  Franken  schon  früh- 
zeitig in  Römischen  Städten  ansässig  geworden.     Gregor  Ton 


^)  Gregor.  Turon.  III.  36.  VII.  15.     Mannert  Freiheit  der  Fran- 
ken. Adel.  Sclafverei.  S.  247.  .      < 
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Tours  erwähnt  z.  B.  einmal  (YIII.  31«)  bei  einem  Ereigniss 
aus  der  Zeit  der  Königin  Fredegunde  (sec.  6.)  der  cives  Ro- 
thomagenses  et  praesertim  sentores  loci  iHibs  Franei.  Avtdk 
andere  Personen,  welche  bei  ihin  ab  Bürget  von  Stadien  ge^ 
nannt  werden,  scheinen  schon  ihren  Namen  zufolge  Franken 
gewesen  zu  sein;  so  z.  B.  Ghramnisindus,  der  gegen  den  in 
verbo  reginae.  Brunicbildis  tstehenden  Sicharius  ganz  in  alt 
Germanisoher  Weise  Blutrache  übte;  beide  aber  werden  (IK. 
19.  vergl.  mit  VII.  47.)  als  cives  Tnronici  bezeichnet.  — 
Sehr  beslimnit  werden  auch  schon  im  sechsten  Jahrhundert 
alodiakr  und  durch  Verleihung  des  Königs  erworbener  fisca- 
lischer  Grundbesitz  unterschieden.  Unter  Inderm  erzählt  Grer 
gor  IX.  38.,  dass  ein  Pa»r  liohe  Reichsbeamte,  welche  eini^r 
Verschwörung  gegen  die  Konigin  Brunehilde  angeklagt  war 
ren,  äre  Beneficialländereien  (res,  quas  a  fisco  meruerant,) 
zur  Strafe  verloren,  während  das  Alode  (qood  habere  pro- 
prium T^bantur)  in  ihrem  Besitze  Terbiieb. 

3.  Dass  nun  aber  auch  den  Römern  ein  Theil  ihres  Grund- 
besitzes gelassen  wurde,  das  beweiset  schon  die  Olass^  der 
Romani  possessores,  welche  im  SaUschen  Gesetze  (Emend. 
43.  Herold  44.)  vorkommt,  und  hinsichtlvcfa  des  Wergeides 
in  der  Mitte  zwischen  den  Romani  cönvivae  regis  und  Romani 
tributarii  steht.  Aber  auch  diejenigen  Romer,  welche  als  ko- 
nigtiche  Genossen  bezeichnet  werden,  und  die  so  häufig  bei 
den  Historikern  erwähnten  Römer  von  senatorischem  Gre- 
schlechte  hatten  in  der  Regel  gewiss  ebenfalls  Grundbesitz; 
nur  entschied  bei  den  erst^en  ein  anderes  Verhältniss,  die 
königliche  Trustis,  über  ihren  Rang  und  Stand,  und  deshalb 
wird^  des  Grundbesitzes  dieser  Personen  höchstens  beiläufig 
Erwähnung  gethan;  Römer  von  senatorischem  Geschlechte, 
welche  Grundbesitz  hatten,  schönen  dagegen,  wenn  sie  nicht 
in  truste  waren,  für  das  Staats-  und  Privatrecbt  der  Franken, 
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aUo  naraentlkh  auch  im  äossensystem,  nur  als  Romani  poa* 
sesseres  gegolten  zu  babes«     Denn  die  ESnibdlung  der  Ro- 
mer, welche  .das  Saliscbe  Gesetz  enthalt,  soll  docb  offenbar 
TCMB' Fränkischen  Standpuncte  aus  erschöpfend  sein;  und  es 
ist  wohl  sel^r.zu  zweifein,  ob  die  grosse  Bedeutung,  welche 
die  Schriftsteller,  z.  B.  Gregor  .Ten»,  Tours,  FoTtunatus  Bi- 
achof  Von  Poitiers  und*  Andere,  bei  vielen  Römern,  deren  sie  ' 
gedenken,  auf  den  Adel  ihrer  senätorischeo  Geburt  legen,  ab* 
gesehen  vielleicht  von  reih  muiucipalen  Verhältnissen,  im  Frän* ' 
kischen   Reichsrechte  eine  officielle  Anerkennung  gefunden 
habe.     Sehr  häufig  wird  übrigens  auch  bei  Römern,  denen 
dieser  provinciejle  Gebartsadel  fehlte,  doch  ihrer  Ingenuität, 
und  nebenbei  auch  wohl  ihres  Grundbesitzes  Erwähnung  ge-# 
than.     So  bezeichnet  z.  B.  Gregor  X.  31.,  da  wo  er  die  Bi* 
schöfe  von  Tours  hinter  einander  aufzählt,    den  fünfzehnten 
darunter,  Namens  Injuriosus,  als  civis  .Turonicus,  de  iafeno- 
ribus  quidem  populi,  ingemius  tamen.      An  Romer  ist.  wohl 
auch  zu  denken  bei  den  incolae  Andegavensis  urbis,  rem 'de- 
nen Gregor  (de  mirac.  S.  Mart.  III.  23/)  sagt;  „Erant  autem 
ingenui  et  possessionem  propriam  incoleates*  ^' ')    Desgl^chen 
schönen  die  bei  Gregor  (Bist*  V.  29«)  erwähnten  Auflagen, 
womit  König  Chilpericb  das  Volk/  beschwerte,,  entweder  nur 
die  Römischen  Grundbesitzer  oder  doch  diese  vorzugsweise 
betroffen  zu  haben.     „Chilpericus  vero  rex  descriptiones  no- 
vas  ^  et  grsves  in  regno  suo  fieri  jussit«     Qua  de  causa  multi 
rritnquentes' civitatis  illas  (al.  suas)>  vel  possessiones  proprias, 
alia  regna  petierunt:  satius  ducentes  alibi  peregrinari,  quam 
tali  periculo  subj^cere      Statutum  enim  fuerat,  nt  possessor 


^)  Auch  in  den  Yttae  Patairin.  von  Gregor  von  Tours  worto  viele 
Personen  ausdrUcUidi  als  .Gnuidbesilzei<  beseiehoet;  wiBlcbe  ihi«r  AbstiaiH 
fflODg  nach  höchst  wahrscheinlich  for  RO^cir  im  Uten  sind.  . 
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de'  pröpria  terra  anain  ampbonmi  vini  per  aripemiein  redderet 
Sed  et  aliae  functibnes  inflig^bantor  mnltae  tarn  de  reHquis 
terris  quam  de  mancipiis:  quod  impleri  non  poterat/^  Es  gebi 
somit  aas  aahlreicben  Zeagnissen  herror^  dass  die  Römer 
aueb  anter  den  Franken  Grondbesitsi  behielten.  Indem  nnn 
aber  aueb  den  letzteren  ein  soleber  zugewiesöi  wurde,  kann 
ein  geregeltes  Verhältniss  kaum  anders  als  durch  eine  nach 
giswissen  Grundsätzen  angelegte  Theilung  begründet  worden 
sein.  Im  Rtpuarischen  Gesetze  werden  dann  aoch  die  Aus- 
drucke sors  für  Grandstück  und  consortes  gefunden  ^),  ohne 
dass  sich  jedoch  etwas  Bestimmteres  daran  anknüpfen  Jiesse. 

Man  könnte  es  für  sehr  natürlich '  halten ,  dass  sidi  das 
Verhältniss  der  Wergeldssätze,  welche  für  die  einander  ent^ 
sprechenden  Classen  der  Franken  und  Romer  galten,  in  dem 
Verhältniss  der  ihnen  zugewiesenen  Quoten  aUer  zur  Theilong 
kommenden  Grundstücke  wiederholt  hätte.  Da  nun  der  freie 
Franke  ein  Wergeid  Ton  200,  der  Romanus  possessor  dnes 
von  100  Schillingen  hatte,  so  würde  daraus  folgen,  dass  auch 
bei  den  Franken  eine  Dritteltheilung  Statt  gefunden,  mitbin 
der  Franke  \  genommen,  der  Romer  \  bebalten  hätte.  Dazu 
tritt,  dass  die  Zahl  Drei  bekanntlich  grade  bei  den  Franken 
aoch  in  andern  rechtlichen  Beziehungen,  z.  B.  in  dem  Recht 
der  Stände,  eine  sehr  wichtige  Rolle  spidt.  Aber  freilich  ist 
der  obige  Schluss  unsicher,  und  es  lassen  sich  auch  keine 
Analogien  Ton  andern  Völkern  nachweisen,  wie  denn  z.  B. 
Burgunder  und  Römer  der  einander  entsprechenden  Classen, 


')  Til.  LX.  (62.)  c.  2.  „Si  quis  consortem  suum  quantulamcaii<]ae 
superpriserit,  com  quindecim  solidis  restituat.  c.  5.  Quodsi  extra  mar- 
cham  in  sortem  alterias  faeril  iDgressus,  Judicium  comprehensum  compel* 
|fltnr  a^mplere/^  Ob  alodis  spraohlidi'  selbst  so  viel  als  Leos,  sors  le- 
giüma,  bedeute,  bleibt  xweifUfaaa  J.  Grimm  D.  Rtlt  S.  534.  Phil- 
lips D.  Privatrecht.  2te  Aufl.  $  56«:  . 
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irötz  ihrer  veniohiedenen  AekerqooteD,   ioi.  Wergeide  Y#Hig 
gleich  stehen.     ' 

4.  In  einer  sehr  wichtigen  Beziehung  hat  die  Grundang 
der  Fränkischen  Macht  offenbar  etwas  Eigenthümliches  ge^ 
habt,  was  für  die  richtige  Würdigung  ihres  späteren  Wachs-  . 
thunis,  neben  dem  Uebertritt  zur  katholischen  Kirche,  Ton 
grosster  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Westgothen  und  Bur- 
gunder kamen  auf  einmal;  denn  einzelne  Nachzöglinge^  deren 
z.  B.  im  zweiten  dem  Burgundischen  Gesetzbuche  beigefügt 
ten  Zusätze  §  11.  gedacht  wird,  sind  hier  natürlich  nicht  in 
Betracht  zu  ziehen.  -  Sie  halten  sich  von  ihren  alten  Wohn- 
sitzen- gänzlich  losgerissen,  sie  bildeten  zusammenhangende 
Volkiämassen  unter  einer  schön  sehr  entwickelten  königlichen 
Gewalt,  und  die  Regel,  welche  über  die  Behandlung  der  Rö- 
mer so  wie  des  Romischen  Grundbesitzes  aufgestellt  wurdet 
konnte  mit  einer  gewissen  Einfachheit  von  Anfang  an  für  das 
ganze  Volk  gelten. 

Anders  verhielten  sich  die  Dinge  in  mehrfacher  Beziehung 
Jbei  den  Franken.  Erstens  haben  sich  diese  von  dem  alten 
heimathlichen  Boden  nicht  losgetrennt.  Sie  haben  nur  ihre 
Enden  weiter  vorgeschoben,  ihre  Sitze  immer  mehr  ausge- 
breitet, aber  der  Zusammenhang  zwischen  den  neu  erworbe- 
nen Ländern  und  der  alten  Heimath  dieser  Völker  am  Mittel- 
und  Niederrhein  ist  niemals  aufgehoben  gewesen.  Als  die 
Zügel  der  Gewalt  den  aus  Salischem  Stamm  entsprossenen 
Romanisch  gewordenen  Merovingern  nach  und  nach  entfielen, 
ergriffen  ihn  die  Germanisch  gebliebenen  Karolinger  '),  ppd 


^)  Auf  Ripuiurf sehen  Vrspnmgf  des  Geschlechts  weiset  die  Bestim- 
mung in  der  Charta  divisionis  imperii  a.  817.  c.  16.  hin:  „Si  vero  ali- 
cui  iUomm  contigerit,  nobis  decedentibus,  «d  amos  legitimes  juxta  Ri- 
buariam  legem  nondmn  pervenisse,  voluinus  etc.^^ 
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OfiTerketinbar  spricht  sich  in  dem  Siege  der  letateren  über  die 
ersteren  ein  Uebergewicht  der  Germanischeiv  Hälfte  des  Fran« 
kenvolkes  über  die  Romaoisch  gewordene  aus.  Zweitens  ba- 
,  ben  die  Frankischen  Völkerschaften,  welche  sich  aof  Galli- 
schem Boden  festsetzten,  getrennt  von  einander  gehandelt, 
und  die  Niederla'ssuagen  sind  hier  auoh  nicht  gleichzeitig  er- 
folgt. Zur  Zeit, /WO  die  hauptsachlichsten  Landtheilungen 
mit  den  Romern  Statt  gefunden  haben  müssen,  waren  sie  noch 
gar  nicht  durch  ein  gemeinsames  KönigthuQi  unter  sich  verei- ' 
nigt  Am  wahrscheinlichsten  setzt  man  diese  wohl  bei  den 
Sa|ischen  Franken  in  die  Zeiten  des  Königs  Clojo  (Chlodio) 
und  seiner  Nachfolger  bis  Chlodwig;  bei  den  Ripuariscbei 
gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts,  nachdem  es  in 
Folge  mehrerer  Kriegsunternehmungen  des  Aetius  gegen  die 
Franken  am  Mittelrhein  im  J.  432  zu  einer  gütlichen  Ueber- 
einkunft  zwischen  beiden  Theilen  gekonmien,  und  die  angeb- 
lich überwundenen  Franken  nun  ausdrücklich  in  Frieden  auf 
Romischem  Boden  aufgenommen  worden  waren  ^).  Kurz 
nachher  traten  auch  die  Ripuarier  als  Hülfsvolk  der  Romer 
gegen  Attila  auf  .^). 


^  Von  den  Ripuariern  ist  wohl  zu  verstehen,  was  Prosper  und 
Cassiodor  ad  a.  428  berichtet:  „Pars  Galliarnm  propinqua  Kheno,  quam 
Franci  possidendam  occuparerant,  A^tü  Comitis  armis  recepta.^^  Hierauf 
bemerkt  Idatius  ad  a.  431:  „Idatiu^  Bpiscopus  ad  Aetium  ducem,  qui 
eipeditionem  agebat  in  Cialliis,  suscipit  legationem;^^  und  derselbe  Ida* 
tius  ad  a.  432  (Roesler  1.  1.  p.  271);  „Superatis  per  Aetium  in  cer- 
Kamine  Francis  et  in  pace  susceptis,  Censorius  Comes,  legatus  mit- 
titur  ad  Suevos,  supradicto  secum  Idatio  redeunte.^^  Das  in  pace  sus* 
oipere  scheint  auf  die  Begründung  eines  ähnlichen  Verfaftltnisses  hinzu- 
deuten, wie  die  Ueb^rgabe  der  Sabaudi«  an  die  Burgunder.  Vgl.  noch 
Zeugs  a.  a.  0.  S.  343  fg. 

^  Jomand.  de  reb.  Gel.  c.  36. 
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%  ^9.   Die  Nmrmammmeu  unA  die  wn 
lene  Tlieiliiiiy  der  Timm 


Die  Noimaniien  sckliessen  gewissermassen  die  Yolkerwan- 
derong  im  westlicben  ond  södlklien  Europa,  zuerst  mit  der' 
Einnahme  eines  beträchtlichen  Landstrich»  im  nördlichen  Frank« 
reieh^N  welcher  am  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  eine  ge- 
setzliche Anerkennung  zu  Theil  wurde;  sodann  mit-  den  you 
hier  aus  seit  dem  An&nge  des  elften  Jahrhunderts  unternom- 
menen NiederlassuBgen  in  lj[nteritalien  und  Sicilien.  Hier 
werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  Gründung  einer  Norman- 
nischen  Herrschaft  im  nördlichen  Frankrdch. 

Bekanntlich  war  dieses  Land  besonders  in  seinen  nordli- 
chen und  westlicben  Küstenstrichen  wahrend  des  neunten  Jahr-^ 
hünderts  den  wilden  verheerenden  Zfigen  der  Normannen  im- 
mer und  immer' wieder  ausgesetzt.  Die  Chronisten  jener  Zeit 
sind  angefüllt  mit  Geschichten  von  ihren  Stromfahrten  bis  tief 
^  ins  Innere  des  Landes  hinein ,  ihrem  Sengen  und  Brennen, 
Plündern  und  Morden,  ihrer  bis  an  das  Gebiet  des  Mahrchen- 
haften streifenden  Kühnheit  und  Korperkraft  ^).  Endlich 
wurde  einem  Normannischen  Anführer,  dem  berühmten  Rollo 
(Rolf),  das  so  oft  feindlich  durchzogne,  verödete  Land  um 
die  Seinemündung,  von  der  Epte  und  Andelle  bis  an  das  Meer^ 
von  Karl  dem  Einfältigen  (Karolus  sot)  911  bleibend  über- 
lassen, hierauf  aber  von  Rollo,  der  in  der  Taufe  912  den 
Namen  Robert  annahm,  zu  einer  geregelten  Vertheilung  des 
Landes  unter  seine  Getreuen  geschritten« 


*)  Zenas  ti.  a.  0.  S.  536  fg.  Strinnholm  WikingssOge.  Staats- 
verfassung und  Sitten  der  alten  Skandinavier.  Aus  dem  Schwedisclien 
von  Frisch.  Th.  I.  Abtti.  L  Abscb.  3.  S.  109  fg. 
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Die  Haoptquellea  hierüber  sind  die  Chronisten  Dodo  Sao- 
quintinianus  (Canonicus  zu  St.  Quentin,  der  zu  Ende  des  zehn- 
tel Jahrhimderts  lebte)  und  Wilhelmas  Oiemiticensis ,  so  be- 
nannt nach  dem  Kloster  Jumieges  (Gemeticuih)  in  der  Nor- 
mandie,  der  den  Anfang  seines  dem  Konig  Wilhelm  yon  Eng- 
land (ob  L  oder  IL?)  gewidmeten  Werkes  über  die  Herzöge 
der  Normandie,  seiner  eigenen  Angabe  zufolge  hauptsächlich 
aus  Dudo  entnahm  *).  Es  genügt  hier,  aus  Wilhelmus  Gemit. 
n.  c.  17 — 19  Folgendes  anzuführen: 

^Franci  calamitatibus  oppressi,  querulis  elamoribos  Caro* 
lum  regem  appetunt,  unanimiter  conclamantes ,  Christianum 
populum  ob  ejus  inertiam  paganorum '  incursibus  deperire, 
Quorum  quaerimonüs  Rex  vehementer  permolus,  ascitam 
Franconem  arcfaiepiscopum  Rolloni  festinanter  dirigit,  man- 
dans,  si  Cfaristianus  efficeretur,  terram  mariümam  ab  Eptae 
flumine  usque  ad  Britannicos  limites  cum  sua  filia  nomine  Gisla 
se  ei  daturum  fore*  —  Pax  favente  Christo  stabilitur  inter  eos, 
Rollone  regi  6delitatem  sacramentis  jurante  et  rege  Uli  filiara 
cum  terra  praetitulata.donante,  superaddita  etiam  ad  sum^ 
ptuüm  supplementa  tota  Britannia,  ipsius  preyincia«  prindpibus 


^)  Dado  von  St.  Qaentip  steht  in  Du  Qhesne  Normaiinoram  histo- 
riae  scriptores  antiqui,  welche  Sammlung  mir  hier  nicht  zuganglick  ge- 
wesen ist.  Aber  wie  mich  eine  auswärts  durch  einen  Freund'  besorgte 
Collation  überzeugt,  hat  Wilhelm  von  Jumieges  die  Chronik  von  Dudo 
wenigstens  an  den  wichtigsten  hierher  gehörigen  Stellen  wörtlicli  abge- 
schrieben. Die  Schrift  von  Wiihelmus  Gemit.  de  ducibus  Nomtannis  liegl 
mir  vor  in  der  Sammlung:  Anglica,  Hihemica  «tc«  ex  bibliotheca  €fuil. 
Camdeni.  Francof.  1602.  Des  Nachlesens  werth  ist  die  Erzählung  von 
dem  Fusskusse  (bei  Wilh.  Gemit.  II.  17.),  welchen  Karl  der  Einfältige 
als  Lehnsherr  von  seinem  neuen  Vasallen  verlangte,  und  welchen  dieser 
«m  Ende  durch  einen  seiner  Genossen  vornehmen  liesst  „qui  statrm  pe- 
dem  regia  arriptens,  deportavil  ad  os  svoin,  stondoque  defijül  oscalum 
regemque  fecit  supintm.^^ 
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Alano.atque  Berengario  saeramenta  jnraotibos  Rdlloni.  Nam 
terra  maritima,  quae  nunc  ropatar  Normamilca,  ob  diuturnod 
paganorum  excursus  silvis  ubique  adidtis;,  a  coftro  et  vomere 
terpebat  inculta.  Flandrensem  vero  proTinciam  üt  ex  ea  vir 
reret,  voluit  res  ei  primum  dare,  sed  ille  noloit  prae  paladanl 
impeditione  recipere.  •*—  Anno  igitur  incamationis  domiincae 
noQgentesimo  duodeeimo,  beiiedicto  fönte  in  nomine  S.  Trini- 
tatis,  Rollo  a  Francone  archiepiscopo  baptizatur:'  quem  Ao» 
bertus  Dux  (Francorum)  a  fönte  adcipiens,  ei  suum  nomen 
imposuit.  .Rollo  autem  poatquam  baptizatuseat,  per  septem 
dies,  quibus  in  älbis  mansit,  Deum  «t  sanctam  ecclesiam  devote 
datis  muneribus  honoravit.  --^  Octavo  die  eipialiohis  ejus,  ye* 
stimentis  crismaKbus  exotus,  verbis  coepit  adquißitam  terrand 
metiri,  comitibusque  suis  et  eaeteris  fideSbus  suis  lar^ri«  Vi- 
dentes  auteoi  pagani,  ducem  suun^  Ghristianum  esse,  reUjclb 
idoKs  Christi  nomen  snsdpiunt  ac  unanimes  ad  baptkraiira 
convolant.  —  Porro  Robertos  Normannorum  dux  —  securi- 
tatem  omnibus  gentibus  in  sua  terra  mauere  cupientibus  fecit, 
illam  terram  suis  fidelibos  fnniculo  divisit  uni- 
Tersamque  diu  desertam  reaedificavit,  atqne  de  suis  militibus 
advenisque  gentibus  refertäm  restruxit;  jura  et  leges  seiapi- 
ternas,  voluntate  principum  sancitas  et  decretas,  plebi  indixit, 
atque  pacifica  conversatione  morari  simul  coegit.^^ 

]>ie  hier  mitgetheilte  Darstellung  ^ebt  mir  noch  zu  foU 
genden  Bemerkungen  Anlass: 

1.  Es  kann  auffallend  scheinen,  däss  bei  dieser  Theiinng 
der  Yorgefundenen  Bewohner  des  Landes  gar  keine  Erwäh- 
nung geschieht.  Dass  es  am  Anfange  des  zehnten  Jahrhun- 
derts im  nördlichen  Frankreich  keine  Romer  im  alten  Sinne 
des  Wortes  mehr  gab,  bedarf  keines  Beweises.  Aber  so  wie 
einst  zwischen  Germanen  .qnd  Römern,  so  wäre  ja  auch  jet&t 
eine  Theilung  der  einzelnen  Grundstücke  zwischen  den  Nor- 


426  Sechster  Abseh^iitt.    Viertes  Capitel. 

Mnnischen  Ankömmlingen  und  den  Eingebomen/  die  sich  of- 
fenbar schon  als  Franzosen  bezeidinen  lassen  ^^^  möglich  ge- 
wesen. Ich  bin  jedoch  der  Ansicht,  dass  eine  solche  in  der 
That  nicht  Statt  gefunden  hat,  da  ein  Verfahren  der  genann* 
ten  Art  in  der  ursprünglichen  Sitte  der  Germanen  eben  so 
wenig  wie  in  der  eines  andern  Volkes  der  alten  Welt  begrÜD' 
det  gewesen  ist.  Die  mit  Hospitalitat  zu  den  alten  Bewohn 
nem  Terbundene  Theilong,  wie  sie  von  den  Germanischen 
Volkern  vorgenommen  wurde,  welche  sich  im  fünften  Jahr-r 
hundert  in  einem  grossen  Theile  des  Romischen  Westreiches 
niederlic^jssen,  war  etwas  ganz  Besonderes  und  hatte  ihre  ei- 
gentkiimlichen  völkerrechtlichen  Ursachen.  Wo  die  Germa- 
nen sonst  zu  der  Theilong  dnes  eingenommenen  Landes,  schrit- 
ten, da  thaten  sie  dies  im  Grossen  und  Ganzen,  und  dies  ist 
denn  offenbar  auch  hier  der  Fall  gewesen.  Damit  vertragt 
sich  jedoch  sehr  wohl,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl  von  vor- 
gefondenen  Grundbesitzern  bei  dieser  Austheilong  des  Landes 
an  die  Getreuen  des  Rollo  ganz  frei  ausgegangen  sein  konnte, 
und  nur  mit  Abgaben  an  den  neuen  Herzog'  der  Normandie 
belastet  worden  wäre;  hauptsächlich  würde  man  di^e  wohl 
in  den  Städten  zu  suchen  haben.  Dagegen  scheinen  in  den 
ausgetheilten  Landstrichen  die  Eingebomen  zu  den  neuen 
Grundherren,  dem  Normannischen  Adel,  der  Regel  nach  in 
das  Verhältniss  von  zins-  und  dienstpflichtigen  Bauern  mit  ei- 
nem blos  abgeleiteten  Besitzrechte  eingetreten  zu  sein.  Rei- 
chere Grundbesitzer  der  alten  Bevölkerung  behaupteten  sich 


^)  Die  neu  aafgefondene  und  von  Pertz  herausgegebene  Chronik 
von  Richer  erzählt  (lib.  L  c.  20.):  Als  der  Deutsche  König  Heinrich  I. 
und  Karl  der  Einföltige  920  in  dem  pagus  Warmacensis.  eine  Zusammen- 
knnfl  hielten,  „Germanomm  Gallommque  jnvetaes,  linguamm  idiomate  of- 
fensi,  ur  eomm  mos  est,  cum  multa  animosilate  maledictis  sese  lacessire 
ooeperunt.*^ 
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nelleicht  ab  Vasallen  jdner  neaeo  'Scniorea,  and  worden  In 
Aftervaiiallen  des  Herzogs  verwandet. 

2.  Hauptsächlich  bt  hervorzaheben  ^  dass  sich  in-  di^m 
darch  die  jetzige  Theilung  begründeten  Verhältniss  die  Vet- 
fiiderongen  so  deatfich  abspi^eln,  welche  der  ganze  Stäad 
der  Germanen  in  Frankreich  nach  und  nach  erfahren  hatte« 
Die  herrschende  Form  deb  Grandbesitzea  in  jedenr  Zeitaller 
st^t  in  der  genauesten  Verbindung  mit  dem  Piincip,  Ton  weih« 
chem  die  Verfassung  überhaupt,  beherrscht  wircl»  wie  dairon 
alle  Jahrhunderte-  der  Gertaianischen  Geschichte  Zeugnisa  ab* 
legen.  Unverkennbar  wiederholt  aich  in  dem  Gegensatz  von 
Alode  (sors)  und  Lehen  (beneficium)  für  die  Zeiten  des  Mit- 
telalters der*Gegensate  der  alten  Demokratie,  d,  L  der  Volka* 
unid  Gauverfassung  und  der  Aristokratie  mit  der  nonarchi-* 
sOben.  Spitze,  d.  h.  der  Feudalverfassung;  und  wie  die  Aristor 
kratie  mit  ifar^a  königlichen  Oberhaupite  über  idie  Demokra- 
tie, so  trägt  die  Form  des  lehnbaren  Besitzes  allmählig  liber 
die  des  alodBalen  den  Sieg  davon.  Hieran  knüpfen  sich  ei^ 
nige  allgemeinere  Bemei-kungen  über  das  Lehnwesen,  zu 
denen  mir  eine  Abhandlung  von^K.  Sal.  Zachariä  über  den 
Ursprung  des  Lehnrechts  ')  die  nächste  Veranlassung  giebt. 

S  HO«   Etnlse  Andeutiiiiffeii  fiber  den  Vtmpraam  <le<a 
lielinwesens* 

Das  Lebnwesen  ist  meiner  Ansicht  zufolge  allerdings  bd 
mehreren'  Germaniscjben  Völkern,  bei  dem  einen  unabhängig 
von  dem  andern  entstanden,  thdls  aus  gewissen,  den  versdrie*- 
denen  Völkern 'gem^samen  Grundlagen  der  Verfassung,  theils 
aus  ähnlichen  äusseren  Zuständen  und  Verhältnissen,  in  wel- 


^)  Zeitschrift  för  Deutsches  Recht,  herausgeg.  von  Reysohervund 
Wilds.    Bd.  7.  Heftrl.    ..i 
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che  sich  die  Volker  oaeh  der  Grfindung  der  neuen  Staaten 
▼ersetzt  sahen.  Es  ist  mcht  richtig,  dass  der  Ursprang  des^ 
selben  lediglich  bei  den  Franken  zu  suchen  sei,  wie  dies  von 
Zachariä  a.  a.  O.  behauptet  worden  ist  Auch  das  ist  eine 
mbegriindete  Annahme,  dass  die  ältesten  Beneficien  lediglich 
zor  Belohnoiig  für  schon  geleistete  Dienste  gegeben  worden 
seien,  und  dass  sich  der  Begriff  des  Lehens  im  Sinne  eines 
unter  der  Bedingung  noch  zu  leistender  Dienste  verliehenen 
Gutes  erst  später  ausgebildet  habe.  Am  wenigsten  aber  ist 
daran  zu  denken,  dass  diese  Ausdehnung  des  Begriffes  mit 
der  Thronentsetzung  der  Merovinger  durch  die  Karolinger  in 
Verbindung  gestanden  habe.  Geschichtlich  ist  nur  dieses, 
dass  überall  wo  die  Germanische  Aristokratie  im  Dienste  ei* 
nes  Herrn  zur  vollständigen  Entwickelung  gelangt,  eben  da* 
mit  auch  das  Lehnwesen  verbreitet  wird,  wobei  jedoch  fremde 
Elemente,  mit  denen  der  Germanische  Geist  in  Berührung 
kommt,  z.  B.  in  Spanien  der  Arabische  Staat,*  im  östlichen 
Deutschland  die  Slawischen  Völkerschaften  ^),  auch  dem  Lehn- 
wesen einen  eigenthiimlichen  Charakter  aufdrücken.  Wo  jene 
Aristokratie  am  wenigsten  Wurzel  gefasst  hat,  da  hat  auch 
das  Lehnwesen  nur  in  geringem  Masse  gedeihen  können. 
Darum  ist  es  z.  B.  in  Friesland  niemals  eigentlich  zu  Hause 
gewesen,  während  das  Land  eben  so  gut  wie  das  übrige  von 
der  Feudalverfassung  umspannte  Deutschland  friiher  ein  Theil 
des  Fränkischen,  später  des  Deutschen  Reiches  gewesen  ist. 
Eben  daraus  erklärt  es  sich,  warum  dasselbe  in  Städten  we- 
nigstens für  längere  Dauer  k^e  recht  heimathliche  Stätte  ge- 
funden hat  ^):   weil   sich  nämlich   hier  das  Princip   der  Gre- 

^)  Einiges  hierüber  findet  sich  angedeutet  in  meiner  Abhandlung 
über  die  Germanisirung  ScUesiens  u.  s.  w.  am  zuletzt  angef.  Orte.  Bd.  3. 
S.  40  «g. 

^  Von  del*  eigenthümlichen  Verbindung  der  Feudal**  und  JEunioi- 
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meinde Verfassung  stet»  in  der  Stäriie'be&aiiptete,  dass  die  ror^ 
liandene  Aristokratie  sdbst  davon  ergriffen  wurde,  und  ebei 
nur  in  dieser  Form  ihre  höhere  politische  Bedeutung  zu  ret- 
ten vermochte.      > 

Schon  sdkr  frühzeitig  gic^t  sick  in  einzelnen  Staaten  dne 
Hinneigung  zur  ErbKchkeit  der  Lehen  kund»  Das  älteste 
Zeogniss '  dafür  finde  ich  >  bereit»  im  ersten  Titel  des  Borgun- 
dischen  Gesetzbuches^  worin  festgesetzt  wird,  dass  die  ddrch 
königliche  Munificenz  an  Mitglieder  des  Volkes  verKehenen 
Güter  auch  auf  die  Sohne  der  so  Bdüehenen  übergehen  Solis- 
ten, vorausgesetzt  dasis  die  letzteren  mit:  gleicher  Hingebung 
und  Treue  wie  ihre  Väter  dem  Könige  dieneti  wurden.  Wo 
wäre  hier  an  Fränkischen  Einfloss  zu  denken ,  ohne  widehen 
nach  Zachariiä  das  Lehnwesen  nirgends  Wurzel  gefasstha^ 
ben  soll?  Zugleich  zeigt' skh  hier  deutlich,  dass  die i beiden 
Rücksichten :  schon,  geleistete  Dienste  -  zu  beloJinan  und  zu 
künftijgen  Diensten  zu  verpflichfehy  bei  der  Austheilung  T«ta 
Beneficien  von  Anfang  an  mit  einander  verschmolzen  gewesdh 
sind;  ja  die  letztere  hat  offenbar  vorgewaltet,  da  die  regele 
massige  Besoldung*  der  Dienstleute  wahrend  jener  Zeiten  in  B&- 
nefieien  bestand.  Das  Westgothische  Gesetzbuch  IV.  5,  5.  kennt 
sogar  schon  den  Namen  der  köni^ichen! Beneficien  (regia 
beneficia),  und  zwar  mit  offenbarer  Beziehung  auf  die  Classe 
der  Leudes,  und  die  mächtige  Aristokratie  brachte  es  auf  den 
Reichsv^sammlungen  zu  Toledo  zu  mehrmaliger  Erneuerung 
des  Gesetzes  (vgL  oben  S.  396.),  dass  die  den  königlichen 
Getreuen  verliehenen  Güter  von  nachfolgenden  Königen  nicht 
wieder  eingezogen  werden  sollten.     Auch  hier  wäre  es  gegen 


palv^asaang  in  den  Lombardisdiea  Städten,  haapts&eUich  wahrend  des 
swölflen  Juhrliiinderts,  wird  weiter  imtea  bei  Italien,  nameiiflich  bei  dclb 
Langobarden,  die  Rede  sein. . 
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aüe  Gesebichfe,  das  Institut  tob  den  Franken  ableiten  zu  woU 
fen.  In  den  Decreten  des  Herzogs  Tassiio,  welche  eiiien.  An* 
bang  des  Bairischen  Yoikarecbts  bilden  y  wird  cap.  8.  be* 
,  stimmt,  dass  die  Bairiscben  Nobiles,  denen  von  den  Yorfabren 
des  Princeps,  d.  b,  des  Herzogs,  Güter  veriieben  worden  wa- 
ren, dieiBe  ihren  Nacbkommen  zu  hinterlassen  berechtigt  sein 
seilten,  so  lange  dieselben  dem  Princeps  Treue  bewahrten 
md  zu  dienen  gewärtig  waren.  Also  auch  hier  wieder  Rück- 
sicht auf  künftig  zu  leistende  Dienste,  und  unter  Voraussetzung 
derselben  eingeräumte  Erblichkeit  der  so  verliehenen  Güter. 
Auf  Fränkischen  Ursprung  der  Einrichtung  deutet  nichts  hin, 
ja  derselbe  ist  nadi  dem,  was  schon  oben  (§  21.)  über  die  Ent- 
Wickelung  der  Standesverhältnisse  ibei  den  Baiern  bemerkt 
worden  ist,  nicht  einmal  wahrschdnlich^zu  nennen. 

Allerdings  aber  ist  so  viel  einzuräumen,  dass  die  von  An* 
fang  an  auch  bei  den  Franken  vorhanden  gewesenen  Keime 
des  Lehnwesens  grade  bei  ihnen  zur  vollständigsten  Ausbil- 
dnng.  gelangt  sind  ^).  In  Folge  zahlreicher  Kriege  und  Ero- 
berungen, dann  unter  schwachen  Konigen  und  starken  Majo- 
fes  Domns,  welche  selbst  znr  Aristokratie 'gehorten,  war  das 
Ansehen  der  Leudes  hier  mehr  als  irgendwo  anders  gesdeg^ 
damit  aber  auch  das  Lehnwesen  in  immer  grösserer  Ausbra- 
tnng  -die'  Hauptgrundlage  der  ganzen  Staatsordnung  gewor- 
den. Auf  den  Sieg  der  Feudalität  des-  GrundbeMtzes  über 
£e  Alodialität  scheint  £e'  Idee  einer  Art  Obereigenthum  an 
allem  Grund  und  Boden,  welches  sich  in  der  Hand  des  Kö- 
nigs befinde  und  von  diesem  wieder  weiter  verliehen  werden 


^)  Vieles  hierher  Gehörige  enthält  Edouard  Laboulaye  Histoire 
4«  droit  de  propri^t^  fonci&re  en  Ooeident  Dazu  die  Recension  von 
.Warakdaig  in  4er  Kiitischei  JEeitschr.f&r  Reehtsw.  u.  GeselsgeboBg  des 
Auslandes,  Bd.  12.  besonders  v.  S.  389  an. 
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k&me,  (ynm  an  dag  idooBnioni  popuK  Romani  Tel  Caesaris  mi 
dem  PrOTincialboden  erinnert),  nickit  ohne  EinfluBs  geblieben 
zu  seili,  und  es  entspFioht  dies  aoch  ganz  der  Unterackiedslo^ 
Mgkeit  privatrecfatlich^r  und  staatereehdieher  Bestandtheile, 
welche  im  Sinne  jener  Zeit  bei  jeder  Gewalt  angetroffen  wird. 
•Anch  dürften  Tiele  Einriditongen  und  Tbatsachen  in  jener 
Voraussetzung  ihre  beste  E^Marnng^finden,  z.  B.  wie  die  Ko* 
nige  schon  in  Karolingischer  Zeit  dazu  kamen,  sämmÜKhe  Kirw 
chengüter,  die  zn  einem  Bisthum  geborten,  mid  die  doch  bei 
weitem  nicht  alle  von  ihnen  seihst  herzurühren  pflegten,-  als 
ein  Beneficium  zu  behandeln,  und  auch  dann,  .wenn  der  Bi- 
schof gewählt  wurde,  das  Recht,  demselben  alle  Kirchengüter 
zu  iibertragen,  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  '). 

In  diesen  Krek  feudaler  Ideien  ififisi  .man  sich  versetzen, 
um  die  Form,  in  welcher  die  Abtretung  der  Normandie  an 
Rollo  erfolgte,  richtig  zu  würdigen.  Die  SchmiegsBmkeit  der 
Germanischen  Natur  auf  Seiten  der  Empfanger  giebt  sich  hier 
wieder  darin  zu  erkennen,  dass  diese  aoch  unter  sich  selbst 
nicht  alodialen  Grundbesitz  einführten,  wie  er  in  ihrem  eige- 


^)  Adam  von  Bremen  Hist.  eccies.  lib.  I.  c.  32.  setzt  dielnvesti- 
tur  mit  .Ring.mid  3|ab  schon  w)l^  Lndwig  den  Frommen«  Vgl.  Petr. 
de  Marca  de  concord.  sacerd.  cum  imp.  L.  VQI.  c.  19.  So  wie  die 
christlich^  Kirche  dem  Germanischen  Staate  in  den  ersten  Zeiten  nach 
der  Völkerwanderung  gar  Manches  aus  ihrer  Verfassung  mittheilte,  so  hat 
später  umgekehrt  der  Germanische  Feudalstaat  auch  der  Verfassung  der 
Kirche  in  ihiren  welUtchen  Beziehungen  sein  Gepräge  aufgedrückt.  In- 
dem die  Bischöfe  und  Aebte  geistlicher  Add  und  Reichsst&nde  wurden, 
«rscMen  es  als  nothwendige  Folge,  dass  mieh  die  Kirohengater,  selbst 
wenn  sie  gär  mkM  Tom  Kitei^  herrUhrten,  idei  ChanActer  königlicher  6^ 
ne&cien  anahmen.  Auch  iMwr  iiestgtigt  sich  wieder,  dass  AristoloraÜe 
nikd  Beneficialbesifa  -täamdor  gegenseidg  iansogen,  «nd  was  damit  zusam- 
maaliiuigt,  dass  or  €ermatiiMien  Aristoiaratie  jedosnal  eine  monnKhisAe 
Spitze  gehörte.  .  .    f»:  / 
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nen  Vatfirladde  die  Regel  bildete,  somleni  sieh  den  fendaiett 
Formen  fügten,  welche  in  dem  damaligen  Fra[nkradi  bereits 
▼orherrsehten.  Rollo  wurde  Vasall  des  Königs,'  die  beiden 
Forsten  der  Bretagne  Alanas,  (weicher  Name  an  die  Alani^ 
sehe  BeTÖlk^nng  in  einem  Theile  der  Bretagne  erinnert,) 
und  Berengarios  worden  ihm  zu  Yasdlen  gegeben,  traten  also 
zum  König  von  Frankreich  in  das  Yerhaltniss  ton  Aftervasal- 
len. ..Die  Normandie  selbst  wurde  in  Lehen  vertheilt,  welche 
nach  alt  Germ«iisoher  We^se  mit  der  Schnur  gemessen  ^)  und 
den  «Getreuen  von  Rollo,  den  Normannischen  Baronen,  aus- 
geliehen wurden. 


Die  Germamschen  Völker  in  Spanien  und  Africa^. 


Brstes  CapiteL 

S  61»    Spanien. 

Bis  zum  Anfange  des  fiinften  Jahrhunderts  war  dieses 
Land- von  Einfallen  Germanischer  Volker  ziemlich  verschont 
gebliieben  ^).     Augustinus  (epist  111.  §  1.)  schreibt  aus  dem 


*}  Vgl.  oben  §  30. , 

^}  Vgl.  Sartorius  a.  o.  S.  198.  a»  0.  Tom.  V.  Papeneordt 
GqscJi.  der  Vandalisehen  Qemchaß  in  Africa.  ' 

^  lieber  deb  anch  in  der  Pyrenäisehen  Halbinsel  eingerisseneB  Zn- 
sUüd  sittlicher  V^erbniss  <»thalt  Salvianus  de  gabematione  Bei,  lib.  VIL 
(ed.  Bittershns.  p.  144  ,sqO  viele  •  BemeHkimgen.  „Vastata  est  diu  Gal- 
lia»  Ergo  emendata  est,  cum  in  vidno  esset,  Hispania.  Nee  inufaerito, 
qioia  iMiQiis  enit  oauiBo  timor,  .auUa  cormetio,  flamrais,  qmbus  arssraat 
Galli,  Hispani  ardere  coepenmt.^^    Vgl.  p.  137.  ].  1.  , 
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Jahre  40d:  ^^Oe  BispMia  qaoqne  tot  provmeiis,  quäe  ab 
his  malis  diu  videbantur  intactae,  coeperant  jaoi  ta* 
lia  nondari/^  Di«  Völker,  denen  Spaiiieii  auerst  als  Beute 
zufiel,  i»aren  Vancfaleii,  Alane»  uiid  Steven.  Nachdem  die- 
selben in  den  Jahrein  407  bis  40  S^  »Gallien  durchaoh wärmt  hst-* 
ten,  drangen  aie  im  SepAember'iider  Ocfoblsr  409  m  die  Pj«> 
renaisehe  HaSbinnel  em,  und  richteten  daselbst  anfangli^A  un^ 
erhörte  Verwüstungen  an,  in  deren  Gefolge  Piest  und  Han-> 
gerraoth  ausbraeben  und  unter  den  vom  Sdiwerte  versdionten 
Eibw^hnem  wS^eteii  ^>  Hierauf  im  J*  411  sohritten  diä 
Barbaren  Bur  Theilnng  ;dfts  Landes.  Darüber  berichtet  Ida« 
tiui  zum  genamiten  Jahre«  ^^Subversis  memorata  plagarora 
grassatione  Hi^paniae  pro4inoiis^  barbari  ad  pacem  inettndni) 
doniiAO  misernnte^  con^erd,  Sorte,  ad  habitandnm  sibi  proiiinh 
darum  divldunt  regiones«  Gallaeciam  Wandali  occupant  et 
Suevi^  sitam  in  extrestttäte  Oeeani  märis  bcdidua:  Alani  Iiu- 
^taniiim  et  Cartha^nensem  proLvinoias:  et  WandaK,  cogno" 
mine  Sümgi^  -Baetkam  sortauntur.  Hispani  per  civitates  et 
oasldla  residni.a  plagis^  barbarorum  per  provinoias  dominai»* 
tium  se  subjiciunt  tservituü.^^  Aus  IdatiiM  eotlebnt  finden  «ich 
diäselben  Aogaben  gleich  am ;  Anfange  der  Geschichte  der 
Vandaien  von  Isidoros  Hisp«,  und  hierzu  tritt  Orpsius  VII.  41^ 
mit  der  sobon  oben  S.  411.  angeführten  Stelle^  bei  weloheif 
derselbe  zunächst  grade  an  Spruen  denkt.  Der  grosste  TheH 
der  Tarraconensischen  Provinz,  wdcbe  die  nordwestlichen 
Landschafteil  der  Halbinsel,  Gatalonien^.  Arragonien  und  Na- 
varra  umfaiste^blieb'  ri4bh  immer  wtei^.RömisdlerHeißrBchaft^, 


^)  Zosim.  VI.  3.  4.  5.  Prosper-Idatius-Cassiodor.  ad  a.  409« 
Prosper  Tiro-Idatius  ad  a.  410.  Aschbäch  Gesch.  der  Westgothen. 
S.  95.*    Lembke  a.  a.  0.  1.  15. 

^  Dieselbe  ward  milär  'Mi  ^ttae  YerAie^uitr  gtfltonnneneii  Lindtta 
gar  nicht  mit  geiunat.       .    •  ,;    .  '  , 
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lind  ilasaelbe  war  aqsMmlw^  aiich>tM%'Viddii.  bedettlendeifeii 
Stadtea  d«r  P«U.  «  ^  ^         i  .   »  i ; 

Dasfc  die  einzelneii  ySIker  die  ibneii  beider  Theillmg^  zu- 
gefallenen Länder,  wdbei^aie  aicb  vlelletdii  wirfclicb  des  I^OO"^ 
ses.  bedmit  hatten^'  unter  sich  seibat  wieder  nach*  einer  ge#is- 
sef»  Regel  ^eriheilt  haben,  aeheiot  nl^n  ab  gewiss  annehmen 
m  dürfen.  Demi'  nadi  Oroütm  ^«ndeten  sieh  dieselben  dem 
Ackerbau  zU^^'ünd  dieser  setQBCgeordneteit.Li^beBihs  voraus. 
Die.  Hauptfrage  «ist  jedoch,  db  auch  hier  eine  wakre  Hosptta: 
KtSt  swiachen  RSiherti  mmd  Germanen'  'e«t^laiiden,:4nitUhi''den 
erkeren  gewisse  Quoten  ibrbr  liäniferelen'inädh  -  einem  lailge«^ 
'mein  befolgten  Princip  geliaasen  woriden  -aei««?  *  Biae  be-- 
stininfte  Antwort  ist  hiernicht  mehr  möglick,  aber  Orande 
der  Wahrscheinlichkeit  dfirfteftdocb  aiieh  hier  dafirtspredusit« 
Wi^  wir  gesellen,'  hing,  die  für  die  Bildung '  der  Koniianiscben 
Volker  so  unendlich  wichtig  *  gewordene  l%e9ltiag  der  einsei- 
nen^Grundsäicke  zwischen  demRömisohen^Fosaessor  undidem 
Oernlanischen  Ankömmling  in  . dar  Regel^>lfifmit,.zttsatalmen, 
dMaidie  bisherigen  Autoritäten  der  yaii.elnemlfil«niianifaf3ben 
Vcike  dauernd  geschehenen  Occupation  eme^iRSmibdieii  Biso- 
YHiz  unter  gewissen  Bedingungen^  nambntlioh  ^fte^  einer  Mä^ 
vertheidigung'des  Reicfaesy  Ihre  .SSastimauiig  ertheih  hatten^ 
belaubte  senach  lauf  einer  rJUkerrethtlidMli*  Uebereinkunft. 
8elbfat'iftaeinea9*Abifterbenii«irte,dä8  Rdioh:.; des  Westens  noch 
jene  Wtmderbttre  Gewalt,  die'NätieYien;  eü  ieirschmelBeti  ond 
äcf  feindUebaten  £!lemenie  in'eig^nev'Jfadks  aefibst*  atigehSrige 
umzuwandeln.)  Ss- war,  ab  db  sich  diel  Richkigkeit' -des  Sprach- 
gebrauches, welcher  das  Gebiet  des  Reiches  als  den  Erdkreis 
bezeichnete,  auch  darin  noch  bewahren  sollte/ dass  diese  Crer- 
manischen  Völker  zu  einem  volkejrjreditl^ch  anerkannten  Land- 
besi;U(f  Qif}bt(.aiisserhaUi^:fpndern  ^pj^r^n^erfiafb  j^nes  j^eiches, 
als  eigene  Glieder  demselben  gelangen  konnten^:  •    lit.:    <  , 
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Aach  in  Sponieft  schemt  aiif  die  grossen  Verwüstungen  der 
Jahre  409  und  410  ein  Vertrag  mit  den  Römern  gefolgt  und 
dann  erst  getheilt  worden  zu  sein.  Idatius  sagt,  die  Volker 
hatten  sich,  ad  pacem  .ineundam  conversi,  also  nachdem  ein 
Friedensschluss  mit>  den  Römern  bereits  zu  Stande  gekomiiien 
war,  in  die  Provinzen  getheilt.  Aus  Orosius  VII.  43.  geht' 
hervor,  dass  sich  die  Germanischen  Völker  gegen  den  Kaiser 
Honorius  verpflichteten,  fndere  Barbaren  von  dem  Lande  ab- 
zuwehren. Denn  es  heisjst  dasdbst:  .,^(VaUia)  RoQianae  secu- 
ritati  periculum  snum  obtulit,  ut  adversum  caeteras  gentes, 
quae  per  Htspanias  consedissent,  sibi  pugnaret  et  Romanis 
vinceret:  quamvis  et  caet^ri  Alanomm,  Vandalo- 
rum  Suevornmque  reges»  eadem  nobiscum  placito 
depactL  \forent,  mandantes  Imperatori  Honorio:  Tu 
cum  Omnibus  pacem  habe,  omniumque  obsides  accipe:  nos 
nobiscum. confligimusy-nobis  petiivus,  tibi  vincimus;  immor- 
taKs  vero.  quaestüs  eritTeipublicae  tuae,  si  utrique  pereamus«^' 
Unverkennbar  deutet  die  ganze  Erzählung  auf  eine  Ueberein- 
kudft  zwischen  dem  Kaiser  und  jenen  Völkern  über  ihren  Auf- 
enthalt' in  Spanien: hin,  ^wenn  auch  jener  Brief  in  der  mitge« 
theilten  Form  unecht  sein  sollte.  Endlich  aber  gedenkt  auch 
Procop  in  der  Geschichte  des  Vandalischen  Krieges  I.  3.  eines 
Vertrages,  der  zwischen  Honorius  und  dem  Konig  der  Van- 
d^len  Godcigi^kl  darüber,  dass, diese  den  yon.ihpen  besetzten 
Gegenden  keinen  Schaden  zufüge  soUten,  abgeschlossen 
worden  sei.  =  Dabei  geschieht  zttgleieh  eines  merkwürdigen 
Gesetzes  Ertf ähnung,  welches  "der  Kaiser  mit  Rücksicht 
auf  jenen  Aufenthalt  der  Vandalen  in  Spanien  erlassen  bähe. 
Die  unsem  Qegcipstand,  betreffende  ^teljie  ab^r  lautet  folgen- 
<|<^rma9sen:    ,    ,.,.  ..:.,.■•         '•.■■•..•.':./.;;  •.  ,.    .     . 

yyBav&üM  ik  oij»9f^«i$r  McnStiv  oJxvifAivaif  Xtit/f^r^'  irtHÖll 
hfJM^  inUl^ovtOy  ig  reqfiavwg  vs^  cK'vvp  0qafYoif  xaXövvrm, 
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"^lanaviif  tdqv^apvOy  ^  ngwti  itrtiv  l|  mxeaPoS  x^Q^  vfg^Pia* 
fuu^y  äqx^»  Tote  Igvfißiärsi  rodsyiaxXtf  '  Opmqiog  i^  ^  ^ 
009  iml  ijifig  tijß  xwqag  ivtcc69a  idqvtrwtau  yofiöv  da  opto^ 
^PmfHtioigy  f^p  %^PH  ov%  hnb  täü  ohetaig  x^f^^  ^^  c^ireqa 
mmmp  ^msp  xal  Tqtßoito  x^yo$  dg  Tqicatopta  irucvvovg  ^xmpy 
veivoig  äi  ovHiti  dpa^  »vqtozg  int  t^g  ßte^uikhßwg  Upaiy  ai£ 
ig  f^agayqa^p  avv4^  äru^x&cqiad'ai  t^p  ig  ro  dhtccCcfiqi^pUHa^ 
d0»s  pofAOP  MYqaijjep  ma/K  6  twp  Bm^ilwp  x^op^y  op  U»  ya  rjf 
^Puk^imp  aqxit  iioaqißaiep  y  ig  tavtfjP  S^  t^p  t^uxxopxovmp 
Ttaqayquip^p  ^mtncc  ipiqono^^  ^). 

Dieser,  fieriehl  scheint  eiaerseits  Blanche  BrklSiting  zu 
verlangen  ^  andererseits  %\i  wicbligen  Fdgerofigen  zn  be* 
reditigen. 

1.  Was  war  dar  Sinn  «md  Zweck  des  Ton.Honoiios  gege« 
heoen  Gesetzes?  Unterholziier^)  hat  sich  hegnfigt,  des* 
selben  unter  den  Zeugnissen  dafür,  dass  es  zn  Theodosius  des 
Grossen lund  Honerius  Zeiten  schon  eine  30)ahrige  Verjährung 
gegeben   habe,   Erwähnung  zu  thun,   von   der  eigentlichen 


^)  Die  Stelle  lautet  in  der  Latein.  Uebersetzung:  ^^Vandali  Maeo- 
tidis  paludis  accolae,  fame  pressi,  ad  Geimanos,  quos  bodie  Francos 
aominani,  et  fluvium  Rhenom  se  recepenint,  tractis  in  sodetatem  Alanis, 
ntioBe  Ch^biott«  Ind6  iGodigiaeli  doetu  in  da  pavte  ffispamae,  quae  omm 
habet  leperii  Bomaai  primam  ab  Oceano».  sades  %xttm\  ea^coodiliene 
de  qua  tone  int^r  Sonoriiim  et  Godigisclom  convenit,  ut  Ulis  partibus 
nihil  nocerent.  Cum  autem  haec  esset  Romana.  lex,  si  qui  sua  non  pos- 
siderent^  spatiumque  efflueret  annorum  XXX.,  Ulis  non  esse  amplius  actio- 
nem  adversns  maJae  fidei  possessores,  at  praescriptione  desiissä  jus  ad- 
eundi  ad  judicem,  lege  cavit  Honorins,  ne  tempus,  quo  Vandall  in  Rom. 
Imp^o  oonononürentnr,  «d  eam  XXX.  annofnm  preescriptionem  evaderet^^ 
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Bcdeutttog  desselben  aber  iriefct  weiter  gefaandlelt     Päp^ii*^ 
eo^rdt  ^)  sKgt^  Honodos  kibe  sieh  bei  der  Emriumaii^  der 
Spudsehen  Lande  aosbechingeii,  dass  hier  nach  Verlaof  veii 
30  Jabren  die  im  RStniseben  Rechte  gewohnti($fae  Vetjahrmig 
nicit  eintreten  sollte«    Aber  erstens  lautet  diese  Inhaltsangabe 
se  allgemein,  dasv  sieh  der  eigenlliehe  Zweck  des  Ges^aes 
daraus  nicht  ersehen  Ksst^  zweitens  aber  hat  jene  Bestimnnuig 
«ber  die  Verjährung,  nadr  den  Worten  Pree^^   mit  der 
Uebereidcmift  swischen  Hondrius  und  dea»  VandälenkSpig  uü« 
mittelbar  gar  nichts  zu  thun;  das  Gesetz  betraf  nicht  die  Yan^ 
dal^n,  sondern  wwde  lediglich  för  diß  Siimi^c^n  Untertha- 
neu  erl^ssfin.    Unverkepi^bftr  llfigt  deoiselb^  d«r  Qedanl&e  zu 
lGbrwi4e,  ^ß  Slmt  4es  Alrfqathßlt^»  jwer  Germaneo>im  Lande 
sei  ein  y^rüb^rgeb^nder  Nothstand^  wom  Willkür  und  Gew^t 
jiebr  leicjbt  äbeir'Dr40ung  imd  Recht  den  Sieg  davon  trugen 
kömitw«  ^  ]>aber  sdl  ein,fsc4isch  vorhanden;  gewesener  Besitz- 
stand wahrend  J««^  Zeit  in  keiner  Weist  als  Titel  zur  Begmn«- 
4ung  eines  Rechts  j^ebrancht  wßrd<m  können.  Aber  iob  glanbe, 
#e  Tendenst  f|e#:  Gesetzes  lasse  sich  noich  geamier  angeben. 
Vermuthlicih  war  |n  den  Unterbondlungen  zwischen  Hono'rius 
iMMlr  den  Vandiilen.  auch  da^on  ^q)  Rede  geit^es^,  d^ss  die 
knastere»  von  :d^n  RSmisfben  Grnndbesit^e^  Ländereie»  oin- 
gprinnnt  orhafc^n  wüten  ^  jeden&lls  i«$  die  Thatsacbe  einer 
nßi^ßVk  AbiMretniig  un^irsifeBiiKft,  sollten  sieh  anch  jene  Unter- 
bilndlttngien  auf  dicp^  Gegenstand  niebt  bnmittolbar  hox«(»gen 
h^ben.     Nun  diirfte  die  kidserlicho  Constitution  auf  der  Idee 
beruhen^  dass  die  Romer,  welche  zu  dergleichen  Abtretungen 
genothigt  wurden,  andern  Römern  gegenüber  nach  wie  vor 
als  Eigenthümer  der  den  Vandalen  eingeräumten  Ländereien 
betrachtet  werden  soUten.   Was  dabfir  auch  immer  mit  solchen 


*)  A.  a.  0.  S.  13. 
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Grund^cketi  wähtend  des  AtfeMfefaaites  der  Vandabnäi  £^- 
Bien,  für  BesitZTeraBderongen  rorgeben  mochteo,  so  soHte  . 
doch  in  Processen  zwisden  BJSmem  unter  etaander^die  ganze 
Z^t  jenes  Aufenthalles  nicht  in  die  dreissigjährige  Vetjah- 
ningsaeit  hineingerechnet  werden.  tStände  also  dem  vindici- 
rtadeo  Eigenthümer  nicht  eine  Veijährdng  von  dreissig  Jahr^i, 
welehe  ausserhalb  jeiies  Aufenthaltes  der  Vandalen  In  Spanien 
lagen ^  entgegen,  so  solHe  der  Grundbesitz  desselben  wieder 
so  hergestellt  werden ^^  wie  er  sich- urtmittdHbffr  vor  jräer  Ab«-^ 
tretung  gefunden  hatte  ^). 

3.  Hierdurch  wird  ^s  aber  auch  sehr  wahrscheinlich,  dasa 
die  einzelnen  ^.omischen  Grundbesitzer  den  Vandalen  nur  ge^ 
wisse  Landquoten  einzuräumen  genothigt-  wurden;  fiSiten 
jene^Alles  an  diese  abtreten  müssen,  so  wäre  nicht  blo^  eine 
vSHige  Verdunkelung  der  früheren  Grundbesitzverhältnisse 
binnen  kurzem,  die  uotbwendlge ' Folge  davon  gewesen?' es 
liesse  sich  auch  nicht  begreifen,  wie  die  RSmer  dann  noch  für 
Unterdianen  des  Kaisers  hatten  gelten,  un4(  wi^- es  noch  iraiiier 
Romische  Gerichte  hatte  gebeh  können ,'  vor  welchen  Romer 
in 'Streitigkeiten  über  GrundstS^^ke  Rietet  zu -riebmen  hatten. 
In  der  That  k^nte  eine  Ueberlassung  des  gesammten  Grun- 
des und  Bodens  an  die  Vandaien  nur  in  Verbitidüng  mit  einer 
vSQigen  Aufhebung  der  bisherigen  Staatsordtiung  gedacht 
werden.  Behielten  dagegen  die  eiHestk  Bewohner  gewUse 
Quoten- ihrer  Landereien,  so  dauerte  der  friikere  rechtliche 
Zustand  wenigstens  theil weise  auch  als  ein  factischer' fort,  und 


^)  Für  diese  Erklärung  spricht  auch  die  bekannte  Sanctio  pragma- 
tiea  Jastinians  von  554.  S  6-,  auf  die  ich  weiter  unten  (S  72-)  noch 
einmal  zurückkomme.  Man  muss  nur  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und 
Umstünde  berücksichtigen,  nnd  sich  lediglich  an  das  zu  Grunde  liegende 
Princip  halten.  « 
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ftOrdieaen;  ioiiheBteh^deft  Römiscbeta  Besiisi  licfls  mch  Ispater 
der  Beweis  ankalipfen,  dass  in  frühei:er  Zeit  auch  oooh  di«i^ 
•4er  jebes  *%%  einem  Grondfitücke  dazu  :gebort  habe.' '  ifidre« 
tritt  noch  dei:  von  OroMiis  bezeugte  freandscbaftlicheYerkehi^ 
'der'skh  sefar  bald  zwiadien  den  neuen  A«koniniKngen  änd  den 
Romern  bildete,  und  welcher  eben&Ibdaför  spricht,  da»  die 
letzteren  auch  imterden:  genannten  GUrmanisehenVölkefm  in 
fipanieUi^'als^besondel'esrValk.MUt  eigenem  Rechte  und  eijgenem 
.GttindbiQfiiUle  fortgelebt  «haben. 

'!;!3.  «Für  auffaHead  katanes  gelten,  dass  die  Verordming 
idc^s^iHonoriifa  von  der. Veiraasftetzung  auszugehen. scheint,  iit 
Yandalerii  würden« .dont  nicht  wohnen  faMben.  Die  Geschichte 
«eigt,  dass*. dieselbe. iricbtig  gewesen^  aber  die-  Frage  ist, 
wodurdhtdifeseibet  veraillas6t)Wfirden  sei?«.  .Vielleicht  lagen  dan 
lHli:^älNilii6lle•l Ideen  iu  Grunde,,  wie  siei  heute  noch  von  der 
Römischen  Curie  festgehalten  werden,  wenn  dieselbe  Bisthü- 
mer  in  partibus  infidelium  .austheilt:  ich  denke  namentlich  an 
4ff^/beiip  kaisei;li9be^  Hpfe.y^rnifitMipbiiieiTscb^de  Ansicht^ 
dass  ein  refJbtlicber  SjeaitZ'der  Rrovinaen,  in  welchen  *  die  Bai^r 
baren- aufgenommen  wurden  f  doch  nur.  in  Römischen  Händen 
möglich '  sei. '  Vielleicht  auch'  hing  jenie  Voraussetzung  mit 
gewissen  von  den  Vandalen  selbst  abgegebenen  Erklärungen 
zusaqnmen:  andern  diese  etwa  nur  eine  vorläufige  Ueber)assung 
V4](n  Land  in  .^pspruch  genouupeQ  hatt^pi^  ;bis  sich  Gelegenheit 
zum  Aufsuchen  anderer  Wohnsitze  darbieten  würde  ^).     Auo^ 


*)  Aach  eine  Stelle?  bei  Sidvianos  de  gnbernf.  Dei.  Hb;  IPIL  (e<F. 
Ritterstius.  p.  144).  könnte  eine  Beziehung  darauf  enthalten'^  'dasis  d?ife 
Viandaleti  hebst  den  übrijB^n  Bärbarisöhen  Vdfltern  in  Spanien,  ihrem  mft 
den  Römern  geschlossenen  Vertiii^  znfblge,  eigentlich  verpflichtet  gewel^ 
seien,  das  Land  wieder  zti  vierlasfen;  ßr' setzt  nämlich  auseinander,'  dass 
es  dcfnsefteo  wohl  freigeslanden  hätte,  in  Spanien  zu  bleiben,  wenn  sie 
gewollt  h&tten;    und  das,  was  ihnen   factisch  möglich  gewesen  wäre, 


/ 
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isl;  dabei  nicht  ausser  Acht  va  lassen,  dass  diese  Einrüaiiiung 
Römischer  Provinsen  an  seftstslandige  Germanisehe  Vilker, 
wekhe  unter  eigenen  Königen  standen ,  im  ^cetdent  ^ 
ir&heste  von  allen  war,  eo  der  ^efa  dn  Kaiser  genolbigt  Mh, 
sm  so  kicfater  also  von  Seiten  der  RSmer  f&r  etwas  Vorübier* 
gehendes  angeseh»  werden  Iconvte. 

Die  Heereszüge  der  Westgothen  unter  Wallia  gegen  cBe 
angeUieh  Ton  ihm  ausgerotteten  VandaJischen  ^linger  und 
gegen  die  Alanen,  die  Streitigkeiten,  welche  swiaehen  den 
Yandalen  unter  K.  Gunderich  und  den  Sveten  unter  K,  Her- 
merich ausbrachen,  so  wie  die  Kriege  zwischen  dira  Vanddtti 
und  den  Romern  in  der  Halbinsel,  liegen  ausserlmlb  unseres 
Gegenstandes  ^).  Wir  haben  schon  dben  gesehen ,  dass  die 
Westgothen  seit  Eurich  das  herrschende  Volk 'in  Spanien  wur- 
den, und  es  wäre  mogBch,dass  dieselben  wen%stens  zim 


scheint  fast  im  Gegensatze  zu  etwas  Anderm,  was  sie  vermöge  «usdrück- 
lich  fibernommener  Yerbindlicfakeil  zu  thun  hatten,  gesagt  zu  sein.  ,,Niim- 
qoM  ahdnclae  a  solo  patrio  >(gentes  barbanie)  degare  intps  GaUias  non 
poMrant?  ant  ut  no9  degeront,  qsem  timebant,  qaaei  inhes«/»  ^  nQbi$ 
iisqne  ad  tempus  illud  concta  vastaverant?  Sed  esto,  intra  Gallias  for- 
midabant.  Quid  in  Hispania,  ubi  etiam  exercitus  nostros  bellando  contri- 
verant,  numquid  consistere  aut  pennanere  metuebant,  jam  victores,  jam 
triumphantes?  quibus  usque  ad  hunc  fortitudinis  fastum  contigerat  ascen- 
dere,  ut  post  experimenta  beili  diu  parati  inteiigerenl,  sibi  Romanae  Rei- 
pnblieae  vires  etiam  cnm  baiimrornm.  «loiliis  pares  jesse  noa  poase?  Po* 
tnerant  ergo  illic  degere,  nee  timebant.  Sed  illa  ntique  coe- 
lestis  manus,  quae  eos  ad  punienda  Hispanonun  flagitia  illuc  traxerat, 
etiam  ad  vastandam  Afr^cam  transire  cogebat/^  Der  glackliche  von  den 
Yandalen  geführte  K^eg,  auf  welchen  hieir  angespielt  wird,  ist  wphl  der 
But  dem  Römischen  ILagi^r  mUituin  Gastuius  (422)^  welcher  Gothische 
QltlCstnweB  m  sich  fei^ogsa  hsite.  YgL  Papeacord*  ^-  *•  ^r  ^<r  16* 
^)  Lenbke  a.  a.  <K  E  3S.  FapeasMdl  s.  a;  0.  S.  ]&  %. 
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Tbdl  nar  "fie  friüberra  TandaBschen  und  AlaiusdieB  Landlooee 
für  «ich  genommeii  fafitteD. 


Zweites  Cyapitei. 

Africa. 

S  69*    Die  TüpiilAleii  uaiil  tltre  Iiaailtlielliiii|^  Im 
AUsemelneii* 

Wir  haben  es  Uer  nur  mit  den  Vandalen  zu  thun,  da  an- 
dere mit  diesen  nach  Afnca  gesogene  Vol&sbaufen  in  der 
Masse  derselben. sogar  dem  Nam^i  nach  ganxUch  aufgingen*). 
Im  X  437  war  Gonderich,  Konig  der  ¥andalen.,  gestoriben, 
und  Geiseridi  ein  natürlidier  Bruder  desselben  aur  Herrschaft 
gelangt.  Der  tapfere  Slaitbalter  Africus^  Boni&eins,  dnrsih 
einen  Betrug  des  eifersiicbtigen  Aetius  zur  Empörung  gegen 
den  kaiserlichen  fJof,  Valentinian  III.  und  die  Kaiserin  Mutter 
Pli^cidia,  Yerleitet^  glaubte  für  seine  eigene  Sicherheit  frem- 
den Schutz  zu  bedürfen  und  lud  Geiserich  ein,  nach  Africa 
zu.  kommen.  Im  Monat  Mai  429  setzte  dieser  mit  seinem 
Volke,  wozu  noch  eine  Menge  Alanen  und  Gothen  gestossen 
waren,  über  die  Meerenge  hinüber^). 

Abweichend  von  dieser  Erzählung  berichtet  Procop^),  die 
beiden  Brüder  Gunderich  und  Geiserich  hatten  eine  Zeitlang 
in  Spanien  gemeinschaftlich  re^ert.  Zu  ihnen  beiden  hätte 
Bbnifacius  einige  Vertraute  mit  dem  Vorschlage,  dass  Africa 
zu  drei  gleiöhen  Theilen  zwischen  ihnen  dreien  tertheilt  werden 


^)  Procop.  de  bell.  Vandal.  I.  5.  „Porro  in  unum  Vandalorum  no- 
men  Alani  caeterique  Barbari  sua  vocabüla  confuderunt,  exceptis  Mauris  etc." 
*)  Papencordt  a.  a..  0.  9.  56  fg. 
')  Procop.  de  b.  Vaa<r.  I.  3*  Papencordt  is«  ts»  Q.  &  341. 
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floUe^  lHiiiiber|ge9eiidet  *  Aut  diese  iBedingongeo  seiei»  «Be'Van- 
dalen  unter  der  Anfuhrung  beider  Brüder  nach.  .Afrka  Sberge? 
setzt  9  Gunderich  aber  habe  bald  hernach  durch  seinen  Binder 
den  Tod  gefunden.  Procop  fugt  jedocl^  hinzu ,  dass  er  selbst 
die  Sache  vonVandalen  ajpders  ge)Hh:t  h^l]^;  hiemach  sei  Gun- 
derich schon  in  Spanien  in  einer  Schlacht  mit  andern  Germa- 
nen gefangen  und  dann  gekreuzigt,  der  Zug  nach  Africa  aber 
nur  von 'Gelserich,  während' Üersetße  schort  allein  tiegicrte, 
bewerkstelligt  worden.  Für  unsern  Gegenstand  kommt  beson- 
ders «die:  auch  hier  wieder  hervortretende  DrktolAeilung  in 
Betracht^'  und  in- der  ErsählungiPk*6cojps  4onnto,^  auch  wenn 
Boni£aoiii(ä  mit  Oeiserich  allein  unterhandelte, <tdi^no^  Usto- 
risdier  Kern  Enthalten  liein,  insofei^n:  sich  des'-ersteiieä  Anerr 
bieten  an^h  dann  noch  auf  Abtretung  toa  eindw  .oder. zwei. 
Dritieln-Africas  bezogen  haben  konnte.    >     <  ^;  • 

Kaum  wären. die  Vandalen  tn  Africa  angelangt,  so'ver- 
sohnte.sich  lÖonifacius,  nach  erhaltener  Aufklarung  über  den 
ihm  gespielten  Betrug,  mit  äer  Kaiserin  Placidia.  Seine  !ße- 
mühungen  ^  die  Vandalen  nun  wieder  aus  Africa  zu  entfernen, 
blieben  fruchtlos,  und  so  kam  es  zu  einem  verheerenden 
Kriege  zwischen  diesen  und  den  Röipern.  Erst  43'5  wurde 
zu  Hippo  Friede  geschlossen,  und  den  Vandalen  ein  Theil 
des  Landes  zur  Ansiedlung  überlassen^).  Prosper  sagt 
darüber: 

^^Pax,, facta  cum.  Vandalis,  data  ei«  ad  inhabitandum  p^r 
Trigetium  Africae.portione,  Qippone  III.  Id.  Febr/^       ... 

Procop  erzählt  noch,  dass  Geiserich  in  diesem  Frieden 
dem  Kaiser  Valentinian  zugleich  Zahlung  eines  jährlichen  Tri- 
buts yeraprochen ,  und  ,i|jis  Ge|sel  für  die  treue  :Erfüllung  der 


<)T«teircordt  li.  a.  0.  S.  6ir  bil  Tl^ 
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fibemonmenen  VerpfliclitHngeii'*ieiaeii  SMbii'Btnetidi  gestellt      ' 
hifbe^).      .  .    .'  '  M  ./  :i\  -  ^'ü..  •>  Iv 

Nach  der  Stelle  bei  Prof  per  ßcb^int-^ill  gewissitr  Td^eUn» 
als  Gesandter  des  Kaisers  bei  der  .Absphliessiuigijeiif^p  Fnie- 
dens  thatig.  gewesen  zu  sein,  und  in.der  Th^t  tritttwcb  eiplge 
Zeit  s»päter  ein  Mann  dieses  Namevs  In  «der  ,Ges€bi<Ate,f|ii|f^ 
Depnoch  sind  die  Worte  per  Trigej^lOiii  ^jtw^s  verdSäbtig^ 
denn  in,  mehreren  Handschriften  fehlet  dieMheix  igfinK^ü^t 
die  Lesarten  sind;  ^verschieden:  ,,data.  eis'^rinbabit^^d^m^per 
trienniuni  a Joco  Africae  Hippone^f^.  oder:  „pe^Trig^ttumlB 
loco  Africae  Hippone/^  Papen.cordt?^  ^^i^rwirjt idl^sbalb  dite 
Leßart  per  Trigetimnj  und  h^. ^iicb  ani4ie  Worttf  pca;  tri^Q : 
nium,  will  aber  diesc^s  ;le1^ter^  wi/sdet*  in  trioenniurnjo^er  txJ!- 
gennium  jumändem,  und  de^macb  Jesenc^pax  faicta  cum  Y^ftdar 
li^^  data  e|is  ad,.babitanduin.pjer:trigenqium  Africae,  ppi:tioi»e;  Ein 
Zeitraum  vqjq  dreissig,  Jahri^n,  m^int  derselber9:p&$s^;dQ$hp|b 
^ehir  gut^  weil,  mit  Ablauf  desselben, n^ch.  R^ipischem^Aeobto 
die  Verjähruqg  eingetreten  sei,  und. diese  eben.,  doi^b  ; eip^ 
solche  Clause!  abgehalten  werden  sollte ,  ganz  so  wie  es  sc^qo 
früher  für. die  Vandalen  in. Spanien  fe3tgesteUt  wjotdensei. 

.  Aber  so  scharfsinnig  dies  auch  aussieht,  ßo  scheint  doch 
das  Ganze  auf  Missverständnisse^ .  zu  beruhen.  .Eine  unhalt- 
bare Erklärung  des  von  Honorius  in  Betreff  dßs. Aufenthalts 
der  Vandalßn,  iq  Spanieq  .erl^sisenen  Gei^etzes  wird  hier! -4b 
Grundlage  einer  ,durch.  die  Handschriften  iii<At  unterstfitzt^q 
I^jnendation  und  einer  erst  d^ra^uf.  wieder  .gebauten  Birt^läruug 
benutzt  Das  Gesetz,  welche«:  H/i^qpriuS)  bei  4em  Fri^c^^r 
Schlüsse  nu|  den  Yandalen  in  Spanen ] (4 11.)  ül^^rndie  V^iJQh' 
ruqg  erliess,  bezog  sich,  wie  wir  $ckpn  obep  gesehen ^.  g^r 


0  De  b.  Vand.  I.  4. 
^>  A.  a.  0.  S.  848. 
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oickl  auf  dteVandalra;  ee  lieedaBitte  auch  niobt^  wie  laoge 
diese  in  Spanien  zu  verweilen  berechtigt  sein  sollten,  sondern 
nbr,  dass  die  Zeit  ibres  Aafentbakes  daselbst  bei  der  Berech- 
nung der  dreissigjahrigen  Veijabnmg  in  Processen  xwischen 
Römern  niemals  mitgerechnet  werden  sollte.  Mit  diesem  6e- 
Mise  wSrde  also  ein  Vertrag  darnber,  dass  sich  die  Vandalen 
in  Africa  nach  Ablauf  von  dreissig  Jahren  nicht  darauf  sollten 
berufen  dürfen,  dass  das  Eigentbum  der  Romer  durch  Ver- 
jfihmng  ertosch^n  sei,  in  gar  keinem  inneren  Zusammenhange 
gestanden  haben.  Und  zu  wessen  Gunsten  sollte  denn  hier 
die  Veijahrong  ausgeschlossen  sein,  zu  denen  des  Römi- 
schen Reiches  oder  der  einzelnen  Römischen  Grundbesitzer? 
Hier  verstrickt  man  sich  in  laofter  unauflSsliche  Prägen :  weil 
es  den  Voraussetzungen  an  aller  Hakbarkeit  gebricht.  - 

Von  einer  geregelten  Landtbeilung,  welche  unmittdbar 
auf  jenen  Frieden  Ton  435  gefolgt  sei,  findet  sich  nichts  in 
den  Quellen;  doch  ergiebt  sich  aus  Prosper  zum  J.  437,  das9 
das  an  OcSserich  abgetretene  Land  ganz  bestimmte  Grenzen 
hatte: 

„In  Africa  Gensericus  res  Vandalorum  intra  habita- 
tionis  suae  limites  Tolens  cathoHcam  fidem  Ariana 

impietate  sobvertere,  quosdam  nostrorum  episcopos 

persecutus  est> 
Vielleidht  ^ar  die  Abtretung  435  noch  mit  der  au^rucklich 
beigefugten  Bedingung  geschehen,  dass  d^i  Römern  in  jenen 
Landstrichen  gewisse  Quoten  ihres  Grondbes^zes  gelassen 
werden  sollten.  Wenigstens  deutet  die  nach  Procop  von  Gei- 
serich übernommene  Verpflichtung,  einen  Tribut  an  den  Kai- 
ser zu  zahlet^  hinnditlich  des  ersteren  nicht  auf  das  Verhalt- 
niss  eines  wirklichen  Eroberers  hin.  Nur  als  eine  Möglich- 
keit bemerke  ich  zugleich,  dass  hinter  deu  oben  besprochenen 
Worten  Trigetium  oder  triennium  auch  triente  verborgen  sein 
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kSmite.  Aus  dem  spateren  Ver&bren  Geiieriolus  scheint  je- 
docb  liervortugehen,  dass  es  zu  eiser  Theüung  arit  deii  R6^ 
mern  mdit  kam^  und  Ycnnttthlich  waren  die  Vandalen  ui  der 
ersten  Zeh  ikres  Aufentbahs  in  Afriea  gleioh  einer  :^nqaartie- 
rung  unter  die  Romisdien  Grundbesitiser  vertbeilt,  und  innss* 
ten  Ton  diesen  thdls  familienweise,  Aeils  aucb  wohl  im  Gan-- 
sen  dnreb  Liefamngen  ron  Annona  erbalten  werdto. 

Nach  einer  karzen  Ruhe  wurde  der  Krieg  zwischen  Rö- 
mern und  Vandalen  durch  plötzliche  Einnahme  der  Stadt  Car- 
thago  von  Seiten  Geiserichs  im  October  439  erneuert  ^).  Ini 
na€%stfolgendeti  Jahre  unternahm  derselbe  einen  Terfaeerenden 
Raubzug  nach  SicSien  und  bedrohte  zugleich  die  Küsten  Ita- 
liens ^).  '  Der  Schrecken,  welchen  sein  Name  verbreitete, 
^ebt  sich  in  der  merkwördigen  Verordtaiung  Yalentinians  IH. 
de  reddico  jüire  armorum  ^)  kund,  «worin  atle  Einwohner  des 
Reiches  zu  selbststandigem  Widerstaride  tnrt  den  Waffen  in 
der  Hand  aufgefordert  werden,  weif  es  utigewiss  sei,  an  wel- 
chem Puncte  der  Küste  die  feindlichen  Schiffe  anlanden  moch- 
ten. Da  nun  zugleich  die  vom  Orient  her  geleistete  Hfilfe 
nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatte  und  bald  ganz  zurnckge^ 
zogen  werden  musste,  so  sah  sich  der  Kaiser  442  zu  einem 
abermaligen  Frieden  mit  Geiserich  genothigt.  lieber  denset-* 
ben  heisst  es  bei  Prosper  und  Gassiodor: 

„Cum  Genserico  autem  ab  Valentiniano  Augusto  pax 
confirmata^  et  certis  spatiis  Afriea  inter'utruni- 
que  divisa  est." 


')  Papencordt  a.  a.  0.  S.  73. 

.^)  Prosper -Gassiodor.  ad  «.  440. 

^)  Nov.  Valenlin.  Ol.  seu  Lib.  D.  «iL  9.  -^  „OensetioBS  kostü 
in^psnl'iiOBlri  hwid  parvam  classem  de  CgthagaKsisi  portti  iraatistas  est 
ediudase^^  elc. 
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ScbatM  doi  KSnigi  mid  ^m  kSnigBoken  Hofeg  grade 
is  den  Landirtticiim  moi  die  flaiiptstadl  hemm  ihre  Wohmte^ 
erbalten  sollten.     IKe. hierher  gehörige  SteUe  hiutet '): 

y^Disponen»  quoqoe  singuiafl  qeasque  provincias,  sibi  Jfy» 
saeenam,  Abaritanam  atque  GetaKam,  et  partem  Nmnitiae 
leservartt:  exereitai  vero  Zeegitanam  vel  Proconaularem  (n* 
nmAo  hereditatb  diriait:  Vaientiiiiano  adhoc  imperatore  reK^ 
qeaa  licet  jam  exterminatas  {troyincnaa  defcndente^  pect  cajnl 
merleni  tottua  Afrkae  amUtoni  obtiirait^ 

f  M»  BMI  nseii«lillny[l«$l»e  ctteMi»  nieiluar  Hü«  «eiP 
CtraMl  «le«Mlft«nu 

Charakteristisch  erscheint  bei  dieser  Theilang,  dass  keine 
'  HospkaBtat  »Tischen  den  bisherigen  RSmischen  Grandbe*' 
sitzern  und  den  Vandalen  entstand.  Es  wurde  zwar  nach  ^ 
ner  Regel  gctthcilt,  aber  nur  unter  den  letzteren  allein,  dn 
Biecht  der  fräheren  Eigenth&ner  an  Land  und  Boden  dage^ 
gesT  nicht  anerkannt  Ob  bei  den  Vandalen  vielleicht  auf  Stan- 
destersduedenheit  eine  gewisse  Rücksicht  genonunen  wurde^ 
oaiA  hiernach,  die  Laodloose'  selbst  eine  verschiedene  Groase 
erhleKen,  erfahren  wir  nicht.  In  denjenigen  Provinzen,  wel^ 
cihe  der  Konig.  unmittelbar  Skr  sich  nahm,  mochten  wohl  vide 
R&ner:  auf  ihren  bisherigen  Orimdstiicken  sitzen  bleiben,  dker 
sie  verleren  das  Eigenthom  derselben,  nnd  gerietben  woiig- 
stens  thellweise  in  Unfreiheit  oder  andere  MinbteriiilitatSverr 
Wtnisse.  Ueberhaupt  stand  die  Harte,  welche  in  dinglicher 
Bemehung  gegen  die  Römer  gefibt.  wurde,  nicht  für  sich  al- 
lon;  noch  gegen  die  Personen  derselben  wurde  sehr  sche^ 
mmgslos  zu  Werke  gegangen^  nnd  riele  selbst  vomehtfie  Man  • 
ner^inuisten  ScIavCTi  Einzelner  unter  den  Siegern  werden')« 


^)  Historia  perseeutionis  Yandalipae.  lib.  1.  c.  4. 
^  Victor  1.,  1.  I.  4.  in  fin.  „Multos  episcopos  et  laicos,  daros  el 
lionoraloa  'viros,  servos  ease  novimtu  VaMatorom/^  ' 
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fai  JlHgemMMitt  ist  raa»  nun  Uiher  «elip  geneigt  gewesen^ 
das  kn  Veigkicb  nil  andern  flÜ^maiiisAen  VSKiem 'Strengere 
VerfahreD  .der  Vandalen  gegen  die  Römer  ledigUch  auf  Recb- 
MDg  einer  grosseren  Rjslieit  und  Graiisamkeit  an  bringen. 
Eis  kann  aiieh  unserft  Nachricbfen  snf^lge  nkht  bezweifek 
werden,  dass  der  Arianlsmns  nirgends  so  verfoIgnngssSchtig 
gegen  die  katfaoliache  Kirche  aufgetreten  ist,  als  in  dem  von 
ihnen  in  Africa  gestifteten  Reiche.  Denn  wenn  es  auch  in 
^  ajadem  Staaten  nicht  an  dem  mannigfaltigsten  Dmeke  gegen 
die  Katholiken,  un/d  dieser  Begriff  fiHt  mit  dem  der  Romer 
grosstentheüs  zusammen,  gefehlt  hat,  und  namentSch  der 
WestgothischeEurich. um.  deswillen  von  manchen  Zeitgenossen 
hart  angeklagt  wird:  so  scheinen  doch  die  mit  Qualen  aller 
Art  verbundenen  Verfoigunipen  nbrgends  eiaen  so  hohen  Grad 
wieunier  den  Vandalen  erreieht  su  haben,  und  es  mag  ^em 
Kirchenhistoriker  Übertassen  bleiben,  die  Gründe  bierron  tbeils 
in  der  EigenthumRchkeit  der  waltenden  PersSnIichkeiten,  theOs 
vielleicht  auch  in  der  Beschaffenheit  des  damaligen  Katholi- 
cismus  oder  des  Culturzustandes  in  Airica  überhaupt  genauer 
nsichzuweisen.  Aber  i^geaeben  von  }ewiA  nriigiSsen  Fanatia- 
Bn»,  fehlt  es  dock  avcb  nicht  an  andern  Zeugnissen,  welche 
sehr  ehrenrell  fnr  die  Vandalen  lauten.  Der  SteHe  von  Oro-^ 
sius,  wonach  viele  RSmer  in  Spanien  Heber  in  den  Germanisch 
gewordenen  als  den  noch  Romisch  gebliebenen  Landestheilen 
wohnen  wollten,  ist  s^on  ebf^  ErwÄbaung,  geschehen«  Vor- 
aSgiicb;  aber  gehören  ttM^hrere  A«usserungea  ven  SahiaMS 
hierher^).     Wiederbob  bebe  er  die  guten,  clt^ohen  Eigene 


^>  Nscbdem  dersett>e  ve»  4ef  gta^cben  JSsifMaBgr  aler  sttttieks» 
Bande  der  Römis^äieB  Stastoortamg,  vcm  dm  TyTSM«  dsr  OKrigkeilea 
md  don  Druck  derMSehtig«a  gegen  die  Amen  Mie  sriireckMche  Schil- 
dflnmg  entwoHen,  fthri  er  In«:  M,,lfikil  ioram  est  spid  Wmdsloi,  mfail 
horam  apud  deüios.'«    (Vgl.  Hb.  V.  f.  06.  ed.  Rillershns.)  —  An 
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Schäften  des  Volkes,  die  be?  ihneft  hemdiMde  Gotteefurcht 
hervor,   und  edne  Sdiilderuiigeii  spreehen  waiüch  niebt  fär 


einem  aadem  Orte  Tergleichl  er  den  sittlieheB  Zustand  der  Rdmer  i» 
Africa  mit  dem  der  Vandalen  daselbst,  und  ergeht  sich  zuerst  in  lanten 
Klagen  über  die  jeden  Glauben  übersteigende  Liederlichkeit  nnd  Schwel- 
gerei dieses  Africa,  welches  zu  allen  Zeiten  gleichsam  ein  Aetna  un- 
züchtiger Flammen  und  Begierden  gewesen  sei,  vorzüglich  aber  der  Haupt- 
stadt Carthago,  der  altev Nebenbuhlerin  Roms;  dann  aber  wendet  er  sich 
zn  de&  Vandalen  Gib.  YII.  p.  148  sq.  1.  1.):  „Deniqne  ne  longius  de 
hae  re  ambigi  wA  investigari  necesse  sit,  ipsos  Slos  AMcae  vastatoras 
Airorum  populis  comparemus.  Yideamus  quid  simile  a  Wandalis  factum 
sit.  Et  certe  bari)ari  elatione  tumidi,  victoria  superbi,  divitiarum  ac  de- 
litiarum  aßluentia  dissoluti,  qui  profecto  etiamsi  continentissimi  et  castis- 
simi  semper  fuissent,  mutari  tarnen  tanta  rerum  obsecundantium  felicitate 
potuerunt,  ingressi  scHicet,  ut  divinis  literis  scriptum  est,  terram  lacte 
et  melle  manantem,  foecundam,  opulentissimam,  omninm  delitiaram  copnB 
quasi  ebriara;  in  qua  utique  minime  minim  fuerat  si  luxuriasset  gens  bar- 
bara,  ubi  simüis  quodammodo  luxurianti  erat  ipsa  natura.  Ingressos  haec 
h>ca  Wandalos  quis  non  putet  omni  se  vitiorum  atque  impuritatum  coeno 
immersisse,  aut,  ut  levissime  dicam,  saltem  illa  fecisse,  quae  ab  Afris 
jngiter  facta  fuerant,  in  quorum  jura  migrarant?  Et  qüis  post  haec  non 
acbniretur  populos  Wandaloram;  qui  ingressi  urbes  opulentissimas  —  ita 
delitias  corruptorum  hominnm  indq»ti  sunt,  quod  cormptehis  morum  re- 
pu4ianiD(9  et  usum  bonärum  rerum  possident,  malarum  inquinamenta  vi- 
tantes.  Sufficere  igitur  ad  laudem  eorum  haec  possunt,  etiamsi  alia  non 
dicam:  abominati  enim  sunt  virorum  impuritates.  Plus  adhuc  addo:  ab- 
'  ominati  etiam  feminarum,  homierunt  lustra  ac  lupanaria,  homierunt  con- 
cubitus  contactusque  meretricum.  —  Sic  impudicitiam  summoverunt,  quod 
impodicas  conservavenint;  — >  jvssenmt  siqddem  et  oompderani  cmmes 
ad  marilalem  thoram  transire  meretrices,  scörta  in  connubia  v^rterunl.  — 
Addidemnt  quoque  hoc  ad  libidinem  comprimendam,  severas  pndicitiae 
seuetiones,  decretomm  gladio  impudicitiam  coSrcentes.  —  Brubescamus, 
quaeso,  et  confundanar.  Jam  apud  Golhoa  impudiei  non  sunt  nisi  Ro*^r 
mani,  jam  apud  Wandalos  nee  Romani.  Tantum  apud  iUos  profeeit  stu^ 
diura  castioioniae,  lantum  severiftas  disciplinae,  non  solum  quod  ipsi  casti 
stnl,  sed  ut  rem  dieamus  novam,  rem  ineredibilem,  rem  paene  etiam  in— 
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eine  ^ade  bei  ihnen  in  Torz5gIich  hohem  Grade  vorhanden 
gewesene  Barbarei  und  ungeschlachtes  Wesen.  Wo  die  Rein- 
heit des  Familienlebens,  die  Keuschheit  und  gute  Zucht  im 
Umgänge  der  Geschlechter,  in  der  Gewohnheit  eines  Volkes 
so  tief  begründet  ist  und  durch  Gesetze  so  gepflegt  wird,  da 
sollte  man  auch  in  andern  Beziehungen  eine  humanere  Gesit- 
tung zu  erwarten  berechtigt  sein.  Es  ist  also  doch  wohl  der 
Mühe  werth,  der  Ursache  genauer  nachzuforschen^  welche 
jene  grössere  Strenge  der  Vandalen  in  der  Behandlung  der 
Romei;  und  ihres  Eigenthums,  namentlich  an  Grund  und  Bo- 
den, veranlasst  haben  möchte.  Hier  scheint  man  aber  auf 
die  Frage  über  die  völkerrechtliche  Sitte  der  alten  Germanen 
in  dem  Verfahren  gegen  ein  wirklich  erobertes  Land  zurückge- 
hen »u  müssen.  Wie  wir  schon  oben  §  8.  gesehen,  war  die- ' 
selbe  auch  bei  ihnen  so  wie  bei  andern  Völkern  des  Alter- 
thoms  ursprüngUch  von  einem  Geiste  grosser  Harte  durch- 
drungen, und  gab  die  Personen  wie  das  Eigenthum  der  Be- 
siegten in  die  Hände  des  Siegers.  Aber  die  Westgothen  und 
Burgunder  konnten  liacb  diesem  Princip  nicht  yerfahren,  weil 
beii  ihnen  nach  der  Form,  in  welcher  sie  die  ihnen  zuerst  ein- 
gerSumten  Provinzen  erwarben,  eine  eigentliche  Eroberung 
derselben  in  völkerrechtlicher  Beziehung  gar  nicht  vorlag. 
Anders  verhielt  sich  die  Sadbe  bei  den  Vandalen.  Diese  hat- 
te» das  Land,  was  ihnen  442  bleibend  abgetreten  werden 
musste,  im  vollen  Wortsinne  als  Eroberer  gewonnen.  Sie 
worden  nicht  ins  Römische  Reich  als  Glieder  desselben  aufge- 
nommen, sondern  ihr  seit  442  gegründeter  Staat  war  von 
diesem  gänzlich  abgelöst.  Sie  waren  sonach  wenigstens  recht- 
lich nidbt  gehindert,  die  Gewalt  des  Siegers  schrankenlos  auik 


auditam,    castos  etiam   Romanos   esse.^^     Vgl.  noch  IIb.  Vü.   p.  140. 
154.  1.  l 
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sufiben,  deim  sie  hatten  keine  Verbio^Kchkeiten  gegen  die 
Römischen  Autoritätep  übernoiniiieii.  Et  war  nor  ein  Art  der 
Gnade y  nicht  des  strengen  Rechts,  wenn  den  Romem  ihre 
Freiheit  und  ein  Hieil  ihres  Eigenthums  gelassen  wurde,  nnd 
hieraus  scheint  es  «ich  am  einfachsten  zxl  erklaren,  warum 
Geiserich  ein  wirkliches  Rechte  der  Romer  an  ihrem  Grund- 
besitze in  keiner  Weise  anerkannte. 

Bemerkenswerth  ist  der  funiculua  hereditatis  in  der  mit- 
getheiltei)  Stelle  von  Victor  Vitensis.  J,  Grimm  äagt  hier- 
über (D.  Ralt.  479):  „Bei  den  Vandalen  galt  ein  funicnlns 
hereditatis,^^  und  fügt  die  Frage  bei,  ob  nach  Deuteron.  32, 
9.,  wo  es  heisst:  „Denn  des  Herrn  Theil  ist  sein  Volk,  Jacob 
ist  die  Schnur  seines  Erbes/^  Allerdings  acheint  dem*Spraeh- 
gebrauch  bei-Moses  dieselbe  Ideeoverbindung  bu  Grunde  zu 
liegen,  vermöge  deren  auch  in  späteren  Zeaten  die  Begriffe  a^rs 
lünd  funiculus  sortis  oder  hereditatis  zusammenflössen,  indem  der 
Name  des  Messwerkz^ges  auf  das,  was  gemessen  wurde, 
überging.  Jacob  ist  die  Schnur  seines  Erbes,  heisst  doch 
nur:  Jacob  ist  sein  Erbe,  seuie  Erbschaft.  Aber  in  der  Stelle 
bei  Victor  bedeutet  funiculus  wohl  ganz  wortlich  die  Mess- 
schnur, mit  welcher  Geiserich  die  Landschaft  Zeugitana  eben 
so  theilte,  wie  Rollo  im  zehnten  Jahrhundert  dieNormandie^). 
Der  Zusatz  hereditatis  bezieht  sich  auf  das  alodiale  und  erb- 
liche Recht,  weldies  die  Vandalen  an  ihren  Sortes  erhidt^i. 
B^i  einer  Theilung  der  einzelnen  Grundstücke  zwischen  Ger- 
manen und  Römern,  war  ein  gleichmassiges  Verfahren  im 
Grossen  von  vom  herein  ausgeschlossen.  Den  einzelnen  Oqd- 
sortes  blieb  luer  Viele»  seihst  überlassen,  und  wie  dieselben 
nach  dem  einnMil  ausgesprochenen  Theilungsprincip  sieh  unier 
einander  ausgleichen  wollten,  lag,  den  Fall  einer  Beschwerde 


')  Vgl.  oben  §  30. 
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des  einen  Tbcilea  ansg^ponunen^  gewisseimasMo  ausserhalb 
dea  allgefeneiwen  Rechts.  *Wo  dagegen  die  Oermanen  biiI 
Aofhebung  aller  bisherigen  Eigenthumsrechte,  einen  grossen 
Landstrich  unter  sich  allein  vertheilten:  da  wiederholt  sich  in 
den  Terschiedensten  Gegenden  und  Zeiten  die'  Anwendung' 
der  Messschnur  als  uralte  nationale  Sitte^  Und  bei  den  Yanda- 
len  hat  in  dieser  Beziehung  nichts  Besonderes  Statt  gefundeil; 

Die  sortes  Vandalorum  werden  auch  nach  den  Zeiten  Gei- 
serichs noch  mehrCaci^  erwähnt.  Es  scheint  den  katholischen 
Bischofen  und  Geistlichen  gelungen  su  sein,  manche  Vandalen 
dem  katholischen  Gottesdienste  geneigter  ttt  machen,  und 
*  diese  Stimmung  wurde  dann  dazu  benutzt,  auf  den  Vandali* 
sehen  Grundstücken  religiöse  Zusammenkünfte  tu  halten  und 
katholische  Alessen  2U  lesen.  Hiergegen  eifert  Konig  äbne- 
rieh,  welcher  477  seinem  Vater  Geiserich  gefolgt  war,  in 
zwei  merkwürdigen  Bdicten.     Das  erste  beginnt: 

,^ex  Hunerix  Vandalorum  et  Alanornm,  unirersis  episco- 
,pis  Omoosianis.  Non  semel  sed  saeplus  constat  esse  prehibi- 
tum,  ut  in  sortib^is  Vandalorum  sacerdotes  Tei^tri  con- 
ventus  minime  celebrarent,  ne  soa  sednctione  animas  sobyer- 
terent  Christianas.  Quam  rem  sperneates  plurlmi,  nunc  re- 
perti  sunt  contra  iaterdictum  missaa  in  sortibus  Vandalo- 
rum egisse^  asserentes  se  integram  regulam  Christiaiia^  ac 
yera^  fidei  tenere«^^ 

In  dem  zweiten  wird  Be^ug  genommen  auf  das  ehite: 

„Auctoritatibus  enim  cunctis  popults  fedmusf  )tiiiöt&«i;i,  ut 
in  sortibus  Vandalorum  nuUos  con¥entus  Omou§>anl  sa- 
cerdotes  assumerenly  nee  aüijfoid  mysceriorumy  qtiäe  hiagis 
poUuunt,  sibi  rindicarent^^  ^). 


^)  Die  beiden  Bdicte  stehen  bei  VicUyr  ViMnsis  l  I.  ll.  e.  13. 
IV.  c.  2. 
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Den  Katholiken,  die  sich  nicht  binnen  dner  bestimmten. 
Frist' zum  wahren,  d.  h.  Arianischen  Glauben  bekehren  wür- 
den, werdeiji  schwere  Strafen  angedroht. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieser  religiöse  Zwie- 
spalt bei  dem  Untergange  des  Yandalischen  Reiches  und  der 
l^edererQberüng  Africas  durch  Justinian,  von  sehr  bedeuten- 
dem politischen  Einfluss  gewesen  ist  Die  späteren  Schicksale 
des  genannten  Reiches  liegen  jedoch  ausserhalb  der  Gren- 
zen unseres  Gegenstandes.  Nur  das  verdiejit  hier  noch  Her- 
vorhebung, dass  die  Ostromische  Herrschaft  in  Africa  eine 
abermalige  Umwälzung  des  Eigenthums  an  Grund  und  Boden 
zur  Folge  hatte.  Die  Grundstücke  der  Vandalen  irurden  als 
Reichsgüter  und  kaiserliche  Hausgüter  eingezogen.  Zugleich 
wurde  jedoch  den  Nachkommen  und  Verwandten  der  früheren 
Qesitzer,  denen  die  Vandalen  ihre  Besitzungen  entrissen  hat- 
ten, bis  zu  bestimmten  Graden  ein  Vindicatiohsreclit  in  Be- 
treff derselben  eingeräumt  ^).  Die  Novelle  36,  minder  be- 
kannt und  berücksichtigt,  als  die  ähnliche^  aber  viel  vollständi- 
gere Sanctio  pragmatica,  welche  Justinian  nach  der  Wieder- 
eroberung Italiens  erliess,  verfügt: 

„Ut  Afri  ea,  quae  Vandalorum  tenq)oribus  vel  ipsis,  vel 
propriis  parentibus,  vel  avis  utriusque  sexus,  vel  ex  transverso 
cognatis  usque  ad  tertium  gradum  erepta  sunt,  intra  quiaque 
annorum  spatium  vindicent,  nisi  legitimis  exdudantur  prae- 
scriptionibus.  —  Ut  omnes  Afrl  Romanis  legibus  subditi  sint.^^ 

Durch  zwei  uns  ebenfails  noch  erhaltene  Constitutionen 
(Cod*  Just.  I.  27.)  wurde  schon  im  Jahre  534  die  GxiU  und 
MilitärverwaltuQg  Africas  von  neuem  geordnet. 


^)  Procop.  de  b.  Vandal.  11.  14.  Jornand.  de  reb.  Gel.  c.  33.  Pa- 
pencordr  a.  a.  0.  S.  329  fg.  .  •  ^ 
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Die  Germanischen  Völker  in  Italien. 


t  64«    Etnlelimiif. 

Schon  lange  vor  dem  Umstürze  des  occidentalischen  Rei- 
ches waren,  in  Italien  einzelne  Germanische  Volkerhaufen  an- 
gesiedelt worden.  Viele  Nachrichten  bei  alten  Schriftstellern 
setzen  es  ausser  Zweifel^  dass  die  Bevölkerung  des  Romischen 
Reiches  in  der  Kaiserzeit  fast  überall  und  namentlich  auch  in 
Italien  im  Sinken  begriffen  war  ^).  Die  in  derselben  entstan- 
denen Lücken  wieder  auszufüllen^  scheint  ein  Hauptzweck  bei 
der  Aufnahme  so  vieler  Barbarenhaufen  in  die  Grenzen  des 
Reiches  gewesen^  zu  sein.  In  die  Gegend  von  Ravenna^  an 
welchem  Orte  der  flüchtig  gewordene  Markomannenkonig 
Marbod  einst  achtzehn  Jahre  seines  abnehmenden  Lebens  zu^ 
gebracht  hatte  ^*J,  wurden  bereits  durch  Mark  Aurel  Marko* 
mannen  verpflanzt  ^).  Vermuthlich  war  es  fiscalisches  Land, 
zu  dessen  Anbau  es  an  Italischen  Colonen  gebrach,  welches 
denselben  hier  überlassen  wurde.  Spatere  Berichte  erzälen 
uns  von  Alamannen  und  Tfaaifalen,  welche  in  den  Jahren  870 
und  377,  die  ersteren  \jk  den  Pogegenden,  die  letzteren  um 


')  Zumpt  über  den  Stand  der  Bevölkerung  und  die  Volksvermeh- 
ning  im  Alterthum.  S.  54  fg.  58.  70. 

^  Tacit.  Annal.  11.  63. 

^  Jul.  Capitolin.  in  Marc.  Anton.  Fhilos.  c.  22.  —  „accepil  in  de- 
ditionem  Marcomannos,  plurimis  in  Italiam  traductis.*^  Zumpt  a.  a.  0. 
S.  73.  Von  demselben  Kaiser  berichtet  Capitol.  c.  24.  „Aequitatem 
etiam  circa  captos  hoste«  costodivit.  Inflnitos  ex  gentibui  in  Romano 
uAxi  coUoeavit.^^ 
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die  Städte  Matina,  Regium  und  Parma  angesiedelt  worden '). 
Ba  versteht  sieh  jadodk  von  selbst,  Jtitm  hm  solchen  in  Celo- 
nenyerhaltnisse  einti^etenden  Barbaren  ^)  von  politischer  Selbst- 
ständigkeit nicht  die  Rede  sein  konnte,  und  wir  haben  ea  des- 
,  halb  mit  ihnen  hier  nicht  weiter  zu  thun.  Für  unsem  Gegen- 
stand kommen  nur  in  Betracht: 

1.  Die  Volkerhaofen  unter  Odoaker. 

2.  Die  Ostgoihen. 

3.  Die  Langobarden.  (Die  Fr&nkische  Eroberung  Ita- 
liens hat,  abgesehen  von  der  Langobardischen  terra  fiscalis, 
nicht  sowohl  in  den  Subjecten,  als  in  den  Formen  des  Grund- 
besitzes, eine  durchgreifende  Veränderung  hervorgebracht.) 

4.  Schliesslich  ist  dann  ein  Blick  auf  die  spätere  Norman- 
nische Ansiedlung  zu  werfen. 


Erstes  CapiteL 

$  6A.   Itolton  unter  Odoak^  •)« 

Udber  Odoaker  und  den  durch  ihn  bewirkten  Umsturz  des 
Westromischen  Kaiserthums  sind  zweierlei  gam  verschiedene 
Berichte  aus  dem  Alterthume  auf  uns  gelangt,  und  hiemach 
<  auch  heute  noch  izwei  abweichende  Meinungen  im  Umlaufe» 
•  Die  früher  herrschende  Ansicht,  au  welcher  neuerdings  wie- 
der Zeuss  hinzuneigen  scheint^),  stellte  denselben  als  einen^ 
Fremdling  und  einen  König  dar,  welcher  Italien  mit  einem 
Heere  von  Fremdlingen,  die  wenigstens  theilweise  gewisser- 


1)  Amm.  Mareen.  XXVIÜ.  12.  XXXI.  Ö. 

^  —  „Pertilibu3  agris  acceptis  jani  iributärii  circumcoluot  Pa- 
änm,^^  sagt  Amm.  Maircellin.  XXVm.  12.  von  den  erwähnten  Alamannen,. 
3)  VjgrL  Sartorii|s  ^,  o.  3.  ^p.^  a.p.  Tom,  U.  V 

^)  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämne.  S.  489. 


jiMMm  «Mie  gebomtn  UnterdMncai  gewesen,  Sbensogeit  qiid 
den  letaten  Kaiser  Ronmliii  Auguatuliifl  ton  Throne  gestoBaea 
habe«  IMese  MeiBoag  stiilst  noh  haoptsScfalteh  auf  eiaige  Std- 
len  b^  Jaraandes,  ia  der  Haatoria  niMcelb  und  Paalus  Biaco- 
um  ^)*  Gaai  anders  batet  der  Bericht  yea  Procep»  welchem ' 
ikh  GibboBi  and  aua$er  Andern  aach  von  Saviga;  und 
Man  so  Migeschtossea  habea.  Nach  dea  Niederlagen,  wel^ 
che  die  Romer  ton  Alarich  L  and  Attila  eiisÄren  hatten,  so 
h^at  es  dort,  nahmen  dieselben  j^gnehrere  Gemanische  Yolks- 
hanfen,  meist  aus  der  grossen  Gothbchen  VolkerCamilie,  aL| 
Miethsoldaten  in  Romische  Dienste.  In  dieser  termischtea 
Menge  werden  die  Namen  der  Heruler,  Sciren,  Turcilinger, 
Rugier  und  Alanen  genannt.  Nach  vielen  gegen  die  Romer 
in  Italien  yeriibten  Erpressungen  verlangten  dieselben  endlich 
den  dritten  Theil  der  Italischen  Landereien  ^).  Der  Vater 
d^  letzten  KaiserSi  Orestes,  In  dessen  Händen  sich  die.  ei* 


^)  Joraand.  de  regnor.  success.  ed.  Lindenbrog  p.  59.  „Odoa- 
cer  genere  Rugns  Tharcilingoinin,  Scironim,  Heralornmqne  tnrbis  mnni- 
tas  lUiliam  lavasit,  AagastülinKpie  Imperalorem  de  regno  evulflom  in  La* 
cnUano  Campaniae  oaiAello  exflii  pjDeaa.damnavit.^^  ^-^  Utm  de  reb.  Gejt 
c.  46.  57.  —  Hist.  joiscella  ap.  Maral.  I.  97.  —  Paul.  Diaconns  I.  19^ 

*)  Procop.   de  bell.  GoUh.  I.  1. „T^  BvnQsnst  v^g  |vf*- 

jutzlctg  ovbfiau  n(f6g  t&v  inrilvScav  tvQavvovfiBvoi  ißta^ovto  (Romani). 
Sgt8  avtovg  avaidrilf  aXXa  xb  noXXa  ov  xi  kxovalovg  '^vdyna^ov  xal  tc- 
Ui^AvxBg  ^viJihtixifxccg  ir^bg  ttdxov^  if8l(ia6^en  to^g  inl  xiig  'IxaXtdg  dyifoig 
i^t^fir«  iv  dii  to  XQixfiitopunf.  mfUai  Sid&pat  xbv  ^OffhtfiP  iniXs^OP,  ««^ 
M  itoui^Hv  a^thif  t&g  ^ntcxa  h^Xoyi^^vta  a^hs  fxxuvuPu**  G|Svd)  bo* 
nesto  foederis  nomine  ab  extraneis  tyrannice  opprimebantiir  (Romani), 
Horum  certe  impudentia  eo  crevit^  ut  posCalia  multa  ab  invitis  expressa, 
demum  agros  omnea  Italiae  dividere  inter  se  voluerint,  et  cum  tertiam 
eorum  partem  ab  Oreste  exigerent,  abnuentem  cum  illico  vita  spoliarint.^^) 
Vgl  Gibbon  Aboablne  und  Fall  des  Ron.  Reichs.  Cap.  36.  Von  Sa- 
vigay  Ges»  df«  R.  R.  im  iU^Bd.  1.  8.  330»  Manso  Gtscb.  des  Ost^ 
golh.  Reichs  in  Italien.  S.  32. 
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gentliche  Regierung  befand,  bSsste  seine  Verweigerung  jenes 
Verlangens  mit  dem  Tode,  und  Odoaker,  der  bis  dabin  einen 
Ehrenplatz  unter  den  Leibwachen  eingenommen  hatte,  wurde 
von  de»  Truppen  geigen  das  Versprechen,  ihre  Porderaiigen 
erfSllen  zu  wollen,  zum  K  onig  erhoben.  Wahrscheinlich  er- 
eignete sich  der  Umsturz  des  occidentalischen  Reiches  im 
Jahre  476,  wenn  gleich  manche  Angaben  auch  fiir  das  J.  479 
zu  sprechen  sdieinen. 

Ich  trage  kein  Bedenken,  der  Erzählung  des  Procop  aus 
innem  Gründen  den  Vorzug  einzuräumen.  Gegen  eitten  wirk- 
lichen Eroberungszug  spricht  die  bescheidene  Zurückhaltung, 
welche  Odoaker  wahrend  der  Dauer  seiner  Herrschaft  hin- 
sichtlich seiner  eigenen  Person  bewies,  indem  er  sich  mit  dem 
Namen  des  Königs  begnügte,  des  Purpurs  und  anderer  kö- 
niglichen Insignien  dagegen  fortwährend  enthielt  ');  Dazu 
kommt,  dass  die  alte  Verfassung  selbst  in  ihren  höheren  Ge- 
walten unverändert  fortdauerte,  wie  dies  besonders  aus  den 
Nachrichten  über  die  unmittelbar  folgende  Os^othische  Zeit 
hervorgeht.  Das  Hauptgewicht  aber  möchte  ich  auf  folgen- 
den Umstand  legen.  Wäre  das  Westreich  durch  einen  eigent- 
lichen Eroberungszug  Germanischer  Volker  unter  einem  kö- 
niglichen Oberhaupte  untergegangen,  so  würde  es  ganz  un- 
erklärlich sein,  warum  sich  die  Eroberer  mit  Einem  Drittel 
der  Ländereien  begnügt  hätten;  es  würde  dies  mit  allem  sonst 
befolgten  Volkerrechte  der  Germanen  im  Widerspruch  ge- 
standen haben.  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenii  man 
davon  ausgeht,  dass  diejenigen,  welche  jenes  Drittel  förder- 
ten, schon  vorher  mit  den  Romischen  Grundbesitzern  in  Ita- 


^)  Cassiodor.  Chron.  ad  a.  476.  „Nomen  regis  Odoaoer  adsumpsit, 
eam  lanan  nee  parpon,  n6c  regalibus  uteretnr  insigaibiis.^^  (ap.  ikmealL 
n.  p.  233).  - 
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lien  als  EinqnartieruBg  in  HospitafitStsveriiSItnidsen  gestanden 
hatten.  Hier  scheint  sich  Alles  natürlich  zu  erklaren,  und 
selbst  dalür,  4ass  diese  Germanen  mit  einem  Drittel  zufrieden 
wavea,  während  doch  Westgotben  und  Burgunder  zwei  Drit- 
te der  eigentlichen  Aeeker  nahmen,  scheint  hier  der  Grund 
gefunden  zu  sein« 

Man  hat  diese  Verschiedenheiten  bisher  als  etwas  Zufälli- 
ges betrachtet  und  ihre  Ursache  nicht  weiter  zu  erforschen 
gesucht,  oder  man  hat  unrichtige  Grunde  daron  angenommen. 
So  meint  Pap  en  cor  dt,  die  Schaaren  Odoakers  seien  ohne 
Zweifel  wegen  ihrer  geringen  Anzahl  mit  einem  einzigen  Drit- 
tel zufrieden  gewesen  ').  Aber  hier  hat  sich  derselbe  das 
Wesen  dieser  Theilung  gar  nicht  klar  gemächt.  Es  kann 
durchaus  keinem  Bedenken  unterliegen  und  wird  namentlich 
durch  die  Berichte  aus  der  späteren  Ostgodiischen  Zeit  be- 
stätigt, dass  auch  die  Völkerhanfed  unter  Odoaker  nicht  ir- 
gend einen  grossen  zusammenhängenden  Landstrich  wegnah- 
men und  in  einzelne  Landloose  zerschlugen,  sondern  vielmehr 
dib  Torgefimdenen '  einzelnen  Grandstücke  mit  den  Römischen 
Besitzern  theilten.  Geiht  man  aber  von  dieser  aHein  richtigen 
Voraussetzung  aus,  so  fallt  offenbar  jede  unmittelbare  Bezie- 
hung zwbchen  der  Zahl  der  zu  betheiligenden  Germanen  und 
der  Grosse  der  ihben  anzuweisenden  Landqnoten  gänzUch  hin- 
weg. Denn  wena  z.  B.  zehntausend  Germanen  Landloose  er- 
halten  soUtoi,  folglich  zehntausend  JRomische  Grundstücke 
zur  Theilung  ausgeworfen,  wurden,  warum  hätte  sich  hier  we- 
gen ihrer  geringen  Zahl  im  Ganzen^  jeder  Einzelne  mit  Einem 
Drittel  begnügen  sollen,  während,  wenn^  ihrer  z.  B.  dreissig- 
tausend  gewesen  wären,  der  EHnzelne  eine  grossere  Quote, 
etwa  zwei  Drittel  des  ihm  nngemeaenen  Römischen  Grund* 


»)  A.  a.  O.  S.  178. 
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st&ckes  SU  fordern  gehabt  \SitA,  JOavoa  Ucbm  aich  eine  fw> 
Hfinfüge  Ursache  gar  nicht  mehr  entdetken,  und  die  Anseht 
Yen  Papencordt  würde  abo  nnr  dann  lichtig  sein  können, 
wenn,  was  nieht  geschehen  ist,  eine  nosammenhangende  Landr 
»trecke  mit  Aosschhiss  aller  R5nier  unter  die  Anhanger  Odoa«^ 
kers  TertheQt  worden  wäre. 

Wie  mir  scheint,  mustf  das  Verlangen  dieser  SkhUairen 
ganz  unmittelbar  an  die  Römische  Gesetsgebun^  übet*  dais 
Eiii<|ttarti^rung8weien  (de  metatis)  angeknüpft  werden.  Schon 
seit  Arcadius  und  Honorius  war  es  herrschender  Gnindsats, 
dass  der  Eigenthümer  eines  Hauses  ieinem  militärischen  Ho- 
spes  den  dritten  Theil  desselben  zur  Benutzung  überlassen 
sollte.  (Vgl.  oben  §  16).  Denkt  man  sich  nun  solche  Ger- 
manische Volkshaufen )  welche  bleibend  in  Rönusche  Dienste 
glommen  waren  ^  denen  es  ssugleich  in  der  allgeineinen  Völ^ 
kerbewegUQg  an  einem  Vaterlande  fehlte,  in  Welches  feie  halten 
znrüekkebr0n  können  ^  und  welche  mithin  in  Italien  immer 
heimiseher  werden  mussten:  was  war  natürlicher^  als  dass  sie 
ein  Grundeigeptbum  zu  haben  verlangten,  und  wie  konnte  der 
Uebergang  zu  demselben  einfacher  bewerkstelligt  werden,,  als 
indem  jene  für  Hauset*  schon  so  lange  vorgeschriebene  Drittel- 
tbeilnng  auf  die  Grundstücke  überhau jpt,  aber  freilich  in  Be- 
treff des  wirklichen  Eigenthüms  derselben,  ausgedehnt  wurde? 
Grade  dass  die  Forderung,  hierauf  beschränkt  blieb>  scheint 
mehr  als  alles  Andere  das  früher  schon  vorhanden  gewesene 
Verhaltniss  dieser  Schaaren  als  Bundesheer  und  einquartierte 
Hospitea  ausser  Zweifel  zu  setzen.  > 

Wie  wunderbar  erscheint  aber  nun  der  Gang  der  Vfdtge^ 
schichte.  Die  Auflösung  des  ocddentalischen  Reiches  musste 
ganz  allmahlig  erfolgen,  danut  so  viel  Keime  riner  höheren 
Cultur  gerettet  würden,  ab  nothig  waren,  um  zunächst  die 
zerstreute  Germanische  Volkerwelt  selbst  enger  in  sich  zu  ver- 


g  05.     Hilien  Haler  <Mo«lnr.  401 

bbden,  (man  dmke  an  den  Einftufls  des  GhriKtentlittiiitf,  an 
dag  nahen  dem  Gennaäbchen  überall  fortdauernde  RftmAache 
Ksecht,  an  die  GemeiMiamlceit  des  Lateins  als  der  Staats«-  und 
€reschaftsspradie  a.  s.  w.),  dann  aber  die  Ghrundbg#  einer', 
neuen  nationalen  Geistesentwickelung  werden  aiu  liSnnen.  Aber 
anoh  in  den  Fonnen,  in  welchen  sieh  «tne  Germanlsdie  Herr- 
schaft nach  der  andern  an  Se  Stelle  der  RSmischen  setite, 
Ksst  sich  eine  ho^st  merlcwürdlge  Abstufung  erkennen. 

Italien,  diese  \nege  der  RSmischen  WeltherrBchaft,  war 
offenbar  daijeaige  Land,  In  welchem  der  Untergang  dieser 
letnteren  am  wenigsten  in  der  Form  einer  Gemaniscben 
Brdberung  erfolgte.  Tolkshaufen,  welche  rieh  eben  daselbst 
aehon  befanden ,  Torwanddten  sich  nur  aus  Miethtruppen  in 
GrandeigenthSmer,'  waren  über  »un  frdlich  auch  nicht  mehr 
geneigt,  das  Römische  Schattenkaiserthum  hoch  Knger  an- 
naerkennen. 

In  Gallien  nSherte  sich  das Verbaltniss  schon  etwas  miehr 
einer  wirklichen  Etroberung,  wenn  gMcb  mehr  in  faetischer 
Beoidnmg  als  im  eigentlich  "rSIkerrecbtKcheu  Sinne.  Hier 
worden  ganse  Provinsien  «n  Germanische  Volker,  wdcbe  neue 
Wohnsitze  suchten,  gegen  das  Versprechen  des  Kriegsdienstes 
zur  Theilong  mit  den  alten  Einwohnern  abgetreten.  Daher 
betrachteten  sich  hi«r  die  Giermamn  db  die  zunächst  zum 
Grundbesitz  Berechtigten,  und  dadurch  geschah  es,  dass  sie 
sich  zwei  Drittel  der  Aecker,  also  das  Doppelte  dessen,  ^as 
den  Romern  gelassen  wurde,,  zu^igaeten. 

In  Africa  fand  eine  völlige  Eroberung  Statt,  und  die 
B^alge  davon  war,  dass  ein  wahres  Recht  der  Rmier  an  ihrem 
bbherigen  Grundbesitz  gar  nicht  anerkannt  wurde. 

Es  ist  üblich  geworden,  die  Landloose,  welche  unter  die 
Sfcha^ran  OdoA^ers  vertheUt  wurde»,  afar  HemÜMhe  zu  be- 
zeichnen, wiewohl  sich  nicht  einmal  behaupten  Ksst,  dass  dte 
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Hecnler  in  jedem  Heere  <fie  Kahtreichsle  und  bedentendsle 
Masie  gewesen  seien,  und  Odoaker  sdbst  ein  Ragier  tm  6e^ 
bort  genannt  wird  ^).  .  Man  mag  den  Nam^i  beibdbaken,  darf 
aber  dech  das  richtige  Verbaltniss  darüber  nicht  ans  den 
Aqgen  .verlieren. 

Wie  es  b^  der  Theilung  istelbst  bergegangen,  wii'd  nidit  be* 
richte.  Nach  den  Geset^n  über  das  Romische  Eünquartierang»-' 
wesen  sollte. Ton  den  drei  Theilen  des  Hauses  —  man  erfährt 
nicht,  durch  wen  die 'Theilung  gioschah  —  der  E&genthümer 
zuerst  einen  für  sich, ^hierauf  der  militärische  Hospes  den  sei- 
nigen  wählen,  und  der  dritte  sollte  wieder  dem  EigenthQmer 
Terbleiben.  Eine  Anwendung  dieser  Vorschrift  auf  die  Thei- 
lung der  Grundstücke  liesse  sich  wohl  denken ,  doch  fehlt  es 
an  jeder  Andeutung  darüben 

Dass  unter  Odoaker  die  Römische  Grundsteuer  fortbe- 
standen hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nach  einer  Notis 
bei  Gassiodor  (Var.  IV.  38.)  ist  es  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich ,  dass  mit  derselben  während  seiner  Herrschaft  eine  Ver- 
änderung Torgegangen  ist;  davon  kann  jedoch  erst  bei  dem 
Ostgothischen  Reiche  ausfuhrlicher  gesprochen  werden. 


Zweites  Capitel. 

Die  Ostgothen. 
t  66«   Die  Zelten  Tor  der  ülederlassiuMr  de«  Tollies 


In  Italien« 


Die  Westländer  Em^opas  öfiheten  sich  den  Ostgothen  zum 
erstenmale,  als  sie  unter  AttUa  mit  nach  Galltm  zogen.   Näc^ 


^}'„Od0a6er  geneie  Rngus.^^    Jornand.  de  regrnoh   success.  ed. 
Lindejib^tig.  p.  ö9^ 
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der  Zertrümmerung  des  HtiBnenretdiefl  erkielten' sie  yod  den 
OslroBiem  Wohnsitze  in  Pannonien  eingeräumt^),  und  behaop^ 
teten  dieselben  unter  den  drei  königlichen  Brüdern,  unter 
den»)  sie  an  jenem  Zuge  Theil  genonimen  hatten.  Jornandes 
beschreibt  die  von  ihnen  eingenommenen  Landschaften  iblgen« 
dermassen:  ,,Ostrogothae,  qui  in  Pannonia  sub  rege  Walemir 
ejusque  germanis  Tbeodemir  et  Wtdemir  xaorabantut,  quam^* 
TIS  dirisa  loca^  consilia  tarnen  habuere  unita.  Nam  Walemir 
inter  Scamiungam  (Leitha?)  et  Aquam  nigram  (Raab?) 
fluvios,  Theodemir  juxta  lacum  Pelsodis  (Platten-  öder  Bala*. 
t<H)see),  Widemir  inter  utrosque  manebat.^^  Auf  diesen  Pan- 
nonisjchen  Aufenthalt  bezidit  sich  auch  ein  Schreiben .  bei  Gas^ 
siodor  (lU.  23.),  worin  Theodorich  als  Beherrscher  ItaKen» 
einem  Comes  Colosseus,  welchen  er  in  das  mit  seinem  Reiche 
verbundene  Pannonien  sendet,  Instructionen  über  seine  amt-* 
liehe  Wirksamkeit  daselbst  ertheilt.  „Proinde  prosperis  inida-- 
tus  auspiciis  ad  Sirmfensem  Pannoniam,  quondam 
sedem  Gothorum,  proficiscere,  illustris  cinguH  dignitate 
praecinctus :,  commissamque  tibi  proYinciam  armis  protege^ 
jure  compone:  ut  ontiquos  defensores  redpere  laeta  posMt; 
quae  se  nostris  parentibus  feliciter  paruisse  cognoscit/^  Nach 
dem  Tode  Walamirs  tbeilte  sich  das  Volk  in  zwei  besondere 
Massen^  die  sich  auch  spater  niemals  wieder  zusammengefun- 
den haben.  Die  kleinere  Hälfte  zog  unter  dem  jüngeren 
Bruder  Widemir  nach  Italien^  und  wurde  nach  dessen  Tode 
Ton  seinem  gleichnamigen  Sohne  aus  Italien  nach  Gallien  ge- 
führt,  wo  sie  sich  mit  den  Westgothen  vereinigte.^).  (Vgl, 
oben  S.  270).  Die  grossere  Hälfte  unter  Theodemir  und 
seinem  ßohne  Theodorich,  welcher  inzwischen  eine  Reihe  von 


^)  Hf^nso  Gesch.  des  OstgoHilschen  Reiches  fh  italieit.  9.  12  fg. 
^)  Manso  a.  a.  0.  S.  16.  Zeass  a.  a.  CT.  S.  425. 
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Jabren  als  Unterpfand  des  Friedens  in  Ccmstaiidnopel  gel^ 
hatte,  scitdem  aber  zu  seinem  Volke  zurückgekehrt  war,  fiel 
in  das  ostliche  Reich  ein.  Eine  Zeitlang,  etwa  von  474  bis 
483  wechselten,  nun  feindliche  Streifziige  dieser  Ostgotben, 
wddie  naob  Theodemira  Tode  von  Theodorich  allein  gef&brt 
worden,  durch  die  Jjandschaften  von  Dardanien,  Macedonien 
und  Thessalien,  mit  kurzen  Fristen  eines  friedlichen  Verhält- 
niases  zu  den/OstrSmem.  Wahrend  dessen  wurden  ihnen, 
den  uns  erhaltenen  Naobrlcbten  zofolg^  ein  Paarmal  bestimmte 
Landstriche  im  RSmischen  Gebiete  zum  Anfenthalte  angewie- 
sen: einmal  die  Gegend  von  Pella,  BerSa  und  andern  Orten 
'westlich  und  nördlich  von  Thessalonich  ^) ;  vielleicht  ein  zwei*- 
lesmal  der  Be7irk  Pautalia  (von  Andern  Pantalia  oder  Ptat^ 
taulia  genannt)  zwischen  Sardica  und  StobS^);  endlich  483 
<an  Theil  von  Ufer-Dacien  und  Nieder^Mosien,  also  das  Gebiet 
zwischen  der  Niederdonao  und  dem  Hamas.  Bie^ürronik  des 
liarecllinus  Comes  berichtet: 

„Fausto  solo  Cos.  (a.  483)*  ,^Idem  l%eodeHcns  rex 
Ootborum  Zenonis  Aug.  munificentös  pene  paoatus ,  Ma^ster- 
que  praeaentis  mtfitiae  factuS,  Consul  qooque  deslgnatus,  er^ 
ditam  sibi  Ripensis  Dadae  partem  Moesiaeque  inferioris,  cum 
aoiasatellitibus  pro  tempore  tennit^).^^        - 

Ob  es  in  irgend  einem  dieser  Landstriche  zu  einer  gere- 
gelten Tbeilung  der  Aeeker  gekommen  sei,  bleibt  völlig  dun- 


^)  Manso  a.  a.  0.  S.  16.  315.,  wo  die  Nam^a  der  ab^treteaea 
Orte  (Jornand.  de  reb.  Get.  c  56).  erläoterl  werden.  Eine  wichtige 
Quelle  für  die  VerhfiUnisse  der  Ostgothen  zu  Byzanz  während  dieser 
Zeiten,  sind  die  Excerpta  ex  Hist.  Halchi.  Ueber  deselben  vgl.  Manso 
a.  a.  0.  S.  20.  Nöte  e. 

^)  Zeiuia  a.  a.  0,  in  d^r  JHoif^ 

^)  Manao  a.  a.  &  8.  2& 


§  66.    Die  Z«flte  vor  der  MedeMassang  des  Volkes  in  Italien.  40$ 

kd.  Fast  erscheint  da»  gaii«^  Ihiodii  des  Volkes  dafür  nodi 
so  unatiit)  und  maiv  moas  venratheft,  dass  der  Unterhalt  des- 
aeibeii  haiqptsad&Uch  darcfa  Lteferungen  von  Seiten  dec  Romer 
bewirkt  worden  sei.  Auf  einen  selbst  getriebenen  Ackerbau 
kennte  es^ich  beeiehen,  wenn  ^rheodoricb  in  den  Unterhand- 
lungen mit  Zeno' einmal  Oetraide  aor  Erhaltang  dea  Heeres 
bis  zur  Emdte  verlangt'),  obwohl  die  Hoffnung,  dass  mit 
der  Emdte  die  Noth  des  Volkes  ohnedem  ein  Eiide  nehmen 
werde,  nicht  notbwendig  eine  eigene  Bebauung  der  Felder 
voraussetzt  Itfanche  Umstände  lassen  auch  vermuthen,  dass 
in  den  nach  und  nach  von  den  0$troi»em  an>die  Gothen  abr 
getretenen  Bei^ken  istets  eiiizefaie  Abtheilungen  des  Volkes 
zuröckgeblid>eli  %ar^,  wenn  auch'  die  kampflustige  Mann- 
schaft von  ußieln  auszogt  um  erweiterte  und  bequemere 
Wohnsitze  zu  gewinnen.  Denii  dass  das  Volk  in  grosser  Zer- 
streuung lebte,  als  das  Aufgebot  zum  Heereszuge  nach  Italien 
er^g,  zeigt  Bnifodius,  wenn  er  im  Panegyrikus  cap.  6.  zu 
Tbeodoriich  sagt:  „Tunc  a  te  commonitis  longo  kteque  viri- 
bns,  imumeros  diffusa  per  populos  gens  una  eentrahitur:  mi* 
grante  teciun  ad  Ausoniam  mundo,  nullus  praeter  parentem. 
iter  arripttit.  £kiitita  mint  plaustra  vree  tectorum,  et  in  domos 
itistabilei^  Cönfluserunt  omnia  servitura  neceasitati.^ 

AWDb  bei  den  Ostgothen  wie  b^  ihren  Brüdern,  den  West- 
gothen,  wird  man  zu  der  Bemerkimg^ hingedrängt,  dass  det 
Geist  des  Oeddents  diese  Völker  ihnen  selbst  unbewusst  gcv 
waltsam  anzuziehen  scheint.  Es  ist  als  ^wenn  sich  in.  der  Ost-* 
römischen  Welt  eine  bleibende  Statte' »des  Friedens  für  sie 
nicht  mehr  finden  liesse.  Der  Zustand  Italiens  unter  Odoaker 
eigqete  sich  .W)ohi|  ..dies,es  Land  zuin  Ziele  neuer  Hoffnun- 
gen zu  machen.      Von  dem  .ü^ai^er .  ^eßo  erfolgte^  Zustim- 


;}J  Mans^.Ä.  23»',  •  ■'  .i.   :       •     .. 
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ifaiijDg,  ja  naidh  Pricop  mM  4enelb«t.  dein  iXslgellilseJ^A 
^oiiig  die  .BesiUei^reifQag  Iteliens  selbst,. vi«rgflicUftgeii.ha^ 
bea  ^).  Im  J.  488«  brach,  Tbeoddrich.  ahisiMDwesiifiif j  eid^e 
andere  den  Gothen  yeriKflUidle.VQlker^snamentlklirfte.Riog^er) 
aeUo866ft  üioh' dein  Zu^e;ata:^)^!UBd.  .binnen  w6mgen  Jahren 
war  ganz.  Italien  der  ßemilt  idea  Sleg;era  iinterworfen.    . 

S .  67.   Die  ImndtltetliiMs  Im  Allyemeinen  >> 

Abgeiieh^n  T<m  niancli«ii  NotiBea  bei  Geediicbtsohreibem, 
iat  fjii:  die  Gegenstände  fxnit.  denen  win  es  hiier  zu  dum  haben, 
die  inhaltreiebe::  Samasiliing.  avtlicber  Scbreibvn  y»fk  Calsio* 
dor ,  Variarnm.  Itbii  XII. ,  ^  JHauptqaelle  an  .betrachten«  Das 
Gdict  Tbeodorichs  (richtiger  vieUeicht  fidieta)  ^d^n^  zwnr 
an  einigen  Stellen^  aatnentlicb  im  Prcjog  undJßpilogvin  g  34. 
43,  44.  neben  den.  Romani:  aach  der  Bai;bari;t:nnd..vie#obl 
die  Gotbiund  die  übrigen  Barbari  in  deb  Qa^Ueünwib  wohl 
gradezu  unterschieden'  werden,  ao  liann;  es  doch  j^eht  i^W'eiiel' 
haft  sein  9  dass^  der  Auadriiek,  Barbarin  im  .weit^^^ooi.Skine,  na- 
läendioh  in  jcaen^8leUen  des  Edicts,  anob  die.Ostgolihen  mit 
unter  Mfh  begreift^);  allejuk  aef  die  hier  W  biriiandehlden 
Verhaltnisse  iat  daselbst  AugeadsAückMcht  genonnlien«  .    . 

Um  die.  OstgotUsche  Besitanahme  JtidieK)  .and  die  in 
Folge  derselben  TOrgenonlnyen^/LandtblsUiCing  Hdl%'w  wür- 
digen, hat  lepan.wpht  fei^bmhalten^  daas  e»  daaelbkit [schon  Tor- 
her  eine  doppelte.  Bevölkerung  gah^  die,  alt  HoHtische,.  und 
die  Geimahii^cbe^* :  mn  rWekher'  Odoaker  .lam  'König  erhohen 
«»rdeii  wan    Ini rein  nationaler  Betiehtang  ierbielfr  die  letatete 


']  ^rnimd.  de  rth.  Get.  e.  S7.  Procop.  de  i».  Ootttdco  I.  1. 
^)  Prdc^.  1.  l/H.  i4.t  ffli.  9.   =      >    ^  > 
^)  Sartoritts  a.  o.  S.  198.  a.  0.  Tom.  11.  Comm.  I.  p.  16  sq. 
^)  von  Olödea  das  Rta.  Recht  im  Ostgoth;  Reiolie..  St  149  ig. 
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nocli'.^neit  ZttwadmMdürdi  idMiischon  früher  nach  Italien  yrer*- 
p&anxM  JGenoMenyi  l-üisonderheit  die  AlamanBischen  und 
^BbaifoBsohäii  .Vialkrihaisfenvilirdtthe  im  dienen  >  Jahrlmoderl  in 
de»  {'ogegteilcsir  .ang«(Biedtit;!Worden.  wanea,  aUoin  p^beb 
8bkeiiicaudi«fse>nidlrt7!bedQiideni  in  Betracht  gekoihtnen,  zu.  sein. 
Die  (fctgtfthisobe  BfaHzttdboiQ.  Var.  eine  ndtUicbesE^oberuiig 
wiltVerhäkBifls  mOdoAUer.utulJEteineft  AiihSBg€fni;-,dei)&; diese 
letisfefe  Qe\rä\t*hBtkk  für/  rem  fnwpatofisoh  igeg^ltt^n;/  in  Ber 
Ziehung.  TO'«i0a'.B£ii|emtrat.aie'dagegw  im  Princip  alaWier 
d«i^fsi9eIIiiBg- einer 5)jrechlMsl^igen  Gewalt  auf,  denn «lUctiMls 
trar  ^^ni  B3^ntiifisdben  Boie  idie.  Verbindung  der  wesUkben 
Biiifte>mttMder;iS6tiiohenMaofg)egeben  iwotden,  beide  .Wurden 
nach  wie;iror  'flb  mn.  iGantfes  betüadiCet,  «nd  welchea^nwnit- 
lelhardn  AMteHfahrakKaiaerZenlo  an  Theodörichs  Zbige  nach 
ftafien  ;g!enoiiiHiea'baUed/iiiag; /so  ir^^  steht  fest,  däiss  .dieser 
aelhsi;  «sd  dioBisilEaiiBlinveJOtaliensinit  seio^ 
geüchah^  md'/dai8}(bbän  jenb  int.  Verhaltniss/zu  den  BSmcirn 
ditduidi  von  Aiifaii^  .an  ein^  staali-  üiid  irolkerreehdielie  Qntnd^f 
isge^erhiicH«..;  i.  -o'  «i .  .•.'j;:-)  '  ■  ■  _  ..,.•.  •. 
.'  :;i.Ich  äehmb  £war^:vieiAcbe«k  eben  bemerlil;  wurde,  keinesr 
isficgbft.hn^^dassi  ThiiodQncti'idadurch  in  die  Stellung  eines 
haAen »jRSnisofaai  fiewlen  tevigeteetai.sei  1);  nkht^  eintnal 
:^o]iifi|eät1]iii)Mib8h:Sitdndpiincte  ans  halte  ich  diese  neuerdings 
üisge^^radhoiB^ ; Ansicht  fiir  riebtig.  Nur  für  einen  abhängigen 
Köh%ywie;ies'iddi^n  sat  Jahrhunderten  Im  Röalisidiien  -Reiche 
kl  gcesM^'J^aeBdU^giegläbenrhatte  wurdcl  er  nadk  den. Theorie 
d«i  Bcrfios  ToaiCfttetätitinopel  ang^sdhtdd;  iund' Allerdings  galt 
nucb  'das'ihiii>iiberilMssepeiIian4ftllch)Imii»er  aIs\%<tfn:Ri^ijßb  des 
;9ehSlig?f)^>sb  .niirarö^eb  es  dieifem^aucfh  vor  der 


^>  vo.ttnGlödep^,.%  .ftii^t  ^40l  Vgl  oben  §28,,,    ;    . 
^)  Procop.  de  b.  Gottk/HiM^Su,  lw^  Aw  «SeMMe  Justintons,  Pelm^ 
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Hand  geworden  war,  eine  wirkliche  Gewalt  darüber,  ansni- 
üben.  In  seinen  eigenen  Angen  fehlte  einem  König  wie 
Theodorich ,  nachdem  er  seine  Herradiaft  in  Italien  fest  ge- 
griindet  hatte,  dem  Kaiser  von  Bysanz  gegenüber,  gewift 
nichts  zu  wahrer  Machtvollkommenheit,  und  ein  Vertrag  zwi- 
schen beiden,  wodurch  eine  Abgrenzung  der  von  jedem  Theilc 
in  Anspruch  genommenen  Rechte  bezweckt  worden  wäre, 
wurde  wohl  bei  den  verschiedenen,  voii  beiden  Seiten  mitge- 
brachten Voraussetzungen,  kaum  möglich  gewesen  sein.  ^Wie- 
wohl Er,  sagt  Procop  I.  1«,  weder  die  Jnsignien  noch  den 
Namen  eines  Kaisers  annehmen  wollte^:  sondern  4Nch  stets  mit 
dem  eines  Königs  begnügte,  mit  welchem  die  Barbaren  ihre 
höchsten  Fürsten  zu  bezeichnen  pflegen,  :8o  regierte  er  doch 
seine  Unterthanen  so ,  dass  ihm  nichts  von  dem  gebradi ,  was 
den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  wirklichen  Kaiser  entspricht^ 
Aber  in  Beziehung  zu  seinen  Römischen  Unterthanen  fiel  es 
Theodorich  gewiss  nicht  ein,  den  Glauben,  dass  er  Italien 
dem  Usurpator  Odoaker  mit  Bewilligung  oder  gar  im  Auftrage 
des  Byzantinischen  Kaisers  entrissen  habe,  irgendwie  zenitS* 
ren  zu  wollen,  da  ihm  ja  derselbe  nur  vortheiihaft  sein  konnte. 
Wer  den  Einfluss  solcher  Ideen  ironisch  behandelt,  bedenkt 
toiieht,  dass  es  in  jedem  auch  nur  «inigermassen  ans  der  Ro- 
heit herausgewachsenen  Zeitalter  von  der  höchsten  Bedeutung 
sein  müsse,  factischen  Zustanden  in  den  Augen  der  Mitwelt 
dieSanction  des  Rechts  zu  verschaffen.  «Aber  man  darf  hier 
gewiss  noch  etwas  weiter  gehen ;  auch  Theodorich  settist  leitete 
wohl  bei  der  ersten  Gründung  seiner  Madit  den  eigentlichen 
Rechtstitel  dazu  von  der  Znstimniung  des  Kaisers  ab;  er 
selbst  wurde  ton' der  Idee  beherrscht,  dass  durch  ihn  zuaaohat 


in  den  Unterhandlnn^eii  mit  Theodal,  lialien  iAs  ein  nadh  «Item  Recht  zum 
Rekh  des  Kaifoers  g^Mreades  Lmd  beseieluHitv 
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nur  eine  redtJaHiniiige  !6ewiait''tä  ItaKea  wfeder  hergesteHi 
werde?);  lind:  hieri|Bg;liaiipliaciifidi  scbetnt sicji  da«Mio«hige 
Licht  über  sdn  Verfahren  gegen  die. -Römer  zu  y^br^eni 
Bern  rechtBchen  Pnndp  pach.  wuidenidiesclbettgar  iucht  als 
Bäüegte;.  affgeseheii^  sie  .keobteB'  :bSehstens  factis^'  daür 
gelten,  insofern  itie doch )Ztt  dem  Aeiche.yjon  Odöakfir  gehSrt 
hatten,  und:  .Aiper  jetzt  einem  neuen .  Gewailhaber  weidberi 
musste.       '  . '    ■ 

h  Die  RicUigk^dtldes  Gesägten  sehdnt  dureb  nichts  Anderes 
ao  ausser /Zwei&l  gesetzt -sa  werden,  ab  durch  ^  Bebiand- 
Indg  des  GnuMbesÜBes  in  j^dien.  Die  Eroberung. ais:sokbe 
richtete  sich  aunKc;hi  hier,  «mischst  nur  gegen  Qdmher.  und 
8«ne  'ächaate^,  uiid  iJie'iQsIgothen)  nahmen  nur  «dtot  Drittel 
der  G^iiidstiifJie>i6  'j^£q»raeh>  .welches  iscbon  den  Anhängern 
Odoakers  amgewiesen  würde» -"wiar.  Hierüher 'heisst  es  bei 
Procop  de  b;^  Odtdk  L1&  von  ^lleodoricb: 

vovg  elQY^i^o  ovve  T(f  aXXff  tä  toutvra  iy^exs^fixoTt  it96sQk7b^y 
füJjv^Y^d^  ivymiv  xu^ionp  miiP  (A^^äv  iv  tfq^ttnv  düTotg  I%t9oi 
h^fMxwo^  an€Q^^Od4m^-ttiig'^U)urtmveBSg  ra%  o^rot^  Idtoar^^. 
:  ]We  fltelle' ist  spraehüeh  nidi^t  ohne  alle  Schwierigkeit; 
Man  mochte  im:  letzten  Siiise  statt«  «a:«^  yidmehr  ^mt^^  erwar- 
ien,  wie  denil  i^neh  Classenles«!  wiU«  Der  Simi'  kanndoch 
jMr  scSn,  daids  die  G:othe(i  denselben  Theil  der  Aecker  unter 
sieh  yerttieiltenV  welchen  (nicht  weiche)  Odoaker  seinen 
Anhängern  g^ehep  hatte.  Allein  auch  art€Q  scheint,  verthei- 
digt  werden  ziik6iMien9  ein  sükher:  ungenauer  Sprachgebrauch 


^)  Mahso  a.  ä.  0.  S.  i7fg.     Vgl.  auch  Cassiod.  Var.  1.  1. 

^)  In  der'Lat.  Uebersetzung:  „NuIIa  fere  injuria  subditois  affecit 
ipse,  neque  ulli,  qui  talta  admt^sset,  indulsit;  ntsi  quöd  partem  agrornnf, 
quos  Odoacer  factioni  suae  coBcesserat,  iiiler  se  Gotthi  diviseranl/^ 
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iä  Betceff  des  Pronomen  reUtivtim  Ist  auch  sonat  im  Griecbi- 
sehen  und  Lateinischen  Dicht  ohne  Beiafiid^  und  würde  im 
Deutschen  ebenfalls  entschuldigt  werden  liönneti. 

Wollte  man  nun  die'  Erzählung  Procopa  gams  wörtlidi 
Teratehen^  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Qstgothen  ledig- 
lich in  die  Heruliachen  Landloose  eingerikkfe»  wären.  Äüein 
in  der  Ausführang  muss  sich  die  Sache  doch  ganz  anders  ver- 
halten haben.  In  veröchiedenen  Stellen^  auf  die  ich  weiter 
unten  zurückkomme,  naraentlieh  bei  Cassiodor  II.  16,,  wird 
nämlich  die  Anweisung  von  Grundalücken  an  die  Ostgothea 
ganz  bestimmt  als  eine  Theitung  ^wiBchen  ihBen  und  den 
Römern  dargestellt.  Man  fragt  natürlich^  w<>zu  es  einer  sol* 
eben  erst  noch  bedurft  habe,  wenn  die  Ostgothen  nur  die 
schon  früher  abgetheilten  Grundstücke  derSchaaren  Odoakera 
für  sich  nahmen/  Wie  lasst  sich  also  der  Bericht  Procops 
mit  jener  Landtheilung  zwischen  Gothen  uiid  Römern  in  Ein- 
klang bringen?  Hierüber  scheint  sich  etwa  Folgendes  sagen 
zu  lassen: 

1,  Die  Wegnahme  eines  Drittels  der  Aecker  war  aller- 
dings von  Odoaker  tm  Prtneip  ausgesprochen  worden,  aber 
sie  war  schwerlich  ganz  vollständig  im  gesammten  Italien  zur 
Ausführung  gekommen ,  weil  die  Zahl  der  Romischen  Grund- 
stücke die  der  Anhänger  jenes  Königs  überstieg.  DleOstgotben 
und  die  andern  mit  Theodorich  gezogenen  Volksscbaaren 
müssen  den  uns  erhaltenen  Schilderungen  zufolge  viel  zahl- 
reicher gewesen  sein,  und  es  mussten  also  jetzt  viele  Römische 
Grundstücke  mit  zur  Theilung  gezogen  werden,  welche  unter 
Odoaker  ganz  frei  ausgegangen  waren. 

2.  Hierzu  kam,  dass  viele  Anhänger  des  letzteren  in  den 
Kämpfen  zwischen  ihm  und  Theodorich  ihren  Untergang  ge- 
funden haben   mochten.     Wahrscheinlich  aber  hatten  in  den 
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Bakm  dfaaer«  Alt  4ie*  iilt«B:iRSifai8clmi''BigenÜiii 
ihre  Grundstacke  wieder  in  Besitz  gmummkäi*'-  >*\      •  I 
i;  I  ft;'U^«vliad|it>iBt'«roiiI'ttlHiHtfghi  b«EWei&3oy  diasrakli  die 

f^iakta&smgmJEigAtkmpnr  des  fidtixeti/lielräühtetfen:  idaiolfiinii 
ffleiBesitziiaiHiie  diiisJDrittel»  diibcii:4|elfiidialnite.jetiM Königs 
ibch  mir  .dsrrirideiiSQclitiitte  i  üaiirpatfen  rai 
Und  lakiäMmitöifie  mA  wdi'.dAlapen  ^  ^  Maroni  >Pfooop;ln  4iir 
mitgetliei)ten  BtelM  die  Wriftiislmi  fesselhed  Drittdb  dordi 
il?faiBodorichfi;dloiob  ida  e}ri  (O&rdckt  (dantbHf^  indbn'isiob  der 
Miterd  idindttTch' edier. Boils^keiing  jener  UsQflp^  8ehiiid% 
maokte/?;  .. '    i>-'.  '  ^^  ^  Nr;--  ,-i'"''-.-  •.'   ':,.'->*•'•    •'    ;  ;^  ,;'-  •* 

'4««iBndHohnlie8SJa  biAndtenken:,  däis  die'^Abtnelung  eines 
IMttek'Wif^dsfiker  md  sKhe;  Aiduinger  8^^^^^  itm  Aogen 
d<p äctelerf n atii inr i oMicabdrieteofeieitdsen  ware^^rdnss  mdit  ii^ 
g^mpaHnl'.<Bcaielredgei|'*d^eiiR4iiner  'nooh  iuHnnr  ak'SSgenlfaü^ 
Btepides  fiäneeii  ^eg»tocn  liattenir.  Weiler  Zimten  ,jbi6|^  Gelegen- 
heit derrGrnndü^ner  'wwdeiok'aiifidiesen  Bnnct  hoch  ramal 
—tiiehtfiniiiwn^f  •  "^   * >     *  ;ii  . '.  •'       ••'•"«; 

Man! tddit,:^ wie' unter !diä(en(.lUBiit&deiL  die iEWstelkteg 
dB»neoen.BteitulMdes'd«n(firandaiitsB  iMBh  darauf  bemheii 
hdtolB)^  «hss  sich 'die  :Ortgöthen  eben!  niiv>das  Briiitel-  anei^ 
gjteteny  .-lüelehe»  scIhmi  OdeidLer  fir^  seine .  Sehaaren  genommen 
hattev/W,ahipahd:dneisi)phan  derfiAasfil^ttg  doch  ijyberwiegend 
ds  iwlriBUche;:Tfaeihing.'Ziirisdien)Ooflien  nnd  R«mel*n -gestal^ 
tete^  indem  ein  ^blosses 'JBinrueheii  in  die  EbruHscben  Land- 
löffle  sohoo/Airch  eine  Yerschiedenbeit  in  der  .'Zahl  der  in 
bflidenrFaHen^flnnibandQptini¥eliüBnnaflsen  aianioglich  gemacht 
«enden-; nHMste.  Insider»:. sich.  Uebevreste  der  Anhänger 
Qdeakess:  bs^r  mnd .  da  erhidten  y .  mögen ;  dieselben  wohl  grosse 
tenthdis  in  colonenartigen  Verhältnissen  auf  denLandloosender 
Ostgothen,  vielleicht  auch  Romischer  Grundbesitzer  fertgelebt 
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kaboi,  Mnsebie  woM  aodi  im  Besitze  .^es  Jßtten  Grmidr 
eigenthums  geblidi^i  mib« 

Unzweifelbaft  ist  es^  dass  die  AokervertheilttBg  -Dacfa  be- 
atikimteii  GrondaiitseB,  mit  Ordnvng  und  Gefletsmaangkdt 
eefblgfte.  Die  Gesduchte  hat  uiu  aogar  den  Naneii  dcB.Be* 
amten  aofliewahrt,  irelchem  die  ebere  Leilmig:  jenes  toineb- 
tig^  GescbÜts  von  lleodorich  ibertragen  worde.  fis  war 
dite  der  Patricier Liberias,  fifiber Streuer  Diener'Odoakers, 
spSter  eben  so  fest!  an  Tbeodoricb  geknüpft  und  TOfli.ihiii  sBom 
Pratorianisf^en  PrSfectea  erheben  ^);  In  dnem  Schreiben 
an  den  Senat  der  Stadt  Rom  (Gassiodor  II.  16*)^scUldert:d«r 
Konig  die  Verdienste  desselben,  und  sagt  unter  Anderem: 

„Is  igitnr  infatigaUfi  cura,  qnod  diffieillimnm.  yiitutis  est 
genus,  sob  generalitatis  gratia  publica  videtur  proeunasse  com? 
pendia,  eensum  non  addendo  sed  eonaenatido  pretendens^ 
dum  Uta  qiiae  censueverant  male  dispiergi,  bene  industria  pro« 
Yidente  coUegit.  Sensimus  auctas  illatione« ,  ves  addita.  tribnta 
neeekis.  Ita.utmmque  sub  adnuratione  perfeetmnest,  ut:et 
fiscus  cresceret,  et  privata  utilitas  nulla  damna  perfenret.  J«^ 
:fa!t  nos  referre,  quemadmodnm  in  Tertiarum  de|Hitatione  Go- 
tfaonmi:Bicmianonimqne  possessiones  junirarit  tA  anfanos.  Nam 
com  se  bomines  soieant  de  viciiutate  colfidere,  istis  praedie^ 
mm  cominunio  causam  nosdtur  praestitisseconcordiae.  Sic 
enim  contigit,  ut  utraque  nalio  .'dum  cemraanit6r>  viTit,.  ad 
unum  volle  conTenit.  En.  factum  nofum^  omnino  landabile: 
gratia  dominorum  de  cespitis  diVisiohe  conjüncta  est:  amicitiw 
populis  per  damna  crevere,  et  ex  parte  agri  >  defensor  acqoi- 
situs  est,  ut  subslantiae  seciirttas  integra .serrareluh  Una>iex 
illos,.  et  aequabilis  disciplina  complecfitor.  Neoesae  est  enin^ 
ut  inter  eos  snatis  crescat  affectus,  qui  serVant  jogiler  ternn- 


V)'Sfatt'so  a.  a.  0  SJ 
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Hfl«  mcmMatw.     Bebet  mm^Itdinaiuii&Mpttlifiw^m 
Lifcerio  trtaqidlilateni  iSuam,   qiä  urtMlSbiif  iaini:  praedarb 
tradidk  Stildia. cftritfttw.^^  .7  ;. 

Ai»  ^eaen  letsteii  Weiten«  ergiebt  lach  ^  dass  LSieriQs^  «ha 
GhiebÜl;  ^r.  LjHidaaiwmnuig' an^die  Gothesiiii^dermiat  Im 
Ch-ossen-gekilet  halte,  Dicht  «hra  Jitir  jeioer  Ttm^  mehieraii 
ddbJg:  gteidtgeatelltcii  iPgawrten  ^eweaeg  war;  Sdntt'WiirläuNB«. 
kdikoonte  sich  ahei^'aiuserdeBi'  aiidhfianf  >ne«e)it«ardiiaBg«b 
i&B^reff  der  Gnuidateaer  befeogeD  haheQ,an»t liier  norvoi» 
läufig*  bemerkt^adui  mag.  Sfit  den- obigen XiohspruchoHi' stimmt 
duin  irollkomiMD  überein,  waa  Eanodini^.  Bisehof  von  Bwfiä^ 
in  einem -Bri^ei  (Bonodii  Bpist  TK.  33.)  an. denselben  Libe- 
riin. schreibt:  ,,Qnid>i^nod  iUas  iraguDraeraa  Qothoraraicaterraa, 
V«.  aeientibos  Romanis  ^  larga-  jpaiedionim  coDaftione  -ditastlf 
*-*-^.et  nuUa  aeitiienmt  damna  soperati.^^  VermiitBliiAi  gahfirt^i 
SB  d«i  an  die  Ost^tlien  aosgetheilten  Gnindstäc^en.  aikih 
siemKch  tiele  agri  incatti,  d(sren  es  in  Italien  wegen  der' in 
den  lösten  JahriiuBderten>imnier(BmiebmeBdeft  Verödung -ond 
Mensebeideere  gewiss  eine«  bedenitende  Menge  gab.  Bacaaf 
kontiten  mch  die  Worte  vis  .sciehtibus  Romams  mit  heoddien, 
wiewohl  offenbar  anch  an^inehmett«  kt,  dass  überall:  wo  es 
Tobher  dn'H«rvlisches,  Scirisches  ii..s«.Wi  Landloos  gegeben 
hatte,  I^berios  dieses  vorangs weise  amr  Befriedigong  dnes 
fitothen;beattt^e. 

§.#8«^   Die  JmwelaiiMs  der  eliizeliieiA  C^rondstfieke* 
Die  Terttae  »Is  Iinndiiaoteau    Sons.   Conaorf  es. 

Das  Verfahren  bei  der  Land V'CrtheilaDg  scheint  im  Einael- 
aen  folgendes  gewesen  zu  sein.  Mehr  oder  minder  zahlrdche 
Abtheilungen  von  Gothen  wurden  an  gewisse  Hanptpuncte 
hingeführt.  Hier  gab  es  dann  Beamte  ^  vielleicht  apch  zu- 
sammengesetztere Behörden,  die  wohl  meist  aus* Römern  und 


474  -  M  \^M^  ^AhHkm¥k   -Mreltaf  i€!ifilel.-.  u     .-  >  - 

OoAMi^ewiUitnMltenv^  iiad/diei«cb<«ii>ttetrfiff!AireiroWii*H 

eben  laMen,  Die  Anwebung  aaf  ein-'häitfiBaiteBjAttiälstäolt 
wirdaidettiieiaBdncii  G^AtaftdunhiteMk  bcMolBdcnt^Sckrdbeii, 

4atidbfci»w%iiiiiiHt'' finivdey  urirvbiaifereineiiiiNänieii' taii>  Allge^ 
neuranBr  Beiotane  («igL  $ r|&6v :i2>7;;>BÜ>a:  O4)  rab  ikk^t« 
hcdBHDhiietl  Ii|ietaiif  bf^uUitfsfeh  U^  .:emri']%«D4irricli)dii  ^^^i 
failwte  Beüitb  g6ri|Mkc8iMhi«ibe^V^(€b88iodr I^^ 

flnevttt  'traD8iDiisiintt»v'>  dbirprumiia  Ilal|aä)inofi.,siii<iepM'>impi9« 

Yiam)i ;  «imr  idcdegatoria ) '^fa^iiflf  imip 

pvaeiiiaq>lörittarbera6  occupa^t^  «iim:^iiwifjibaiiaA'rBiibmeta 

düalaone  re8titnatj'Xlaodisi!jaQteide«gtiateiiiii^)teiii 

tnr*  ibgreafva,  >:advmiu  ^awi'jiraeäMptia  sprobhtbr  ibKviar« 

tinieei|iiii$  petfripiiMd ' fifcelimg  gnieicerei  iplaiiintofig,  .füHlrtienuli 

mdjoifi  in  jMdiiiiD'>(>tteKte^')r!fbIiifaiafly' quae  Bis^ilm 

prafegaMptardtimartHwig.    'Qiiial  locus 'crionMaailidtni  vdfaiqiU'^ 

tar,  ciim  loagitoiiporia  ohwioHtarprackerituit^r  .    ■>  h*'      > 

fiajist'bdlnerkeMwerth,'  irie  sieb  dieiä>¥erBrBnittig-uiidar 
AawendiEBg  det*  Ansdriieke  pitteoimn  und  dslegator.  dtom 
Spracbgebraacbe  anscbliesst,  welcher  in  BelriBffi'/derseMiAtii 
bdim  Romiseb^n  Lieferangs-  und  Einquärtierungswesen  (vgl. 
oben  S.  Sl  Ig:)  ü%Iicb  )^ar',  lintf  es'fegtiliierfii  efli*  nfeu^r  ftc^ 
weis,  dass  da,  wo  eine  liandtheilung  zwischen  Römern  und 
Oermaneii  Stisdbas^,  didrMitfdejf  BhqaHrtitTiui^AömUcber 
fiVuppea  gewöbnlichen  Formen^  beodnu^fatet^wixrd^f  wSbrend 

., i    ,  ■  .'i    '       '   •/  •     '-■       '  •    i...^:.  •■    •«' 

*)'*Der  Isoiizo,  der  sich' unterhalb  ^^^liileja  ths  Meer  erg^iesdl»  Vgl. 
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dBeädlwB^tbni^mer  9%dtog>:ifllnG^^  |rftt  *&  .fiKJbtfj^m 
¥aiiria3en^>rnatiirIiclL  ivriegfäHco:  miMtoDi  >  Uebri^MlIrifbfztdit 
mch  (das  obige  Sdireiben  Theodoiichs  nicbt^siiftdl^dfa^  Mf 
Os%i(rtben^  ohm^U  diese /deD7daBdlMt/a«%eiAelli0lR&fe^Kfohne 
KwbifeüekbDfallä  Bnt^rvMrfdniiiUid  sdl6d^Iie»><^edet>fnnQft  T«h 
gaMhoA  Badboo  ^:  iow:  denen .  nodk  vdi%ÜM  a  Ai^nnftdibacf  Qai^ 
golhenifBiltalii^n  iRSJifisoble  iGfandslüdke  ^iR'MeihlÜuSkMm 
vittlmrHdi'iR}Bdsitl?:^QainiiieB  vtoKDdesüvdreiDi^^iuMl/iniMKiftiai 
seftft  ^eiosoklianiiB^itsei»  doUiftzt:^'  )UK)baU/  sABk/idefisaftb 
aitf  ^<dne.  :¥ei^ibiidig  .i!nni  dv^iqga  Jal|i*en.lMcfaficft)iEimn{^r>lvM 
die  irfMge  IVervethting  Iw^üMgt,  idbshiiiiofa;  diidiifi^«|dyii9ltn 
deiiajlinbängarnf  Odoalccra;  in.iUein  Ghcundlwite  JUehaiiptet 

lJ«^r  mieilttjg  vdn  :HM8iund>Bef:^idBdaitliftfllidy¥M^ 
fibdr>elne:weMri€htfaaiA-^lM€A^Hfatg%iieifenAgAgeBm^ 
nntsuDg^  dep  'WM&py  endlaHenodieoQadk»!  jrfilrts  ;JNii» 
A«ck  inwiefem.yiäUeidlt  die  bei  d<iiJBttthen^yo«hdidy|w^rtStan» 
destersoincidenbcSt  bet  dev  ünweisun^  dcrfLändereiMi  iMir«ck^ 
sldkisgt :  ifordJML;  aei>  wird  <nir|y(eiRb  "^esall^.  ^  'USahncbeiftlidli 
gchefaak  eis:  dMi  nur  in  det  Astl^  dankdnniepdHsdifli.Md 
die  gro»tenHeroBatshcmliabdIei>fi8'äberIäs]yto^^  diercfidit 
sten  RSncer  ay^riThAUtin^iagewiesebciraadenu^  1')!;)//    .^/;hc  : 

Dass  die  den.  Gbthcdk'eingerSiHften  Landqueteä  T0tAät 
hiesseny  gebt  aus.  der  voniLiberii»  ^lNutddndfi&>  SteU&iieihrjQii 
Ab» anob /Sota»  ist  .äind. übliche  )BeEeiehaänjg  :dafiSri gewesen 
iind.;^Qatlieti  iit»d  RSiiier  werden  vanndriilsklicU  lOonsortes  gßt 
]ifta^t^).^  InjNoem'Kaufliriefe,r:dkr(£ukB^^f»*  deiHfEa^B  des 
Ostgoilüscbeii '  Reiehes.  abgt&sstl  ist^..  b^chneibt  AehuNm* 
kau&r  die  t^äusserten  .Qnud^cke  lala^^^liberas  «ntera  iofir 
batas  portiones  duomm  fandorom  ab  omni  nexn  fisci  deviti  (?) 


*)  Msiod.  Vsr.  VIL  3, 
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p<^iiH  pribative  et  ab  bere  alfeno.UlfiNis  caoai^  cwilraireteili»- 
que  omnibw  n^eci  non  et.  a  sxxirte  bArbari;  (oder  birbai- 
ffai  od.  barbarica)/*    :   - 

Die.ktflteD  Worte  werdeBlTon:'^.  SaTigny  so.  erUart, 
der  Kaofer  habe-,  nicht  au  befiarcbtea,  dasa  ihm  <eHk>Driflheil 
des'GMtetf'^'sab  Golbiflche  Socs,  werde. abg^oede^t  weidei^ 
weitnanilicb  das  Gut  sohon  eiimial  die  Tbdlung  eriitten.batte^ 
imdd^^BJBousche  Ueberrest,  welcher  jetast  alltin  Gegenstand 
d«b-Veipkaii&:  war  y  sieht  noch  eimnal  einer  Theihmg  unter- 
worfen werden  koahte^)«  Möglicher  Weise  kooniien  die  Wo^ 
allerdings  jenen  Sinn  hab^i;  aber  ge^^iss  Iasaan:sith  dagegen 
ailQb  seh^  gegründete  Bedenken  erbidben.  Gibje  <es  nSmlich 
schon  eine  sors  barbarica,  welche  durch  Abzweigimg^Toni  dem 
jetet  vbricaulten  Romisdien  GrmdistQoke  entstanden  wäre,  so 
wirde  es  eine  etwas  auffallende  Redeweise  sein,  die  J^reifaeit 
des  übrig  gebttebenen  Römischeii  Qmndstiicks  yon.  abermaU^ 
ger  WjcgMhne)  einer  solchen  L^nd^uote,  als  Freiheit  rhmis&r 
sors  borkartoa  sn  bezeichnen*  Aber  selbst  abgesebedi  hiervon 
flpfochte  es  wohl  grade  für  das^Ostgothische  Reich  kanra^wäbr-^ 
sebeialich  zu  nenwen^  sein^  dasä  eine  dem  bestehlenden  »Redbte 
naoli .  möglicher  W«aiie-  stets  wibdeikehrende  Wegnahme  von 
Sortes,  welcherr^' bei  der  .ersten  Theilong  Tesacbonten 
Gmndstiidte  iifamei^  au^esieftzt  geblieben  wäi^n,  bis  gegen 
Ebde  des  Reiches  fortgedauert^ habe.  Innere  Grunde  därftei^ 
doch  wcat  mehr  dafür,  sprechen,  dass  der  Besitzstand  an  Grund 
und  Boden  nach  und  nach  wieder  eine  feste  Gestalt  erlange. 

Sprachlich  scheint,  ki  den  Worten:  Freiheit  von  der  sors 
barbarica,  zu  lic^gen,  dass  bei  den  Veransserten  GnmdfeiiijckeB 
eine  solche  Sors  überhaupt  nicht  vorhanden  sei^  tind  dies  konnte 


^)  Geschichte  des  Rom.  R.  im  M.  A.   B.  I.  S.  333.,  wo  die  an- 
geftthrle  Stelle  aus  Marini  papiri  N.  115.  lin.  6.  mitgetheät  wird. 
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allcr^^  ab  etwas  dem  Kaöfer '  GBaoBiigem  ketraobtet.  ym* 
4&m.  Es  ist  wohl  sehr  za  beswcsf^,  dato  die  Näohbaitodkal^ 
mk  einem  GothbcbenCoiisors  Odem  alten  RAmiscken  Biisitaet 
stets  so  angenehm  gewesen  sei,  wie  es  iMm  Casmdor  bei:Cfe* 
kgeabeit  d^er  dem  Libcirins  ertheilten  Lobspriidfte  fi^praiA;^ 
▼oller  Bede  behauptet  wicd:  Dass  w3tkw)iehe  U^erigiiffe  der 
Gothen  in:  das  AesitKthum  der  Romischen  Conaoites'giftr  nicht 
Vorgekommen  sein  soUten^  isf  schwerliofa  aoBMehmen-y  innd 
manche  Andeutung  lisst  deren  sogar  bestimmt  vermathe«. 
Nun  hat  es  aber  schwerlich  gfi^z  an^äuupcJnea  Beispielen  ge- 
fehlt,  wp  Rp94%che  Grundbesitzer  daß  Privileg^m  genpfsen 
Iiatti^n,^  yoQ.der  LaQdtbeihvig.mt;emem,Qolh§^  pd^  ^n^W^ 
Germanen ^yoUig  yerschont  zii  bleiben,  und,  esiat^gewiss  nicht 
i^wahrscheinlUh,  dass  die  k^ser$(^ii  besetze  fib^r  dtpquafr 
ti^n^ng^freil^eit  mancher  Persoof^i  md  :  Gruff^s^ffi^^  (^8^ 
ojben  8.  9L),,gradeJn  ItaUeip  am  iipwttelbafst^  in  jiie  Gety 
manische  Zeit  hiaiibergew|rlU  I^abep;  .JQj^i  soJpbe^  Gfiiter^ 
fiel  also  dann  ein  Anlass  Ton .  ^larciitiglieiAen  hinj^f^/,  der  p^ 
dpm  Daspin  einer  sors  bfx'baijf^  sehr  häufig  gegpbpn  neii^ 
mochte.  Hi^nad^  Ijes^e  sich  der  i^praddicbt  in  jftwp  iW^^I^ 
l|f;gep^e  Sinn  auch  aus  (G^pn4^n,  welchem  4ie8Aif|ie;se}^ 
betreflfsn,'  rechtfertigen,  ppd  ^ie^e  ^Deutupg  wird  ofTephar 
noch  dadurch  paterstiitait,  da^s  unp^Mtßlbar  vor  jenen  zweifel- 
haftep  Ausdrucken  des  Nichtdaseins  yon  Rechtshandeln  und 
Processen  pber  die  verkauften  Grundstücke  Erwahppng  ge- 
schiebt. 


S  09«  Bte  nUseltiiMs  CfrotltUielte]*  und  BdmUielte]* 
wdUkerans  In  den  ireMeliledeiieiA  Tlteileis  des 
Beielies.  —  «ie  Hdni^eMiBn  BämAnem«  i 


,   J>ie,  Art  der  .Landtheilpngj  sßtzt  es;9i^wer  ZSwpi^pl)  d^isja 
aUqiI  oeuea  Reichen,  mit  Ausnahme  des^andalischen^  Germanen 


4T6    r     .;:.  HiuAdl^^kbmhML  JhraHMcJGflpiM. 

|^4roliiiti^liaiieiK>ii>  Aber  iH^Mincutah  jauidraciklidieD  Zkugoimt 
UeriibM-  ttaiiid  ;aM4aiwilclem»!0slg6dibcb6ii  Reidi«  «rhallM. 
Hter^ibhtbmr  am.idkiodiclwIeiKf -Mae  im  GenbanbohetW^sen 
db»A4en  dbcft  4nilgienomineil6ii  Landet  duraUria^en  kbnalifiL 
U'der ib^iiiMnüettililöriMl «ibcb  anMidken .^lasses',  wie  er. an 
dteaSamtKcheB  JBSiiwolioeirieiBerProauifl  betBrncbnung  einet 
Domesi'flotborani'  suiergtUen  pflegteii(C!assiod.  NU.  '8i),  wird 

'»  .  ;;Caäi  Dedf  j^vtfM^' scislniiBs  Ootbos  vo.bij$cum  babitare 
j^ertälicies';  ue'qntt  intd*  cbnüibri^s^  ut  aIrtViiet,  indiscipli* 
ttütib  natt^i'^tlir,  necetliätittni  düestiibn^^  iiltim  üüblimeknviHim, 
boniSs  ttoMlG^iMribuk  1mctenns"c6tepröb^  Ad  vt>8't!Wtiiitem 

d6Mibbre;''i]|lii  tecmldnni  edl^tä  tiestra  inter  duok  Gothas  litem 
diftbeat  ariipdteiV^^):  W'^n^^tt^^iani  infer  G^hnm  et  Romännm 
mtmn  ^erit  fdhrtässe  negotium,  adbibito  tibi  pradeiite  Romano 
t^ttafdle^-'^öMk  aliqaabift'  rBtikme  distringere^  '  Inter  doos 
dliteiii'^Roinliikbis  R^^ni  andiant^  qaot  per  ptotinHag  dirf^- 
ttobt  l^^ttöfeck  '-^'Afidttit<iit(ftrt|ne  populua,  qüod  amamuk 
JRHottani  Wdl^  albüf-iraät  pfmaes^ionibn^  >ric]Vi}^^^^  cari- 

itfte'tottjiibeti. ' 'Vos^ntehn  •RMIIÄlti'  mägbo  städio  Gothös  dili^ 
get^^d^etlt;'  q^i-  et  in^  p|l<$e^  ^uiäiiH'oaolt vrdbla  popülo^  facinht, 
ck  niliViers'Am  Rc)ihpnblieaiAl^'))er  bfcHad^^^ 
"*  '  Iti*  IV.'  14.  ebendäselbist  ist  die  Rede  von  den  Gothen, 
weiche  'per  Picennm  sive  Thuscias  tttrasque  sassen.  Bei  Aga- 
thiat  erwähnen  verschiedene  Stellen  jener  zerstreuten  Wohn- 
sitze des  Volkes  in  Toscien  und  Ligurien,  in  den  Poge^enden 


^)  QiM]M#.da«iaii|ltoa£aii»;kH  das Edkiaiphl  entschie- 

den halte  ^  Gothisches  Recht  för  die  Gothen,  filr  die  Römer  aber  das 
Römisc'he  Recht'g;&ll,  scheint  mir  \iep^¥h>iog'  desBclictii'Wtischeidend  sn 
Ai  niVgt  CttNfiodJ  tSL  }ß.  •Wii*^ari|rtty  ai  a«  Oi  bd.  n.  S:  174  %. 
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gen  Venedig  iin  nnd  in  dc^r  PnHos  Ae^^  b«.df^inljiit|^ 
welcbeä.Mh  .Tia lapmm, ^M8Aemiäi''Alpimiiph6^M  Üpen 
mid  dem  Po  bis  Ravenna  hin  erstreckte  ^).  Aus  einem  aratr 
fii!iflD*CMiAllik^  Tltt^del4Ulfl^^€rtl  ^A^^  j^^^#felcAi  ^Steihita€^i 
(Cassiod.  m.  13.)  gehtW^i^tSt'iße  Proyim  Samninm  nidit 
Uns  ein;  ahnfidlMii&sadiflBewMhnta^arte  .iGkidb  umd^  Re- 
alem ^htr3F4iri,.i||e><Sbai^.annchi£6>^  v6h  ¥^  aSi 
^JimiiHtmt^iQothim  pec><EKceni|m  etlgirinniMni'  «Astiltttisf^i  dur^ 
gedilmnwicd^isflttnid^irni  «isfliigti^^  dai» 
^ibim^ettiBiwwbeiiid^  Uiden!  NafiiHialhätäK>cftwai^  tcbr  «Oei^ 
üttinlic^eslditin! jno^hi)6n>l>^7Dä'  ÜMig^nweliA;  dbnsiÄ'i >^Itttiii 
iferiqq^qptriMkiqimi  Sabi]&fSaniiiii^?).ii  ISf^qiHfdtne^iliHmii^ 
nabm^'.aak  EUtknlitilat»  m&Ghidift>e{nenMJi  fiH^od.iodMbii^^^ 
tdanis/Uegnii  Icömidevatioiieiadefi^ies:  DQCipckfmiitimaiiiin  <dä^ 
<jreto!jare.vi^i;ne^'^.yN».nBo^^  ..:  it  ,,■ 
'  i'  Ib  •  den  verschfisdenen  ;ijandbehB£leJi>':26nitreQt'>lagenn;dle 
]comgiifjl{eii  jpomii&en  oder  Ktoodgiitevin  Sehim  Odrfalejr  intte 
das  Römische  Fiscusgut  im: ipintefen^BiliiN»  iniBSsitz-cgteinir 
meil>/  sehemt;  äber>.d^pk((siAi;.  unwifduii^aftlivA  «lubg^g^gen 
«ilBeln'?i)»' 'jIXilw^lb^u^Ag'dbA  nsl  .Vheodt)i^>  nnd 
seine  tMabhfolgiriülier^  inagiflichckirch  fidnfilefatiovenilnMUir 
ckerlti ;  ifrt .  ver^^Mseerl  fa^^n  jt  l  js^  if^e^frUbna^an^hilidi  ^afneh 
B^frgfwmA»^imb  idcilb'<übeäiau|it]'diät)Ercdd4  bnd  ^Obeferegit^ 
antecisieh.  j  VmuPassnnlor  (Sfh:^lfIUu>QB.*i»fb.ISiii9i  iXIL 
5.)  werden  die  iHifskrucke^patriiliolMkij^  cegifi  dbihha,  ptfsfaMi^ 
,  siones  nostrae,   massa  juris  nostri  gebraucht;    Procop  I.  6. 

y  ^yilMak  I.  1.  IS.v  ed.  .Boon.i    Vebel!i^j£e:  ErMiu:  AcMfliii^'  Mdi 

Diso.  n.  19.  .'iji'jjihnv.  '''')]f\  ]'"iX  -lOi^-^-Ui' 

*)  Panl.  Diac.  n.  20.  4^  *^  '    >    «^    '^      • 

^  l&Mioda;  Banegyr^  6,  (Li  j(!in  der.'iMiiB(^e  TMilMansoyi  Üanso 
a.  a.  0.  S.  96.  » 
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sagt:  xä'X^Qitt  v^  ßcmliaig  ^ßbdaSy  ^p  d^ imx^tfkAvnv  naUSkft ^). 
Jenes  Slegftl  wicd  jbei  Oaas.'IV.  34.  avsdrfickiich  enrahnt 

%  vo«   Pi)D  C^HwAiieaer  warn  eine 


.  Bs  ist  bekanDt,  dass  die  Rönische  €hnmdste««r  auoh  on* 
ter  denOstgotkan  fortdauerte  und  sogar  die  ergiebigste  Qiielk 
des  /StaatseiBkemoMas  biMete  ^).  Aber  etwas  Eigeatbfimli- 
ehes  oder  «eoigstens  doch  aus  den  iibrigai  iteicben  nicbtie 
Beweisendes  bestand  dann,  «kss  im  O'stgotfaiaiofaea  auch  die 
daau  geliorende  Germanische  Bevolkerong  von  Anfaag  an  der 
Gmadstener  ui^erworfen  warde«  Von  der  Yerpflichtimg  der 
eigentlichen  Ostgothan  sprechen  anrei  Stelle»  bei  dasswdor. 
Das  «ine  Sohreilien  (I«  Id»),  welches  an  zwei  hSliere  Beamte 
gerichtet  ist,  beaieht  sich  auf  die  Verweigerung  der  Grand-^ 
Steuer  von  Seiten  solcher  Gothen^  wdche  in  oder  bei  der 
Siladt  .Hadria^  wahrscheioHch  der  im  Pic^ium  gelegenen  '), 
wohnten...  Barin  sagt  der >KoiHg: 

,,Bt  ideo  Yobb  praesenli  jnssione.  praedpimns,  ut  Adria- 
nae  dut^tis  corialbun  insinuatione  su^p^ta,  quicunque  Gothas 
nuatfiscmn  detnectat  imylere,  eumad  aequitatem  redhibitioms 
äcdetisv  Ne  tenids  de  jpitoprio  cogatur.  3exaolvere, :  qood  con- 
Stal  idorteoB  lodebite  detidere;  Haci.  ssaKcet  ratione  senrata, 
nt  si  quis  contttmadae  Tiliamshierit  *nostra  jussa  tardare,  cum 
ravkta  reddat^  quae  dehoit  etiam  non  compulsos.offerce/^ 


^  Eine  Fortdauer  der  Römischen  Unterschiede:  eigentliche  Reichs- 
gfiter  —  kaiserfiche  Haosgüter,  praedia  domns  Augastae  —  und  kaiser- 
liohe  Fatrinonialf  oder  Bi^güte#  ICvgl.  ;oben  S.  75.),  iSssl  adch^aus  Ger- 
manischer Zeit  nicht  nachweisen.  s 

^)  Manso  a.  a.  0.  S.  99  fg. 

f)  Fssfaii  ;BiasoBiu  11.  tO.  beieLßhnet  «6ie.  als  vetiulate  consumta 
Adria. 
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>  Das  MdM-e  Sdimbw  «ti.dMiSajo  GedUa  (IV.  14.)  e&t- 
kalt  FcAgfsndesi  ^Mag&i  pioeeatf  g«aiu  est,  alieniä  .döbl^.  aL- 
ttrum  praegraTare:  ut  4|«o4  potest  exigi,  non  mer«atar  au«»^ 
diti.  Sua  qtieikif|M  4amna  respidafiC,  et  is  solvat  trihfitiByi,  q»i 
possessionis  noseitar  habere  compendiiUD.  Atqueideo  prae- 
sesti  tibi  auctii^rilate  d^le^fnus,  ut  ßethi  per  Pioeaam  me 
Tlvascias  «trasq«ie!  resjKAeüles,  te  imminente  coganlur  essoKere 
debitaa.fanotioMfl.  In  ipiäs  enim  iäüiis  cOaiprimeiMliA.  exoeii- 
sttsest,  ne  fo^da  imitatio,  qua»  Uirpis  Scabies,  pauktim  rdi- 
qaos  comprehendat.  Si  quis  ergo  jussa  nostra  agreslifapiilfa 
resupintftiis  afa^eoerit^  «asas  ejus  appositis  titttUs  fiasi  nostri 
jaribtts  Vindioabisr  nt  qai  jiiste  Bohtk  parva  solrere,  riUMiia- 
billter  Tideätur  aiafluma  perdidisse.^*  i 

;^  fiieraiit  ist  eine  dritte.  Steile  »i  verbittden.(y.  14.)(,  worin 
ei»  Besauter  Sev^riaiis  deti  Aofiirag  erhält,  die  «fitaltichen 
Verhältnisse  in  der^Provin«  Savien^za  antersudim^  «und  dem 
daselbst  weit  veribbnlicft^n  Beamtehdroeke^  der  ^sn»  an. die 
Römischen  Zeiten.t  erinn^rt^.  dorch.  JSinfiihilong  duier  festen 
Ordniuig  Sehrankdn:  su  isetfien«  Deaelbst  :beisst  es^  n^Kieiydieh 
a»ch^  :  ^^^ntiqui. .  Bßffbari  y  qvl  •  Rooianis  >  oMiliembos  degetint 
niiptiiiliiifoedereL  so4iari^  quoKb^et.  tiliilo  praiedia  -qUaetthreiint^ 
•  fiscuttit.posseasi.^eefipitiiiipersolYere^.^c  supier  indibtieib  oneriH 
fawrs  parere^pe^antiir«^  ^  >.*.  : 

Bfie.AllgeQieinb^lt  dea  PrfiM^s^  dass  alte  6riindbesit2»er 
aaoh.^GliindsteaeF  entrldiiieQ.sQdleii^  ist  hier  überall' besliainst 
aÄsg^aprochen^  und  die.  GiHtigkliit  desselben  im  Umfaage  des 
gaäseiiiiAeiohes  :dasf>  hiernach«  «it  Sioberh^fi^angenommen 
ilrecdett/  '  Man.sieht  zugleich,!,  wie? die /Veepilibhtuiig  zwc  ^ain 
loi^  jener  Steuer  den»  ocsfriinglidb  :  Gerwamsifaen.  Begrii- 
{ißn>  doFchans  .zuwider  »war^/t Wahrend  die  erst^  Stelle  nur  v^n 
einMT/^feldsirafie'gegen^die  Ungehorsamen  sprüht;  sodlen  nach 
der  ztreken/die  Hibseiri  derselben  darch  aDgebrachte  Uidierr 
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solaifteii  fiiy  den  Vimm^  iir  Bviebbig  g^kmAmm  winden.  Die 
aiit^ai  bf^rbari^  auf  weMen  NaDMm  ieh  writer  nnleii  bei  den 
ÜMHigolMirden  noch  eiimaf  nirSckk^omie,  hatten  sieh  wahi^ 
sehenifieh  geweigert,  Grundsteuer  toh  »olcb€»  Gfltem  zu  mh* 
len,  die  limen  als  H<lrathsgat  von  ibren  RomiscbeB  Fmeu 
mü^ebraebt  werden  waren^  aber  aneh  sie  sottt^i  jener  Ver-* 
pffichtniig  unterworfen  sein.  Zwetf^Mft  bleibt  es  übrigens 
doob,  c^  die  den  Ostgetken  aufgelegte  Grumbteuer  atieh  in 
d«T  QdaatitSt  gans^  mit  der  der  Römischen  UnterthaMn  ober- 
länslininfete« 

In  der  AHgemdnbdt  jener  Steuer,  in  der  aiüer  dem 
Nain^n  des  Edicts  erhaltenen  Gesetsgebnng^  iroduroh  in  Be- 
treff der  darin  enthaltenen  Bestlihmungen  ein  ledigMeb  aus  RS* 
miscben  Quellen  entlehntes  Territorialreefat  gesehaflbn  wurde, 
tritt  eine  wesentUehe  Verschiedenheit  des  C^gotbisdien  von 
sflen  andern  neu  gestifteten  Reichen  besonders  dendiefa  herr- 
yor.  In  diesen  beruhten  die  ersten  Einrlditungen,  den  Ger« 
manen  «um  Theii  wohl  selbst  unbewusst  und  TeraiSge  dnes 
gewissen  Waltens  der  Natur,  baitptsäeblioh  darauf»  dass  dl« 
Stifter  derselben  noeh  mehr  Volk  als  Staat  war^ ;  ^und  so  er-* 
Uek  die  Ordnung  dßs  öfentfiehen  wie  des  Privatlebens  ein 
überwiegend  nationales  Gepräge.  Dk  Ostgothen  pnd  die 
Rugier,  welche  unter  Theodorich  nach  Italien  sogen,  erfircn^ 
ten  sieh  snhwerfieh  einer  vjd  höheren  BiMüng  als  z.  &  die 
Westgothen  am  Anfange  des  fBnften  Jabrininderts.  ilennoch 
wurde  ^e  gsnxe  Regierolig  Thebdorichi^  ton  der  ESnen  JUch- 
tung  beherrscht,  scnne  Germanen  von  der  tieferen  Entwicke- 
Inngsslnfe  des  blossen  Volkes  tu  der  höheren  eines  organisdi 
in  «cb  gegtiedet^en  Staates  emyoirEuheben;  ja  seine  Regie* 
nrngsmaslmett  gingen  gewinsermassei»  von  der  Voraüsselzong 
att%  da^s  die  ihm  unterworfenen  Geifnifuien  wwkKch  sdien  in 
denft6miscben  Staat  hineingewaebien  stieb.     Sdl^^  die  Ei^ 
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gemhfimliGyLeit  sdoer  achm^friili  mCoMtäiitiiiopel  gewoMw- 
nen  Bildung,  welche  ihm  grade  diesen  l¥eg  vorzBiefanete^  sd 
es  -der  Handi  des  Italische»  Lebens,  der  Oeist  des  Roiafischen 
StBaiBthiHDB,  w^her  in  dieseai  Lande  aai  tiefistsn  Wurzel  ge^^ 
fasst  hatte,  in  Fdge.  dessen  auf  die! fremden  Chermanbchen 
Elemente  einen  versehrendiln  Einfluas  ansfbte,  ond  rieh  eimeip 
neuen  Berradbaft  damals  neeh  feHistohne  ihran  Witten  an£- 
drang:  gems  ist,  dass  das  OstgotUsche/  Reich  nneh  dem 
Charakter  «einer  Eegiehing  mdur  me  ein  Anhang  der  antir 
ken  Welt,  als  wie  der  Be^nn  einer  neuen  Gemamschen  Zeit 
erscheint  Bs  bt,  ab  ob  grade  der  Buden:  ItaKens  in  mannig- 
&lligeni  WM^hsel  jder  Znslande  erat  anfgewälik  werden  wSsate, 
ehe  dine  Grermaniacli^  Saat  hier  (pedciUidk  enqporsprossen 
konnte«  Banm  nt»er  nochte  kmuq  im  zweifeln  sein,  dass  es 
Hl  mehrfacher  Beaiehnag  ein  gesebraqbter^  mmätiblioher  2«- 
(itand  war,  in  w«1cImi  der  grosse  Theadoricb  sdne  Germani- 
sdien  Unlertfaanen  .'m  Terselzen  suchte^,  undidass  dieser  Vmr 
stand  den  firuhen  Untoi^gang  des  fiieiches.  bedeutend  hat  .h0^ 
schlennigen  helfebw.  .Aneh.die  Oatgodien  Termoobten  nickt 
pUüzlioh  Tom  Volke  warn  Staate  tu  werden,  am  atterwerngsten 
einseitig  zum  Römischen«  Nnr  aAmSUig  konnten  Oeraiar 
nen  und  Eomer  zu  neuen  Violfiem  und'  nenen  Staaten  zu- 
saminenWaohaen^  welche  dann  auch  in  ihrer  Physbgeemie  dm 
Ursprung  aus  beiden  Naiionaliliten  zugleich  absptegetteii.. 

S  ai^?  /  pUf  ^ertlae  »In  eftne  Abgabe» 

Im  Odgöthischco  üieidhe  khount  eine  Abgabe,  an  den  Kör- 
nig untler  dem  iNamen  Tectihet  ^nir,<tanli  diese  Jetzteren  enfis^ 
«en  idsOTon'dea  ebenao  g^nanntea  LandqooteitfveM  unter- 
achieden  werden^  fis  sied  ew«  Stellen  bei  Oaapiöder,  wdlobe 
derselben  Erwähnung  thon. 

In  der  eben  (I.  14.)  schreibt  der  Konig  ift  übrige  einer, 
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¥)M  der  Sta^t  €&thafia  M  ihn  gembteten  Bitte  4ifi  dnen  Be- 
amten FaustQs:  . 

,yBt  ideo  prae^elaa  magttKcen^  tüa,  qood  a  €ätfaalieiwir 
boB  ioferebatar  gaimi  'IWUfliran,  iiciat  annls  singdis  in  tri- 
liutaria  suniaa  peraolvi:  aec  post  siiper.liac  parte  patiantor 
Biipplices  aliquam  ^aaealioneni.  Quid  enint  interest,  quo  no- 
mine poBs^sii^or  infurat^  dii'mmodo  sine  iptaiinufieoe  quod  der 
hetur  eiflolYid?^  fta  el  illis  snspectam  Tertiämfli  nomon.  an-« 
fiftrimus^  eta  nostra  mansttttodine  hnpjprtunitates  cefmpeten^ 
AfBim  submiotTemos.^^ 

Iiii:der  zweiten  (IL'17«)  wird/d^r,  Stadtgemieinde  Trieirt 
Folgendes  mit^eliieik:  ^unificentiamnoirtram  nnlU  v^lörauB 
exstare- dapinosam:  ne  quod  alt^i  triboknr^  alterius  dispen- 
diis  applieetun  Et  ideo  praesenti  auetoritäle  eogroscite^:  pro 
aotte^  quam  Bnliliano  presbytero  noatra  largltate  'contdKmii^ 
niiUan  (riehtiger  wobl:  nnllom)  debere-  oelvere  fiscalis  oafasuH 
fnnetionem:  sed  in-  eapraestatiöne  quantise  solidi  compre- 
hotidantf  deTertianim  tUationibils  tos -noteidtiB' esse  relevan- 
dios.  .Necdnferri  a  quoqoam  Yolumos^'  quod  altert  n^slra  bu- 
«tanHateTeimsimust  ne  quod  dictn  neiKi  etii^'  Aienemerifi  mu- 
uns  innooenlia  contingat  esse  «dispendifim/^     .      . 

Bine  Urkunde  bei  *  M  a  r  i  n  i  fuhst  f  ein  >  pittaeiüm  de  titulis 
.TertiäriRn  aber  eine  Summe  Geldei^  an^  ohne  jedoek-^weilere 
Anhaltspimeif  fir  die  Erklärung  au  gewänon  ^)*: 

lieber  diese  Tertiae  sind  sehr  verschiedene  Ansichten  aufge- 
stellt worden,  welche  jedoch  meist  adf  der  Voraussetzung  ei- 
n^  Gmndsteoerqualitat  denelben  beruhten;  EinsEidliei  hielten 
«e  för  die  von  dein  Godtisehen  IMttheil  lan  den  Staat  au  lei^ 
siende  Qvmiditmiitr,  wdfär  es  aber  ireiltch  an  jedem  Wahr^ 
sdhmnlichkeitagnitide' fehlt,  denn  den  Namen  kSnnte  man  an- 


^yfttpiniH.  488.  lip.  36; 
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möglich  dafür  ansdien,  da  eine  ganz  gieicke  BeGseicliaiiag  der 
stefoerbaren  Sache  und  der 'Steuer  selbst .  viehnekr  für  /mht 
SLfattälimi  z«  haMen  trfive.  Vö«  Savtgny  erklärte  sie  früher 
für  eise  ioi  diittea  Theit  der  Früchte  bestebeode  eder  statt; 
dessen  auch  wohl  in  .runder  Suümezu  UM  aageocblagene 
Ai^gabe,  welche  denjenigen  ftrarischen  QraindMikken  aofer** 
legt' worden  sri,  diie  nicht. 2«  wirkucher' Yertheilaog  ih  Aur 
sfiriudi  genMsmen,  von  denen ^abo  keine  Landquoten  abger» 
trennt  worden  'Waren.  :  Solche  Grundstücke 'omss  es  naadioh 
gegeben  lidbcin,  sobald  die  Zahl  der  Gothen  und  der  übrigeritt 
neiien  Ankoalmliage  die  Zahl  der  Römisdiett  GrundheMtzunr 
gea  überhaupt  mtkt  Erreichte.  Sfiater 'hat  jedoch  vön.Sa^ 
Yigny  seine  frühere  Meinung  geändert,  und  in  den  Tertiae 
mchts  ab  die  gewnihnliebe  Grohdstene^  zu  ^finden  geglankt  ^):' 
Sehi*  behutsam  äussert  sieb ^Ma:nj»o  a.  a.  ,0.  S;  83.  über  den: 
Giegenstand;  Nachdem- er  vorauageaehickt,  aus  den  Stdlen 
bei  Cassiodnr  sei  kbr,  4a8S  das  Wort  Tertisae  nicht  blos  den 
dritten  Theil  deS)  Bddena  eines  Grundstficks,  sondern  ancb 
den  dritten  Theil  dessen,  'was  ein  Grundstück. abwarf,  tond  die 
Bntrichtnng  dBeses  Ertrages  bezeichnete,  dass  uns  jedoch  über 
diese.  Magsregd  .  und  die  von  ihr  gemachte  Anw^dnng  k«in 
volbtandiges  Urthoil  soisttehe,  stellt  er  verschiedene  mo^icbe 
Erklärungen  neben  einander.  Es  bssie  sich  denken^ -^fasa 
nicht  alle  liegenden  Güter  d^  Romer  zur!Verth€liluig  gezo- 
gen wurden  und  die  utivertb^ilt  gebliebenen  das  Drittel  ihrer 
Einkünfte,  ^eichsam  als  einen  Erbzins,  an  ded  Fiseui^  zur 
Unterstützung  der  äicht  betbdHgli»!  Gothen  eiiä^lteii;  oder 
dass  man  von  manekem  Gute  das  Drittel  'tttdit;  füglidi  abr 
reissen  konnte,  ohne  dessen  Werth  und  Einkommen  ganz  zu 


^)  Iresch.  d«6 'fi.  R.  im  MA.  Bd^L  S.  286j  der  ersten,  vergüchen 
mit  Bd.  I.  S.  333.  der  zweiten  Ausgabe. 
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^Gernichten,  utod  man  deswegea  dü/t  Abtretung  an  Land  in  ebea 
Fracht-  oder  Geldzins  f erhandelte;  oder  endlidi,  dass.  Uoa 
die  Orundstiicke  der  Gemeinbeiten  tob  der  Zerspdtnng  aua  • 
genommai  und  ihnen  eine  jihriicbe  Abgabe  aufwiegt  wurde. 

Am  meialen  nimmt  hterdBe  zuletzt  ¥on  v,  Savigny  auf- 
gestellte Ansieht  unsere  AufaMerksauskeit  in  Anspruch.  .  Nach- 
dem derselbe  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  von  den-Ostg^* 
then  die  Steuerverfassung  des  Romischen  Reiches,  folgiidi 
sowohl  die  Grundsteuer  ab  die  Kopfsteuer,  auf  welche  er  die 
dmiklen  Ausdrucke  bina  et  tema  benebt^),  beibcUten  wor- 
den sei,  fährt  er  fort:  „Die  Grundsteuer  wurde  nach  alter 
Weise  in  drei  Terminen  erhoben,  am  1.  Jamiar,  1.  Mai  und 
1.  September.  Von  di^er  Erfaebungswcsse  f&hrte  sie  den 
Namen  trina  illatio,  od^  auch  tertiae,  unter  weldiem  m 
mtlirmals  bei  Gasmodor  erwähnt  wird,  und  zwar  (was  hier 
ganz  entscheidend  ist)  mit  ausdrücklicher  yerweisung  auf  alte 
(d.  b.  Romische)  Verfassung,  oder  auch  auf  dKe  Zahl  der  In- 
diction,  die  ja  mit  der  Römischen  Grundsteuer  in  unmittelbar 
rer  Verbindung  stand.^^  Aber  man  darf  hier  wohl  fragen,  wo-^ 
ffir  denn  jene  Verweisung  als  entscheidend  anzusehm  seif  Ge*- 
wiss  dafiir,  dass  unter  der  trina  illatio  die  Entrichtung  der  von 
^ier  zu  Tier  Monaten  zahlbaren  Grundsteuer  zu  ven^hen  ist; 
md  eben  so  ist  klar,  dass  die  Ausdrficke  illatio  prima,. secunday 
tertia  skkt  eben  nur  auf  die  verschiedenen  Steuertermine  eines 
einzelnen  Jahres  beziehen^).  FBr  alles  Dies  sprechen  un- 
zweideotig  die  bei  von  Savigny  nEntgetheiiten  Stellen  aus 
Cassiodor  XU;  3.  XL  7.  und  XI.  35s,  welche  sich  auch  noch 
durch  andere  und  alteire,  z.  B.  II;  24.  90.  vermehre  lassen. 


^)  ^e  ganz  andere  Erklärung  s.  bei  Man  so  a.  a.  Ö.  S.  388. 
^  Die  vielen  Namen  der  Chmdsteiier   bei  Caifeiodor  IMirl  Manso 
a.  a.  0.  S.  99.  an. 


Dagegen  «dhelnt  ki  der.BebaiiirtiHig^  4aBs  da^irigse»  w«a  i^onst 
triiia  iUatif  genasiit  wird,  aiidh  Tertiae  MBse,  daa,  was  lie^ 
wksen  wwkn  soll,  aahm  v^ravsgvaeti&t  zo  werdea^  denn  dft- 
för  bt  iä  den  aögefiikrten  £tdlen  bei  Casmodor  ßueh  iMvt 
daa  MJbdeate  eolbidten.  Idi  kann  «iber  nidbt  a«iMn,  naob  4e0 
Y«*  de«  Tjer^ae  aelbst  lumdeliidea  Sdir^ifceo,  beaopdei»  4eiR- 
jieftigcii,  wekhes  die  GeoM^iade  Üatbaiia  b^ifflt,  kein  anäwta 
ÜMultid;  fiir  ae  sicher  su  Jbalten,  ida  daiB  oegalive,  diisa  ,die 
lleFliae  midA  die  gewÄbbKdbe  ^ruadsteaer  seien.' 

Wie  ¥Dii  Savigny  Aammait,  soll  in  jener  Stelb  (I.  14;) 
der  Stadt  Catbaiib  die  Viorgüaatigvng  ertbeUt  werden,  dieibiä^ 
berigen  Terliae  aidhi  aiehr  als  solche,  in  drei  T^nmeo,  abn- 
dcrn  in  £ia^  Sanoie  («m  Bade  des  Jabres)  zn  entiäebten;. 
Idi  vermag  jedecb  dUeaen  SAut  nicht  aus  den  W^irten  heraus* 
^ideaen.  Die  Hanplaadie,  namlid»  das  in  una  amaflia  oder 
semd  w&ide  dann  grade  nnaaagedrfickt  geblieben  seia^  aiieb 
heiast  es  ja  aieht,  quotenfiore,  sondern  «q«»  nomine  possesr 
ser  ialerat.  Naeb  infiner  Anmcbt  werden  viebnehr  <Ke  Ter^ 
ütoi  and  das  Tribntiim  am  angefahrten  Oite  einander  b^- 
i^iiMBi  enlgegengescdiiEEt.  Die.fcJMriglicAe  Vergikisftigmg  gebt 
gar  nu^  dahin,  dass  dieiBtadt  das  Tributom  solle  mif  iei«nal 
zahlen  dürfen,  sondern  ^bin,  daas  sie  nicht  genöthigt  sei» 
soUe,  zu  Nwwhieiiämi  Zeiten  und  gelrennt  ^rtm  mnaadei*  um* 
ißgml  Tertiae,  und  dann  Tiibntuai  zu  enU-iebten,  vielmehr  da^ 
Itodijt>  haben  soUe,  an  den  Zahlteruiiaen  des  Tribnlom  anob 
die  Tertiae  nut  .zu  «riegenu  Von  der  Zeit  det  Zabfamg  kt  in 
der  »Stelle  gar  nicht  Ae  Biode;  fol^ch  bleibt  :es  hcä  d«»  ge- 
wSbalicJien  IVmtnnn,  wo  die  Grmidateiier  abgefitbrt  wamdea 
BMsste;  nanentlioh  wollen  die  Werte  aanis  singidis  nur  sagen^^ 
ea  solle  die  Bntriehtung  ^der  Tertiae  Jahr  fiir  Jahr  mit  der  Br^ 
legtngdeir  Grundsteuer  gieicfazeitig  erfolgen,  indem  die  Stadt 
auch  mit  jenen  natürlich  nicht  im  Rückstände  bleiben  soHte. 


4Ö8  Aebler  Ahttohnlll.    2wdle8  Capilftl. 

Aber  anch  die  £rklSmiig,'welehe'yoti  SaTigny  fiber  die 
zweite  von  den  l^ertiae  handdnde  Stelle  (II.  17.)  'gegeben 
bat,  scheint  mir  hSehst  swetfelfaalt  xw  sein.*  TbeiMkmch  be* 
näciiiicbtigt  darin  die  Stadt  Trient,  dass  sie  y<m  der  Sor«, 
welche  Ton  ihm  dem  Priester  Butilianus  verliehen  wofrden  sei, 
keine  Tertiae  zu  totriditen  haben  solle;  von  Savigny  aber 
nimmt  an,  dass  dies  ohne  ZweiM  deshalb  geschehe,  weil  die 
soKderische  Steuerverpfli^htang  der  Städte  nur  die  Steuern 
der  Mitglieder  der  Romischen  Stad^emeinde  zom^  Qegei^ 
Stande  haben  konnte.  Für  so  entschieden  moditc^  ich-  dies 
ab^r  gar  nicht  halten.  Aus  dem  schon  oben  mitgetheilteii 
Schreiben  (I.  19.),  welches  die  Stadt  Hadria  betriflft,  'scheint 
vielmehr  hervorzugehen,  dass  es  zu  dem  Geschäfte  der  städti- 
schen Curialen  gehorte,  auch  diie  Gotben,  welche  in  einei* 
Stadt  wohnten,  zur  Zahlung  der  Grundsteuer  mit'  anzuziehen, 
und  eben  dies  so  wie  die  Worte:  „ne  tenuis  de  proprio  coga- 
tur  ei^solvere,  qiiod  constat  idoneos  indebite  detinere,^^  lassen 
vermul^en,  dass  sich  die  soHdariscbe  Steuerveipflichtung  der 
Städte  allerdings  auch  auf  die  voD>den  Gothischen  Bewdmem 
denselben  ekizuzahlende  Grund^tetier  mit  erMreckte.  <  Hi^zu 
konravt,  dass  ja  die  Gotbische  Abkunft  des  Priesters  Botilianus 
von  V.  Savigny  selbst  nur  vorausgesetzt  wird,  ohne  irgend- 
ine bewiesen  werden  zu  komien. '  Jedenfalls  ist  sonst  in  der 
•Stelle  II.  17.  durchaus  nichts  enthalten,  woraus  nbthwendig 
zu  schliessen  wäre,  dass  die  Tertiae  die  gewöhnliehe  Grund- 
steuer seien.  Nur  das  lässt  Ach  wohl  mit  ziemlicher  Sicher- 
hek  annehmen:  die  Abgabe,  welche  bisher  von  deip  jetzt  dem 
Priester  verliehenen  Grundstücke  entricbtet  werden  war,  hatte 
ebenfalls  in  solchen  Tertiae  bestanden,  lind  die  Summe  dieser 
letzteren  sollte  jetzt  von  denjenigien,  welche  die  Stadt  im  Gan- 
zen zu  zahlen  hatte,  abgerechnet  werden  und  der  Stadt  erlas- 
sen sein. 


I 
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Bei  der  Untersuchung  über  die  Natur  der  Tertiae  eehinnt 
nur  ein  Unterschied  bisher  zu  wenig  Berftckriohlignng'  gefaa-^ 
Aen  SU  haben,  der  selbst  dann^  wetin  er  nicht  su  elnebi  Mehem 
Resultate  fuhren  sollte,  der  6ei«amaitansohauimg  des  Cfega»«- 
standes  eine  grossere  KlM'hdt  zut<  gewähren  verspricht:  .ieh 
mräie  den  zwischen  einer  pnTiitrechilleben,  eitter  DomipialH 
und  einer  staatBreditKchen  Abgabe^  oder  wie  «man  dies  iati 
Deutschen  sehr  bezeiehnend  äuadrüddc»  kann,  zwischen  einem 
Grundzinse  und  einer  Grundstieoer.  'l  Oben  (§  50.)  ist  di^ 
Rede  gewesen  TOn  einor  Abgabe  ioaiter  'dem  Namen.  QEWtiae, 
welche  in  der  Bui^;ttncBschen  Rechtssadunlung  erwibttt  imrd; 
und  ganz  entschieden  den  Cl^arakier  eines  Grun<bBinses^*.ehier 
Dominialabgabe  an  »ch  tmg,  d;  h*  «fiir  .die^  Benutsung  dcisi  Bö- 
dena  an  den  verleihenden  Eigenthüiner  gesahit  würde.«  Ge- 
wisB  hat  «ditin  dieiEten  agranschen  TerliSltnissett  schon  in  Rör 
nuscber  Seit  ¥ieles  nach  Ort  und  Gegend  sehr  vcrachieden 
gestaltet^),  und  die  in  den  Gennsniachenr  Reichen  friiteeitig 
Tor)commende»  Formen  de»  abgeleiteten  BositzeSy  z«  B.  pre* 
earia,  praestaria^.  a.  .sind  ^um  Theil  kmie  neuen  »Brandun- 
gen gewesen,  sondern  haben  mit  älteren  ahnlidien  Verleih 
hungsformen  zusammengehangen.  Für  Italien  wird  schon  bei 
Cassiodor  Y.  6.  7.  der  in  späteren  .Zeiten  girade  in  diesem 
Lande  so  wichtig  gewordene  contractus  libellarius  erwähnt 
Es  waren  nämHch  einem  gewissen  Thomas  königliche  Patri- 
monialgSter  in  Apulien  libellario  tituio  Teriieben  worden,  der- 
selbe war  aber  nach  und  nach  mit  der  Zahlung  von  10000  So* 
Kdi  an  den  Fiscus  im  Rest  geblieben,  und  #ird  daron  ab  re- 
liquator  bezeichnet.  < 

Es  lasst  sich  sehr  wohl  denken,  dass  auch  mit  den.OsIr 


^  Vieleg  hierher  Gehörige  findet  sich  bei  Birnbüuni,  'die  recM^ 
liebe  Natar  der  Zehnten.     Cap.  Sq.*  4. 


4M  Aeh^  ÄktOaM.    iSw^ite»  Capitel. 

gotfibehenTertiae  eb  Onmdziiis,  aad  nicht  eine  Granikteuer 
gafttmi  irt^  wen»  man  arniiomit,  4ai»  die  Possessores  der 
Stadt. CiajdiaKa  koidgliche  Patrimonialgät^  e.  B.  als  Gemelli- 
weide  hemitzt  luKtten  und  doüir  zur  Entricbtang  jener  Abgabe 
Terpfliohtet  gewcsett  «area^  Umpriki^ch ,  imd  die  EiÜBte- 
fattBg  des  YerhSltniaaea  koiiiilje  ja  m  dSe  RöniadbeZeit  zuriidi:^ 
mckai,  hatte  der  Name  geadfl»  eineBesidbong  auf  den  dritten 
Thdl  der  Früchte  gehabt,  welche  da  so  B^liehiNier  an  den 
Verleiher  entrichten  sollte;  später  wäre  daraus  ebe  fiiirte 
Oelddbgabe  gemacht  wordee;  denn  in  dem  Sdireibeo  aa  die 
Stadt  Trient  wird  bestimmt  v<m  einer  Geidsiunme  gesprocbem» 
und  aaeh  bei  der  Stadt  Cathalta  gAt  diese  Besdiaffenbek  der 
Abgabe  daraus  bervor,  dasa  sfe  jmit  itm  Tributum  gemeui'^ 
sehaftlicb  eingezahlt  werden  aoll  Hierauf  Jkönotea  aioh  dann 
auch  die  etwss  räthselhafteii  Worte:  ^^Ita  ^  Ulis  ausp^ctuni 
Terliaram  nomen  aii£erimtts^%  beairfieaL  Wären  die  Tertiae 
dße  gewohnlidie  Gnmdstcner  gewesen ,  so  begi«iifil;  mati  gar 
nscbt,  warum  grade  dieser  Name  aiuitössig  gewesen  scbi  acdite;. 
Anders  naob  der  obigen  Erklärung.  Die  sogenannten  Tmtiae 
waren,  reeH  betrachtet,  kmine  soldien  mehr,  sie  bestanden  in 
^was  ganz  Anderem  als  dem  dritten  Theil  der  Friicfate,  und 
dieser  Umstand,  liess  4iucb  jenen  Namen  jetzt  unpassend  er- 
scheinen. 

Aber  auch  das  Schreiben  an  die  Stadt  Trient  wiirde  sich 
unter  der  obigen  VomusseüBong  sehr  einfach  ericiärea.  .Man 
fragt  hier  natürfiob  zuerst,  wie  der  KSnig  dazu  kam,  über 
die  liem  Priester  Butüianns  geschenkte  Sors  als  Eigenthum^ 
zu  disponiren.  Nimmt  man  nun  an ,  das$  auch  Trient  jene 
Teitiae  als  einen  Grundzins  für  die  der  Stadt  eingeräumte 
Benutzung  königlicher  Patrimonialgüter  zu  zahlen  hatte,  so 
YfSkv  dann  der  König  schon  Eigenthümer  des  Gutes,  welches 
er  dem  Priester  schenkte.     Aber  auch  daäs  von  dieser  S^tß 


S  71.    IKe  Twiae.iri 

nun  lese  Abgabe  nicht  mehr  ge 
asf  diese  Weise  eine  naIärlicheDeii 
nn  die  Benutamog  jener  Sors  ve 
bei  diesen  Tertiae  an  die  gew2h 
so  Bosste  man,  um  BSiisammenhai 
erat  Yoransseüsen,  da^s  d/em  Kon 
pflichtig  gewesene  Gof,  weldies 
durch/ irgend  menReehtstitet^  z 
gefidlen  sei,  nnddaßser  d^sftelbe 
doi  ab  Ansnabme  Ton  der  ftegd  i 
verleihen  woHen. 

Bin  ganz  sicheres  Brgebniss 
gewitaiien  lassen;  aber  es  lag  «ehr 
gnndisdien  Verüae  aueh  anf  die  i 
wenden,  mid  man  wird  wmigstens 
die  ron  den  letzteren  handelnden  S 
pnncte  ans  sehr  einfach  erklären 
schon  hier,  dass  diese  Auffassung  < 
ma^die  Fragen  über  das  so  dimkl 
Gmndeigenthnms   unter  den  Lan( 
knüpfnngspnncte  zu  gewahren  schei 
dennoch  von  der  andern  Alternativ 
bei  den  Tertiae  an  eine  staatsrecl 
wäre:  so  liesse  sich  den  MogKdik 
neben  einander  gestellt  hat,  vielleic 
reihen  ^).     Zurörder^it  wäre  einzi 
Tertiae  allerdings  au£  einen  Z^amn 
eines  Drittheils  der  Aecker,  welches 
hinweisen  könnte.  Dass  es  bei  der, Ai 


^>  loh  verdimke  diese  fiypotiisse  i 
Huschke. 


4t3  Athtor  ANohnitl.     Zweites  Capitd/ 

an  di«  dem  Qdoaker  veiiniiideiieii  Volkshaiifen  gewahstm  au^ 
gegangen  war,  ergiebt  «icb.aas  Pracc^p  und  wird  auch  durch, 
das*  ZeugnsM  des  Erniodius!  bestätigt.  Hieriiegt  nun  die  Vcr^ 
OMithung  niebt  fem,  dstm  Oduakur  jenes  Dritlheil-den  Herulem, 
Sdren  n.  «•  w.  frei  ¥on  Grundsteuer  eini^amte,  aber  »igleicb, 
damit  ^der  Fiscus  keinen  Ausfall  erfitte,  das  Biitdieii  iBteuer 
den  altbn  6rundbesitaern:niit  -aufbürdete.  Dies  wäre  alsto;  der 
Ursprui^  jener  Tertiae  gewesen.  Aber  m  .Osigotfaiscfcer'Zeit 
miisBte  ijeb  biert^  etwi^  geändert  haben,  wie  denn  schon  öfieqr 
geaeigt  worden  ist,  das» t die  Ostgothen  von 'Grundsteuer  keir 
nesweges  befreit  waren.  Vielleicht  bestand  nuir  die.gerilfattit» 
Matoregd'  des.Liberius  därin^)^-  dass  er  den  Ostgothen  ffinen 
Andieil  von  den  Tertiae  auflegte..  Er  hob > dieselbeb  aodi  al^ 
Abgabe  der  Römer  nioht  aaf,  aber  dieselben  wurden  £ir  dieset 
herabgesetzt;  Gothisches.undRSmischebliandlooi  wo/den  für 
diesen  Zweck  susanunengespannt,  ui»d  darauf  k&imten  sieb  die 
merkwürdigen  AusdrSoke  , jüngere  possessiones^^  bei  Cassiodor 
IL  16.  belieben.  .Dadurch  würde  sieh  ferner  auch  erklären, 
warum  der  Romer  den  Gothen  lieber  neben  akk  sah  als  den 
Heruler,  der  gar  nichts  %tt  den  Tertiae  beigetragen  hatte; 
und  wenn  die  Romer  nidit  mehr  wirkliche  Tertiae  aahiten, 
^eil  ebeaden  6«theii'«Jn:Antheil  derselben  aufgebürdet  wor- 
den war,  so  koiofnte  >dahn  auch  jener  Name  sehr  bezeich- 
nend dn  suspectum  nomen  genannt  werden.  Dass  die  Stadt 
Cadialia- diese  Abgabe  bisher  zu  einer*  andern  Z^t  als 'die  ge*. 
wohnliche  Grundsteuer  entrichtet  hatte,  konnte  in  ganz  zufak 
ligen  Ursachen  seinen-  Grund  gehabt  haben.     Immer  war  es 


^)  Dass  Liberius  auch  mit  der  Römischen  Grundsteuer  eine  Verän- 
derung vornahm,  könnte  man  aus  den  Worten  in  dem  Briefe  des  Enno- 
iaxiß  soUiessen:  ,,Tu  eam  (Itaiiaitt)  sine  intervullo  temporis  ist  ad  spem 
reparaiionis,  et  ad  praebitionem  tributariam  commutasti.  ^^ 
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«Ml  Oeirinn^'  wöan üe  Tertiae  inB^reff^derKaliluiigsterBBile 
ziir  *  übrigem  Oraifdistetter  gteddafgen  wsrden  j  kkd%m  die  fto^  ' 
mer  darin  doch. den« «Qiiälerdksi,  ^frelobe  die  Biniuelrang  wlcher 
Abgabenstets  au  liegleiten  pflegten,  weaigek"  ausgeaetat  hfie- 
ben. ..  Eadttcb  würde!  aiieh  .das^Scbraben  an  die  Stodt  TiieÜ 
der  obigen  Hypothese  luaht  widersprechen:  w^n  man  aaneh'- 
men  könntei,  ^tfetdemiBneabafteruBalilimiiis  eingerSomte  Sors 
sei  eine 'Hecnlisobege  Wesen,  iwejkdi«  der  Komg.nacbtra^tcli^ 
naehdeoi  die.Ghitheä  im  Ganzen  aohon  beföedigt  waren,  dem- 
selben bewi^igte^  and  zwar  mit  Rüekncht  auf  sänen  .Staaid 
oder  ans  lindern  »persöhlichänOriiaden  ganz  steuerfreif>'«Bi»ri- 
'ans.  würde  skh  nämficb' der  Zweifel^  :ob  nicht  die  -übrigen 
Possessores  die  Tertiae  dieses  Orundstüöks  grade  so  wie  mi 
Odoai:^«  Zeiten  mit  '  übernehmen'  müssten,  «af  natüijicb^ 
Weise  erkßVen/  •.-••••r    i-*    •/  . 

$79.   Ble  ,Zelt  der  C^i-ieelilaelieii  HerraelmfM;  in 

} ,  Es  .ist. ^u  bedauern,  dass  i^l^r  die  späteren  Schi<^ks<|le  des 
(9rotb]S€he^  LandeigQnthutns  ,Ui  Italien  keine  genaucireA  Nai^ 
richten  erhalten:  sind.  In.  4^  langen  Kaoifffe  mit  Qstr^p, 
l^atte  offenbar  der  grÄ/s^tte  TlieU  der  ^aff(ßnfähig.en  Männer  des 
Volkes  si^in w Uiltergai^  gefunden ^)».; Daher  mag  eine  M^i^ 
Gothischer  Landloose  als  erobertes  Gut  dem  neuen  Landes- 
herrn zugefallen  sein ;  aber  aus  der  berühmten  Sanctio  präg- 
matica^)  Justinians   von  554  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  ' 

'!»'  ■  f    ■!:••  ■■'■'  ■■        -•  «        •    .  ;j      =  ■    j'   •     •.    ••    • 

^)  Diiss  .^e  ofl  ausgesprochene  Meinj^ng  von  dem  völligen  Unter^ 

ter^ge  des  Ostgothischen  Volkes  sehr  übertrieben  ist,  z^igt  von  Gl ö- 
.den  a.  a.  0.  S.  120  fg.     .,  '„  ■, 

^)  i)ieselbe  stehjb  in  den  taaeiste»:  «Ausgaben  de^  Corpus  jjwis  R#» 
hinter  4er  .;ConslUutio  Tiberii  Imp.»  als  di^.ersie  der /Aüse  aliquot  coq^ 
stitu.tiones.  '  v,    i.,  ^    , ..     ..  ,,  r 


4M  AfiUw  AbMiiirflt   JEwdtM  Ci^Slel. 


Yieter  Cfarmd  md  B6dai  aock  in  Ae  Hinde  der  Roai- 
sehen  Eig«iiAua»r  seraolKgekriirt  ist  Dass  es  dabd  nidit 
an  scUimmen  Verwickelongen  gefeldt  babenihiBg«,  Uisst  siek 
sdM^n  aw  der  Beseiiaffeoheit  des  VeriuStmsses  selbst  vermn- 
drcn.  Man  erinnere  sEch^  wie  sckwierig  es  in  neoerer  Zeit 
gewesen  ist,  da  wo  Staatsnmwalzoagen  aam  Tkeil  audi  ebe 
Unkekr  des  PriTatci^ntkoins  aa  Grand  nkd  Boden  nach  siek 
Ifesogen  hatten,  nack  effisIgter.iUstaoratioa  eine  bestimmte 
Riegel  für  £e  Ausübung  eines  gewissen  jus  pöstHminii  au&u- 
ittden  und  dieses  im  Binseinen  aiick  wirklick  praetisdi  sn 
maeken').  Im  AllgemcSnen  geht  die  Sanctio  pragmatica 
offenbar  davon  ans,  ctass  in  Betreff  det  in  Ooithiseben  Handten 
gewesenen  Güter  der  frühere  Ronusche  Besitxstimd  wieder 
hergestellt  werden  solle.  Den  wahren  Eigenthümem  soike  der 
Verlust  oder  Untergang  der  Urkunden,  wel<Ae  friiier  über 
ihren  Grundbesitz  angefertigt  worden  waren,  nicht  zum  Nach- 
thell gereichen;  wer  unbewegliche  Sachen  besässeV  welche 
einem  andern  eigenthümlich  gehörten,  sollte  zur  Hefausgabe 
derselben  Terpfliehtet  sein;  den  Senatoren  in  Gonstäntinopel 
sollte  es  freistehen,  „pro  repai'andis  posses^ionibus,^  d.  h. 
«itweder  zum  Zwecke  der  Wiedererlangung  oder  der  Verbes- 
serung ihrei«  Crrtindstficke  nach  Italien  zu  reisen  und  sich  dort 
1>efiebige  Zeit  an&uhalteti.     In  t^rocessetl  ^r  RSmer  imter 


^)  Kl  über  Europäisches  Völkerrecht.  S  2S8.  259.  Eine  Verglei- 
chung  vieler  Gesetze  der  neueren  Zeit  Ober  die  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand,  nachdem  die  alten  Regierungen  wiederhergestellt  worden 
waren,  mit  den  Bestimmungen  der  Sanctio  pragmatica  Justinians,  gewahrt 
zum  Theil  interessante  Rei^ültate.  Man  sieht,  wie  sich  hier  ähnliche 
Fragen  aufdrängten:  welche  Handlungen  der 'Zwischenherrscher  selbst, 
imd  welche  Hancflangen  von  ^^utpersonen  aäs  der  Zeil  der  Zwischen- 
i^gfetung',  in  iiAa  nmi  wieder  eingetretenen  legitimen  Zsslande  als  gdttif 
angesehen  werden  sollten? 
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rifiwder  t^Ulen  nua. wieder  die  gei 
TOD  30,  40  Jahren  ii.  ».  w^gek^i 
wo  Krieg  zwischen  Byzanz  und  d 
die  Veijähningsfrist  nicht  eingerec 
ich  die  Worte  in  §  6.  ^^his  duntaia 
Tenta  tyrannorum  beHica  cimibsid  t 
praescriptionum  curriculis  Impatand 
ruht  sonach  auf  einem  ahnlichen  Pr 
ches  Hdnorius  erliess,  als  sicl^  d 
gioeten  i|i  Spanien  niederiiessent  i 
Yoi^aus  gegeben  wurde  ^  wahrend  i 
tiftci, bereits  rückwärts  Uegende  Ze 
limg  des  Besitzstandes  der  Roiwer 
die  allgemcäne  Vpi:i»chrift  erl9ssent 

„Res  mobiles  vel  immobiles  s< 
Theodorici  regis  temporibus^  usque  a 
perventum  quocunque  jure  vel  tituL 
cuntur  per  se,  vel  usufructuarias,  vel 
unumquemque  praecepit  possidere, 
concussione  apud  eos  servamus ,  eo 
praedlcta  tempora  easdem  res  possec 

:Der  Oatgoth«ichfii  Landloose  g 
keine  ausdriici^licfae  ErwSbpatig«  Ue 
der  Gothischen  Bevölkerung,  selbst 
und  Kindern  absieht,  hier  und  da  e 
Wahrscheinlichkeit  spricht  offenbar 
meist  in  Colonats-  oder  ähnlichen  V 
eben  Gütern  oder  auf  Grundstücken 
fortbestanden  haben.  Dass  sich  jed 
selbst  unter  der  neuen  Griechischen  1 


496  ,  i       Adler  AlMcbiitl.    Dritte»  Güpilel. 

sitze  ihrer  Gitfer' behaupteten,  «eh^itit  dareh  inanehe  Urktm- 
den  BUS  jen^  Zcdt  bei^eaeti  za  werden  ^). 


Prittes  CapiteL 

Die  Langobarden. 

$  98.   nie  Zelt  top  der  Jjnükoiifl;  in  ItaUen«). 

Ai»  den  ältesten  Wohnsitzen,  worin  wir  dieses  Volk  heim 
Beginn  der  Geschichte  antreffen,  Tom  linken  Ufer  der  Nieder- 
elbe in  der  Geg«Hl  des  Lüneburgschen ,  war  eine  Schaar 
desselben  sch^n  frühzeitig  ztfr  JDonau  hin  an  die  Grenze  Ton 
Pannonien  vorgerückt,  und  hatte,  wie  es  scheint,  an  dem 
Markomannenkriege  Theil  genommen.  Seitdem  verschwindet 
der  Napie.  des.  Volkes  für  lange  Zeit  aus  der  Geschichte ,  lüs 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  wieder  Lango- 
barden an  der  Nordseite  der  Donau  in  Oberungarn  auftreten. 
Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  auch  dies  nur  ein 
Theil  des  gesammten  Volkes  war.  Als  derselbe  aus  uns  unbe- 
kannten  ißriinden  von  der  alten  Heimath  wegzog,  blieb  ein 
anderer  Theil  daselbst  sitzen,  ^»^rde  allmählig  zu  Sachsen, 
kommt  jedoch  als  ein  besonderer  Stamm  de^  Sachsenvolkes 
noch  spat  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Bärdiinor^),  wie 


^)  E.  Spangenberg  Juris  Rom,  tabulae  negotiorum,  p.  *132. 
183.  263.  '  ... 

^)  Die  sagenhaften  Züge  Rieses  Volkes  in  vorgeschichtlichen  Zeiten 
liegen  unserm  äegenstande  ganz  fern.  Vgl.  2eüss  a.  a.  0^  Sl  109.  471. 

')  Diese  l^ardi  werden  in  spiiteren  Zieiten  mit  den  tres  popnli  Nord- 
aUiingOrnm(  Stiirinärii,  Hölzatiy'Theftm'arKi,  bei  mefateren  ünt^efamungen 
gemeinschaftlich  genannt.  Vgl.  Helmold.  Chron.  Slav.  lib.  I.  c.  16.  25.  34. 
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Amm  dieiie  abgekürzte  Bezeicbiiaiig  andi  für  die  nach  Italien 
gezogenen  frühzeitig  gebraucht  worden  ist  ^}. 

Die  Langobarden  an  der  Donau  sind  diejenigen,  denen 
eine  grössere  weltgeschichtliche  Rolle  bestimmt  gewesen  ist. 
Nach  Besiegong  der  Hernler  gingen  dieselben  im  sechsten 
Jahrhundert  unter  Konig  Audoin  über  die  Donau  nach  Panno- 
nien,  und  erhielten  hier  nach  dem  Berichte  Procops  vom 
Kaiser  Jnstinian  G^d  und  Land  aasgetheilt^),  das  letztere 
wie  es  scheint  in  der  Absicht,  um  in  ihnen  4^n  unruhigen.  Ge- 
piden  eifersüchtige  Feinde  an  die  Seite  zu  setzen.  Hier  in 
Pannonien  wohnten  die  Langobarden  zwei  und.  vierzig  Jahre, 
und  in  dieser  Zeit  hat  zwischen  ihnen  und  den  daselbst  ein- 
heimischen. Römern,  vielleicht  ein  wirkliches  Hospitalitätsver- 
bfUtniss  Statt  gefanden,  worüber  es  jedoch  an  gescbicbtlich^i 
Zeugnissen  gänzlich  fehlt.  Nach  derVemichtung  der  Gepi- 
denma^cht  zogen  sie  dann  563  upter  Alboin,  Audoins  ^obne, 
an  das  Ziel  ihrer  Wanderungen,  ihren  eigenen  Ueberlieferun- 
gen  zufolge  von  Narses,  dem  entsetzten  Statthalter  Italiens 
dahin  eingeladen  ^)«  Mit  ibnen  zog  eine  Schaar  Sachsen  und 
eine  Menge  anderer  .zuipa.  Theil  sogar  nicht  Germanischer 
Yolksl^qfen^) ,  und  ohne  starken  Widerstand  zu  finden,  grün- 


^)  Paul.  Diaeon.  IH  19. 

^)  Procop.  de  b..  6otUi.  ÜIw  33.  „Cum  autem  nrbem  Noricum,  et 
Pafuioniae  mu^itiones«,  aliaque  loca,  ac  pecamam  insuper  ma^imam  Justi- 
nianas  Augustas  Langobardis  donasset,  eam  illi  ob  causam  patriis  sedi- 
buS'  relictis,  in  adversa  Istri  fluminis  ripa  consederant,  haud  procul  a  Ge- 
paedibus.^^       ' 

')  Paul.  Diaeon.  II.  6. 

*)  Paul.  Diaeon.  U.  8.  7.  26.  An  telMer  Stelle  hersst  es:  „Cer- 
lum  est  autem,  tunc  Alboin  multos  secum  ex  diYeräid,  qnas  vel  aiii  reges 
vel  ipse  ceperat,  gentibus  ad  Ilaliam  addoxisse;  nnde  usque  hodie'eorum 
n  quibns  habitfint  \ieos,  Gepidos,  Bulgare«^:  Särtnfttas^  Pannomos,  Siwtös, 
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deten  sie  in  der  «ohoneii  Halkiiksc 
welchem  erst  Bach  zweihAindertjf 
ein  Ende  mschte. 


$  94.  »ie  ÜMteüiMltaUe                 | 

In  Itullen.                   1 

Bei  der  so  grossen  T 

hier  zunächst  ein  Blick  f                      i 

bei  seinem  Eintritt  in  di                        i 

Konig  an   der  Spitze 

bung  ein  Dienst-  und 

fangen*),  die  Baror 

als  kräftige  Hauptff 

liehe  Knechte,  Sct                                  i 

Völkern  so  auch 

zogen,  vorband                                      i 

unterliegen.     / 

Classe  von  H                                        i 

die  sogenani?                                           i 

nahcf:  käme                                             i 

sie  bereits 

gobarden                                                  i 

seien,  b 

eine  Ar                                                     i 

ereptc 

Nor 

ser 
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mab  schon  aidü^j^diabt^  90  sollte  man  vermutheD,  dass  sie 
eben  diese  ttiüi  nicht  servl-^urohitFVeilassBng  unter  die  Zahl 
der  freien  Krieger  aufgenommen  haben  würden ;  und  so  Hesse 
sieh  auiS  jener  Breahlung  schliessen ,  dass  es  damals  noch 
keine  aldri  bei  ttinen  gegeben  habe.  '  Allerdings  mnss  jedoch 
eingeräumt  werden,  dass  die  Ausdrücke  servile  jugum  ^twas 
unbestimmt  sind,  linddass  mogikhef*  Weise  unter  den  damals 
Freigelassenen  audi  Uf^vfreie  einer  höheren  Gattung,  nicht 
grade  eigentliclie  sern.  gemeint  sein  konnten^  wie  bekanntlich 
auch  bei  den  Lassen  oder  Liten  öfters  von  servitium  oder 
seryilts  conditio  gesprochen  Vrird'^).  Nach  meiner  Ansicht 
hat  jedoch  die '  damalige^  Freilassung  wirklich,  bisherige  servl 
betrofl^y  und  dies  hängt  mit  der  Stellung  zusammen,  welche 
ich  den  Längobai*dischen  aldii  anweisen  zu  müssen  glaube. 
Ich  halte  nämlich  daför,  dass  diese  letzteren  too  den  Lango- 
barden nicht  nach  Italien  miligebracht,.  sondern  von  ihnen  im 
Lande  ^ebon  Torgefonden  wurden,  und  dass  eben  darauf  auch 
dei*  Name  dieser  Classe  von  Personen  hinweiset.  Die  aldii 
sHid'die  alten,  schon  seit  langer  Zeit  in  Italien  sesshaft  ge- 
wordenen Germanen y  die  an  tiqui  barbari,  wie  Cassiodor  V. 
14*  sagl^);  denn  wenn  -  sich  gledch  der  Ausdruck  in  dieser 
Stelle  zunächst  auf  «okhe  Bewohne  :des  Landes  Savien  be  . 
zieht,  so  lieglt  ümi  dodt  offei^bar  ein  allgemeinerer  Begriff  zu 
O^undey  «welbh^'auf  die  schon  seit  langer  Zeit  in  Italien  ein- 
heimisichien  Germanen  ebenfalls  Anwendung  finden  mvisste; 
]>ie 'Bezeichnung' alt  ist  also    lediglidh  auf  die  Dauer  der 


^)  L.  Frision.  lit;  XI. 

^)  Auch  sprachlich  dii^te  nichts  gegen  diese  Erklärung  streiten, 
welche  offenbar  durch  den  inneren  Zusammenhang  der  historischen  Ver- 
hälthisse 'in' hohem   Grad^e^  unterstützt   wird.     Vgl.   J.  Grimm   D.  Ralt. 

^ite  309.  •■•      >•  -  •       .  -  ^.'-    ■■   ;•■■  .  '     :    ^-  .,,..: 
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Wohnsitze  ko  bezidien,  wie  bei  den  antiquiSaxoneS' im  Ge- 
gensätze der  Saxones  transmarini,  und  vielldcht  auch  den 
prisci  Latini  in  viel  früheren  Zdten«  Creht  nian  Uenron  aiu, 
so  würde  daraus  allerdings  folgen,  dasa  sich  dier  Begriff  dieser 
alten  Germanen  für  jede  später  nach  Italien  konunesde  Ger-- 
manische  Volkerschaft  immer  erweitern  musste,  da  sich  offien- 
bar  Ueberreste  'einer  jeden  erhielten,  auch  wenn  die  Herr- 
schaft an  ein  anderes  Volk  überrag.  In  den  Augen  der 
Heerschaaren  Odoakers  würden  namentlich  die  schon  im  vier-* 
ten  Jahrhundert  in  den  Pogegenden  angesieddten  Alamaime» 
und  Thaifalen  solche  alte  gewesen  sein;  den  Ostgothen  mussten 
ausser  diesen  auch  die  Reste  der  Volkshaufea  Odoakers  dafür 
gelten,  und  zu  allen  diesen  traten  in  Beziehung  zu  den  Lan- 
gobarden wieder  die  noch  übrigen  Ostgothen  hinzu.  Allem 
es  kann  doch  nicht  einzig  und  allein  dieses  chronologische  Ver* 
l^ltniss  des  schon  längeren  Wohnens  in  Italien  gewesen  sein, 
wodurch  solche  Germanen  zu  Aldionen  im  Sinne  des  Lango- 
bardischen  Rechts  wurden;  es  scheint  viehnefar  schon  bei  der 
Ankunft  der  Langobarden  eine  Aehnlichkeit  oder  Gleicbmas- 
sigkeit  in  dem  rechtlichen  Znstande  derselben  obgewaltet  zu 
haben,  da  sich  sonst  schwer  begreifen  liesse,  wie  sich  ans 
ihnen  eine  ganz  besondere  Classe  Halbfreier  mit  eigenthüm- 
liehen  Rechten  und  Pflichten  hätte  entwickdht  können.  Ich 
^lochte  glauben,  dass  der  Schlüssel  hierzu  im  Golonat  gesucht 
werden  müsse.  Die  schon  im  vierten  Jahrhundert  nadi  Italiea 
verpflanzten  Germanen,  die  man  im  Sinne  des  Römischen 
Staatsrechts  als  Peregrinen  zu  betrachten  hat,  waren  auf 
Reichs-  oder  kaiserlichen  Gütern  als  Colonen  angesetzt  wor- 
den. Aber  auch  für  die  Ueberreste  der  Volkshaufen  Odoakers 
wie  für  die  der  Ostgothen  scheint  jedesmal  in  Folge  des  Un- 
terganges einer  solchen  besondern  Herracfiaft,  .der  Colonat 
das  gewöhnliche  Verhältniss  geworden  zu  sein,   und  es  war 
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Ansnahiae  von.4er  R^el,  wenn  s  > 
ümstlnden   behaupte}«».      Diese    i 
CSdonen  fanden/die  Langobarden  ^  i 
Aldionen  ihrer  ^besetze,  deren  Zost  i 
difidrt,  mit  dem'  Römischen  dolons 
keit  hat     Li:  letoterer  Hmsteht  ei  ; 
das»  der  Herr  des  aidius  ssoireilen  ]  i 
denn  nach,  der  MittheilQng  bei  J.  C  i 
erUart^rd  als:  qal  «adhiic  servit    i 
nenartiges  Veriiiltniss  sdieint  auch  : 
bdgebrMble   alte  Glosse  hinaawei  i 
libertns,  com  impositione  operaruni 
Gebt  man  fibrigeils  von  der  ofe 
ans,  so  ist  wenigstens  keine  Nothv  * 
in  Bairisdien  Urbnnden  yorkommei 
discbem  Elmfiiisse  abzaieiten.    Auch 
fon   Germanen   viel  durchzogenen 
Reste   früher  daselbst   aufgenommi  i 
konnten  diese  auf  ahnliche  Weise  a 
fiaben. 

f;  95*   RAmlsielies  imil  Iiaiisobi 
llir  Ge^ensatas  In 

Die  Art  und  Weise,  wie  sich  '.\ 
sohes  Leben  sdt  dem  sechsten  Jahi 
berührten,  scheint  für -die  rechte  Ein 
stände  diese»  Lande»  eine  ganz  Torzii 
dienen»  In  keinem  Lande  des  alten 
sehrofTere  Gegensätze  zusammengefi 
war  in  Romischer  Zeit  die  Idee  des  S 
1iber  die.  Nationalität,  ui)4  alle  Bere 
zurückgetreten  vor  dem  Begriff  des  ] 
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dete  nirgends  anders  die  Mumeipalyerfaseiteg«  «o  sehr  «Se 
Orundforni  aller  offentlichea  EinrichtmgM;  ond  selbst  dass 
die  pi^Utiscbe  Bedeutong  des  Landes  seit  Didcletisn  und  G^n* 
stantm  bedeutend  gesunken  war,  hatte  in  ?dteMn  Bingf»  nicht» 
Wesentliches  geändert.  Erst  »kurze  •  Zeil ,  Törhen  ^ar  der  Staat 
der  Ostgotben  von  diesem  Römischen  Wesen'  und  allen  das^ 
s^be  tragenden  Gedanken  gleiofasara  ünbewHisst  ^  tlmsjioRaela 
und  behernsdit  ^^.erden,  und  so  Viel  auch  dabei  von  der  P^* 
sonlichkeit  des  grossen  Theodorieh  abgdiangen^  haben  .mochte : 
auch  sein  Staat  würde  sich  ganz  anders  gest^tet  haben,  wenn 
derselbe  z*  B>  auf  Gallischem  Boden  gegründet  winden  wäre» 
Eben  erst  hatte  Italien  noch  für  einige  Zeii  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  Ostrom  gestanden ;  fast  mochte  idie  Nachwelt 
sagen,  nur  zu.  dem  Zwecke,  um  die  Justinianisehen  Gesetz 
biicher  als  solche  von  dorther  in  Empfang.  2ü  nfehn^i  ^). 

Und  grade  in  dieses  so  noch  immer  von  antikem  Geist» 
durchwehte  Land  kamen  die  Langobarden:  offenbar  von  allen 
Germanischen  Völkern,  die  sich  in  den;  €%enllicben  Wesdan* 
dern  niederliessen,  dasjenige,  welches  den  Charakter  eines 
frischen  Naturvolkes  von  jugendlicher  Kraft  und  Fülle^tuöcb 
am  meisten  an  sich  trug,  und  Von  welchem  mehr  als  von  jedem 
andern  gesagt  werden  mag,  dass  es  damals  noch  n]ehrVt)Ik 
als  Staat  gewesen.  In  dieser  Eigenschaft  erscheint  es  nament- 
lich in  seinem  Rechte,  welches  eine  Meng^  Interessante  An- 
klSnge  an  das  Sächsische  Recht  in  sich  enthilt,  nnd  sichnaoh 
bereits  langen»  Aufenthalte  des  Volkes  in  Italien- noch  immer 
durch  grösste  Naivetät  auszeichnet.  Dabei  ist  besonders  her<* 
vorzuheben,  dass  sich  im  Rechte  ^on  einem  solchen  Volkel** 
gemisch,  wie  es  Paulus  Diaconi^  IL  2 6>  schildert,  nichts  be*- 


^)  Justiniani  Sanetio  pragmatica  a.  5^4.  c/  IL  Von  Savigny  a. 
0.  S.  182,      .         . 
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merken  laset  Das  Germaouiehe  -  Redit  tritt  hier  dn&ch  nur 
'  al»  LangohartMscbes  aqf,  und  wie  sich  daraus  aw  ergeben 
sciheant,  dass  die  andern  mitgebrachten  YöJkerhaufen. demsel- 
ben gleichfalls  unterworfen  gewesen  seien '),  so  liegt  darin  zu- 
gleich ein  Beweis,  dass  die  Langobarden  auch  der  Zahl  nach 
bei  weitem  die'Hauptibasse  der  netien  Ankömmlinge  gebildet 
haben  müssen.  < 

.  Abgesehen  nun  von  der  Eligientbümlicbkeit  der  Besitz- 
nahme 4es  Lahdesy  ist  es  su^eich  die. Beschaffenheit  des  her 
merkten  Gegensatates^  w^lchci  für  die  Beurtheilung  des  Vor- 
biltnisses  zwischen  Germdneii  und  Römern  in  ItaMen  ganz  vor- 
zügUch  festgehalten  werden  muss.  Man  findet  sich  hier  bei 
der  Verfolgoog  des  Einzelnen  wiederholt  zu  der  Bemerkung 
yeranteast,  dass^.^s  eben  nnr  einem  so  kräftigen  Naturvolke 
habe  gelingen  können.,  auch  die  schöne  Halbinsel  bleibend  im 
den  Kreia  des  Germanischen  Lebens  hereinzuziehen. 

(  Va.   Bas  Verflnltreit  der  liansobarilen  nalt  dem 
RAmlselieit  liandelsentltiiiit*). 

Ueber  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  ist  in  den  Lango- 
bardischen  Gesetzen  auch  nicht  das  Geringste  enthalten.  Nur 
ein  Paar  Stellen  bei  Paulus  Diaconus  reden  davon,  und  dieser 
SchriftsteMek-  schrieb  zwei  Jahribunderte  nach  der  Eroberung.  ' 

Dierselbe  berichtet  zunächst  von  Alboin  selbst  gar  nichts, 
was  hierauf  Bezug  hätte.  Der  Nachfolger  desselben,  K.'Kleph 
verfuhr  gegen  viele  vornehme^  Römer  sehi'  grausam.     II.  31. 


')  Dies  findet  eine  Bestätigung  in  Ed.  Rothar.  c.  -390;  auch  darin, 
dass  die  Langobarden  den  mitgezogenen  Sachsen  nicht  gestatten  wollten, 
in  Italien  ganz  selbstständig  und  nach  ihrem  eignen  Rechte  zu  leben. 
Paul.  Diac.  ffl.  6. 

^)  Vgl.  Sartoritts  a.  o.  S.  198  a.  0.  Tom.  II.  Comm.  Lp.  24  sq. 
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,,Hic  muUos  Romanoram  viros  potentes  aUos  gladio  extuisi^ 
aliofl  ab  Italia  eiturbaTit^^  Nach  seinem»  Todle  lebten  die  Lan- 
gobarden zehn  Jahre  lang  ohne  König,  unter  fmf  und  dreisdg 
Herzögen.  In  dieser  Zeit  wurde  zu  dem  bereits  von  Alboin 
eingenommenen  Lande  der  grösste  Theil  Italiens  dazu  erobert» 
und  das  Recht  der  Eroberung  gegen  die  Römer,  hauptsäch- 
lich die  Vornehmen ,  auf  höchst  tyrannische  Weise  aasgeübt 
Es  h^st  darüber  bei  Paulus  Diaconus  IL  32:  „Hb  diebos 
multi  nobilium  Romanoram  ob  cüpiditateak  interfecti  sunt:  re- 
liqui  vero  per  hostes  (al.  hospites)  divisi,  ot  ter- 
tiam  partem  suarum  frogum  Longobardis  persol- 
Yerent,  tributarii  efficiuntur«  Per  hos  Longobardo- 
nun  duces  septimo  anno  ab  adventu  Alboin  et  totius  gentii^ 
spoliatis  ecclesiis,  sacerdotibus  interfectis,  civitatibus  subratis, 
populisque,  qui  more  segetum  excrererant,  eistinctis,  exceptis 
bis  regionibos,  quas  Alboin  ceperat,  Italia  ex  maxima  parte 
capta  et  a  Longobardis  subjugata  est.^^ 

Aber  nach  zehn  Jahren  warde  Autharis,  der  Sohn  des 
Kleph ,  zum  König  erwählt,  und  nun  wurde  eine  feste  Ordnung 
eingeführt,  welche  auch  sehr  bald  einen  Zustand  innerer  Ruhe 
und  Friedens  zur  Folge  hatte.  Hier  lauten  die  Worte  HI. 
16.  folgendennassen:  „Hujus  in  diebus,  ob  restaurationem 
reghi,  duces  qui  tunc  erant,  omnem  substantiarum  suarum 
medietatem  regalibus  usibus  tribuunt,  ut  esse  possit,  uo4q  Vex 
ipse  SLve  qui  ei  adhaererent  ejusque  obsequiis  per  diversa  offir 
cia  dediti,  alerentur:  populi  tarnen  aggravati  per 
Longobardos  hospites  partiuntur.  Erat  sane  hoc 
mirabile  in  regno  Longobardorum;  nuUa  erat  yiolentia,  nullae 
struebantur  insidiae ;  nemo  aliquem  injuste  angariabat,  nemo 
sjpoliabat;  non  erant  furta,  non  latrocinia;  unusquisque  quo 
libebat,  securus  sine  timore  pergebat^^ 

Ueber  den  wahren  Sinn  dieser  Stellen  sind  sehr  verschie- 
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dene  Meiniingeii  Terbreitet;  und':       i 
was  der  Geschichtschreiber  e^en 
dem  dadurch  etwanige  Zweifel  ge 
Berichts  immer   nicht  ausgescU<      i 
steheti'^sich  zwei  Ansichten  gegeni      i 
AUgem^nen  eine  milde,  die  andei      i 
long  der'BÄiher  Ton  Seiten  der  '.      i 
Vertreter  dieser  Gegensätze  könni      i 
lehrten  vob  Sa^i^igny  und  Leo       i 
Eretererhält  zunädit  in  derS     i 
miter  den  Heraogen  handek,  hospi     i 
ri«Atige  L^art,  erinnert  daran,  < 
liebe  Ausdruck  bei  d(öm  durch  die  1 
luiltiliss  geweisen  sei,  und  findet  um 
fahren  bei«  andern  Germanischen  8 
Jeder  Römer  habe  nämlich  vexh-ga 
ein •  Drittheil  abgeben  sollen,  und  e 
teil  Langobarden   als^  amien  Hosp    i 
dass  sammtliche  Römer  unter  die 
wesen  seied,  aber  niöht  als  ihre  Sei   i 
richtüng  jener  Abgabe.   Die  zweite   I 
TIS  redet,  enthalte  iiber  die  Behand 
Langobardto  gar  nichts  Neues ;  die 
Fmchlabgabe  belastete  Volk,  seien    : 
tereü  als  ihre  Hospites  yertheilt  ge 
als  die  Fortdauer  des  früheren  Zust  i 
sich  schon. aus  dem  völlig  gleichet 
V^ahren  dar  Langobarden  sei  somii , 
nach,  dem  der  Ostgothen  ähnlich    ; 
grossen  Unterschiede, ^dass  jene  ein 
ges  hinwegnahmen,  also  »viel  mehr  i 
welche  auf  ihpron  Looien  dieBfetteUoi 
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mussten.     Dies  sei  jedoch  dador        i 
aufgewogen   worden  ^   dass   anter 
Grriindsteaer  weggefaHen  war  *) 

Daraus/ dass  in  den  Gesf 
des  Dritteis  durcbaus  nicht  m^ 
hon,  däss  es  in  der  Zwbche 
sein  müsse,  entweder  inder  i 

genommen  worden  sei^  od 
etwa  auf  winkiiche  Landt 
Hiergegen  bemerkt  vor 
ondeniibiir  in  der  Zmt 
der  ersten  Erobenmg 
(oder  auich  irgend  ar 
bald  in  Capital ,  bal 
und  könnte  durch  i 

an  feste  Wohnsitz  i 

sein.  Nur. könne 
ab  jentscbieden 

gäbe  aligemeir  i 

den  Germani*  i 

Stillschweige 

Ei  ebb  I 

übereinstir 

Früchte.  I 

toertraf 
dies  nr 

Eiger  i 

habe 
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Colonen  in-der-Ri^«!  in  Frikhlt      i 
hatten,  so  sei  wob]  der  Reinert 
Bigenthfimer  ih  Fruchtfii  bewge     i 
den  Worten  suarum  fruguni  enthal 
dens  und  ein  Prittheil  die^r  FrS     I 
geatAndeo^i.^nft  nifln  vomtissetse. 
ftftche  gleiöber  Canon  gienmikinän  n 
Ikfilteialter.in  derselben  Flur  gewpl     i 
Qegen  diese  Ansichten,  ^onac     < 
Gf ondbesiläer  •  im  AHgemeinen  •  ein 
wäre,  wird  vofi  L-eo  etn^abaici^dl    i 
Langobarden   gegen  dieaeUicp*'ati|    i 
da,  wo  die.  ^Iten  Grimdbe^itzer  i^    ; 
des  geivifinea  Ypilkes  Jierahgesank^ 
r^m  Besitztbuin  (ob  c^piditatem)  s 
rkbtangen  seine  Zuflacht  gonoBUinß 
Langobarden  unterworfenen  Gc^on    i 
miscl^n  Grundeige^tbi^er  m  f^igc  l 
t^t  babq,  in4em  man  sie  enfwe^ei:  11 
vor  äfinUcfaem'  S^biaksal  si^  zur  EHu<  1 
Pajodos  Diaci^nus  auj^dpficklich  bezeu  ; 
ge»,  al§o  die  Colonen,  (und  w^o  es  s  1 
ai^oh  {mancher  Freie,  di^r  in  dies  Ye  I 
in  Meier  oder  Schutzhörige  ( tribu)  i 
seien,  und  als  Abgabe,  den  dritten  '  ' 
gegeben  hätten.     In  de^  Langobar  I 
g^nds  auch  nur  ein  Gedanke  daran, 
niss  mit  einem  vollkommen  freien  6  i 
Unter  den  populi  aggravati  (P.  D.  I 


^)  .Eitwibkehmg.der  Y«rfis80tt]i9  der 
19.  36.  9L  —  Geschichte  der  Italienischs 
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echtes,  abgabenfreies  E^entbttm  za  yerstehen :  die  niederen, 
laddbauenden  Bewohner  Italiaas,  die  mit  Grand  und  Boden 
Tertfaeilt  werden  seien.  Ein  so  strenges  Verfahren  als  Regel 
wird  jedoch  anch  von  Leo  nur  für  das  obere,  nicht  aach  für 
das  mittlere  und  untere  Italien  behauptet  —  Mit  dieser  An- 
sicht stimmen,  was  die  harte  B^andiung  der  ftomer  anbe- 
tiifR,  mdir  oder  weniger  auch,  die  meisten  Italienisdien  Ge- 
lehrten, wie  Lupi,  Famagalli,  Sismondi,  .aus  neuester 
Zeit  Balbo,  Tr*ya,  überein  ^);  der  letztere  theüt  zugleich 
in  der  Stelle  von  P.  D.  IIL  16»  ans  fünf  Handschriften  eine 
andere  Lesart  mit,  und  liesti  popliii  aggra^ati  per  Longobar^ 
dos  hospites  patiuntur,  statt  partiuntur. 

Ich  halte  es  nun  zunächst,  wie  schon  hier  Torauszuschicken 
ist,  fär  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  beiden  Stellen  bei 
Paulus  Diaconus  von  der  Begründung  verschiedener  Zustande 
die  Rede  ist,  und  fasse  zuerst  11.  32.  allein  ins  Auge.  Die 
Worte:  „reliqui  per  hostes  divisi  —  tributarii  efficiuntur, ^* 
lassen  meines  Erachtens  hauptsächlich  drei  Erklärungen  zu. 
Entweder  dieselben  sind  auf  eine  schon  damals  vorgenommene 
Landtheilung  zu  beziehen  oder  nicht.  Aber  im  letzteren  Falle, 
wenn  bei  jener  Vertlieihing  der  Romer  unter  die  Langobar- 
den keine  eigentliche  Laiidtheihmg  gemeint  wäre,  sind  wieder 
zweierlei  Moglichkdten  vorbanden.  Sonach  scheint  mir  fbl» 
gendermassen  unterschieden  werden  zu  müssen: 

1.  Es  liesse  sich  denken:  der  Romer  blieb  Eigenthümer 
des  ganzen  Grundstücks,  aber  er  musste  ein  Drittheil  der 
Früchte  an  den  auf  ihn  angewiesenen  Langobarden  abgeben. 


^)  Vgl.  von  SaVigny  a.  a.  0.  I.  405.  —  Cesare  Balbo  Sto- 
ria  dltalia.  Torino  1830.  Tom.  I.  —  Carlo  Troya  della  condizione 
dei  Romani  vinli  da  LougobunM  e  della  vera  lezione  di  alcime  parole  di 
Paolo  diacbfio.     NapoS  1841. 
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So  schmt  dfe  Sache  voirSavig 
doch  über  das  Eigenthumsveriiahii 
Natürlich  IDI16S  man  hier  fragen, 
danii  überhanpt.za  Landeigenthtiii] 
antwortet  von  Savigny  blos.bei 
auf  dail^rrenlos  gewordene  Ron 
die  Ansprüche  derselben  auf  wiri 
digt  worden  seien, 

%  Die  obigen /Worte  konnten 
das  Eigenthum  des  ganzem  BLoniis 
darauf  gesetzten  Langobarden  üb« 
sessor  aber  sich  in  einen  dnspflic 
weldier  aof  dem  Grundstücke  $itz 
Tbeil  4^  darauf  gewonnenen  Früc 
gen|;hüraer  zu  entriohtoEi  htittß».' 

3.  Wenn  also  in  diesen  beide 
Theijaing  des  Landes  Statt  gefimd 
auch  möglich,   dass  gleich  l^n  A 
wäre,  so,  daiis  der  Romer  zwei  |)rit 
halten,  derLangobarde  dasEigentbi 
gen  hatte;  dem  Römer  aber  wäre  ! 
aufgelegt  worden,   auch  die  Bebat 
thdU  mit  zu  besorgen  und  die  Frü< 
barden  abzuliefern«     Di0s  würde  e 
einem  Verhattniss  haben,   welches  i 
Geschichte  zuweilen  YOrkam,  wenn 
Romer  eine  Colonie  gefuhrt,  hatten,  c 
den  zurückerhaltenen   eigenen  Aecli 
Anzüglinge  zur  Bebauung  übemahn 


^)  Ein  Verhfiltoiss  diesei^  Art  bestont 
IX.  60. 
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mit  einem  Theile  des  Ertrages  entselifidigt'Zii  werden  pfleg- 
ten:    (VgL  oben  S.  44.)      •  > 

Von  jenen  drei  firklSrongeo  scbemt  aUerdfaigs  keine  mit 
den  Worten  selbst»  so  genau-  Obereinzustimmeh  als  die  zweite. 
Auf  eine  scbon  damals  vorgenommene  Landtheilung  kSnnen 
dieselben  nicht  bezogen  werden.  Aber  auch  die-  J^ortUaner 
des  Romischen  Grnnd^enthnms,  so  dass  dieses  blos  mit  der 
erwähnten  Fruchtabgabe  belastet  worden  wäre,  Vertragt  sich 
nicht  mit  der  Angabe,  dass  diejenigen  Romer,  an  welche  in 
jener  Stelle  gedacht  wird,  zinspflichtig  gemacht  forden  seien. 
Tribiltaritis  ist  nämlich  in  den  Langobardischen  G^esetzen  ein 
grade  für  Bezeichnung  der  Zinspflichtigkeit  mehrfach  vorkom- 
mender Ausdruck  ^),  und  das  Dasein  einer  solchen  schliesst 
den  Begriff  des  echten  Eigenthums  in  den  Händen  des  Ver- 
pflichteten aus.  Ausserdem  aber  dilrfte  auch  das  Mass  jenes 
Zinses  eme  besondere  Beachtung  verdienen,  indem  dasselbe 
auf  merkwfirdige  Weise  an  die  Tertiae  im  Burgundiseb^  Ge- 
miihfatthe  und  bei  Cassiodor  (vgl.  oben  §  50.  71.')  erinnert. 
Es  scbdnt  dies  auf  eine  uralte  Idee  zuriickznfiibren,'  welche, 
wenn  auch  dein  Ursprünge  naci  vieHeichj;  nicht  unmilteibarGer- 
knaniscb,  ddch  von  den  Getinanen  vielfach  angenommen  Worden 
ist;  und  sich  besonders  in  Romanischen  Ländern  zum  Thell 
lange  nachweisen  lasst  ^),  wonach  von  demjenigen,  welcher 
als  Meier  oder  Colon  den  Grund  und  Boden  eines  Andern  zur 
Bebauung  erbalten  hatte,  sehr  häufig  der  dritte  'tbeil  der  da- 
s^st  gewonnenen  Früchte  als  Zins  an  den  eigentlichen  Grund- 
eigenlhüraer  abgeliefert  werden  musste,   indem  wobl  davon 


^)  Ed.  Röthar.  c.  257.  Lintpr.  Leg.  c.  59.  Dass  tribntarins  auch 
eine  sehr  gewöhnliche  Bezeichnung  för  den  Römischen  Colon  ist,  spricht 
noch  nehr  .för  die  Erklärung  ffiit  gruiidBin3pflidilig« 

^  Du  Gange  Glossar,  s.  v.  Tertia. 
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ausgegangen  warde^  dass  em  B   i 
BestellongskiMten  abzufrecbiien  8( 
oder  Colon  far  seihen  eigenen  u   i 
verbleiben,  und  ein  Drittheil  den   i 
'  solle.  '  Diese,  Regel,  aus  welcher    i 
wie  wir  ob^n  gesehen,  vielleicht  i 
üae  eriiStt&fy  hätten  also  hie^  auc 
Wendung  gebraehi;,  und  dieser  inn 
ehe  würde  gleichfalls  dafür  spre<  i 
denen  Paulus  Diaconus  in  unserer  : 
Eigenthum   an  ihren  Grundstück«  i 
gleich  mücbtiö  sich  daraus  am  einf 
den  späteren  Gesetzen  jener  Fru(  i 
mehr  ausdrückliche  Erwähnung  g  i 
ganze  Verfaaltniss  unter  einen  allg  ; 
Ziinspilichtigkeit  fiel,  und  von  zins|  I 
allerdnigs  mehrfach  die  Rede.     £  i 
sdion  unter  den  Ostgothen  vorkon  i 
gigen  Grundbesitzes  in  den  Hände  i 
auf  den  contractus.  libellarius   grüi 
Zdt.sefar  Yerbreitet  ^).    Der  JBmpfä  ! 
Anbau  des  Gutes  und  gab  dafür  ge  i 
dun.terraticum.     Anfänglich  waren 
tyelche  Güter  in  dieser  Art  auszutt 
weltlichen  Kreisen  wurde  4as  Yerbi 


^)  Es  erscheint  bemeiicenswerth,  dt; 
(sec.  9.)  coloni  tertiatores  voirkommen, 
inictuum  agri  domino  pensitant.  Oamillus 
theilt  in  seiner  histor.  pfincipum  Longobai 
läre  mil,  i^^orin  sich  ein^e  Capitd  de 
Du  Gange  s.  v.  tertiator. 

^)  Liulprand.  Leg.  c>  &1. 
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und  die  Frage,  inwieweit  ein  VasaP 
gutes  libellario  nomine  oder  ad  Hb' 
sich  einer  Felonie  schuldig  zu  mf 
in  den  Langobardischen  Lehnsg 
gdiracbt^). 

Ind€to  aber  nun  aus  def 
scheint,  dass  bei  der  Stelle  d 
liebes  HospitalitStsverhältnif 
barden,  so  wie  es  bei  Burf 
nicht  zu  denken  sei,  lasst 
YoUkommen   rechtfertige 
konnte  dies  hier  nicht 
sehen  und  Westgothisr 
allgemein  die  fremde' 

Die  Hauptfrage 
denn  jene  grossere 
erklären  lasse? 
mir  unter  den  elf 
selbst  wieder  b 
Setzung  auf  F 
allKuwenig  ur 
oben  geseh/ 
Romer  in  f 
gen  einer 
wie  darir 
einzelne 
ser  Be 
dass  ' 
Afri^ 
sd) 
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zar  Theibing  mit  dep  Bingeboroen,  welche  von  Seilen  des 
Byzantinischen  Hofes  erfolgt  wäre,  wissen  die  Quellen  nicht 
^as  Geringste.  Rücksichten  auf  be$ondere  Schonung  der 
Romischen  Bevölkerung  gab  es  also  hier  nicht,  wenigstens 
nicht  in  der  ersten  Zeit,  und  daraus  erklart  sich,  warnm  hier 
ein  sehr  schrankenloses  Recht  des  Siegers  zur  Anwendung 
gebracht  wurde.  Allein  auch  hier  geschah  dies  gewiss  nicht 
im  ganzen  Lande  gleiehmässig,  und  selbst  bei  der  SteUe  des 
Panlns  Biaconus  lässt  sich  fragen,  ob  daselbst  von  einer  Be^ 
handlung  der  Romer  in  ihrer  Gesammtiieit  geredet  werden 
solle,  oder  ob  nicht  zu  reliqui,  blos  n,obilittm  Romanoram 
vhmzüzudenken  sei.  Viele  von  d^  edlen  Romern,  heisst  es, 
wurden  in  jenen  Tagen  aus  Habgier  getödtet;  die  fibrigen 
wurden  unter  die  Feinde  vertheSt  u.  s.  w.  Aber  wer  ist  mit 
diesen  übrigen  gemeint?  alle  Andern  in  Gesammtheit,  c^er 
nur  die  noch  übrigen  vornehmen  Romer? 

Bass  die  damals  getroffene  .Massregel  keine  durchgrei^ 
fende  gewesen  sdin  könne,  sclieint  unmittelbar  aus  der  zwei- 
ten SteUe  des,  Paulus  Biaconus  hervorzugehen.  Nach  meh- 
reren Jahren  einer  Vielherrschaft,  welche  durch  noMunigfalti' 
gen  Missbrauch  der  G«wait  bezeichnet  gewesen  war,  fGhlteh 
die  Langobarden  selbst  die  Nothwendigkeit, .  zur  Einheit  des 
Konigthums  zurückzukehren.  Ber  Volkswille,  die  Bemokra- 
tie  muas  also  noch  sehr  stark  gewesen  sein^  da  kaum  ange- 
niMomen  werden  kann,  dass  sich  die  sämmtitchen  Herzöge 
sonst  freiwillig  dazu  verstanden  haben  würden,  ibre  Selbst- 
atSndi^keil  aufzugeben  und  dem  König  für  sein  und  seines 
Girfolges  Erhaltung  je  die  Hälfte  ihrer  ganzen  Habe  zu  über- 
lassen. Mit  dieser  Herstellung  des  KonigÜHuns  ist  aber  auch 
unverkennbar  die  Einführung  einer  neuen  Ordnung  und  Regel 
im  Verhaltniai  der  beiden  Völker  unter  einander  verbunden 
gewesen.     IKb  Vertbdttttng  des  bis  dahin  aebr  beschwerten;, 
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d.  h.  grosser  Willkür  nusgeüHtt&tk  Volhre«^  onter  lAe  Lango- 
bardisjdhen  Hospites  wird  als  irtwas  j(&ttt  ebien  erst  Vor^om- 
mienes  dari^^tellt,  Dnd  die  Worte:  ,^popuIi  aggravati  —  par- 
tiontttr,^^  können  atso  nicht  so  imbediiigt,  wie  von  Sarigny 
Will,  anf  die  Piortdauer  eines  schon  früher  vorhandenen  Ztt- 
istand^ü  bezogen  werden.  iKugleith  schont  sich  ans  dem  Zu- 
sammenhange Kü  ergeben,  dass  in  jener  Vertheilung  eine  Br- 
i^chl^rong  der  Romer  liegen  sollte,  (weshalb  denn  nach  die 
Lesart;  patitmtur  keine  Beachtnng  rerdient),  «md  hieratis 
erklärt  sich  sngleic^  der  Zustand  von  Rohe  ntid  Frieden, 
welcher  jetzt  herrschend  wurde. 

Fiinfzehn  Jahre  lang  dauerte  bereits  der  Aufenthalt  d«r 
Langobarden  in  Italien,  ab  dieselben  zur  Begründung  dieses 
n<^en  Rechtszustandes  (restauratio  regni)  schritten.  Wih- 
tend  dieser  Zeit  mochte  sich  wohl  der  eriste  Drang  der  &o- 
berung  etwas  gelegt  haben,  und  die  Annahme,  daiss  bd  dieiser 
Gelegenheit  auch  eine  wirkliche  liandtheilnng  rorgienom- 
men  Worden  sei,  indem  es  die  Sieger  ffir  gerathen  hielten, 
'  dile  RSmiiäche  BevSlkemng  mit  gewisfsen  biirgerlichen  Hech- 
ten, Mfiir^Gtitlich  einend  bestimmten  Grundeigenthnib,  neben 
sidl  bestehen  tn  lassen,  kann  dnrdiaus  hiebt  unwahrscheinlidi 
gienänni  werden.  Jedenfalls  ist  zu  bestreiten,  «dass  die  zweite 
Stelle  bei  Paulus  Biaconus  gi^de  m  veristande»  werden  miese, 
wie  sie  von  Leo  gedeutet  wird.  Sie  -Icann  «ehr  gut  «üf  wirk- 
liche Ländthdfhilljg  bezogen  Werdeh,  vmA  wenn  <es  nidyt  niku 
geWB]gt  wfire,  atlf  einz^e  Worte  vdwcfs  solchen  litten  iSc^krift- 
Meilers  gleichsam  ein  System  bt^iu^n  fisu  wi6}hen,  so  k^Skinte  man 
sogar  ^gcjtt^^t  £^ti,  mif  die  G^asSüse  in  deii  beiden  S^tdUen, 
cffMnat  Voh  hfim^s  und  hos^s,  und  dann  y^n  reliq«i  sdl. 
iK>blflimft  R^^abMim  «und  ^pu£  a^av^ti,  tmUft  weMhim 
"die  pi^s^<$ss6ties  im  ir%emelaeh  tu  viersietaeii  ^t^  taiii  bn- 
Wd^tMin  iSitifiiMi  m  legöft.     Dh  «Mc^e  WidMchoiidiiihteit 
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«pddbit  nSmUch  ofTenbar  iii4»br  d«mr,  da«»  pSt  den  populi  ag- 
gmyati  Orundeig^nthünier,  al»  dass  Leute  obne  alle«  «^cfatip 
Eigentham  gem^nl  seien^  da  ja  die  letsslereq,  als  die  ärtyieüe 
Ciasse,  durch  die  üroberwg  4>bnedeni  am  wenigglen  berSbit 
wei'deii  inu9steii ;  und  durcb  dea  hm*  ganz  uobestrHteQjeo  Aas- 
dracfc  hogpites  wird  nach  dam  analogep  Spracbgebraucbe  hm 
andern  Völkern  die  Am^bme  ei^er  wirkHchen  Landlbeiimig 
oifeabar  ebeafalk  anteratiltzt.  Ueber  solche  VerAiatbirageia 
kommt  man  jedc^b  nicht  btliaiig,  und  über  das  etwa  zu  Gninde 
gelegte  QaotenTertiattt^s  i$t  gar  aiojita  bekannt. 

S  Vi«   Uw  y^Bmtmnfä  iler  WIMmf^r  unter  IimigtliiMPill*" 
seiter  HeiveeltAfl  im  Allgemeinen*   . 

An  diese  Darstellntig  knüpft  sich  noch  die  Frage  nach 
dem  allgemeinen  Zustande  der  Römer  unter  der  Herrschaft 
der  Langobarden  an.  Ich  inSchte  mich  hier  der  in  unsem 
Tagen  so  häufig  gebrauchten  Unterscheidung  zwischen  bür- 
gerlicher und  politischer  Freiheit  bedienen  und  als  Regel  an-» 
sehen^  dass  den  Romern  zwar  die  erstere^  aber  nicht  die  letz- 
tere zukam.  Der  Staat  lebte  gleichsam  nur  in  den  Lango- 
barden^ im  König,  den  Grossen  und  der  Volksversammlung. 
Die  Römer  standen  zu  diesen  eigentlichen  Elementen  des 
Staats  in  einem  ahnlichen  Verhältnisse  wie  einst  die  Plebejer 
zu  den  Palariokni  in  Re»,  sie  kamen  lange  Zeit  gewisser- 
massen  nur  als  Metoken  in  Betracht;  und  eben  jener  sdion 
oben  geschilderte,  bei  den  Langobarden  vorzügUdi  stark  ber- 
vord*etende  Charakter ,  noch  mehr  Volk  als  Staat  zu  sein, 
wirkte  Uer  in  poliliecher  HiiKsidrt  l&gene  Zeit  feenwoad  aaf 
die  VerschmebEung  der'Natioaaltt&en,  und  verwcftirte  den  Rp- 
mem  den  Zatritt  zum  ktzterei^  idea  «^  biet  Weatgothen  und 
Bvrfniidmi,  md  selbst  bei  den  Frank«  ao  sehnell  errangen. 
Als  eütedwiiend  mnsa  in  Intsterer  Bfidehwg  der  Vmatond 

33* 
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gelten,  das«  es  in  den  Reichen  der  Burgunder  und  Salischea 
Frailken  eine  anerkannte  Adelsciasse  Romischer  Abkunft,  Ro- 
nani  nobHes  und  convirae  regis  gab,  und  wahrscheinlich  ist 
auch  im  Westgothischen  Reiche  den  Romern  der  Eintritt  in 
den  Adel  niemals  verschlossen  gewejsen.  Bei  den  Laugobar- 
den  aber  hat  vermuthlich  längere  Zeit  hindurch  das  Oegen- 
theil  gegolten.  Aber  allmfihlig  gewannen  auch  in  Italien  ^ 
ursprünglichen  Bestandtb^e  der  Bevölkerung  wieder  mehr  und 
mehr  staatsbürgerliche  Geltung,  besonders  je  mehr  sich  die 
Städte  wieder  zu  Mittelputicten  des-  Sflfeniltchen  Lebens^  em- 
porschwangen/ Das  Wesentliche  in  den  Verhältnissen  der 
Romer  scheint  sich  auf  folgeride  Hauptpuncte  zurückfuhren 
zu  lassen. 

1.  Dieselben  blieben,  natürlich  mit  Ausnahme  der  schon 
früher  vorhandenen  Sclaven,  deren  zuweilen,  z,  B.  im  Edict 
des  K.  Rotharis  c.  194  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht, 
personlich  frei,  und  selbst  bei  denjenigen,  welche  ihr  ganzes 
Grundeigenthum  eingebüsst  und  sich  in  zinspflichtige  Meier 
verwandelt  hatten,  ist  eip  Verlust  der  persönlichen  Freiheit 
nicht  anzunehmen.  Was  über  die  Fortdauer  eines  Grundei- 
genthums  in  den  Händen  von  Römern  zu  sagen  sei,  haben  wir 
schon  oben  gesehen. 

2.  Die  Romer  wurden  iiberhaaft  als  ein  besonderes  Volk 
angesehen,,  und  behielten  als  solches  auch  ihr  eigenes  Recht. 
Langobardisches  und  Römisches  Redit  werden  in  den  Ge- 
setzen des  Königs  Liutprand  (cap.  90.  oder  Buch  VI.  cap.S?;), 
welche  in  den  Anfang  des  atbten  Jahrhundler^s  zwischen  713 
und  724  fallen,  als  einander  völlig  gleichgestellt  behandelt. 
Ausdrücklich  wird  hervorgeboben,  dass  jeder  in  der  Regel 
nach  seinem  angebornen  Rechte  lebe,  jedoch  mit  Zustimmung 
des  andern  Contrahenten  sich  auch  dem  andern  Rechte  unter- 
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weilen  könne  ^).  Jene  Gültigkeit  des  Römischen  Rechts  für 
die  gebornen  Römer  nmas  aber  seit  dem  ersten  Anbe^nn  der 
LaDgobard]soben<  Herrschalt  anerkannt  gewesen  sein.  Ein 
Herabmnken  der  ersterenin  wirkKohe  Ünfcaheit  ist  damit  völ- 
Kg  unverträglich.  ;  Es  ist  auch  nicht  ridttig,  wenn  Leo  be-* 
hanptet,  in  den  Langobardtschen  Gesetsen  sei  nirgends  auch 
nur  ein  Gedanke  daran,  dass  irgend  ein  Verhaltttss  mit  einem 
vollkommen  freien  RSmer  Slatt  finden  koone*  Grade  fiir  das 
wichtigste  aller  Verfaütnisse,  die  E3ie,  lässt  sich  hier  ein.ganx. 
schlagender  Gegenbeweis  führen.  In  den  Gesetzen  des  K. 
Li^tprand  (cap.  I27..oder  Boch  VI.  cap.  74.)  ist  von  einer 
Ehe  zwischen  einem  Romer  und  eiser  Langobardin  die  Rede; 
es  wird  daselbst  als  etwas  unbedingt  Zulassiges  angesehen, 
dass  auch  ein  solcher  über  seine  Langobardische  Frau  das  Man- 
dium  erwerben  könne  (vgl.  hierüber  oben  S.  234.),  und  als 
Wirkung  einer  solchen  Erwerbung  wird  angegeben,  dass  so- 
wohl die  Frau  als  auch  die  Kinder  ans  dieser  Ehe  nach 
dem  Rechte  des  Ehemannes  und  Vaters.  Römer  werden  und 
nach  Römischem  Rechte  leben.  Von  selbst  ist  klar,  dass  die- 
ser Fall  nicht  mit  demjenigen  vergliche»  werden  könne,  wo  ' 
ein  Aldius  das  MundBum  üHber  sme  freigeborne  Frau  erwor- 
ben hatte;  denn  in  diesem  letzteren  Falle,  dessen  das  Edict 
von  Rotharis  c.  317.  gedenkt,  war  es  der  Frau  wie  den  Kin- 
dern aus,  einer  solchen  ]%e,  nadi  dem  Tode  des  Mannes  und 
Vaters  gestattet^  sieh  von  der  Gewalt  dessen,  dem  der  Aldius 
gehört  hatte,  in  gewisser  Weise  wieder  zu  befreien;  von  alle 
dem  aber  ist  bei  der  Ehe  zwischen  einem  freien  Römer  und 
einer  Langckbardin  gar  mtdit  die  Rede  und  kann  nicht  die 
Rede  sein,  weil  der  erstere  keiaen  solcbsen  Privatherm  hatte. 


^)  Bd.  Röthani  c;  377.  •*-  biu^rand.  Leg.  c.  90.    Lombu-da,  I. 
9,4. 
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Widitig  sind  ausserdem  für  jene  Bedeutung  des  &5nii- 
sdben  Rechts  ab  eines  wahren  Volksrecbts  die  Formehi  mid 
Glossen,  welche  Ganciani  aus  einem  Verpneser  Codex  mit- 
getheflty  und  Ferd.  Walter. an  den  betreffenden  SteBen  der 
Gesetze  eingeschoben  bat  ^).  Dieselben  haben  es  mrist  mit 
«ner  Schilderung  des  GerichtsTerbhrtos  au  thun ;  sie  gehö- 
ren schwerlich  aUe  demselben  Zeitalter  an^  mögen  zum  Theil 
noch  in  der  Karohn^schen  Permde  entstanden  sein,  und  ver- 
weisen  zuweilen  auch  auf  ältere  Praxis  xariiek.  Die  Art,  wie 
sieh  Romisches  und  Laagobardisehes  Recht  hier  gegenüber- 
gestellt werden,  ist  oft  sehr  interessant,  und  ic)i  führe  die 
wichtigsten  Beispiele  davon  an: 

Ed.  Rothar.  c.  234.  Form.  Bei  Geiegeidieit  eines  hier 
geschilderten  Vindicationsproeesses  heisst  es:  Et  secondum 
veteres  sit  hoc,  quos  hie  seqnitor:  quia  Longobardos  semper 
dat  auctorem,  et  nunquam  stat  loco  auctoris;  at  Romanus 
semper  stät  loco  auctoris,  et  nunquam  dat  aucti^rem. 

Bd.  Rothar.  c.  235.  form.  Hier  schHesst  sich  der  Sehil- 
^.derung  eines  VincKcationsverfahrens  die  allgemeine  Bemer- 
kung an:  Sed  tota  haec  akercatio  paeoe  nihil  Talet:  debet 
enim  esse,  ot  legitur  in  Romana  lege.  Schon  vorher  wird  in 
derselb^i  Formel  auf  die  lex  Romana  Bezug  genönnnen. 

Liutpr.  Leg.  c.  7.  Foim.  Der  Streit  wird  darüber  ge- 
führt, ob  ein  in  Anspruch  geMonmettes  Gut  als  Morgengabe 
g^eben  worden  sd  oder  nieht.  Si  cartä  mmiifestat^  quod 
marittts  foisset  Romanus:  probet  qui  appettat,  quod  fuisset 
LoBgobardus. 

Liutpr.  Leg.  c.  13.  Form.  I^re  te  appeBat  Martinas, 
quod  tu  occidisti  Dw^itom  sMm  fratrem.   De  iorto.    fiK  ifixe- 


')  Vgl.  F^rd.  Witter  €bip.  jnr.  ^m,  »nt  Tom.  L  Piaef.  p.  XH. 
von  Savigny  a,  a,  0,  Bd,  fl,  S.  249, 
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rU,  ipse  fuit  Romanus,  non  respoodebo  tibi;  aut  probet  aut 
re^popdfiat. 

LipMpr*  Leg.  c.  22.  Form,  pie  Ffage  iii^  ob  der  von  ei- 
ner  Frafi  vorgenommene  Verkauf,  ünßs  pruudst^^  als  gül- 
tig zxi  betr«tcb^Q  sei,  oder  nic^t.  Petre^  te  appellat  Mari^ 
pm  Don^to  suo  mttpduatdo,  qood  tu  teues  sibi  malo  prdiiie 
^ram  in  ta}i  Iqco.  Ipaa  t^ra  mea  prppria  ei^t  per  cartain, 
q^WD  mihi  fecisti,  et  i^ce  carl^.  Si  ca|ta  masifestat^  qao4 
fui^set  Lqngobarda,  peque  0iani|esia|,  Nmaritum  conset^sisse, 
neque  mundualdum,  fiat  taliata.  8i  carta  manifestat  maritum, 
iieq)ie  ipwifestat  parentes  prppinqujores,  aut  comitem,  fiat 
yaaiia.  ^i  jcarta  manifestat  propiaquiqres  parentes,  et  Rp- 
mitiia  yuM  dicerß,  quod  prppiiayqqiores  li^uisset,  aut  probet, 
apt  emeqjdj^t  po^am.  Si  carta  dicit,  quod  ipsa  fqissf^t  i^o- 
mana,  au^  probet,  quod  fuisset  Lopgobarda,  aut  emendet  poe- 
najü  de  carta  ipsa  Tenditipjgiis. 

Aistulphi  Leg.  c.  5.  Qlossa.  Ususfructus  aliter  datpr  Ro< 
raaiiis,  aliter  Longobardis  muUeribtts.  Roraanis:  Usque  dnm 
nnpserint.  Usque  dum  vivunt,  etiamsi  postea  nupserint  Us- 
qae  dum  vivunt,  si  absque  copiila  vixerint.  Longobardis:  Us- 
ipie  dum  nupserint.  Usque  dum  vivunt,  si  absque  cop^la 
Tixerint. 

Es  Kegt  am  Tage,  dass  die  Bedeutsamkeit  dieser  Formeln 
und  Glossen  stdgt,  für  je  älter  sie  gehalten  werden  dürfen. 
Allein  selbst  wenn  sie,  wie  Canciani  fiir  wahrscheinlich  halt^ 
sSmmtfich  erl^t  bald  nach  Heinrich  II.  entstanden  waren  ^),  yer- 
Meren  sie  nicht  viel  von  ihrem  allgemeineren  Werthe.      Die 


^)  Die  Gründe  dafür  scheinen  n^r  ueqdlich  schwach  zu  ^ein.  Denn 
dass  em  ßßseXz  Heifiricfas  n.  z}m  Tb^U  wörtlich  in  ^ine  solche  Glosse 
attffenonunen.  ist,  (vgl.  von  Savigny  a.  a.  0.))  beweist  eben  nur,  dass 
grade  dies«  eiazelae  61p99e  mchl  If^er  entstanden  sein  kaim^ 
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Hauptsache,  worauf  es  ankommt,  ist  immer  die  bestimmte 
Verbindung  zwischen  der  Romischen  Abstammung  und  dem 
Leben  nach  Römischem  Rechte  *).  Es  lasst  sich  nchlecbter- 
dings  nicht  denken,  dass  diese  Herkunft  im  zehnten  oder  elf- 
ten Jahrhundert  darSber  entschieden  haben  sollte,  dass  jemand 
auch  dem  genannten  Rechte  'unterworfen  sei,  wenn  sich  dies 
nicht  schon  im  sechsten  oder  siebenten  Jahrhundert  eben  so 
verhalten  hatte;  und  eben  jene  Verbindung  selbst  ist  wieder 
bei  einer  in  Hörigkeit  herabgesunkenen  Masse  als  unmöglich 
zu  betrachten. 

Leider  fehlt  es  aus  der  eigentlich  Langobardischen  Zeit 
an  allen  näheren  Nachrichten  über  die  Gerichtsyerfassung. 
Dass  da,  wo  sich  Romische  Parteien 'gegenüberstanden,  auch 
Romer  an  der  Urtheilsfindung  einen  gewissen  Antheil  genom- 
men haben  müssen,  scheint  aus  der  Natur  der  Sache  von  selbst 
zu  folgen.  Die  Hauptfrage  ist,  ob  es  vielleicht  für  Falle  die- 
ser Art,  wenigstens  in  niederen  Kreisen,  blos  aus  RSmern  zu- 
sammengesetzte Gerichte  gegeben  habe,  (ahnlich  den  Gerich- 
ten, welche  für  die  Juden  im  Mittelalter  so  häufig  vorkommen, 
und'  welche  in  grösseren  Städten  aus  episcopi  Jiidaeorum 
(Oberrabbinern)  und  einer  Anzahl,  z.  B.  zwölf  seniores  zu- 
sammengesetzt zu  sein  pflegten  ^),  oder  ob  auch  bei  solchen 
Entscheidungen  ein  Zusammenwirken  Langobardischer  und 
Romischer  Gericbtspersonen  Statt  gefunden,  wie  dies  bei  den 
Burgundern  von  Anfang  an  die  Regel  bildete^).  Aber  ein 
bestimmtes  Resultat  lässt  sich  hier  nicht  gewinnen,  und  selbst 
für  ^e  spateren  Zeiten  «eit  dem  neunten  Jahrhundert  wo  die 


^)  Hier  ist  zugleich  an  die  schon  oben  ($  37.)  besprochenen  pro- 
fessiones  juris  in  Italien  zu  erinnern. 

^  HfiUmann  Stfidtewesen  des  Mitteklters.  Th.  ü.  S.  89  fg. 

^  Vgl.  die  sogen,  zweite  Torrede,  prima  constltittio ,  der  Lex 
Bnrgund. 
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Urkunden  über  abgehaltene  Plaeita  häufiger  werden,  i«t  die 
j^tscheidung  in  einzelnen  Fällen'  durch  die  Vieldeutigkeit,  des 
Wortes  Judices  für  wirkliche  Grafen,  oder  Richter  im  he^A- 
gen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  Schöffen  in  dem  dbs  Mktdhd- 
ters,  oder  erwählte  Stftdtmagistrate  '),  mit  grosisen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft. 

3.  IKe  Romische  Stadtveriassung  hat  auch  unter  den  Lan^ 
.  gobarden  in  Italieti,  wie  in  den  übrigen  neu  g^tifteten  Rdh 
eben,  fortbestanden;  den  Beweis  hiervoti  sehe  ich  als  durch 
vonSavigny  vollständig  geführt  an«  Für  die  Art  und  Weise 
diieser  Fortdauer  möchte  ich  zur  Vergleichung  auf  die  Y^- 
haknisse  in  Devitschland  verweisen,  als  die  Y^Xk^-  und  Gam- 
v€irfääsiing  der  LehnsverfaSsung  allmählig  wricbfih  niustfte; 
Das  Charakteristische  dieser  Umwandlung  lag  bekann^h  da- 
rin, dass  der  Staat  gewissermassen  seinen  Sitz  aus  der  Demo^ 
krSttie  in  die  Aristokratie  mit  dem  Konigthom  an  der  Spitze 
verlegte.  Aber  die  Demokratie  ^ng  nicht  unter;  tsje  wii*ktf 
nur  nicht  mehr  im  Grossen,  in  der  Volksversammlung,  son'^ 
dern  ihr  Einfluss  war  auf  den  Kreis  der  kleinen  Gemeinde  be^ 
schränkt,  zuerst  der  ländlichen,  sehr  bald  auch  der  neu  enti 
stehenden  stadtischen,  welche  dann  seit  dem  dreizehnten  Jahr 
hundert  durch  ihre  Verbindungen  unter  einander*  zu  eine? 
neuen  politischen  Macht  heranwuchsen.  Etwas  Aehnliches  bii 
ich  geneigt,  auch  in  dem  Entwickelungsgange  der  M^nicipai 
Verfassung  in  Italien  seit  der  Ankunft  der  Langobarden  anzui 
nehmen.  In  Romischer  Zeit  hatte  das  platte  Land  als  blosse^ 
Stadtgebiet^  namentlich  in  ItaMen,  nur  eine  untergeordnete 
Stellung  gehabt;  es  wurde  von  den  Städten  aus  regiert,  ii 
diesen  hatte  der  Pro vincialadel  seinen  Sitz  und  den  MitM- 
punct  seiner  politische^  Bedeutung.    Unter  der  Germanisdi«! 


*)  Von  Savigny  a;  a.  Ö.  I.  S.  418. 
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Herrschaft  änderte  sidi  bieriii  sehr  Vieles.  Za?Srderst  ist  es 
fSr  uDsweifelbaft  zu  erachten,  dass  auch  die  Städte  unter  Lan- 
geJiardische  Grafie^  (Judices),  kleinere  vielleicht  unter  Schult- 
hdssen  und  andere  Unterbeamte  ^)  gesetst  vnrden.  Von  An- 
bc^nn  an  hat  sich  dann  auch  in  denselben »  unter  Beamten 
ihrer  eigenen  Nation,  eine  Beyolkerung  von  Langobarden  ge- 
funden. Aber  fast  mochte  man  glauben,  iKe  Städte  seien  von 
diesen  anCSnglicb  nur  wie  grosse  Burgen  benutzt  worden  ^)> 
deren  Werdi  ihnen  natürlich  in  den  häufigen  Kriegen  gegen 
die  Ostromisch  gebliebenen  Bestandtheile  des  Landes  und  ge- 
gan  die  Franken  nieht  entgehen  konnte.  Eine  The{lnahme 
derselben  an  der  dasdbst  vorgefundenen  Municipalverfassuiig 
scheint  dagegen,  vielleicht  mit  Ausnahoi^  des  Gerichts;  kaum 
Statt  ge&Niden  haben.  Die  Stadtverfassung  war  auf  den  im* 
genea,  kleinen  Kreis  beschränkt,  und  in  derselben  waren  die 
gewerblichen,  financiellen,  niederen  policeüicben  Angelegen- 
kelten der  alt  Römischen  Gemeinde,  lediglich  der  MjMiicipal- 
Behörde  überlassen,  ohne  dass  die  Langobardischen  Gewalten 
n  solche  Verhältniase  cinangreifen  pflegten.  S#  lässt  nch, 
wie  mir  seheint,  am  naturtichsten  erkläre,  wie  jene  Formen 
des  antiken,  mnnieipalen  Lebens  erhalten  werden  konnten, 
skne  dftch  für  längere  Zeit  mit  demjenigen,  was  eigentlich 
dM  Staat  bildete,  in  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen.  In 
ien  Langobardischen  Gesetzen  waket,  wie  auph  in  den  mei- 
•ten  übrigen  Volksfechten,  eib  fast  gaoaHches  Scitweigen  über 
itad4ische  Angelegenheiten  ob^  und  man  kann  sich  diese  im- 
oerdar  ao&Uende  ErscheiAuag  kaum  anders  erklären,  als 
Inss  die  Städte  in  den  Augen  der  Germanen  überhaupt  ge- 
HUftie  Zeit  hindurch  nur  wie  besondere  geographische  Districte 


^)  Ueber  die  Stufenleiter  dieser  Beamten  s.  Liutpraad.  Lsg,  c.  84. 
^)  Paidt  Di^con*  HI,  17,  nnd  «a  vislea  andsm  Selten, 
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kl  Betracht  kamen,  während  sie  sich  gegen  die  muaidpale 
Verfassung  im  Allgemeinen  indifferent  verhielten.  Die  Mreni- 
gen  Stellen  jener  Gesetze,  wo  überhaupt  von  denselben  (cmta- 
tes)  die  JELede  ist,  wie  namentiioh  Cap«  35»  von  Lintpra^d  oüd 
Cap.  6.  van  Rachis,  bestätigen  nnr,  dass  in  der  Regel  ^ 
Graf  (jtides)  über  einen  solchen  Qrt  getfetst  war,  enthalten 
aber  sonst  nichts,  was  die  Verfasse^  beträfe.  Ich  bin.  aber 
iUierhaiipt  der  Ansicht,  dass  man  die  überwiegende  Masse  der 
freieh  Germanischen  Bevölkerung  in  allen  diesen  Stiften. Qiif 
dem. platten  Lande  «n  suchen  hat,  und. grade  io  Italien,  detTr 
aen  politischer  Charakter  von  jeher  in  freier  Munic^ipalverfas- 
fining  bestanden  haUe,  mnss  die  Veränderung^  welche  die  Im^^ 
gobilrden  dadurch  hervorbrachten,  dass  sie  das  ganise  Ver^ 
haltAiss  von  Stadt  und  Xiand  zu  einander  veiränderten,  ji|  zum 
Theil  yetiig  umkehrten,  eine  besonders  tiefgreifende  gewesei^ 
seili.  An  die  SteHe  der  ortlichen  Mittelpundte  waren  die  per- 
s6nlichen,  der  König  und  die  Grossen  des  Reichs,  getreten. 
Kahn  man  auch  nicht  sagen^  dass  der  Gegensatz  von  Sta^t 
und  Land  mit  dem  der  Nationalitiften  zusammen  gefallen  sei, 
so  hat  doch  tbeilweise  weiiigsiens  anfönglich  etwas  dieser  Art 
Stall  gefunden.  Nach  und  nach  gewöhnten  sich  jedoch,  auch 
die  Langobarden  mt^ruiid  mehr  an  die  Städte,  die  ajl^^a  mu- 
nteijpalen  Aristokratien  kamen  wieder  empor,  und  die  3eit  des 
Mittelalters  zdigt  dann  grade  in  diesem  Gebiete  des  Italie|ii7 
sehen  Lebens  eine  ganz  eigenthümUche  Reibjuqg  und  Ver- 
schmel^ttg  Germani^ber  und  Römischer  i^ifienie.: 

%  TSf  lümnfe  KrhmUantg  4e9  l4iiii9oliiirdiMl|.eii  |Sf  el|^ 
»Is  elmes  ITollunpeelEts*  —  Ute  Franken« 

Bekanntlich  hat  sich  kein  Germatiiseh^  VoHssrec^t  so 
lan^  in  dieser  lüig^nschaft  behai^^t  ds  das  Langob^rdii^l^l^ 
und  die  Fmi^  dWia^  sieb  Mf,  w#0  als  ^r  Gfnui^  hiervQ¥i  9J9^ 
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gesehen  werden  müsse?  Gewiss  ist  derselbe  vorzugsweise  in 
der  Bildungsstufe,  d^m  Charakter  jenes  Volksthums  über- 
haupt  £u  suchen,  welches  den  Staat  nodi  überwiegend'  in  der 
Stammgenossenschaft  suchte  und  fand.  Es  ist  merkwürdig,^ 
wie  sieh  diese  nationale  Abgeschlossenheit  auch  in  den  alten 
Gesetzen  so  wiederholt  kund  giebt.  Nimmt  man  die  wenigen 
^hon  oben  hervorgehobenen  Stellen  aus,  so  ist  es  gar  nicht, 
als  wenn  die  Langobarden  noch  mit  einem  andern  zahlrekhen 
Volke,  den  Römern,  auf  demselben  Boden  zusammenlebten. 
Fortwährend  ist  nnr  yon  den  ersteren,  von  ihren  Handlungen, 
Rechtsgeschäften  und  Verhaltnis^n  die  Rede,  und  eine  Menge 
T^n  Stellen,  worin  entweder  am  Anfange  •  oder  sonst  im  Texte 
die  Worte:  Si  quis  Langobardus,  zu  finden  sindy  zeigen  deut- 
lich, dass  hier  schlechterdings  nur  nationales  Recht  mitgeth^ilt 
werden  soll  Man '  vergleiche  nur  Ed.  Roth.  c.  305.  226. 
328.  229.  Leg.  Liutp.  c.  1.  2.  3.  4.  6.  7.  13.  19.  101.  113. 
153.  Leg.  Rachis  c.  3.  Leg.  Aistulphi  c.  1.  2.  3.  4.  5.  7.  9. 
10.  Dasselbe  geht  auch  aus  Prolog  und  Epilog  des  Edicts 
von  Rotharis,  wie  aus  allen  spateren  Prolog^  der  beigefüg- 
ten Zusätze,  namentlich  derer  von  Lintprand  hervor.  Ueber-  , 
all  wird  darin  nur  der  Judices  et  reKqui  Langobardi  fideles 
(O^timates  vel  universi  nobiles  Langobardi)  EtwiSinung  ge- 
than,  der  Romer  aber  mit  keiner  Sylbe  gedacht.  Die  Erklä- 
rung dafür  liegt  eben  in  jener  Ener^e  der  Stammverbtndung, 
vermöge  deren  Alles,  was  nicht  zum  Volke,  und  zwar  dem 
politisch  herrschenden  gehorte,  keiner  Berücksichtigung  WerA 
geachtet  wurde.  Denn  die  Stammgenössenschaft  als  Grund- 
lage des  'Staatsvereins  ist  überall  ein  Keim  des  Stolzes  und 
der  Absonderung. 

' '  l!>^r  tfiitergang  des  Langobardischen  Reiches  und  die 
Eifdbemnjg  Italiens  durch  ^e  Franken  hat  den  beiden  Haupt- 
rbehfleii;  wellAie  bis  dabin  in  Itiilten  neben  dnander  gegolten 
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hatten,  nicbis  von  ihrer  Kraft  und  Wirksamkeit  entsogen.  Nut 
cBe  wichtige  Verandemng  trat  jetst  ein,  dass  mit  den  Fron* 
ken  auch  alle  im  Umfange  des  Frankischen  Reiches  geltende 
Stammrechte  als  solche  Eingang  in  Italien  fanden. 

Eine  plötzliche  Umwäfasnng  der  Grundbesitz-  und  ESgen^ 
thumsverhSItnisse  ist  nnsern  Nachrichten  zufolge  von  den 
Franken  nicht  vorgenommen;  worden.  Allein  eine  allmäbfige 
Umgestaltung  der  Formen  des  Grundbesitzes  ist  aller^ngs  in 
Folge  der  'Fränkisdien  Erob^ong,  durch  das  von  jetzt  an 
auch  U  Italien  mehr  und  meht"  v^H^breitete  Itdinwesen  einge- 
treten. Die  ersten  Anlange  deasdben  reichen  offieobar  nooh 
in  die  Zeit  des  •Langobärdiscben  Reiches  zurück  ^)y  aber  das 
Heer  blieb  nodi  überwiegend  Volksheer,  Inbegriff  der  bomi^ 
^nes  ex^citales,  d;  h.  der  gemeinen  Freien  überbai^y  und 
IBste  sich  noch  nicht  in  eine  Masse  von  Gefolgscbaftm  aal 
file  Karolingisehen  Merrscher  dagegen  bedienten  sich  dlsr 
iAustheilung  von  Beaieficien  als  eines  Mittels,  die  Grossen, d^ 
Reiches  enger  an  sich  zu.  ketten,  mid  sich  in  dem  Lande^  in 
welchem  sie  meist  nur  vorübergehei^ .  weilten,  men  mfkhti- 
gen  Anhang  zu  verschaffen^);  sie  waniken  dazu  offenbar  zu- 
nächst  die  alte  te^a  fiscalis  der  früheren  einheimischen  Ko^ 
nige  an,  welche  mit.  der  Erbbarung  in  ihre  Hände  ub«i^ 
gangi«!  war.  Nachdem .  dann  diese  Form  einer  V^Ielhung 
von  Grimdbesitz  und .  umfangreichen  .Amtsrechten  ducch  die 
Karolinger  in  Italien  allgemeiner  eingefilirt  worden  war,  be- 
hauptete ne  aidi  daselbst  auch  unt^  den  spateren  Kowg^n 

iLangdbardischen  GesUileohtern ,   so  wie  mt  Otto  dMi 


^)  Schon  das  donum  vel  munus  in  Ed.  Rathar.  c.  228.  scheint  sich 
auf  ein  lehnähnliches  Verhältniss  zu  beziehen. 

^)  Im  Capitul.  Mantuanum  a.  .781.  c.  l3.  werden  vassi  regales,  in 
Pippnfd  Regis  Capiiol.  Langobtfd.  a.  782.  c.  7.  Fnmci  aul  Laii^dilffdi 
beneAda  hAentes  erwMmt.    P<s>r1iK  Tom.  m.  p.  41.  43. 
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Grossen  unter  den  Konigisn  I^eutschen  StanuBfes,  vmi  stieg 
nach  uml  nach  aach  hier  in  iaimer  tn^fere  Kreise  hermeder. 

%  VO«   Crln  Bllek  nof  dM  «pätere  HEIttelalter. 

Die  innere  Geschichte  der  Italienischen  Zustande  im  Laufe 
der  feigenden  Jahrhunderte,  die  Gegensatze  in  den  offenti'^ 
ehen  Einrichtungen  und  die  nirgends  heftiger  gewesenen  Par 
teienkämpfe  mfissen  hier  mehr  als  irgendwo  anders  an  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Hanptnationalitaten  angeknfipft 
werden.  Charakterisäich  erschdnt  dabei^  dass  nicht  blos  das 
antike  fiäement  der  Beviäkerang  ron  neuem  seinen  Tollen  An^ 
Aeil  an  den  politischen  Rechten  erringt,  sondern  dass  sich 
auch  die  antike  Form  des  monicipalen  Lebens  alioiiliKg  wie- 
der emporhebt,  und  sogar  in  grösserem  Umfange  als  jemak 
In  RtMuisdien  Zeiten,  zu  dem  gemeinsamen  Bande  wird,  wel- 
ches eine  Vereinigung  unter  den  verschiedenen  CSassen  der 
Bevölkerung  stiftet  Das  Ldinreoht  wächst  auch  in  Italimi  in 
MhnüiKher  Weise  wte  in  andern  Lfindem  aus  d^n  Landffodite 
hieraus^  und  ist  in  seiner  Wurzel  eben  so  Germanisch^  als  4ie 
seit  den  Ottonen  wieder  auMühende  Municipalverfassung  BA- 
misch.  Aber  wie  es  überall,  wo  Germanoi  und  RBmer  auf 
demselben  Boden  wohnten,  aulch  wieder  eine  YerschiBelaung 
4er  Gegensitve  gegeben  hat,  so  hat  die  Gesthichte  auch  hier 
2XL  cäner  solchen  gefiihit;  ja  der  in  HervorbringaMig  neuer 
I^benefoittien  so  sdiip£erisch  wApttAe  Geist  jener  Zriten  Jiat 
es  Mg«-  verstanden,  in  den  8tiUlen  selbst^  intteriiaft  derselben 
Oertliehiifeiteii,  dne  AusgleiciMmg  ider  beiden  dnander  im  I^ibe- 
cip  entgegengesetzten  Verfassungen,  der  feudalen  und  muui- 
cipalen,  in  der  Art  hervorzubringen,  dass  die  erstere  in  diei 
letztere  aufgenommen  und  g^insdich  von  ihr  umschlungen  wurde, 
und  gr^de  auB  jiener  Dvrebdringumg  ist  4as  Aeiie,  frischie  Le- 
ben entsprungen.     |>ie  Faiü»  ?on.Jugettdkri&9  Widehe  tfife 
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Stillte  seit  dem  zehnten  Jafarkaiiilert  von  neaem  entwickeken, 
stand  nnTerkennbar  in  der  genauesten  Verbindang  daalt,  dais 
die  Langobardtsche  Gemeinde  der  Städte  mit  der  Romisohm 
allmahlig  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  war^  imd  viel- 
leicht hat  der  Antheil,  welchen  eine  alte  Traditio«  oi  Ralbn 
Kaiser  Otto  dem  Grossen  a»  der  'WiederattffrbokoBg  der 
StadtverfasBUBgen  zasehreibt,  grade  in  gewissen  Massregdti 
bi»5tanden.,  durch  welche  er  jene  Vereinigimg  zn  hewlsrksitel- 
ligen  suchte  ^).  Umgekehrt  wmrde  aber  auch  das  LehnWostn 
von  Römischen  Elementen  mehr  und  mehr  durchdrungen;  m- 
nSefast  dadm*ch,  dass  offenbar  ainh  ein  Theil  der  alten  Bck 
vSlkerung  des  Landes  in  den  Kreis  desselben  hineingezogen 
wurde;  dann  aber  auch  rein  innerlich  durch  die  Scharfe  ^des 
ftSmischen  Geistes,  welche  demselben  zu  Statten  klam^  uaA 
das  Langobardtsche  Lehnrechl  in  der  AnsbSduag  über  die 
übrigen  Formen  dieses  Gebiets  des  Germanisdien  Rechts 
emf  orhob.  Ja  selbst  darin  soeigt  sich  hier  rä  ganz  agcn- 
thümKcher  Einfkiss  der  antiken  Lebeosformen  auf  das  Lehn- 
wesen, dass  letEteres  seiner  simsligen  Natur  Kuirider,  weniger 
auf  einsamen  Bergschlössem,  als  in  bni^äbnlidien  Palästen^ 
welche  mitten  in  den  Städten  errichtet  wurden  ^  senMn  Site 
aufscMog, 

IMber  das  Wesen  der  Langobardischen  StadtverCsssttn- 
gen  im  zwölften  Jahrhiindert  hat  oa*  Otio  von  EVeisingttn 
in  4ev  Lebensbeschreibung  Friedrichs  des  eisten^  Buch  11. 
«$ap.  11^19  ein^  trelfliche  Si^hildcmnig  hsaterinssen  ^).  Nach- 
dem er  daselbst  des  Bindrinlgens  der  Lragebairifen  m  Italien 
kurz  JBrwfitnfung  gelbko,  fährt  er  fort« 

,,Veruntamen  barbaricae  deposito  feritatis  rancore,  ex  eo 


*)   Von  9Älr4«^ny  s.  li.  ^.  ».  S.  42*. 

^)   Bei  Untisius  Qermiuii«e  Historicorum  Tom.  I.  p.  453. 
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fönän  qued  m^einis  per  conntthia  jancti,  filiös  es  materno 
MmguiBe  ^) ,  ac  terrae  aeris?^  proprietate  aliquid  Romanae 
mänsuetudinis  et  sagacitatis  trahentes,  genoerint,  Latini  ser- 
monis  elegantiam  mommque  retinent  urbanitatem.  In  civita- 
tum  quoqiie  dispositione  ac  reipublicae  conserTatiöne  antiquo- 
rum  adhac  Romanonun  imitaiitar  solertaam.  Denique  über- 
tiitem  tantopere  affectaiit,  ut  Poteatatis  insolenti^m  fa^endo, 
,CMaiiliaii  potius  quam  imperantiiun  regantur  arbitri,o.  Cum- 
que  tres  inter  eos  ordines,  id  est  capitaneorum,  Talvas'^ 
aorum  et  plebis  esse  noseantor,  ad  repriaie^dam  super- 
biam^  non  de  uno,  sed  de  singulis  praedicti  eousules  eliguu- 
tlip,  nere  ad  dominandi  libidinem  prommpant,  singulis  pene 
annis  variantur.  Ex  quo  fit,  ut  tota  illa  terra  intra  civitates 
!&rme  divisa,  singulae  ad  commanendum  secum  dioecesanos 
compulerint,  Tii^que  aliqiiis  nobilis  vel  vir  magnus  tarn  magno 
ambitu  inveniri  queat^  qui  civitatis  suae  non  sequatur  iinpe- 
rium.  ConsueruBt  äutem  singdii  (singulae)  singula  territoria, 
ex  baq  comminandi  potestate,  Gomitatus  suos  appellare.  Ut 
etiam  ad  compximeitdos  Tidaos  materia  noa  careaEt,  inferio- 
m  conditionis  juvenes,  Tel  quoslibet  coi^temptibäiam  etiam 
meckaiuwmrum  a;rtium  opifioes,  quos  caeterae  geutes  ab  ho- 
nestioribus  et  liberioribus  studiis,  tamquam  pestem  propeilunt, 
ad  miKtiae  cingulom  Tel  dignitatum  gradus  assuiiiereviion  de- 
^Kgaantur«  Bx  quo  factum  iest,  ut  caeteris  orbis  civitatibus^ 
ffiTiüis  .et  potentia  ptaeetnineaiit:  Invantur  ad  hoc  nön  solum^ 
Ut  dictum  e8t,'moram  suonun  iddiistria,  sed  et  principum  in 
transalpinis  manere  asiuetorum  absehtb/^ 

Diese  Stelle  ist  höchst,  merkwürdig  und  beireisdt  eine 


^)  Also  ischon  Otto  von  Freisingea  nimmt  bei  den  Italienern  über- 
wiegend mne  Abstammung  voa  Cermaitts^hen  Yü^m  und  Römischen 
Mtttteni  an.  
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sehr  inmge  Vermischung  Horabcher  und  GenQanischer  Be- 
standtfaeile  indenLangobardischenStadtverfassungeti  des  zwölf- 
ten Jahrhundert».  Un^erkismibar  ist  zonatsfa^  dre  Anknüpfung 
dersdbei»  an  die  afte  RöniiiMshe  Z^eit  Noch  jetet  (adhuc), 
sagt  Otto  TonPreisnigtiiy  ahme»  jehe  ReptiidiJ&ea  die  politi- 
sche Einsicht,  der  alten' RStner  na4di.  Dadurch  seheint  mir 
die  Ansicht,  als  ob  zwischen  der  Attkuiift  der  Langobarden  in 
Italien  und  der  Zeit,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  ein  Paar 
Jahrhunderte  ohne  jede  Spür  ^ner  fr^n  Municipalverfassuug 
in  der  Mitte  gelegen  haben  könnten,  vollständig  ausgeschlos- 
sen zu. sein;  vielmehr  wird  hier  ein  ununterbrochener  ge- 
schichtlicher Zusammenhang  ont  der  allen  Zeit  angenom- 
men *).  Aber  eine  politische  Macht  errangen  die  Städte  erst 
wieder  seit  dem  zehnten  und  elften  Jahrhundert 

In  der  Gliederung  der  Stande  fiussert  sich  aber  nun  ganz 
entschieden  der  Einfluss  des  Germanischeii*  Lehnstaats.  Drei 
Stande  werden  untersdiieden:  capitanei,- valvasores,  plebs, 
Capitanei  regni  vel  regis  im  eigentlichen  Sinne  hiessen  im 
Königreich  Italien  die  grossen  Reichsbeamten,  der  Herzog, 
Markgraf,  Graf,  welche  unmittelbar  vom  König  Fahnlehen 
erhalten  hatten^)*     Wir  dürfen  ma  un)>edenklich   des  Aus- 


^)  Die  Analogie  der  Ereignisse  bei  Gründung  anderer  Germanischen 
Reiche  in  Römischen  Ländern,  worauf  von  Savigny  auch  hinsichtlich 
der  Fortdauer  der  Römischen  Muniqipalverfösattng  ein  besonderes  Gewicht 
legt  (a.  a.  0.  I.  S.  416.))  ist  freilich  nach  meiner  Ansicht  keinesweges 
in  der  von  ihm  behaupteten  Ausdehnung  anninehmen. 

^)  I.  Fend.  1.  pr.  „Feudnm  dare  possont  Archiepiscopus,  Episco- 
pus,  Abbas,  Abbatissa,  Fraepositus,  si  antiquitus  consuetudo  eorum  fue- 
rit  feudam  dare.  DttX,  Marehio  et  Ck>mes  similiter  feudum  dare  possunt, 
qui  proprie  regni  vel  regis  capitanei  dicuntur.  Sunt  et  alii,  qni  ab  istis 
feuda  acciphmt,  qui  proprie  regis  vdl  regni  valvasores  dicuntur:  sed 
hodie  capitanei  appellantur  (diesem  Spn^hgebraaclie  folgt  Otto  von  Frei- 
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driick€s  weltliche  Fürsten  filr  4molbeii  bc^iei^».  Aber 
der  Name  capitan^  vatda  Bp'il»r  aunh  auf  die  VaaaUen  die- 
ser Fiir$t0Q  iibargetrageii-,  (offenbar,  aaeh  apf  die  Vasallan 
der  geistlichen  Füriiten^.jQtiofem  diese  «ilcfat  ohsMdeai  schon 
durch  den  ßmpfiiiif  >  von  FahjilejkM  awr.der  fi4nd  des  Köi^s 
zu  den  weltlicbmFürsMn,,  gehQrteB)^  Diese  capitanei  der 
zweiten  Art. wurden  eigentKcb. regia  yel  regni  yaWasores  ge- 
nannt, und  unverk^i^nbar  sibd  h&  Otto  von  Freisingen  solche 
capitandi  der  9<welten  Arti  gemeial;  denn  unmöglich  konnten 
die  der  ersten  eioi^n  zahlreichen  Stand  in  deia  Städten  lulden, 
als  welche  doch  diese  Peraonen  erscheinen*  Diejenigeii, 
^  welche  nun  von  diesen ,  ktrirfiren  wieder  Lehen .  empfingen, 
hiessen  valvasores  miosQi^s  oder  hei  Otto  valvaaores  schlecht^ 
hin.  Die  lediglich  als.  plebs  bezeichnete  Claase  begreift  die 
Gemeinfreien,  welche,  gar  nicht  im  Liöhnsnexus '  standen,  oder 
doch  nicht  von  alten  Zte^iten  her  Lehen  besessen  halten  ^)»  In 
ganz  gleicher  Wejise  wird  diese  dreifache  Unterscheidung,  auch 
bei  Radeticus  in  der  Fortsetzung  der  Lebenabeschreibung 
Friedrichs  Barbarossa  I.  41.  angetroffen^).  Als  sieh  nam* - 
lieh  die  Stadt  Mailand.  1158  ah  letztereh  ergab,  mnsste  die- 
selbe für  Erfüllung  dtor  von  ihr  übenioinmenen  yerpäichtnn- 
gen  dreihundert  Geiseln  aus  den  drei  Ständen  gemeinschaft- 
lich stellen.  „Pro  bis  tantum  praetax^tis  capituli$,  bon^  fide 
complendis  et  consery^ndis^  fJCC  ob^ides  ds^h^nt^  capitaneos, 
valvasores,  popul^res^  quales  a{^pr4»bati  £aerint  a  domin«  Ar- 


singen):  qui  et  ipst  feuda  dwe  j^ossnnt.  Ipöi  tero,  qni  ab  eis  accipiunt 
feadum,  minores  Yalvii9ores  diicvnli^/^     Vgl.  H.  Fend.  10. 

^>  $2.  1.  1.  3^,PaQ^r^  v^rQ,  .qui  ^^b  si^ti^s  lemporibas  beneficiam 
npja  tenent,  lic^  noyiter  ,a;(^pita|^  s^a  a  Tafvasoribos  aeqiiisieffint,  ple*^ 
beji  nihilominua  suntf"        .  ,,, 

*)  Bei  üwUsias  k  1.  To^.  I,  p,502...iFp.  von  IUu»er  Gesch. 
der  Hobenslß^fefi.  Qu(^  4,  Ibupt«^!!^  3*      -        .      . 
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cbiepiscopo  Medialaneiisi  eic.^  Will  man  iilmgens  «lie  <lrri 
Glassto  auf  Deatadhe  VedbaUtiisae  nni  Namen  BiirikkfiifareD, 
so  entsprechen  die  capitaniei  'offenbar  dem  nicht  {geför^teten 
Herreii)stande,  den  freien  äerren  schlechthin,  welche  den 
vierten  Heerscbihl  bab^;  die  valvasores  (minores)  sind  die 
Mittelf reieü  des  fünften  Heerschildes;  die  populäres  stehen 
dem  ursprün^ichen  Sinne  hdch  aiif  gleicher  Stpfe  mit  den 
freien  Landsassen  des  siebenten  Heersdiildes,  so  wie  der 
äohwabenspiegel  diesen  Ausdcock  gebraucht  Aber  auch  in 
Italien  haben  luch  a wischen  die  valyasores  des  fünften  Heer- 
^Schildes  und  die  populäres  noch  als  ^  eine  besondere  Classe  die 
^  viialvasini  (valvasores  minimi  oder  auch  wohl  nunores  genannt, 
^ui  antiqtto  quidem  usu  consuetudinem  feudi  nuUam  habebant,) 
eingeschoben;  und  diese  välväskit,  welche  Von  den  yalvasorel^ 
des  fiinften  Heerschildes  Leihen  empfingen,  haben  den  sechs- 
ten Heerschild  und  somit  wahres  Lehnrecht  gewonnen.  Die 
Heerschildordnuttg  in  Italien  stimmt  som^h,  was  die  feudale 
Qliedifrung  anbetrifil,  in  den  Grundziigi^  mit  der  in  Deutsch- 
l4nd;  iiberein. 

,)BigenthümIich  aber  ist  es  in  der  Verfassung  Italiens,  dass 
jene  dtel.  Ctesen  von  Personen,  wie  sie  bei  Otto  von  Prci- 
sihgen  und 'Rade  vicus  genannt  werden ,  trotz  dem,  dass  ihre 
Abstufung  und  VerschiedenheSt  an  sich  auk  dem  Germa- 
nischen Lehnstaate  hervorgegangen  war,  deimoch  santmtlidi 
von  dem  gemeinsamen,  munidpalen  Bande  umschlungen  wqr^ 
den,  und  Eine  grosse  Stadtgemeinde  bild^en,  welche  sich  der 
sogenannten  Potestas  (judiciaria) ,  d.  h.  der  Germanischen 
Grafengewalt  zu  erwehren  suchte,  und  nach  «elbstständiger 
Ausübung  der  im  Grafenamte  liegenden  Rechte  strebte  Eben 
diese  erfolgte  durch  einen  aus  allen  drei  Classen  gewählten 
Rath  (consilium,  collegiuQi  con^ulum),  und  in  dieser  Regie- 
rungsform liegt  das  antike  Element,  welches  in  der  Verfas- 

34* 


5^2  Achter  Abidmitl.     Priites  Gapitel. 

sang  enthalten  war  ^).  Es  lasst  sich  ireiKch  nicht  mehr  nach- 
weisen, in  welchem  dieser  Stande  das  Romische,  in  welchem 
das  Germanische  Element,  nach  der  nationalen  Abkunft  sei- 
ner  Mitglieder,  das  vorherrschende  gewesen  sei.  Aber  die 
innere  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafilr,  dass  die  capitanei 
und  vaWasores  hauptsächlich  aps  der  Langobardischen  Ge- 
meinde henorgegangen ,  die  plebs  oder  populäres  überwie- 
gend die  ake  Römische  Bürgerschaft  gewesen  seien.  Yermuth- 
lieh  sind  jedoch  aodi  viele  Decurionengeschlechter  in  die  bei- 
den ersten  Stande  nrit  emporgestiegen;  umgekehrt  aber  audi 
Langobardische  Freie,  die  nicht  in  Gefolgs-  und  Lehnsver- 
hältnisse eintraten,  unter  den  popokres  oder  der  plebs  mit 
begriffen  gewesen.  Sonach  hinge  dann  zunächst  der  grosse 
Gegensatz  von  Aristokratie  und  Demokratie  theilweise  selbst 
mit  der  volksthfimlichen  Verschiedenheit  zusammen;  aus- 
serdem aber  fände  sich  innerhalb  einer  jeden  von  beiden 
jener  Gegensatz  abermals  wieder;  und  in  der  That  kann  es 
auch  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Kämpfe  der  Weifen 
und  Ghibellinen  in  ihrem  tieferen  Grunde  gleichfalls  an  die 
Verschiedenheit  der  Nationalitäten  angekniipft  werden  müs- 
sen. Die  unendliche  Manmg&ltigkeit  der  sich  in  solcher  Art 
durchkreuzenden  Interessen^  der  dadurch  geweckte  wilde 
Kampf  der  Leidenschaften  und  die  nach  allen  Seiten  hin  ge- 
waltige Kraftaastreogung  verieiht  dann  diesen  Italienischen 
Stadtgeschichten  des  Mittelalters  jenen  eigenthümlichen  Reiz 
und  Zauber,  und  was  sich  hier  auf  kleinem  Räume  begebt, 
hat  für  die  Blätter  der  Weltgesobichte  mehr  Bedeutung  und 


^)  Dariq,  dass  die  Hitglieder  des  Raths  aus  dem  Adel  und  der 
eigentiiclieii  Bürgerschaft  gemeinschaftlich  genommen  wurden,  hatte  diese 
Verfassung  einige  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  in  Deutschland  spater  ein 
Zanftregimenl  genannt  wurde.  Vgl.  Eichhorn  D.  St.  n.  R.  Oesch. 
Tb.  in.  S  432. 


S  80.    DieMNormannei     i 

höhere  Wichtigkeit  als  die.  sogeoi    l 
ten  Reidie,  wenn  in  .  deMslbeii . : 
lebendige  Massen  vegetiren. 


Vierte«  Ci  I 

§  80«    Die  nromiaiiiieii    i 

Wie  in  Gallien,  so  bilden  auci    '. 
gewissermassen  den  Schluss  der  Y 
ihrer  Eroberung  und   Austheiluni 
hier  noch  anhangsweise  Erwahhunj 

Die  Eroberung  ging  bekanntli 
gen  aus,  und  das  Verhältniss  jeäei  < 
von  Abenteurern,  welche  sich  in  d<  i 
Jahrhunderts  aus  der  Franzosisch« 
italien  wandten,  und  daselbst  abw  i 
Fürsten  des  Landes  und  bei  den 
eintraten,  schien  eine  Zeitlang  ein 
ben  zu  wollen.      Aber  mitten   in 
Interessen  und  Kämpfen  zwischen   i 
einzelnen   Grossen   Unteritaliens,  { 
Ankömmlinge,  die  zu  keinem  vo^  a  I 
schlagenheit  und  Tapferkeit  zu  H  : 
Den  Ausschlag  gaben  die  wiederho  I 
unter  Wilhelm  Eisenarm  (f  1046) 
r^n  Griechen,  mit  dene^n  tsie  in  Kri(  | 


^)    Unter  den  alten  Chronisten  sind  li 
fredus  Malaterra  (historia  Sicula)  und  Guil 
Rer.  Ital.  Script.  Tom.  V.).     Vgl.  Gibbo 
Reichs.    Cap.  56.     Fr.  von  Rau^ier  Gei 
Beil.  1.  S.  480  fg. 


5^4  Aohler  AbschniM.     Viertes  Capvlel. 

aner  deiuieiben  gegen  dW  Soraceneii  in  Sieilien  gewänrten 
Hülfe,  in  Vertheilang  der  Beate  nnt  scbnodem  Undank  ron 
ihnen  belohnt  worden  waren.  Die  Normanaen  bemächtigten 
^ich  der  Stadt  Melfi,  erhoben  diese  zum  Mittelpuncte  ihrer 
Macht,  und  schritten  im  VorgefShle  bald  zu  hoffender  Aus- 
dehnung ihrer  Herrschaft  zu  einer  sehr  merkwürdigen  Aus- 
theilung  des  Landes.  Hören  wir  darüber  den  Chronisten 
Wilhelm  Von  Apulien  ^): 

Normanni  quamvis  Danaüm  virtute  coacti 
Appula  rura  prios  dimittere,  rursus  adire 
Hoc  stimulante  parant:  numera  cum  Tiribus  aucto 
Omnes  conyeniunti  et  bis  sex  nobiliores, 
Quos  genus  et  gravitas  merum  decorabat  et  aetos, 
Elegere  duces:  provectis  ad  comitatum 
His  alii  parent;  comitatus  nomen  honoris, 
Quo  donantur,  ei*at.     Hi  totas  undique  terras 
Divisere  sibi,  ni  sors  inimica  repugnet, 
Singttla  proponunt  loca,  quae  contingere  sorte 
Cuique  duci  debent,^  et  quaeque  tributa  locoivum. 
Hac  ad  bella  simul  festinant  conditione.  — *- 
Melfia  Normannis  Tictoribus,  ut  repetatur^ 
Complacet;  hie  spoliis  collectis  gentis  Achaeae, 
Stant.aliquantisper  tranquilla  pace  quietL 
Pro  numero  comitum  bis  sex  statuere  plateas, 
Atque  domus  comitum  totidem  fabricantur  in  urbe. 

Den  obersten  Platz  in  diesem  Kriegerstaate  erhielt  Wil- 
helm Eisenarm,  der  den  Namen  des  ersten  Grafen  von  Apu- 
lien führt,  und  von  ihm  an  ist  die  eigentliche  Gründung  der 
Normamuschen  Macht  in  Uoteritaliea  zu  rechnen.     Die  Herr- 


1)    Huratori  1.  1.  Tom.  V.  p.  255. 
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sdialt^^r  sMioK  nick  Alter^  CteMUedbt  and  V^rdieiMit  giiwShl- 
tao  Ghrafen  erinnert  an  lieiidirfvnd'ib^iMigl^ngöbttrdisch'eii 
Heni%6  nachnd^  Ti»^  des  ILiMiigs  Kleph*  und  fielleleht 
Me^t  aoeh  die^^r:  letzleren  >Krii]*>einf  ihioitteimahrerhahnfss  zn 
GcBHide^  indem  imr/ der«  KSiäl^  ad^'dk^  okerstö' Herzog  des 
y<AestB  jener  iZwtschonXQtt  oat^efaHen  war;  Jedenfalls  ist 
aüsttii^hinen  ^  -das»  i»'  jctoer  Nbrmaibfocbdn  BnodecittiaUhei- 
limgaite  natbtmleäittoB^iiiidiEiiiriiditoiigeii^  mehr  oder  we- 
niger den  neuen  Yei^ältnksdiian^pfisst^  »tfr  Anwendong  ge- 
brdcIiC  wurden  ^)^  und  so  wird  bier  das  Rekiltat  gewonnen^ 
dass.  selbst  dit^ser  sciMin^f  ve^Mlös  ^bildete  Haufe  von 
Abenteurern 'Silir  bestitedite'^Kdbieiinier 'neuen  Ordnung 
und  GSas^tzlidikeit  in  dal  Land  bMcIski;  In 'einer  dieser  Nor- 
mannisoben  Tfcf  iinng  in  Untei^tairen  >lelif  nahe  Hegenden  Zeit 
g«sisbafa  etwas'  Aehlißebes  ni'^dethüiMiali^  Atmsiscben  Rei* 
che  durtii  Wladilnir  denr  Gt«09sen  (084-^1015)^  weleber  ^ein 
Land  unter  siwSif'^biie  60>*  ^erfiieille  5  da«»^  jedesmal  einer 
derselben  ah  Grossfürst  ißQ  Kiew  (lArieArt  "^on  Oberlebnsherr- 
Hebiteit  bebaupten  aoilte  ^1^.  Aber  es  isi  sclir  zweifelhaft,  06 
bei  jkker  TbeSliAig  gtade  «nir  WSlf  i^SIine  desseKen  vorban- 
den wareiiy  ödei^  ob  ea. deren  «icbteiH^  grSsaere  Anzahl  gab^ 
die  DuodeeimaMheilung  aber  •  ifficb  Üiet  iiw  im  Geiste  alt 
Warägiseheir  Sjtten  trorgenomiiien>w«r^e. 

Der  lioeb 'Sebr  schwankende  Staat  d-^r  Nofakanfien  in  Un- 
t^italieb'  erbsell  kur^i^Zeit  tiema^  ><s!we  fesliere' Grundlage 
di^oh  das  neu.begrS»d^te  Verbalnirlsil  fKittv'i|iäbstlicben  Stuhle. 


'^)  Audi  «uf'Islindi:WD(rie  dib  Moä^ciAialsiitlMlhin^  «iigewendet. 
Dm'LaHdttamabol:  Part.  IV.  capl  7.  beriditet:  ^^Tiim  terra  in  qnadrantes 
dSvist  erat)  et  constitotMiy  «t  tri»  fora*  in  sin^lis  qüadrantibns,  sed  tria 
^rinc^alia  faria  in  eujtisvis  fbri  terrltorio  ^e*t." 

*)  Ewers  das  älteslfe  Recht  der Üüssen;  S.  202.  Tappe  Ge- 
schichte Russlands  nach  Karamsin.    Th.  I.  S.  126  fg. 


5d6  Achter  Absehttül;    Vierte»  CapHeT. 

Forcbt  und  Bifensueht  hattta  den  Pabsl  Leo  IX.  bewogen, 
mit  einem  bunt  ensamniengesetzlMi  Heere  in-  eigener  Person 
gegen  die  Normiinnen,  an  deren  S^ze  damals  Homfitied, 
ein,  Bruder  von  WiHielm  Biaenarm  staad,  au  Felde  zu  ziehen. 
Aber  der  Skatllialter  Christa  wA  Erden  wurde  teh  diesen  ge- 
fangen ^  als  Gefangener  jedoch  mit  der  höchsten  Verehrung 
von  ihnen  behandelt,  und  an  die  SteUe  der  bidierigen  Femd- 
Seligkeit  traten  Friede  und  Frtendadiaft.  Die  Norqiannen 
erhielten  alles  schon  eroberte  .und  nach  Calabri^  und  Sicilien 
hin  noch  zu  erobernde  Land  von  dem  heiligen  Petrus  zu  Le- 
hen. Der  Chronist  Guilelmus  Appulus  ^enthält  nichts  von  die- 
ser  Belehnung  durch  Leo  IX^  wohl  ^ber  Gaufredus  Malaterra 
in  seiner  Historia  Sicula  Üb*  I«  c.  14.  ,,Quorum  legitimam 
benevolentiam  vir  ApostoUcus  gratanter  suseiptens,  de  offen- 
cds  indulgentiam  et  benedictionem  conlulit,  et  onmem  terram, 
quam  pervaserant,  et  quam  ulterius  versus  Calabriam  et  Si- 
ciUam  lucrari  possent,  de  S.  Petro,  hereditali  feudo  sibi  et 
heredihus  suis  posindendam  .c^ncessit,  circa  annos  1062.^^ 
Die  Belohnung  geschah  noch  unter  Humfried,  Grafen: von 
Apulien.  Man  kann  fragen,  ob  das  Lehen  als  feodum  datum 
oder  oblatom  entstand^).  Im  ersten  Falle  würde  derPabst  von 
dem  Vorwurfe  nicht  frei  zu  apreohen  sein,  sich  eine  Verfugung 
über  Länder,  die  ihm  gar ^  nicht  gehörten,  aogemasst  zu  ha- 
ben, und  Gibbon  lasst  den  heiligen  Vater  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  an  Constantins .  Schenkung  denken.  Aber  das 
Letztere  ist  aus  inneren  Gründen,  weil  das  Klügere,  auch  das 


^)  Unter  den  Ital.  Gelahrten  hat  aamenHich  Gianaooe  (Istoria 
Civile  di  Napoli.  Tom.  II.  p.  :37.  49.  57.  66.)  Ursprung  und  Natur 
der  päbstlichen  Belehnung  genauer  auseinandergesetzt.  Auch  er  nimmt 
ein  feudum  oblatum  an:  Ecciesia  Romana  non  dedit,  sed  accepit;  er 
wird  jedodi  dieshalh  ron  Gibbon  a.  a.  0,  Cap.  56.  Note  36.  an- 
gefochten. .     ' 
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WahrsM^heialidhere.      Der   Pabst 
Zweck,  und   wurde   Niemanden] 
NorBianDen  trugen  dem  heifigen 
und  noch  zu  erobernden.  Länder  : 
Me  Ton  seinem  NacIifo%er  bu  e 
rück.     Daher  scheinitt  nch  also  t 
<rfiigen  Steile  rnduL.  auf  den  ..Verl 
Hehlen   zu   bezidmi.     Der  Cb 
Pabst  habe  jene  Länder  als  dui 
seinen  Naf^to^em  zu  faiesitzendei 
fiJUier  Petrus  -der  Lehnsherr  und 
seil  wäre,  den  Normannen  bewiHij 
jene  Länder  dem  Hofiqfried  (sibi 
als  ein  ?om  heiUgeri  Petrus,    als  < 
^rührendes  erbliches  Lehen   bewil 
s^mt  erstens  •  das  Wort  possid« 
ches  am  richtigsten  auf  ein  jetzt  < 
detes  Verhältniss  bezogen  wird;  z 
dibus,  welcher  für  die  Nadifdlgc 
sehr  ungewöhnlich  sein  würde,  fü 
dagegen  ToUkommen   an   seiner 
kommt  drittens ,  dass^  eine.  Trenn 
des  Lehnsherrn  und  seines  Nachfc 
Begriffen  jener  Zeit  überhaupt  zot 
viehnehr  juristisch  als  ganz  identis« 
:  rDie  Eriiebung.dts  Njlobfolgen 
ders  Robert   Guiscard,  zum  Her 
durch  Nicolaus  11. ^)y  bei. welcher 
hältniss  erneuert  und  bestätigt  wur 


^)  Gttil.   Appulus  bei  Muralori 
0.  Note  43.  44. 
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deiti  xiNxten  Nachfolger  Roberts  Gaincard^  1139  durch  In- 
nbcenz  IL  geiNKpaeDC'Koaigatltttl^),  zeugten  eben  so  sehr 
voi»  der  schon  dauerhaft  begrÖBileten' Macht,  ab  sie  dieselbe 
fiär.  £e(  Ztthunft  noch  mehr  befestigen  halfen.  Während  dann 
viele:  Orte  und' Landachafteh  Ober-  und  Mifttelitaüens  die  maa- 
ni^faiiigsleR  Regierungsfdrrmen  in  buntem  iWechsd  durchlaufen 
iMid,  habeUicBe  Nsormannen  dem  Staate- IMeritafiens  fnr.aye 
FWgeneit  den.menlärchischen,  und^fur  Jahrhunderte  lang  zu- 
hieb'deii '.feudalen*  Siewpel  aufgedruckt  Uebf^rhnupt  Kefert 
duse.Sitaatsgriinidilng  gleich derEinriehtung Bühannienä  durch 
Wilhelib  deii  ]Btx)berer  deA  entschiedensten  Bevfeis,  dasst^er 
gtfoäsen  Colonie  dieses  Volkes,  welche  .sich  im  nördlichen. 
Frankreieh  eine  neue  Heimath  eiiLimpfftbatSe,  der  Gekt  dof 
Franzosisdlien.  Lehnwesens  frühzeitig  in  Mark  ilnd  Bein  ge- 
drangen  war.  Jene  Normannen  waren  in  dieser  Hinridit  g|inn 
zm  Franzosen  geworden,  und  auch  das  Lehnrecht^  welches 
in  Köiiigreicb  beider  Sicilien  jetzt  neben  dem  bisherigen  RS- 
mischen  und  Langobardischen  Rechte  eM^ehinsch  wurde,  war 
i^oraugftweise  dem  Franzosischten  nachgebildet^). 


Äotttto 

Diß  GaQWhDi8c}iep  Völker  in  BtritaoBieD* 


t  M^  lü»  SmAmm^  An«elii  iMA  JTAten«  --  iMe 

Der  iGresammtübersicht  wegen   wird  auch  dieses  Landes 
hier  kurz  firwähnung  gethan,  obgleich  449,  wo  die   beiden 


^)  Die  Urkunde  hierüber  theilt  Schmauss  Corp.  jur.  gent.  Tom. 
I.  (Mg.  1.  8^  mil.  ! 

^)  von  Raumer  a.  a.  0.  Bd.  3.  Buch  7.  HauptstOck  6. 
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Brüder  Hengist  und  Harsa  dort  land^ften^),  die  Hämisch« 
HernBchaft  thatsacUich  daselbit  bereiter  aufgebort  l^tte* 
8choi>  unter  Htaoritts  am  Anfimge' dfes  fünften  Jabrkondei^s 
waren  die  Römischen  Troppen  a«i^iBrit4miien  tibgeführt  wor- 
den, und  zwar  scheint  der  Aufhibir  d^r  Brlüscben  Legimiea 
und  die  Erhebung  des  Ootistantin  zum  Kaiser  dies  Westens  väa 
J.  407,  dab^i  von  entschtädenJem  Etnfltiss  geii^^^n  m  sein?): 
Denn  !ndem  derselbe  naob  Gallien  übersehifi^e,  om  aii^^e 
Provinzen  des  westikhenFestläfndestzu  milerjo«litn,  nükn  er 
die  Truppen  mit  V  denen  er  seine  Wfirde  verdankte.  'Sehdttn 
wurden  nur  noch  ein  Paarmal  einzelne  IiegiM^ri  nboh  Britan^ 
nien  hinübergesandt,  mn  das  Höniiseb  gewesene  Gebiet  und 
seine  Bewohner  gegen  di^  Angriffe  dier  nö^lchen  Feind^ 
der  Picten  und  Scoten,  zu  ^erlhei^^n^);  aber  man  sah  sich 
bald,  genfithigt  sie  wieder  zarScksfiUsii^heu  •,  und  das  Land  wäi 
nun  for  das  Kaiserreich  unwiederbringlicb  verlorene  Romi«- 
sebes  Leben^  scheint  daselbst  haoptsächlicli  nur  in  den  Städten 
und  Castellen  verbreitet  gewesen  211  sehi'^),  während  sich  atff 
dem   platten  Lande  Britisch -CeltisthesYolksthumsäendich 


^}  Sartorius  a.  o.  S.  198  a.  0.  Vol.  V.  Comment.  3.  p.  59. 
Phillips  Gesch.  des  Angelsächs.  Rechts.. §  5.  Note  40.  Reinhold 
Schmid  Gesetze  der  Angelsachsen.  Einleit.  §  5  fg.  Lappenberg 
Gesch.  von  England.  Bd.  I.  S.  65  fg. 

^)  Gibbon  a.  a.  0.  Gap.  30.  Note  96. 

^>  Beda*  Ven^rabäiSy.hUtor.  .e«dc(8;  Angfonim  L  12^        ! 

^)  A«ht  und  zwaniig*  Städte  soUeä  ^a»  Zeil,  wo  dic^  Sachsen  iefideten^ 
in  Britannien  geblüht  beiben.  Gildaer  über  qaerulus  de  «xcilio  Britättnine  1. 
(bei  Th'om.  Gale  Historiae  Britannicae,  Saxon.,  Anglo^Danicae  Scriptöres 
XV.  Oxon.  1691.  Tonf.  L).  Beda  Vener.  I.  1.  Pfcillips  ä.  a.  O.  §6. 
Note  51.  üeber  die  Fortdawer  Römisdife^  Mnai^ipalverfiissttng  in  BnglwMl 
s.  Mittermaier  in  der  Krit.  Zeiteehr.  füi?  Äechtsw.  urtd»  Gescteg.  d« 
Auslandes.  B.  3.  S.  136  fg.  '  ' 
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iiiiTeiiSitdert  erhalten  tiatte.  Neuere  Untersnchuagen  und  die 
so  int^-eftsantea  Eotdeokungen  in  Betreff  der  sogenannten 
Malbergisehen  Glosse  haben  es  ja  sogar  fast  ausser  Zweifel 
gesetast^  dasd  sich  selbst  im  nordöstlichen  Gallien,  in  dem  so- 
gmannten  WaUpnischen  Flandern,  durch  alle  Mhrhunderte 
der  Römischen^  Herrschaft  hindurch  ein  beträchtlicher  Landr 
strich  erhalten  hatte,  wo  das  Yolk  nicht  Römisch  geworden  war, 
sondiHli  seine  Celti^ch-GaUische  Nationalitat  behauptet  hatte  ^). 
Die  Angeln,  Sachsen  upd  Juten,  welche  sich  seit  der 
Miltei  des  .  fUnftien  Jabrhiuiderts  in  .  Britannien  niederliessen, 
verfuhren,  mit  den  Briten,  wie  einst  Ariovist  mit  den  Sec}ua* 
nem.  Anfänglich  die  Beschützer  derselben  im  Kampfe  gegen 
Picteji  und  Scoten,  gleich  viel  am  Ende^  ob  sie,  wie  Gildas 
und  Beda  erzählen,  zu  dieser  Hiilfleistung  ausdrücklich  in 
das  Land  eingeladen  worden,  oder  ob  sie  nach  dein  Bericht 
des  Nennips  wfällig  an  d^  Britis^^hen  Küste  gelandet  waren^), 
TerM^andelten  sie  sich;  sehr,  bald  in  Febde  ihrer  bisherigen 
Schüteling^,  und  schwangen  sich  in  kurzem  zu  wirklichen 
Herren  des  Laqdes  empor.  Merkwürdig  ist  es,  dass  sich  der 
Geschichtschreiber  Gildas  (sec.  6.)  in  Betreff  der  Ueberein- 
kunft  zwischen  den  Briten  und  den  ersten  Ankömmlingen 
ganz  solcher  Ausdrücke  bedient,  welche  bei  der  Verpflegung 
einquartierter  Truppen  im  Römischen  Reiche  üblich  waren. 
Seine  Worte  sind^): 


^)  Leo  die  Malbergisclie  Glosse.  (Als  Gegenschrift  eigenthümlicher 
Art:  Kant  Jttag.bohn  Clc[iaent  die  lex  Selica  und  die  Textglassen  — 
Geraianisdi  nicht  Keltisch,  Mannheim  1843).  Warnkönjig  Flandr.  St.- 
n.  R.  Gesch.  Bd.  I.  S.  93. 

^)  Gildae  lih.  quer.  23.  Beda,  I.  14.  15.  Nennü  Eulogiiim  BriUm- 
niae  (bei  Gd^)  28.  —  IKe  wichtigsten,  hierher  gehörigen  Stellen  theät 
auch  Leibnils  Scriptor.  rer.  Bronsv.  Tom.  I.  p.  31.  sq.  mit^ 

^)  Bei  Leibnitz  L  p.  31.  anzatreffen^ 
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,,Igitttr  intromissis  in  insulam 
et  magna  (ut  mentidbantnr)  pro  b 
Bubitoris,  impetrant  sibi  annonas 
impeftitacf  clauseront  (üt  dicitur)  < 
tor  non  affluenter  sibi  epitiienia 
Proviant)  contribui,  occasiones  c 
nist  profusior  eis  munificentia  cumi 
insolae  rnpto  foedere  depoptdaturo 
hm  proseqaantuV.^ 

Bierdui^ch  wird  es  wahrscheiii! 
(mit  welchem  hergebrachten  Nami 
baupt  bezeichnet  sein  mögen) ,  an 
F<^rmen  verpflegt,  vteHeicht'aiich  w 
wie  dies  froher  lint  cfen  Romischel 
War.  Nadi  Nennias  (sec.  9)'Berich 
der  Briten,  Vortigera  gleich  den  ( 
Hengist  und  Horsa  die  Insel  The 
,,Interea  veneront  tres  Chiulae  a 
in  qnibns  erant  Hors  et  Hengist.  — 
eos  benigne  et  tradidit  ds  insiilam, 
Taneth.*^  Und  eben  so  ersafalt  Beda,  d 
zuerst  nur  auf  drei  Schifferi  landete 
bezirk  an  der  Ostköste  der  fnsel  zi 
hielten.   ,,Tunc  Anglorum  sive  Sa\c 
praefato  (Vortigeiio)  Britanniam, 
vehitar,  et  in  orienttili  parte  insuli 
locum  manendi,  quasi  pro  patria  [ 
hanc  expugnaturasuscepit')."  Diese 
mit  der  Nachricht  bei  Gildas  gar  ni 
dem  die  von  ihm  erzählte  Verpflegu 


*)  Beide  Slell^,^  von  Nemiitts  und  B« 
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Ueberlassung  von  Land  för  die  erste  Zeit  sehr  wahrscheinlich 
ist  Die  in  die  alte  Heimath  gelangenden  Nachrichten  von 
der  Frvch^bairkeit  der  Insel  und  der  Schwache  der  Briten 
lockten  bald  immer,  mehr  Ansiedler  herüber  ^  and  immer  aus- 
gedehntere Forderungen  ton  Land  waren  die  Folge  davon. 
Zuerst  fugten  sich  die. Brilon  noch  gutwillig.  Beda  sagt  in 
QeiJi^uiig  auf  den  grossen  Volkshaufen,  welcher  den  ersten 
dr<si' Scbifl^eH' nacl^e£olgt  war:  „Susceperunt  ergo  qui  adve- 
nerant,  donantibus  Britannis,  locom  habitationis  inter  eos^ 
ea  conditione,  «t  hi  pro  patriae  pace  et  saluie  .contra  adver- 
serios  mSUtarent,  illi  mllitaatibus  debita  stipendia  conferrent^ 
Aber  in  kurzem,  kam  es  wm  Kriege.  Vortigern  sdbst  wurde 
gefangen,  und  morste  sich  in  diesem  Zustande  zu  sehr  grossen 
{jandabtretungQfi  bequemen.  Darüber  hei^t  es  bei  Nennius: 
s^Omnes  seniores  CjCC.  Cfu^rtigerni  Regis  sunt  joguiati;  ipse- 
qne  solus  cfiptus  et  oatens^tus  est;  ac  regiönes  plurimas  pro 
redemtiome  animae  suae  tribuit  illis,  id  est,  BaBttoxae,  Suthr- 
pes4ey  ÄfidelseJJe^)." 

Die  AAgekaohsen  stifteten  hierauf  im.  ffinften  und  sechstel 
Jahrhundert. «ane  Anzahl  kleiner  Reiche  in. Britannien,  welche 
mfan  mit  dem  Ki^imen  der  HeplarchSe  zu  bezeichnen  pflegt. 
Das  Richtigere  scheint  zu  sebi^^  daids  es  der  urspriinglicbea 
Idee,  zufolge  eigentlich  zwei  Tetmrcb&eh  (also  eine  Octarchie), 
vier  An^f^he  qnd  vier  .Sächsische  kleine  Reiche  waren,  von 
denen  jedoch  früükiz/eitig  mehrere  mßt  einander  vereinigt  wur- 
den^).,   Die  Kriege  zwischen  den  sidi  nach  und  nach,  aluf- 


^)  Die  Stellen,  von  Beda  und  Nennius,  bei  Leibnitz  I.  41. 
35.  36. 

^)  Die  Jtif eh  scheinen  nor' wenig  zahlreich  gewesen  und  in  den 
Sachsen  aufgegangen  so  sein.  Doch  kennt  noch  Beda  I.  15.  eine  natio  Ja- 
t|irun),:in  ^ptq^f^inc  occidenMiqm  ,$ai»i|iiiin;  bei  Leibnits;!.  41.  Vgl. 
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mffa^ti  Britea  und  deii  iBgölaacbteti^  haben  sich.'dAlm 
während  der  Perrsohaft  der  lelssteren  i»  England  foptwShrwd 
efmenert,  und  nor  vorübergehend  ist  Rühe  und  Fviede  zw»» 
«eben  ihnen  eingetreten.  Dabei  hatten  sich  Her  die  Väikit 
in  grosseren  JMna^ea  gQgcjn^einfndet-  geadüchtj^l^  indem  :di# 
Briten  >  den  we«t)iohdn  und  aiidifestUehen  Theil  de)i  ]idn4ed^ 
die  Gebirge 'y«n  Wales  und.  Oornnraks^  mit' unyeYtilgbarefai 
Ha«ese  gegen  <fie  Sieger  behaupteten,  die  An^elsacbaeri  dagef 
g^n  die  nuttleren  »iad'Qßäicben  Tbeile  bingedominen  haittenl 
Auf  di^e  Weise  erneueHe  sicih  hier  auf  kleinem^  Räume  diär 
i^lte  Gegen^atls  rm  Watdntkim  und  GehBAneHthum »  dotaai 
dem  Europaisoben  FeatlaiKie  in  der  Urzeit  der  VöltiLer  ofieo« 
bar  eine  sehr  wichtige  Rolte  >ge^ielt  hait  ^)«.  ha  AUgemeinen 
ifit  jzwar  nicht  annunehmi^^  döss  iii  dnnvon  den  Ahgetaacbaeb 
beberrscbtenLandstricben  gar  keine  Briten  >iijbt%  gettlicfbsn  stin 


Phillips  a.  a.  0.  §  6.  Note  54.  Reinhold  Schmid  a..  a.  0.  Einlei-* 
tmig.  S  5.* 

^)  Caesar  b.  Galt  Vif.'lJ— 2d.liv.  Histor.  V.  34.  taci».  Germ.  28i 
Dfö  Blszdfshnmig  e1n«s  Fi^ind^  ato' eines  Wälsehen,  in  noch  so  spttloM 
fallen,  deotet  aaf  den^  vaÜÜw^gtmAita  hin.  *^  llebngeiis  iitihekmnty 
d»M$  die  Briten. 4^  pben;,g^^9i9M9ii  .I|iKqdschiift&ii  (ICyniri,  ivie  sie.^i^ 
selbst  nennen,)  noch  bi$  gegen  Eiide  des  ISten  Js^hrhunderts  ihre  Frei- 
heit, besondere  Staatsverfassung  und  Recht  behauptet  haben.  Naph  und 
nach  sind  über  diese  interessanten  Reste  des  alten  Celtenthums  eine  Menge 
tfefÜicher  Aufklärungen  gewonnen  worden.  Ausser  den  Werken 'vbh 
Gnl.  Welt on  Lege» 'WaiKoae  etc.  Lond.  1T30'.  —  The  MytyrWn 
Ar<jhei|plogy  of  Walw.  .8  .Vol  Lond.  1801. bis  1807..  r^; Will 
Probeirt  A^cient,  Urws  of  jCainbäa^  Lop^.  1^23  —  sind  n^  b^0J94w9 
zu  nennen:  Ancient  laws  and  institutes  of  Wales  etc.  with  an  english 
translation  of  the  welsh  text,  welche  unter  Leitung  der  Record-commis- 
sion^  von  Owen,  London  1841  (1005  Seiten  in  fol.)  herausgegeben 
worden  «ind.  VgL  Reinhold  Schmid  a.  a.  0.  EinL  $  1 — 3.  Wachs- 
muth  Europ.  Sittengesch.  Th.  L  S.  369i.  .Th.  0.  S.  2i8(%.     :  . 
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»ottien.  Aber  besonders  in  den  osdiisben  Gegenden  des  Lan- 
des^  ist  die  ZM  derselben  gewiss  nicht  gross  gewesen,  ond 
£e  sich  erhiehen,  hab^  schwerlich  ihre  Freiheit  geretteft. 
Weiler  nach  Westen  hin  mögen  die  Britischen  oder  W«lisehen 
Ueberrc»te  zugenommen  haben,  und  so  ist  denn  namentlich  in 
de»  Gesehen  des  Königs  Ton  Wessex  Ina  688 — 736  nicht 
blos  ron  Wäfischen  Knechten  und  Unfreien ,  sendem  auch  von 
Onindbesitzem  dieses  Stammes  mehrfach  die  Rede  ^).  lieber- 
haupt  scheint  dieser  König  einer  Verschmelzung  der  yerschie- 
denen  Nationalitäten  auch  durch  wechselseitige  Heirathen  be« 
Senders  geneigt,  und  sogar  unmittelbar  dafür  thatig  gewesen 
zu  smn'^).  Aber -^  in  höherem  Grade  ist  es  zu  eii^er  solclihen 
niemals  gekommen,  wie  sich  auch  daraus  mit  ergabt,  dass 
das  Britische  Element  in  der  Bnglischen  Sprache  immer  nur 
sehr  unbedeutend  gewesen  ist^).  Merkwürdig  ist  das  gänz- 
liche Zurücktreten  des  Römerthums  in  der  Angelsächsischen 
Zeit.  Beda  T.  16.  gedenkt  unter  denen,  welche  d^n  gesun- 
kenen Muth  der  Briten  wieder  aufzurichten  suchten,  eines 
gewissen  Ambrosius  Aurelianus,  und  be^ek^hnet  ihn  als  einen  vir 
ipodestus,  qui  solus  forte  Rpm^ns^e  gentis  prae&tae. 
tempestati  superfuerat.  WahrscbeinHefa. waren-  also  in  der 
ersteh  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  die  früher  daselbst  ge- 
wesenen Römer  nach  und  nach  freiwillig  aus  dem  von  Seiten 
des  Staates  aufgegebenen  Lande  zurückgewichen,  und  die 
sich  etwa  noch  erhielten ,  hatten  sich  in  der  Britischen  Bevöl- 
kerung verloren.  Von  selbst  versteht  sich  also  auch,  dass  die 
Lateinische  Sprache,  deren  Beda  L  1.  als  einer  der  fönf  Spra- 
chen Erwähnung  thut,  in  denen  von  den  Völkern  der'Britan- 


1)  Leg.  Inae  23.  24.  32.  33.  46.  54.  —  Beda  V.  24. 
^)  Leg.  Eduardi  Confessoris  35  b.  S  3.  4. 
^)  Sartorius  a.a.  0.  p.  67. 
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nbchen  Insel  der  Inbiüt  de»  göttlichen 'Gesetses  erforscht  und 
das  fiekenntniss  desselben  abgelegt  werde,  moht  etwa  als  eine  . 
noch  danals  gebrauchte  Nationalsprache  dnes  TheOes  der 
Bevolkcfhing,  sondern  nur  als  die  allen  gemeinsame,  gelehrte 
Schriftsprache  zu  denken  ist,  deren  Studium  mit  der  Herr- 
schaft des  Chribtenthums  natürlich  wieda*  mehr  ausgebreitet 
werden  Inusste^).  Von  Romisciiem  Rechte  sind  in  den  ÄngeK 
sächsischen  Qesetsen  bekanntlich  keine  Spuren  anzutrefTen^). 

Dass  die  Angelsachsen  unter  sich  selbst  eine  regelmässige  . 
Lan<kheilung  vorgenommen  haben,  darf  mam  mit  Bestimmtheit 
behaupten.  Ein  so  vollständig  ausgebildetes  landwirthachaft» 
liches  Recht,  wie  ^s  durch  neuere  Untersuchungein  grade  bei 
ihnen  ins^Licht  gesetzt  worden  ist^),  lasst  sich  ohne  geregelte 
Ausiediubg  und  Landverthetlung,  (denn  diese  ist  mit  jener 
nothwend%  v^bimden) ,  gar  nicht  denken.  'Wie  es  aber  da- 
bei zugegangen  sei,  und«  inwiefern  der  Unterschied  der  Stande 
auf  das  Mass  der  den  Einzelnen  zdgetheiltea  Landquoten 
einen  gewissen  Einfluss  gehabt  habe,  darüber  fehlt  es  an  ge^ 
naueren  Naohrichten.  Ich  halte  es  übrigens  für  mehr  als  wahr*« 
sebeinlich,  dass  anfänglidi  auch  in  Britannien  der  alodtale 
Orundbeiätz  die  Regel  gewesen  ist.     Darauf  weiset  der  ge- 


'^)  Jene  Sprachen  sind  die  liaguae  „ ÄBglor sm,  Britonam,  Scotorum, ' 
Pictonim  et  Latinorom,  quae  meditatioae  sonptoranini  ceteHs  onmifoas  est 
facta  communis/^ 

.^)  Phillips  a.  a.  0.  S  18.  Note  ^13. 

^) 'LeoRectitadines  sfngnlaram  personaram,  nebst  eaner  eisleitendea 
Abhandlung^  über  Landitnsi^nng,  Landbau  u.  s.  w.  der  Angelsachsen« 
Ibnehes,  was  hier  über  das  Yeriiältniss  der  grossen  zu  den  kleinen  Grund- 
besitzern mitgetheilt  wird  (vgL  S.  120.)9  «öobte  ich  keiam  Mr  Ursprung* 
Heh  halten,  sondern  von  ^aem  Herabsinken  der  «ttea  Freiheit  ableilen, 
wie  sich  ein  solches  ih  Kaioliagischer  Zeil  auch  im  Fffftnkischen  Reiche 
bemerken  Msst.  , 

35 
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saminie  politische  Zustand  der  Angebacbsen  in  jener  Zeit  hin, 
hiBskhtlich  dessen  wir  zu  Riiekscbliissen  aas  den  Nachrichten 
über  die  Verfassung  der  Sachsen  im  ächten  Jahrhundert  he^ 
rechti^  sind  ^) ;  das  in  der  Verfassung  noch  vorhandene  Ueber- 
gewicht  der' Demokratie,  welcher  die  Alodialital  des  Grund- 
besitzes eben  so  entspricht,  wie  die  Lehnbarkeit  und  Abhän- 
gigkeit desselben  der  persönlichen  Dienstbarkrit,  die  beim 
Adel  in  Beziehung  zum  König,  bei  den  Unfreien  im  Verhaltniss 
zu  ihren  Herren  Statt  findet.  Das  folclaitd  der  Angelsächsi- 
schen Rechtsquellen  ist  nach  meiner  Anncht  nicht  das  Land, 
welches  dem  Qefolgsmahne  als  solchem  von  dem  Gefolgsherm 
verlieben  wird^);  und  folcriht  ist  nicht  der  Inbegriff  von 
Recbtsgrundsätzen^  welche  die  Befugnisse  un^  lachten  des 
comitatus  betreffen;  sondern  folcland  ist  Völksland,  reines 
Alode^),  und  folcriht  ist  Volksrecht  Aber  dur«^  ahnliche 
Gründe  wie  in  den  fibrigen  Germanischen  Reichen,  besonders 
die  steigende  Macht  der  Monarchie  und  Aristokratie,  sind 
auch  in  Britannien  unter  den  Angelsachsen  mannigfaltige  For- 
men des  abgeleiteten,  lehnbaren  Grundbesitzes,  der  Leihe  im 
weitesten  Sinne,  entstanden,  und  der  hier  übliche  Name 
b^cland^),  (Buchland,  auch  terra  codicillaris  übersetzt),  er- 


^)  Reinh.  Schmid  a,  a.  0.  Einl.  S  ß*  Mein  Buch:  .Recht  and 
Verfassoog  der  alten  Sachsen.  S  3.  3. 

'^)  So  erklärt  diesen  Ausdruck  Leo  Rectitadines  p.  123.  162. 

^)  Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  J.  Grilnin  D.  Rdt.  S.  493.  Vo. 
11.  —  Phillips  a.  a.  0.  §  37.  Note  377.  ^—  Reinh.  Sohmid  a. 
a.  0.,  indem  er  folcland  mit  Volkland  {übersetzt.   £dwards  Gesetze  I.  §  3. 

^j  Mach  Leo  Rectitudines  p.  122.  soll  bdbland  ein  von  den  Lasten 
des  Gefolgsrichts  mehr  oder  weniger  befreites  Grundstück  sein,  und  der 
Name  seinen  Grund  darin  haben,  dass  die  Befreiung  nrkundlich  festgen- 
stellt  worden  war.  Abweichend  und  mit  dem  Obigen  fibereinstimmend: 
Phillips  a.  a,  0.  S  38.     Wachsmuth  a.  a.  0.  Th.  H.  S.  IdS. 


§  Sl.     Die  Sachsen,  An^ehi  o 

innert  aaf  merkwürdige  Webe  ai 
ersten  Titel  des  Bargmidiseheii  \ 
auch  nur  an  Verleihungsorkundei 
mehr,  zugleich  durch  Uebereinstii 
terra  libellaria,  deti  eontractus  1 
oben  S.  489.  511. 

Von  mehreren  Englischen  Seh 
aufgestellt  worden ,  auch  die  Ang« 
der  Landtheiliing  in  ahnlicher  Wei: 
Volker,  z.  R  die  Wei4gothen  in  G 
den  alten  Landeseinwohnem  nur  gc 
stücke  weggenommen  haben  ^).  Ab< 
nicht  richtig;  alle  gesehichtlichen  Ai 
denn  die  so: einer  solchen  Theilnng 
noth waldigen  VoraussetzungeB  wai 
den^  *  Wie  wir  schon  oben  gesehen, 
lung  der  Besiegten  keinesweges  im  ( 
lidien  Sitten.    Auch,  wo  ein  Romiscl 
Groberungsrecht  an  ein  Germanisch 
die  Grundstücke  mit  den  Römern  ni 
den  Vandalen  in  Africa;  oder  es  gesi 
nach  läng^em  Aufenthalte ,    währe; 
Oultur  und  die. Unmöglichkeit,  den 
des  antiken  Lebens  nur  zierstorend  { 
wohlthätigen  Einfluss  selbst  auf  die 
wie  dies  vielleicht  bei  den  Langobs 
gewesen  ist 

In  Britannien  verhielt  sich  dies 


')  Diese  Ansicht  findet  sich  bei  Whit 
ehester.  Vol.  H.  cap.  4.  p.  102.,  und  1 
England  J.  I.  p.  220. 
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es  einmal  siim  wirkBchen  Kriege  swiaohen  den  Briten  und 
Angelsaclisen  gekommen  war,  trat  dne  Beaitznahme  des  Lan* 
des  döreh  die  letzteren  ganz  nach  dem  Rechte  der  Eroberung 
ein.  Die  Autorität  des  Homischeu  Namens  kam  den  Besiegten 
gleichfalls  nicht  zu  Statten;  im  G^entheil  scheint  alte  Stamm- 
feindschaft zwischen  Walen  und  Germanen  eher  zum  Nachtbcjl 
der  erstereil  gewirkt  zu  haben.  Aus  diesen. Gründen  nahmen 
also  die  Sieger  der  allgemeinen  Regel  zufolge  das  gesammte 
Landeigentbum  für  sich  in  Anspruch,  ohne  den,  Benegten  in 
Masse  ein  Recht  auf  gewisse  Quoten  ihres  bisherigen  Grund- 
besitzes zuzugestehen;  imd  es  war  eben  eine  Folge  hierron, 
dass  sich  die  Mehrzah)  der  Briten  aus  den  Angdsachsischen 
Theilen  des  Landes  in  die  westlichen  und  südwesdithen  Ge- 
biete zurSckzog,  wahrend,  für  die  wenigen  in  den  östliches 
Gegenden  etwa  zoriickbldibenden  Ueberreste  .:mebtenthahi 
nicht  Uos  Grund  und  Boden,  sopdeni  anck  die  persSnlicke 
Freiheit  verloren  ging. 

Zu  den  obigen  Gründen  gegen  rine  Tbeihing  der  Grund- 
stücke zwischen  Btiten  uikd  Angelsachsen  tritifc  aber  noch  ein 
anderer,  wie  mir  scheint,  sehr  wichtiger  Umstand:  das  in  der 
Eintheilung  des  Landes  nirgends  mit  grosserer  .Bestifluntheit 
als  bei  den  Angelsachsen  därehgeCKkrte  Centesimabystem^), 
welches  in  der  alt  Germanischen  Welt  auch  in  manchen  andern 
wichtigen  Beziehungen,  in  der  Bildung  der  ursprünglichen 
Gefolgschaften^),  wahrscheinlich  auch  in  der  EindKeiInng  der- 


^)  J.  Grimm  D.  Rdt.  S.  532  fg.  Aber  wie  verhielt  sich  zo  dieser 
EintheUang,  welche  zulelzt  doch  auf  dem  Decimalsystem  berahte,  die 
Duodecimaltheilung,  die  wir  in  manchen  Ländern,  z.  B.  in  Island  und  bei 
den  Normannen  in  Unleritalien  antreffen? 

^)  Tacit.  Gern»,  c.  6.  13. 
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selheD,  UBil  wohl  auoh^  wie  bei  d 
leD  Yolksbeeres^   wirksam  war^ 
Attgebachsen  in  Gaue^  und  mn  so! 
Scire  (Engl.  aUre).  Jeder  .Bezirk  < 
Unterabtheiltmgeil)   wie  ea  «cbein 
deren  je4e  &m  Hundred  genahnt  i 
etmgle  in  aich  2ebd  Zehntel^  jedes  * 
d*  u  Yilleä.     Das  Hiindred  begrif 
sieb.     Wo  nun  bei  einean  Volke  e 
grade  der  ESnAeilung  des  Landes 
der  Schluis  gerechtfertigt  ^  dasi9  e 
bestehende  Besitzverhaltnisse  eing 
alten  ESgenthiimem  gewisse  .Qnole 
^n^  die  eildem  aber  von  d^  neu 
genommen  worden  warefa«  Vielmeh 
!EbeiJiing  aus  d^m  J?risdien  und  i 
nul*  dadurch   möglich  gemaoht  wi 
ESgenthua^reohte  ab  dem  «tt'theilen 
ben  worden  waren.     Hierdnrcb  dfi 
ren,   warum  bei  den  Volkern,    w< 
den  Romischen  Provinciäled  tfaeilt 
auch  ihnen  in  der ,  Landansiedtang 
v^rschwimiden  ii^    ,^uch  beidM 
Centenae  nur  noch  auf 'Gerichtsveri 
#uf  «lilitärischeiiAbtbeUung  zu  beza 
sieht  dagegen   likbt  mehr  im   eij 
Sinne  genommen  äu  wcrd^i 


^)  0ie  «nllltärisehe  Bintheflimg  des  i 
Deeiiniilsysteoi.  Heereti  Ideen  fib^rdiel 
Völket  der  sften  Weit,  im  AbschiM  über 
lieh  das  Kriegswesen  des  Pers.  Reiches. 

^)  J.  Grimm  D.  Ralt  S.  7S4— 7Q 
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Die  spateren  Ansiedlungen  4er  Danen  mSgen  ki  einseinen 
Gegenden  auch  Landauatheilungen  an  Ankömmlinge  dieses 
Stammes  nach  sich  gezogen  haben;  jedenfalls  nahmen  auch  die 
Könige  aus  demselben^)  das  königliche  Gut  in  ihren  Reichen  in 
Besitz  und  benutzten  es,  ihre, Anhänger  fester  an  sich  zu 
schKessen.  Aber  eine  recht  tief  eingreifende  Veränderung  in 
der  eigentlichen  Grundlage  des  Staats,  in  der  Vertbeilung  und 
dem  Zustande  des  Grundbesitzes,  in  den  Sitten  des  Hofes 
und  der  Grossen ,  scheint  mit  der  Donnchen  Herrschaft  über- 
haupt nicht  verbunden  gewesen  za  sein.  Dieselbe  stelhsicb 
überwiegend  nur  wie  ein  Wechsel  der  herrschenden  Personen 
dar,  und  die  Konige  jenes  Stammes  scheinen  mehr  mit 
Hülfe  der  Eingeboraen  selbst  regiert,  als  sich  vorzugs- 
weise auf  zahlreiche  mitgebrachte  Schaaren  aus  der  Heimatfa 
gestützt  zu  haben.  Der  tiefere  Grund  davon  liegt  wohl  offen- 
bar in  der  Gleichheit  des  Volksstammes  bei  Angelsachsen  und 
'  Dänen,  wodurch  die  Könige  letzterer  Abkunft,  nraientüch 
Cnut,  von  selbst  dahin  geführt  wurden,  die  besiehenden  Ge- 
setze und  Einrichtungen  aufrecht  zu  erhalten  ^). 

%  89*   0ie  aromumifteii* 

Anders  gestalteten  sich  die  Dinge  durch   die  Erhebung 
Mülheims  von  der  Normimdie  (1066)  auf  den  Thron  Eng- 


^)  So  König  Gathnm,  welGhar  ditrdi  einen  noch  jetzt  vorhandenen 
Friedenssohlnss  mit. König  Aelfred  a.  878.  ^ifon  letaterem  als  König  von 
Ostangeln  nnd  Northnmberland,  mit  genauer  Feststellung  der  Grenzen  ihrer 
Reiche,  anerkannt  wurde,  vgl.  Phillips  a.  a.  0.  S*  12.  Reinhold 
Schmida.  a.  0.  8.  57;  so  spater  Cnut  vpn  Danemark  (1016),  wel- 
cher sich  anfänglich  mit  Edmund  Ironside  in  das  üeich  getheflt  hatte, 
nach  dessen  bald  darauf  erfolgtem  Tode  aber  König  des  C^uisen  wvrde, 
vgl.  Phillips  a.  a.  0.  8  16.        ,  / 

^)  Phillips  a.  a.  0.  $  16.  Note  190. 
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landfi.  Aadi  ia  diesem  Lande  ist  d 
die  letete  gewesen,  welche  iiberhai 
dkfi  hat  ^).  Die  Normannen ,  ob 
der  Angelsachsen  und  Danen,  ws 
in  Frankreich  zu  Gallo -Franzose 
nene  Sittoi,  neues  Recht  in  das  Li 
lieh  nae^gewiesen  werden ,  dass  ^ 
Angelsächsischen  Adels.,  so  lang« 
andi  von  Wilhelm  in  ihren 'Besitz 
afcer  sehr  viele  fanden  in  Gefan^ 
ihren.  Untergang,  oder  wurden  w< 
beraubt  Ja  selbst  wo  der  Konig 
Sachsen  auftreten  wollte,  konnte  er  < 
gegenüber  seinen  Willen  oft  mdit  • 
In  dem  berühmten  Domesda 
Kess  Wilhelm  die  einzelnen  iGfrum 
Grafschaften.  Englands  nebst  ihren 
nen^).   AUe  Bewohner. des  Landes 


^)  Die  ausführlichste  Darstßllung  an 
schichte  der  Eroberang  Englands  durch  d 
zösischen  von  Heinrich  Bolzenthal), 
wichtiger  Phillips  Engl.  Reichs-  und  B 
2)  Phillips  Engl.  Reichsgesch.  Bd 
^)  Phillips  Engt.  Reichsgesch.  B 
Verzeichnisse  ähnlicher  Art  sind  im  Mitte 
angefertigt  worden.  Zur  Zeit  des  Latei 
Morea  unter  der  Hei^haft  von  Ville-Hai 
guter  aufgenommen,  (vgl.  unten  §910; 
buch  der  Mark '  Brandenburg  v.  1375.  (voi 
herausgegeben),  und  an  das  erst  neuerding 
ded  SlkratenUiiims  Breslau  (see.  14.),  in  < 
SGhles.'GeMUseh.  für  vaterl.  Oidtur  v.  18 
erinnern.    Für  ähnliche  Zwecke  und  Bedü 
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'  Fransosiiches  Lebaweien  wurde  jetatt  aueb  io  Engbad  alige- 
mein  eingefuhrtt  nnd  der  grosste  Tbeil  des  Landes  oDier  die' 
Normanoispbenr  Barone  ab  Lehen  vertheilt.  Ingdfus,  Abt 
des  Klosters  Croylaad  in  England  bis  1109,  sagt  in  der  inter-* 
essanten  Geschiebte  jenes  Klosters,  welche  sehr  Vieles  aus  der 
aligemeinen  Landesgeschidite  enthalt^):  „Dmnceps  ei^go  eo*« 
BUtatus  et  baronias,  episcdpatus  et  praelatias  totius  terrae  sins 
Nomianpis  rex  (Willielmus)  distribuit,  et  vix  aliquem  An^- 
cum  ad  honoris  statum  Tel  alicnjus dominii  prineipatumaseen- 
dere  permisit  -«<-  Tantum  t|Unc  Anglicos  abominati  sunt,  ttt 
quantocunque  merito  poUer^it,  de  dignitatibas  pellerentur;  et 
multo  minus  habiles  alienigenae,  de  quacunque  alia  nääone^ 
quae  sub  coelo  est,  extitissent,  gratanter  assumerenfur. 
Ipsum  etiam  idioraa  tantum  abhorrebant,  quod  leges  terrae 
statutaque  Anglicorum  regum,  Ungua  gallica  tractarentur:  et 
pueris  etiam  in  scholis  principia  literamm  et  grammatica 
gallice,  ac  non  anglice  iraderentur,  modus  etiam  scribendi 
anglicds  omltteretur,  et  modus  gallious  in  ehartis  et  in  libris 
Omnibus  admitteretur.  ^^ 

Der  ganze  Staat  erhielt  nun  für  längere  Zeit  das  monar- 
chisch-aristokratische Gepräge,  welches  als  eigenthümlicher 
Ausdrupk  des  mittelalterlichen  Lehnwesens  in  seiner  ungestör- 
ten Ausbildung  erscheint,  bis  seit  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert die  früher  zurückgedrängte  Demokratie  auch  hier  wieder 
höhere  politische  Bedeutung  zu  erringen  begann«  Uoläugbar 
aber  fiel  der  Gegensatz  von  Aristokratie  und  Demokratie  in 


ren  Zeiten  die  Rittergutsmatrikeln,  und  in  kleinen  iSndlich^n  Kreiden  die 
Urbarien,  Zins-  und  Dienstregis^r .  vor. 

^)  kh  wm&  die  SteMe  au»  Fr.  v.  Räumer.  Handbuch  moiicwfir^ 
diger  Stdlen  aus  den  Latein.  Geschichtscltreibeni  des  HiMalters«  S*  133* 
134.  cüireii. 
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seiner  Worzel  grMsentheife  mit  der  Batfdnrien  Versehieden-' 
heit  zusammen  ^),  mdewohl  naturlicb  im  Laufe  der  2^it  aneb 
eine  Menge  Angelsachsischer  Bestandtheile  in  die  Aristokratie 
emporgehoben  worden  ist  Eben  dieses  Angelsachsische,  demo-' 
kratische  Volkaelement  ist  es  aber  dann  gewesen,  welches  spa- 
ter in  Nevdamerikas  Gefilden  einen  breiten  B#den  neuer  Bnt- 
wickeittBg  gpwoMien  hat 


Die  GermiUBis^beii  Völker  ki  Deiitsehlaiid« 


%  83.   AUsemelne  llebersleltf. 

Ueber  die  Begründung  eines  festen  L^dbesitzes  be^  4^n 
Germanischen  Völkern  des  eigentlic^hen  Deutschlands  fehlt  es 
an  sichern  Nachrichten.  Streng  genommen  wurden  hier  iiber- 
haupt  nur  die  Römischen  Rhein  -  und  Donauprovinzen  Aebat 
dem  Römischen  Zehntlande  eine  Hervorl^ebung  verdienen;  al** 
lein  abgesehen  davon,  dass  die  Därftigkeit  der  Quellen  .obner 
dem  überall  nur  allgemeinere  Andeutungen.  ,gestatte%  i  ist  fle^ 
Rheinprovinzen  schon  deshalb  nur  kurz  Erwähnung  eu  thpn, 
weil  sie  als  Theile  des  Römischen  GalUens  ^b^ereits>oben  ein,e 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  An  die  Uebersicht .  4?r 
Römisch  gewesenen  Deutschen  Länder  will  ich  jedoch  ^^IM) 


')  Ans  Roberts  von  Glocester  Chronik   entnimmt  Aug.  Thierry 
folgendes  passende  Motto  seines  Werkes:  * 
.....  The  folk  of  Normandie 
Among  US  woneth  yet,  and  dhäll^th  evermore. 
Of  Normans  beth  Ihese  high  men  ftath  betfi  !n  tbis  land. 
And  the  low  nen  of  Saxons  ....  '  .         ^ 
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noch  einige  Benerkangett  anknüpfen,  wekhe  die  VSIker  im 
iftneren  Deotschltod  betreffen. 

1.  Die  Römischen  Rheinprovinzen. 

In  dör  Germania  secunda  lieasen  «eh  die  Ripoari- 
sehen  Franken  meder.  Ausdrückliche  Zeugnisse  aller  Chro- 
nisten sprechen  davon,  dass  dieselben  im  vierten  Deeennivm 
des  fünften  Jahriionderts  von  Aetius  im  Frieden  daselbst  auf- 
genommen wurden,  und  kurz  nachher  nahmen  sie  auf  Seiten 
der  Romer  an  dem  Katnpfe  gegen  Attila  TheiK  (Vgl.  oben 
S.  422.)  Die  Stellung  der  Römer  unter  den  Ripuariern  scheint 
mit  deijenigen^  vrelche  wir  im  Salischen  V4>lksreehte  antreffen, 
im  Wesentlichen  übereingestimmt  zu  haben.  Aber  im  Ripua- 
rischen  ist  immer. nur  yon  Römern  sdilechthia  die  Rede  ^), 
wahrend  das  Salische  drei  Classen  derselben:  Romani  convi- 
vae  regis  —  possessores  —  tributarii  unterscheidet^}.  Innere 
Grunde  sprechen  jedoch  dafür,  dass  die  Römer  des  Ripuari- 
sehen  Gesetzes  mit  den  Romani  possessores  des  Salischen  auf 
gleicher  Stufe  stehen.  Bekanntlich '  haben  diese  letzteren  ein 
Wergeid  von  hundert  Schillingen ;  eben  dasselbe  wird  im  Ri- 
puarisdhen  Rechte  einem  Freigelassenen  zuerkannt,  welcher 
durch  Freilassung  zum  civis  Romanus  gemacht  worden  war; 
desgleichen  wird  es  auch  fiir  einen  advena  Jlomahus  festge- 
set^;'  und  hierzu  kommt,  dass  die  Römer  im  Ripuarischen 
Gesetze  wiederholt  den  hotnines  regii  und  ecclesiastici  gleich- 
gestellt werden ,  bei  denen  das  Wergeid  ebenfalls  hundert 
Schillinge  beträgt  ^).     Ich  möchte  jedoch  nicht  zweifeln,  dass 


1)  Romani  werden  erwähnt:  L.  Rip.  XXXVI.  (38.)  3.  LVIII.  (60.) 
8.  11.  19.  LXI.  (63.)  LXV.  (ß7.)  2.  3.  LX\1.  (68.)  2. 
«)  L.  Sah  Elviend.  XU».  6,  7.  ß, 
»)  L.  Rip.  IX.  X.  ... 
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aoch  bei  den  Ripuariehi  Römer  in  Utiisto  sein  konnten,  und 
dadurch  ein  Wergeid  von  dreihundert  Schillingen  erhieken, 
so  wie  sich  die»  Veiiiältnbs  mit  dem  Zustande  eines  homo  re^ 
gius  und  ecclesiasticus  sehr  wohl  vertrug  ^) ;  und  auch  an  Ro^: 
mani  •  tribntarii  im  Sinne  dfes  Salischen  Gesetzes  dürfte  es 
sdiweflich  bri  ihnen  gefehlt  haben.  Dass  die  Romer.  na<A 
ihrraa  eigenen  Rechte  lebt^  wird  aosdriicklich  anerkannt^), 
und  dieses  wird  zugldch  als. dasjenige,  welches  für  die  iUrclie 
galt,  beneicbnet  ?).  :    > 

BfA  den  Alamannen,  wdche  den  grössten  Theil  der  alten 
Oermünla  prima  einnahm«),  ist  von  geordneten  Land- 
tbeiinngen  mit  den  Römischen  Possessores  nichts  bekanbt;  «i 
ist  aber  auch  kaum  wahrscbeintich,  dass  dergleichen  Statt  ge- 
funden, da  sich  dieselben  hier  überaU  nur  eroberbd^niederge- 
lassen  haben  ^}. 

2« .  Das   RjSmJsche  Zehntland   und   die  DoiilEiupro- 

.   vinzen. 

In  allen  Aesen  Gebieten  des  Romischen  Reicheift  scheint 
es  an  den  nothwendigen  Voraussetzungen  zu  fehlen,  aus  de- 
nen auf  eine  regelmässige  Theilung  des  Landes  zwischen  den 
sich  darin  niederlassenden  Germanen  und  der  vorgefundenen 
Bevölkerung  geschlossen  werden  konnte.     Denn  überall  tre- 


*)  L.  Rip.  XI.  3.  wo  der  Text  wohl  ohne  Zweirel  Verdorben  ist. 

^)  L.  Rip.  LXI.  (63.)  De  libertis  secundum  legem  Romanam.  1.  ,,^i 
quis  servi^m  sunm  libertam  fecerit  et  civem  Romanam,  portasque  aper- 
tas  conscripserit,  si  sine  liberis  discesserit,  non  alium  nisi  fiscum  nostrum 
l»9|)eat  heredem.  2.  Quodsi  aliquid  criminis  admiserit,  secund^m  legem 
Romanam  jadicetur.     Et  qui  eom  interfecerit,  centum  solidis  multetur.'^ 

^  L.  Rip.  LVIII.  (60.^  1^—-,  „secundum  legem  Romanam,  qua 
^cclesia  yivit/^  a  5.  ebendaselbst  :  , 

*)  Zeuss  Die  Deutschen.  S.  aiT  fg.,  ^        . 
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fern  hier  die  ersteres  erobernd  auf,  und  von  einer  friedlichen 
ESnrSuniHng  des  Zehndandea  oder  Rhatieivi  an  die  Sieger, 
znr.Tkeiliing  mit  den  alten  Grandbemtzem  und  gegen  über- 
nommene  Kriegspflicht  für  die  Römer,  hat  die  Geschichte 
nichts  iiberiiefert;  'die  Baiem  aber  zogen  in  ihre  späteren 
Wohnsitze  erst  ein,  nachdem  das  RomiflTche  Westreich  bereits 
ein  Ende  genommen  liatte.  In  dem  sogenannten  Zehndande 
hat  es«  Tielleicht  schon  vorher  viele  terrae  laetieae  gegeben^ 
und  die  Bevölkerung  ist  theilweise  wohl  Germanisch  gewesen; 
aber  schwerlich  lässt  sich  behaupten,  die  terrae  laetkae  seien 
ülierbaupt  nichts  Anderes  gewesen,  als  die  sonst  mit  dem  Na- 
men der  agri  decumates  bezeichneten  zf^hnt^  und  hriegspflidi- 
tigen  Siedeihöfe  ^).  Terrae  laetieae  waren  Landereien^  wel- 
che  von  den  Römern  auf  Römischem  Gebiete  einzelnen  Bar-^ 
barenhaufen  gegen  Zins-  und  Kriegspflicht  eijlgerädmt  wiir-^ 
den ;  in  dem  sogenannten  Zehntlande  aber  scheint  zum  Theil 
eine  vo'rrömische  Bev!{tkerung  sitzen  geblieben  zu  seid,  welche 
nur  unter  ähnlichen  Bedingungen  das  Verhältniss  der  Schutz- 
pflichtigkeit  gegen  die  Kömer  hatte  atierkemen  miisseh  ^). 
Doch  könnte  man  vielleicht  den  Gegensatz  des  fendnm  datiun 


0  Leo  Die  malbergische  Glosse.  S.  43. 

^)  Tacit.  Genn.  c.  29.  „Non  numerayerim  inter  Germaniae  popu- 
los,  quainquam  trans  Bheiuun  DanubiunK^ue  consederini,  eos  qui  decu- 
mates agros  exercent.  Levissimus  quisque  Gailorum  et  inopia,  audax 
dubiae  possessionis  solum  occupavere ;  mox  limite  acto  promotisque  prae- 
sidiis,  Sinus  imperir  et  pars  provinciae  habentur.^^  Ob  decumates  zu  qui 
oder  zu  agros  gehöre,  ist  nicht  ganz  unzweifelhaft.  Ygl.  Fr.  Creuzer 
Zur  Geschichte  alt -Römischer  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar.  S.  19. 
81  fg.  Doch  ist  der  Name  Zehntland  einmal  hergebracht.  Aber  gewiss 
darf  man  isich  nicht  das  ganze  innerhalb  des  limes  (Yallmu  Rotnanum) 
gelegene  Gebiet  in  diesem  Verhältniss  denken.  Vgt.  EicfahOrj^  D.  St« 
u.  Bgesch.  Th.  I.  S  20.  Note  v.  W. 


S  83.    AUgemeüii     I 

und  oblatum  hier  anwenden ,  un< 
Ton  terrae  laeticäe  obUilae  «precb 
Unter  sich  selbst  haben^  die  ( 
Germania  priviä,  dem  ZehfaÜanc 
das  Land '  gewii|i  regelmässig  vert    i 

a.  Bei  den  Alamatinen  und 
Landtbeilung  ein  Centesimalsysteti    i 
wie  dasselbe  bei  den  Angelsachse 
wird.     In  Alamannischen  Urkond    i 
als  Bezeichnung  einer  Landschaft    ^ 
dies,   wie  Jac.  Grrimm  D.  Aecj   i 
fär  den  hundertsten  Theil  eineis  | 
selbst  für  ein  Ganzes  zu  nehmen,     ' 
praediä,  Weiler^   in  sieh  begriff, 
arhnördis^he  Hiindari  und  das  Aftg  I 
Qävt^  aber  hatte  tttehrere^Hunbr 
stimniter  AnzahH).     Es  liegt  Mi '  ' 
Abthellutlg  ohne  cAne  von  Anfang  i 
terwörfene  Ansiedtong  nicht  denke 
selbe  auch  hier  auf  eine  Tbeilung    i 
zeii  hin.'  *— *  Von  den  Romani,  wel  ; 
Urkunde  von  9S0  neben  Alamann^  i 
yala,  (Churwalsche,  Romanische   i 
tet  bereits  oben  S.  252.  die  Rede  | ; 

b.  In  Noricum,  wo  nach  dem  '. 
den  Dooaustrichen  von  Wien  bis  : 


*)   Huntari  wird  Lateinisch  oft  mit 
nauere  Ausdruck  unterscheidet  den  pagus 
lari  (oentena)  als  einem  Tbeile  dessdben. 
die  öfters  wiederkehrende  Bezeichnung  pi 
J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  532. 
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Rngier  herrschten '),  liessen  rieh  zuletzt  bleibend  die  Bojoa- 
rier  an  der  Ostseite  der  Schwaben  meder.  Die  alte  Sage  setzt 
den  Uebergang  des  Vollies  über  die  Donau  in  das  Jahr  508^. 
VorziigKefa  bemerkenswerth  sind  hier  die  Nachrichten,^  welche 
in  dem  Leben  des  heiligen  Severin  Ton  Engippius  über  Odoa« 
kers  YerhSltniss  zu  dem  genanatei^. Lande  mitgetheilt  werden. 
Nachdem  derselbe  die  Herrschaft  über  Italien  gewonnen  hatte, 
wollte  «r  auch  Noricum  mit  dem  alten  Mutterlande  des  Römi- 
schen Reiiishes  wieder  Tereinigen.  Das  Glück  begünstigte 
seine  Unterneba^ungen,  und  die  Herrschaft  der  Rugier  an  dei' 
Donau,  wurde  gerochen.  Allein  der  drohende  j^ngriff  der 
Ostgpthen  auf  Italien,  auf  welchen  der  zu  denselben  flüchtig 
gewordene  Rugische  Fürst  Friderieh  leicht  einen  gewissen 
Einflusi^  gehabt  hab^n  konnte,  überzeugte  ihn,  daBs  er  seine 
Herrscbafjt  im  Donaolande  doch  mcht  würde  behaupten  kpii- 
neu.  JDab^r  erhielt  Aonolf,  Odoaker<S;  Bruder,  der  kurz  zu- 
vor mit  einem  Heere  nach  Noricjam  gesandt  worden  war,  von 
ibip  den  Auftrag,  eine  Aq3waiiderung  allf^;  Römer  nach  Ita- 
lien zu  bewerkßteWgen»  Eugipiiius,  welcher  hier  als  Augen- 
zeuge, berichtet,  sagt  cap.  39.  a.  a.  O* 

^AonoUus  yero  praecepto  fratris  admenitus  univei:sos  jua- 
Sit  ad  Xtali^w  migrare  Romanos.  Tunc  omnes  incolae  tan- 
j^tt^mdedoroo  servittttis  Aegyptlae,  ita  de  cottidiana  barbarie 
frequentissimae  depraedaüouia  edui^li,  8..  Severini-  oracula 
«Dgnoxerunt  (Vgl.  cap^  34^)  —  Cuuctis  nobiscunv  compro- 
«incialibus  Idem  iter  agentibus,  qui  oppidis  super  ripara  Da- 
nubii  derelictis,  per  diversas  Italiae  regiones,  varios  sugie  per- 
migrationis  sortiti  sunt  fundos.^^ 


^)\Z^afis  a.  a.  0.  S.  435  (g,    WiUmann  Die  BojovBrier  und 
ihr  Volksi^cltf.  S  27  fe. 

*)  Zeuss  a.  a.  0.  S.  370  fg. 
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Dass  übrigens  bei  dieser  Aas  wanderang  doch  nicht  an  eine 
allgemeine  Landesaaskehr  gedacht  werdea  dürfe,  ist  schon 
Ton  andern  Schriftsiellem  bemerkt  worden^).  Anf  die  dama- 
lige VerSdang  yieler  Gegenden  Italiens  deatet  es  hin,  dass 
aach  an  diese  Aaswanderer  Orondstüeke  in  der  Halbinsel  aus- 
getbeiit  werden  konnten.  Für  eine  regelmässige  Tfaeildng 
des  eiBgenommenen  Norischen  Landes  unter  den  Bojoariem 
selbst  spricht  das  Wort  Muz,  hiazzum,  luzzum,  welches  sich 
in  Bairischen  Urkunden  findet,  and  mit  sors,  praedium,  gleich- 
bedeutend ist  ^).  Ob  dasselbe  von  bestimmter  Gk'Ssse  war, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Der  Ausdruck  scheint  sieh  jedoch 
in  seiner  uvspranglichen  Anwendung  auf  die  bei  der  ersten 
Einnahme  des  Landes  gebildeten  Landloose  zu  beziehen,  ohne 
dass  man  ^nothig  hat,  mit  Seh  melier  dabei  grade  an  eine 
solche  Portion  zu  denken,  welche  bei  der  Verthevlung  :voii 
UBCttltivirten  Griniden  auf  einen  der  Theilnehiner  gefallen 
war  ^).  Dass  bei  der  Verthetitmg  wirklieb  geloost  worden  sd, 
folgt  zwar  nicht  nothwendig  ans  dem  Worte,  kann  aber  auch 
nicht  fiir  unwahrscheiBlicb  erachtet  werden* 


^)  Muchar  Das  Römische  Noricnm.  Th.  II.  S.  235.  Wittmann 
a.  a.  Ö;  §  34.  Note  152. 

*)  J.  Grimm  D.  Ralt.  S.  534. 

^  Bayerisches  Wörterfoach.  Th.  11.  s.  v.  Liiss  und  Lnd-aigen. 
S.  604.  441.  Auch  Phillips  Grandsitee  des  D.  Privatr.  ^te  Auflage». 
Bd.  I.,  S  ^6.  sagt:  „Das  Wprt  Xoos  (hlath),  welches  im  lateinischen 
theils  sors  genannt  wird,  theils  in  den  Formen  alodis  und  allodium  vor- 
kommt und  sich  in  dem  heutigen  Ludeigen  erhalten  hat,  bezeichnet  ur- 
sprünglich die  Ländertheile,  welche  bei  den  Eroberungen  der  Germanen 
dem  einseinen  Krieger  zugefallen  sind.^^  Der  sprachliche  Zusammenhang 
von  Loos'  und  alödis  ist  aber  freilich  sehr  bestritten  und  zweifelhaft. 
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3.  Die  übrigen  Volker  in  Deutschland. 

Ueber  die  Begrundusg  eines  fetten  Landbesitses  bei  den 
Franldscben  YdULerschaften  in  MitteldeutiM^hland,  den  Thii* 
ring^rn  und  den  Friesen  iat  nidit  einmal  durch  die  Sage 
eine.Ueberlieferung  erhalten  worden.  Am  Ifingaten  ungestört 
bat  sich  wie  die  Verfassttng  so  auch  der  Landbesits  offenbär 
bei  den  Friesen  erhalten^  wekhe^  was  ihr  eigentfiches  Kein-' 
land  anbetrifi),  heute  nooh  da  siixen,  wo  sie  bereits  Taoitns 
heimt^  und  ^  bei  denen  2u  keiiMV  Zeit  massenhafte  Eiowande*^ 
rangen  ff emder  Stamme  Statt  gefunden  haben.  ^ 

Besonders  ist  no^ch  der  Sachsen  ^)  zu  gedenken. 

a.  Es  ist  merkwürdig,  dass  Ton  den  Kriegen  und  Siegen 
^yieses  Volkes  kein  anderer  wahrend  des  Mittelalters  in  frische* 
rem  Andenken  desselben  geblieben  war,  als  derjenige,  welchen 
Sachaen  und  Franken  im  sechsten  Jahrhundert  gemeinscfaaft* 
lieh  über  die  Thüringer  gewonnen  hatten.  Eben  daran  knüpfte 
sich  zugleich  die  &imierung  an  eine  damals  unter  den  Sie- 
gern vorgenommene  Landvertbeihmg,  und. auch  hierbei  findet 
sich  wieder  nicht  eine  Spur  von  Theilung  der  einzelnen  Grund- 
stücke wter  Siegern  und  Besiegten,  wobei  die  letzteren  die 
ihnen  gelassenen  Landquoten  mit  demselben  Rechte  wie  bis- 
her fortbesessen  hatten;  sondern  was. den  Besiegten  gelassen 
wurde,  besassen  sie  von  jetzt  an  blos  als  abhfing^ge  Bauern 
und  Colonen,  welche  davon  Zinsen  und  Dienste  leisten  mnss- 
ten.  Hai  Translatio  S.  Alexandri,  (863  von  einem  gewissen 
Rudolf  angefangen,  und  nach  dessen  Tode  (8.  März  865) 
von  Megiobart  vollendet),  iässt  den  Austrasischen  Tbeodorich, 
wel<^her  einen  Krieg  von  zweifelhaftem  Ausgange  mit  den 


^)  Schaumann  Geschichte  des  niedersächsischen  Volks.  Cap.  1. 
imd  2. 
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Thüringern  führte»  Gesandte  w  4e»  angeblich  eben'  in  Ha- 
diän  gelandeten  und  neqe  Wohoaitxe  ziehenden  Sachsen 
Mshieken,  um  sie  zur  TbeUnahtne  an  demselben  zu  bewegen  ^). 
„Thiotricus  spe  vincendi  frustratus,  misit  Jegatos  ad  Saxones, 
q^orum  dnx  erat:  Hiidugoto.  4udivit  enim  cansam  adf entus 
eorum,  promisAisqüe  proyietaria  bdbitandi  ae<fibus,  conduxit 
eos  in  adjntori^m^v  quibn»  $ecfnm  quasi  jam  pro  liJbertate  et 
patria  fortiter  dimfcmfibiii»,  sii|ieravit  adv.er^arios,  yastatisque 
indigent«  et  ad.interQJtipnc^.pef^.delelis»  t^ram..eQrum  juxta 
poHidtationeni  suam  victoribiis  delegavit.  Qüli  .eam  sorte 
dividentes,  cum  ffiutCl  e%  eisjn  bell9  cecidissent,  et  pro 
naritate  eorum  tota  ;ib  eis  occupari  non  pc^U?  partiem  illius, 
et  eam  quam  maiime  .qwiL«^  respMt  pri(^fiem,  4;oloiiis  trade- 
bant»  »i^^tdi  pr^/sof40sa|^,;9ub^t  rlb.it  9  ßjicercepdam.  Cetera 
xero  Jpea  ipsi  p^^Ml^iiunt.^      ,,;  ,.   5  .    ;  :,    , ,.      , 

In  Jhnüchi^rigrt  buchtet  Witichind.  yc?n  Corv^.I.  c  14.^ 
^^a(Yone9  igitur.posscsisa,  terra  (namKch  n^ti  Besiegung  der 
Thfiring^r)  suniina,  pf$ce  quieverunt,  ^ocietate  Francorum  at- 
que  amicitia  Qsi<  P^rte  quoqu^  ^grorom  cum  anpiicis  auxilia- 
fiis.;i^e)  mailUQiissis^i^tribitta,  reliqiiiast  pnlsae  gentis  tributis 
cQndemnaverQBt^^  '-?   . 

Im  Sachsenspiegel  III.  44*  aber  tritt  die.  ErinBcrang  an 
die  Folgen  jenes  Sieges  zum  Theal  in  neieh  bestimmterer  Ge- 
istalt'^aufc  ^^Do  irer  so  Tele- nicht  newas,  datsie  den  acker  bu- 
wen  mochten,  do  sie  dte^  dorinsehen' herren  .slugen  unde  ver^ 
^revenv  do  Beten  sie  4ie'bure  Sitten  ungealagen^  unde  bestar 
•dedel^  in  den  acker  'to  alsogedianeme  rechte,  als  in  noch  die 


*)  Pe^tz  lÄoliom.  Germ.  Tom.  H;  p.  6^4.  Die  obige  Stelle  hal 
Adam  von  Bremen  in  seine  histor.  eecles.  lib.  I.  aufgenommen.  Vgl. 
^li.eibfiitjs  Script,  rer.  fijnmaiVT  Tom.  I.  p.  7$.,  .  « 

*)  Pert»  Monnm.  6era|.r  To«i.  y-up.  i3!4ti. 
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latö  hebbet;  dkr' Afv4|äa]ii€fh  idie'  IM^.  Von  den  laten  die  sik 
verwarchtöA  an  iraie  reeliCife  '»int  ki^tnen  'dageirer<4i«6n/^  Bie 
Anseht  der  Gloi^  dttsil;^  bei  diesen  Tküriitgem  Hfn  Wenden 
zu  denken  sei,  steht  öfatfe  alte  Pfründe  da:- 

Der  OrnndbesilK^  wdcli^r  damris;  wie  überhaupt  in  Folge 
der  0U«n  Eroberungen jiftfr  dl^  frei^  ßaohaen  entäl^nd^  lebt 
offenbar  in  dettgenlgbri  fdrt,  mst»  dai^^pfitere  Ufftelah^r  Eigen 
nannte,  und  die  uralte  Ide«,  düM  M  d#iii6esit2  von  Bobdfcem 
ßigen  gewiä^«  Sffendiehife  V6t|ifllctetttig€W  g^ttpft  seim^  na- 
mentlicb  (ler^Suficher  Kri^üdieni^,  W4)9Su  aber  nacb  derKa- 
,  rolingiscben  Oesetsgebnttg  erst  ein  iSügm  ii^on- drei  mansi  ver- 
biniflich  maeben/iäMtte^)^  mA  petisonlieli^rBi'sl^elnen  in  den 
grossen,  nngebotieiien'  Qerttlifsf  eri^Minlmgen,  blickt  ntoeh  im 
Sachsenspiegel  I/&  9  ^2.  ä:- d^Utlicfc  bltidUfcAi :  Bemerkens^ 
werth  ist  die  Aehnlichkeit  in  dem  eb^nge^iMtltenVerfiahreA 
der  Saehsend  ottd  •dem»  der  liangobärAm',  ^f^virn  Paüfu^  I>ia- 
eönus  IL  33:  sprS^.  Von  betdän^YSlker^lietiist^sf  liie  b3t* 
ten  deh  Besiegten  Trlbnt  \&ttfgetei^$  nn4.es  ist  wohl  bei  bei- 
den '^leietnnSssig  an  eigendicben  GfunAsins  zil  denken.^ 

b.  Hierher  gebQit  Mth  die  ErefittlMg^^  von  dem*  Kampfe 
der  sogenannten  Nordscbwaben  mit  den  aü6-'itaii«tt  bein^e^ 
kehrten  Sosbaen«  :  &  kant»  hilst  Att  ine^>  {ifirdbtoii).  fih  d}e 
8bbwaben,  wdcbe  skli  aü  lAof '.Zeit^'  yfonato  gn«s(;er  StiiSts^nr 
haOfe  ihit  deä  Langobarden  nach'  Italien  ^^gestogeni  war»  ria  .di^n 
von  jenen  Socfacien.  veriai^seM»  i66geadbn'ifestsistzlen,'atts.nord^ 
östlicheB  Gegenden  vom  .rettbienf.BIbvier.iiiery  •odeif.a.w  daa» 
eij^entUch  sogenannten  ScliwabeDlaiid&  kamen*  Mw  lansem 
Gegenstand  ist  es  auch  gleichgültig,  ob  in  der  bekannten 
Stelle  Witichinds  I.  :^^4*  ^Hft^^.TTr  Transalbini  ode^^  Tr*nsba- 


^)  Capitul.  Aquense  a.  807.' c.  2:   (Uei  iPerti  tom.lB.'  ÖLfegiuh 
Tom.  I.)  p.  149.     VgL'Söchs*nsK5.  I!I;^81.'  '^'    '■        -       -vi  . 
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diihi^a  Wsen  >«t  ]>Ie  i&t^ere  Lesart  wSfe^  sich  aut^s  Land 
bezt^eh,  aus  wtslebem  jcma  SiNfr^A  gdcomiMyr^i^rtif^ti;  ^ 
IjötKtere  auf  die  später  iime  gehabten  Wofani^Ute,  Welche  de^ 
ChroBiBten  von  Corvey  jenseits  der  Bode  lagen,  und.  die  letz^ 
tere  iseheint  alte/dings  durch  die  Hahdschi^ften  m^hr  uttter-  ' 
fi^attt  zu  werden.  Als  nun  dib  Sachsen  s^nrfiehkehi^en,  boten 
ihnen  jene  Schwaben  mich  den  alten  Erzählungen  anfängliefa 
ein-  Drittel  des  Ton  ihnen  eingenomlnenen  Landes,  dann  die 
HäKtb,  hierauf  awei  Drittel  desAdben,  eiidlieli  sogar  ausser 
diesen  zwei  Dritteln  noch  alt  ihr üieb  ^n,  'ünf'hi'fVieden  mit 
ihnen  auseinander  zu  kommen.  Da  jedoch  die  Sachsen  alle 
fc^iäe''¥öriaiTage  Verwarfen,  kam  es  Äciitf  ttampfe'.fewistlieil 
beiden,  und  in  demsetl^en  sollen  die  Sacti^eh  sammtlich  den 
Untergang  gefunden  haben  ').  Die  Erzählung  ist  zunächst 
w^en  der  ^in  ^ztr^lfaeher  Wmke'  ahgebofeinen  Drittelthetlung 
ifitereissant,  iiidem  dtes'  an^  das  Verfahren'  von  Ario^vfst  erinnert; 
aius^eitleth  aber  Ist  wohl  nicht  zu  zweifelnr,  da^s  unter  den  von 
deif  Schwaben '  dargebotenen  Landquoten  zusamnfieqhängende 
ätScke  Läml,  keines weges  Quoten  der  einzelnen  Grundstucke 
il^  Vei^t^hen -s^ien.  „IMi  obtaleruht ^is  t^tiam  partem  terrae; 
dehitit  i'~  medfetalem^  post  haec  diia^ss'  tttt'fia« ,  slbl  tertiam 
relirtqweiltesj^^  sagtl' Gregor^  von  To^irs,*  uhd  so  deutet  auch 
die^  wieder  darauf«  hin,  das»;  die  Thelliing  der  Gruhd^ücke 
alü  iitylclfei<»fil  den  RBmischen  Provinzen,'  durchaus  Aieht  ih  alt 
^t't^ani^her  'Volkssitte  fifie^haupt  begriihdet  war,'  sonSdem 
Ibi**  ganz  besonderen  Ursachen  hattet.  ' 
i'''j'*,:   -iv.'tM- — ^1'-   •  ,.'      ...  /  .;.,-".*.•  i  ■  'I 

;:,,?):  Ausser. 4er  «l©He  kei  Wiii«WBÄ  (PerU  ^ott»  Y.  p.  124.)  sia4 
zu  verg^leicheji:  Qregojp.  Turon.  |V.  37.  V.  1$.  JPaul,  piac(>n.  11.  ß, 
m.  5—7.  Rudolfi  Fuld!  Aimal.  ad  a.  852  bei  Bej-tz  ,Tom,  I.  p.  368. 
Hierzu  Ülr.  l^r;  Kopp  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit.  I.  134  fg.  — 
von  Sydow  Erbrecht  nach  dem  Sachsensp.  S.  24  —  31.  —  Ad.  Fr. 
Riedel  die  Mark  Brandesbufg  im  J.  126©.  11;  S;  3. -4.         • 
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c.  Ueber  die  Dorfordnung  im  aliesien  DgRemark,  die  da- 
mit verbundene  ^ckerTertheilong  und  Fddpolizei,  hat  neuer- 
dings Dabimann  aehr  lehrreich  gehandelt  '),  nnd  es  mag 
das  von  ihm  Gesagte  auch  auf  einzelne  Gegenden  des  grossen 
Sacbsenlandes  Anwendung  leiden.  Aber  in  andern  hat  sieb 
gar  kein  eigentliches  DorQeben  entwickelt,  und  es  gilt  noch 
heute,  was  Tacitus  Germ.  c.  1&.  berichtet:  „Colunt  discreti 
ac  diversi,  ut  fons,  ut  campus.  ut  nemus  placuit/^  wie  sich 
diese  Art  der  Lai|dansiedlung  grossentheils  auch  in  die  Fran* 
zösische  Normandie  ^rtgepflaazt.faat. 


f  9#«    Ber  Klnlliui«  der  FrftiilU«elten  HEevMciMMN; 
die  Terliftltiümie  des  Grandbeslf zes  bei  den  Tdl- 
Mera  in  DeufaeMand« 

Von  eigentlichen  Landtheilnngen,  welche  vq|i  S^ten  d^r 
Franken  im  inneren  Deutschland  bei  den  ihrcsn  Reiche,  ein- 
verleibten Thüringern,  Alamannen,  Baiem  und  Sachsen  vor- 
genommen worden  waren,  webs  die  Geschldite  nichts  Qe- 
naueres.  Am  ehesten  mochte  man  deren  im  Lande  der  Thü- 
ringer erwarten,  denn  hier  war  ein  mit  grosser. Erbitterung 
geführter  Krieg  vorausgegangen,  unter  dessen  Gründen  merk- 
würdiger Weise  ein  von  König  E[ennanfried  dem  Au^trasisch^i 
Theodorich  nicht  erfülltem  Versprechen  eiiier  mit  ibm  yorza- 
nehmenden  Landtheilung  aii%rfährt  wird.  Neben,  Ilermaiir 
fried  herrschte  nämlich  au^h  jsein  Bruder  Badericb  über  einen 
Theil  des  Thüringischen  Volkes;  da  forderte  ersterer  dea 
Austrasischen  Theodorich  zur  TheHnahme  am  Kriege  gegen 
Baderich  auf,  dicens  (wie  Gregor'  von  Tours  III.  4.  berich- 
tet): Si  hunc  interficis,  regionem  hanc  pari  sorte  di- 
V]  dem  US.     Nachdem  hierauf  Baderich  im  Kampfe  mit  Theo- 


*)  Geschichte  von  Dftnemark.  Bd.  I.  S.  133  ig» 
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dorich  und  Hermanfried  Land  und 
terer  das  ersterem  gegebene  Ver 
erwuchs  heftige  Feindschaft  zwisc 
zum  Untergänge  Hernianfrieds  fii 
Thfiringer  siegreichen  Franken  hei 
HT.  7.  nur:  Patrata  ergo  victoria  i 
in  suam  redigünt  potestatem.  D( 
Thüringischen  KonigsfamiKe  dem 
fiel,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunel 
reidien  Ortsnamen,  sondern  auch  a 
bertor,dass  es  in  Thüringen  bis  in 
Menge  Pl^änkischer  Gemeinden  g£ 
Mittelalter  nach  ihrem  eigenen  Recti 
wie  ja  die  Vorrede  des  Sachsenspi 
buri  die  Landgrafen  Yon  Thüring< 
^  tseiebnet.  Es  dürfte  aber  wohl  seh 
die  ersten  Ansiedlungen  solcher  hc 
ifi^  die  frühesten  Zeiten  nach  der  Er 
dic^  Franken  zurückreichen ,  da 
gefährlich  erachten  mochten,  die 
chen  Grenze  gegen  die  benachbarte 
aHein  zu  überlassen. 

Die  Unterwerfung  der  AI  am  an 
ter  Ostgothischem  Schutze  gestände 
unter  die  Franken  scheint  auf  Beding 
Bei  den  ersteren  erfolgte  sie  untei 
Chlodwigs^);  bei  den  letzteren  vie 


/)  Beispiele  davon  sind  oben  §  38. 
nes  juris  in  Deutschland  mitgeiheilt  werde 

^  Luden  Geschichte  des  Deutschen 
mit  S.  17iS. 

')  Agaihias  histor.  I.  4. 
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ist  die  Zeit  nicht  gönpu  zu  «bestimkneQ '),  Jfiir  eioe.  damit 
uamitte^bar  verbtinden  gewesene  Umwabuqg  der  Grundbesitz- 
Verhältnisse  sind  bei  keinem  dieser  beiden  Völker  Grinde  b^r 
nerer  Wahrscheinlichkeit  vorhanden. .  Pa  zugleich  Vieles  .da- 
für spricht^  dass  die'herfsoglichen  Ge$cble|chter  der  Atanifin' 
nen  und  Bai^ro  die  früheren  KönigsCamilien  dieser  VSI^tr 
w^ren»  solässt  sich  auch  nicht  einmal  annehmen^  dass.  die,  ^Ite 
terra  fiscalisy  welche  diesen  Familieip  früher  geholt  hatte^  an 
den  König  4^r  Franken. übergegangen  sei»  Bei  den  ^Hch«^ 
•  e  n  haben  wir  sogar  ein  ausdrückliches  Zeugniss  dtfür^  ditss 
niit  der  bleibenden- Untterwerfung  unter  die  Franken,^  alsi^ 
804  zu  einem  endlichen  Friedenschloss  mit  Karl  dem  Grossen 
kam  ^)^  kein  Verlust  des  GraiKleigenthums  für  sie  verknüpft 
gewes^  ist. .  Zwar  waren  im  Laufe  der  immer  wieder  .er> 
neuerte^  Kipege  ein^  Mf^nge  von  Sachsen  aus  ihren  Wtrhn^ 
sitzen  abgeführt  und  in  fremde  Gegenden  ä^rstreut  wo*  d^n^ 
die  Fuldiscfaen  AfinaJen  berichten  bei  dem  Jährte  7B4 :  ?,,Sii- 
xones  in  SinitCelde.  oongregati  a  Karoilo  «ubaoU  suift,  et  ten- 
cic^s  ex.  eis.  bpmo  translatus^^^).  Aber  suletzt  wurde  d^r 
Friede  auf  der  Grundlage  einer  freien  Vereijnigung  der  iSack- 
Sien  mit  dem  Jf  ränkischen  Reiche  abgeicblossen ;  :^e.  Be«^- 
gungen  desselben  hat  uns  am  ausführlichsten  der, Poeta  S^xo 
ai^^iewahrt:    . 


^)  Nach  Zeuss  a.  a., 0.  S.  37L  soll  sich  die  Abhängigkeit. der 
Baiern  von  den  tranken,  von  dem  Sturze  der  Thüringischen  Macht  im 
Deutschen  MlltelWnde 'an  d^tireö.'  Es  sei  nicht  äu  ifWeifeln,  sagt  ders.', 
dass  die  Baiern  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  unter  Fränkischer 
Oberhoheit  stehen. 

2j  ijiiep  a.  ,.  0.  Bd.  y.  S.  28.  .  .,         ,  . 

^)  Bei  Perlz  Tom.  I.  p.  351.  Moser  Osnabrücksche  Gesch.  Thi  I; 
Abschn,  3.  §  39.    J.  Grimm  D.  Kalt  S.  321;  < 
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G^ili,,  qn^m  4aefli0nt4a9  prips  «ite  0D]ebAlit 
Oefieptir.  ef^^t  lifi^  94^  Ae  ipih4er^  vellfii^ 
.  ,  .  CatbolicftQ,;Ci9ri#tafque  servirf^|ier  «f^Ri. 

;:!      6ol^er»tiimpmi|(l$^^^0iilHQqnej4ribQttt9i, 

;       Jg^toptuo)  dfit^IQIIS  4'mm;l^gl9/^9t^toB 

E$  llf^^m  TÄge,^4««l!  in  4ieser?dftO.Sw?|isßi>  W^r  ?wge- 

4ßr  «i^eberßte  Re^^is  ije^F  unge|A$r1>t9;  F<^r^8iier  ihres. bi^|^ß- 

tlveiMr  «ebr  wiishtig^p   Qs^iflpywg  isji;  j#A»«b  bejallett 
<j^riif|tfils<?b§ri/lf4i||(em:}vniii0«r](i  I>eöts^bii4  4ie  Firäqki^be 

«^  JBiiüflw  g^n^^ütr  4/cb  meiA9  4f»9  4ifiM»b  di^pelb^  m^br  ^iuI 

»keil  yA>IMre^hjtQi|(4^'>4l^pimn€^  »nd  Sfip^iti  hervprtrfften  ^). 
Au4^h  hierjp  ^eig(^  ß|^h  wißdpr^  ^er  vndge  J2!l0sm>fli^Dbftng  der 
per^pulicbep  up4  d^l'i^^^^^^^^M^^»  iflftlcjkr  in  der  Ent- 
wickeluiig  d^jBetiiiA^^hm  ^^ai^s.Qb^b^Ppt,  d}e  B.o|i]||i}(- 
sehen  Lander  mit  eingeschlossen,  so  charakteristisch  erscheint. 
Uieberge wicht  d^ß  AM©  ist  in  j^Rjer  altf?«  Z^eijtjni^r^  das 
yebtergi^wicbt  d^^  Ii4«n4r?f;hteß  .|^  der  JD|(g^nM>kr<^ti^  g^kiillipft, 
«o  m\6  sstfndkmetide  ZaU  ider  QeBefirito  uikd  immer  si^lbststSn^ 


^)  Bei  Pertz  Tom.  I.  p.  261.  Vgl.  mBifte  Schrtik:  BAcht  maä 
Verfn^suflg:  der  ßitm  .Sucba^.  ^  $,  35 .%.      :m  »      ;     , 

2)  L.  Alam.  H.  1.  XXXVI.  (37.)  5>.  (üeber  Tit.  LXXIX.  (80.) 
ebendas.  vgl.  Luden  a.  a.  0.  Bd.  III.  S.  728.)  L.  Bajav.  I.  1.  IL  15. 
Decreta  TassUonis  VIII. 
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digere  Entwickelong  deir  Lebn-  and  Dieintrecbtes  Deben  dem 
Landrechte  mit  dem  WadiBthnm  der  Aristokratie  Hand  in 
Hand  gebt.  In  dem  Romaniseben  Frankreicb  war  die  letz- 
tere friiber  gross  gewachsen  und  So  za  sagen  eber  fertig  ge- 
worden, als  in  Deutschland ').  Dies  gab  sich  dann  auch  in 
der  früheren  Verbreitung  det*  Leben  dasdbst  kuiidC  Nach 
und  nach  trat  aber  auch  bei  den  Völkern*  im  inneren  Deutsch* 
land,  mit  Ausnahme  der  Friesen,  die  ahe  Demokratie  immer 
mehr  gegen  die  Aristokratie  euriick,  und  je  mehr  di^se  letz- 
tere siegte,  desto  mehr  nahm  auch  die 'Form  des  lebnbareo 
Grundbesitzes  überbaiid.'  Das  Lehen,  iiras  jemand  foesass, 
konnte  aber  dann  entweder  des  Reiches  Gut  sein,  so  dass 
Ton  Stufe  zu  Stufe  aufsteigend  zuletzt  der  Konig  als  oberster 
Lehnsherr  desselben  erschien,  oder  es  war  Eigen  in  der  Hand 
des  Lehnsherrn.^).  Damit  hingen  in  der  Zeit  der  Rechts- 
bucher  sehr  wichtige  Verschiedenheiten  zusammen,  die  für 
das  im  Allgemeinen  noch  zu  wenig  durchforschte  und  in  sei- 
nen innerlichsten  Gebieten  oft  missverstandene  System  des 
mittelalterlichen  Reichsstaatsrechts  eine  grosse  Bedeutung  ha* 
ben  und  tiefere  Untersuchung  Terdienen,  als  ihnen  bisher  zu 
Theil  geworden  ist  Doch  galt  auf  höchster  Spitze  der  Ko- 
nig als  Richter  dber  beide  Arten  von  Lehen ,  da  Landrecht 
und  Lehnrecht  glei<;hniassig  an  ihm  ihren  Beginn  hatten. 


^)  Volksyersammlungen  kamen  in  Westfranken  schon  im  neunten 
Jahrhundert  ziemlich  ^ausser '  Gebrauch.  Prudenüi*  Trecens.  Annal.  ad  a.. 
846  bei  Pertz  I.  449l.<  y^Ciarolus  apad  viliam  sanoti  Remigfli,  Spartia«» 
cum  nomine  (Epemay),  contra  morem  conventum  populi  sui  genera-^ 
lern  mense  Jimio  haboitb^^  .        ' 

^)  Sachs.  Lehnrecht  (bei  Homeyer)  Arli  69.  $  8.  ^  7L  $  6.  7. 
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mpv  Jlbfdittttt 


Die  gemeinen  Freien  ohne  alodiales  Gnmdeigetilhuni  näd 
c^e  Hdspites  des  spateren  Mittelalf^rä. 

%  85«   Hie  Freien  )Dlme  €^niiideig:eiitl|iiin. 

Nächst  der  Familien verbindang  ist  die  Besobuffenheit  det 
Onibdbeskzes  und  setiier  Formen,  die  An8deh&ilng^deuMjlelb 
in  den  Banden  ESbaelner  ond  £e' Art  iS^inißr  BenillMiigy  mht 
den  factiscben  OriiMiagen>  der  «Redbisterhaitnisiie 'jn  aH^n 
EnllvickeliHi^peribden'  dnes  Volkes  von  der' eptadiiedeilii^a 
Wichl%keit  Ob  Latifondia  m  einem  Staate  («e^Ibegti  bilUn 
eder  dodi  sehr  häufig  liind/üitd  hinriehtHdi  %rer  Erhaltang 
eineii  gesetsüdHBn  Schvtz  gemessen  oder*  nicht,  eb,  dle'Ser^ 
stiickehing  des  Badens  gewissen  fiinschrankungeh  i!iiitertv»dr* 
fen  oder  ohne  irgend  eine  Begrenräng  gestaltet  ist,  ob  die 
Mehrzahl  de«  Mitglieder  eiiles^Staates  aps  Landbesitzern  be- 
sieht oder  nicht:  das  sind  Fragen  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung,, mit  denen  rdgeloiassi^)  eine  Menge  anderer  perflionlicher 
und  dinglicher  Verhältnisse  im  Zustande  eines  Volkes  zusam- 
menhängt.    •        '  '  •   ' 

In  allen  lEtotnanischen  und  Germanischen  Ländern  ist  mit 
dem  ^^acbsthum  der  Bevölkerung  im  Mittelalter  auch  di(&  Z^bl 
der  .gcypneinen  Freien,  welche  keinen  alodialen  Grundbesitz 
nwhr  hatten,  iomier  grösser  geworden,  imd  es  ist  merkwür- 
dig,'wie  sich  bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen,  die  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Länder  im  Grossen  doch  sehr 
analog  entwickelt  haben.  .  In  den  alten  Römischen  Provinzen 
fanden  die  Germa,nis<^hen  Völker  schpn  eine  zahlreich^.  Ein^ 
wohnoriH^haft  ohne  «igeiithüinlichen  Grundbesitz  v^r.    Bei  d«n 
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Germanen*  selbst  gingen  jene  Freien  oflR^bar  zunächst  aus 
den  nacbgebornen  ^hpen^dft  Famil^^.bi^rvör,  fiir.  welche 
das  väterliche  Erbe  nicht  mehi^  zureichte,  und  welche  daher 
auf  andern  Wegen  das  Glück  des  Lebens  yersochen  muss- 
ffifk/)»  'Id  dle4€iii  freien  Leuten  obne^Qnmdbesitz  liegt.irap 
schon  fiir  J^aQrJFabrJbniiderte  ein  gewlBses  J^eoH&it  der  Beweg- 
lichkeit, einer  ungebundeneren  Entwickelung  der  Persönlich- 
keit; und  die  wohlthätigen  Fbigen  davon  schlagt  man  oft  zu 
gi^inigilani  •  .weiiii  man  imbier  <aax'  in  Klagim:  über  •  die  Umdun- 
k«lta^'4eP;altoh  FreHieit'iala:eitte  traurige  Folge  weit  ^ferlMiav- 
iiStm  ArHNilb':atslMriiihti  : Viele  l^on  jenen. Ereiea  Buehtea  iak 
(GJieruaiiund.  \m  MöncikitlMlBi  eiben:  dastüib-  Aur  wL  «n^päeasU^ 
ivbM.VKiHbmi^Bkreisr  mit  wUdier..SchaÄirigkeit  verbreiit^tieft 
ubih  ilit^M  dle^grofisen-  MMcfaBOffdeai  seit  dem  elftaa  J^rhuD- 
t|erl^.  itnd  am:  lilleracfahftttiten!  wuedordieBetfeelorden;^  And^fie. 
tfftifenJh  Vasalldn^  und  MinisleriaienTerhSltniaBft  diii^  «sd  ret- 
tetea  mdkttMaa  ihre  Jknegariache  Bhre,  südern  erhielten  aiksh 
ii&r  die .  übeifnMimeiie  Dieastf  fficht  reicUiche  Enbcbädigung 
an! Lehen  und  eiatraglidiftn  Aejadem^);  ooidi  Andere imdtni»- 
4jeft»siidhidfl4len  emporbliih enden' BtSdten  gewinnreicbcx  Kauf- 
manhadia&.oder  der  KihmI  und-d^  Häiidiverk.;  iind.  endlich 


^)  Ein  interessantes  Beispiel  theilt  Lambert  von  Aschairenbui;g^  a^ 
a.  107J  (ecl,  Kriiuse  p.  65.)  mit;  j^,In  comitatu  Balduwini  jejüsque  fa- 
mflia  id  multis  jam  seculis  servabatar,  quasi  sancitum  lege  perpetua,  ut 
iinus'  filiorüm,  qn?  patri  p6tissimum' placuisset,  nomen  patris  acciperet,  ^t 
lötMs-  Flflpmkiae^'  principatutA'  solits  Imereditaria  suceessiöAe  i>l)t(ner^l; 
caetaii.Talo  Jratres  «t  |]nid>Bii]Klili  dietoifne.  obtemparamtes,  inglorian 
vitam  dpcer^Btj  aut  p^r^e  .pro&eti,  msgis  prapril«  r«])iis  gestis^^floves^ 
contenderi^nt,  q^uam  clesi,diae  ao  secprdiae  dediti,  e^estatem  S|iara,  van« 
majomm  fpinione  consolarentur  etc/^  ;  - 

^)  Auch' äie'  Gegenwart' bietet  älinliclie  Erscheinungen  in' Iffeiige 
dör.  Während  der  Ääjbraöhi^rr  söite  'H^rr^äfti^ettät  Veiwtitt^t,'  sucüen 
die  j«iig€ren«füi4l-lft<^8lliät8^  ^ad  HofSiidiist  Shre  ^Und  V iiMÄlMiTl/ '  ' 
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lä8st  sich  auc^h  wp^rnkbt  s^w^ifele,  4«8S<die  sahlreidben  C0IO- 
nbt^nscbaaren,  wielche  nach  u^d  9ia4:b  an  iled  o^Uwb^A  dnd^b 
der  GrenDanischen^  Weit*  ü^ntßfthes  hehexk  In«  »0  v^ld!  «f^ra« 
G^enden  getragen  b^fOi.  mfistiaiiß  »«kb^n  .fi?€4e«<X(e4)i(<!VI 
Qbne  eigentbfimliohen  hmAhmt^  bei^tandeQ;:  dwa 'da»^*<die 
mit  Grund  und  Boden  Angesesi^fne»  >die  f|Itle^'^m«najtb.^^9^ 
liessen,  moss  gewiss  als  Ausnahme  von  der  Hegel  angesehen 
#arden:.  M^bvi  dieieii  Uebtsek^n  batjefeoh^>4lii^^se''M|| 
so!l;faer  Freien  ohne  eignen -Higerd  mid  fibf  aüdi^^e- ^St* 
dunkeln  ScBattehsehen  gehaVt,  iJnd  äfterdfngs  ist"^  damit  ein 
bocbst  nacbtbeiligc^r  l^floss  liir  die  Freibj^t<f»ßiJiHtt:te|3)«|hden 
gewesen.  Ui^^bUge  JUeilte  .dieoier  Art  4i«drdfilKb  ll^tftb'Oltf 
Bedürfn'M^fi  diahjii  g^ra^it ! vord^,  ;ii|veh)fl);Art  ^gWfiwfXiWir 
rigkeit  einzutreten,'  indfE^m  «ie  ^sl^bü«!)  U^t  ßnh^^ißi^lr 
oder  Colonenrecbt  auf  d^.  .9iH#fn  gro^tr^ri  <iii:il5d«!!g^t)ij}T 
mer  anseta^.  Ueas^n^)»  Im  h^ukid&tZ^^hkAimwi^^ 
anglichen  JQörigkfit.  ^hr^  hÄu%  ajQcJl  j4<k«ten^idW.  permnlir 
eben  Uofreihieit  biazug^trefteo,  w  4Amihie  .alte*  Fr^ibdit  mr 
no^r.  niebr  g(^trübt  vurdtr^  jAid«  hierdiii^eb  mit  in  l^aterto.  Zfir 
tbn  die  grundialacbe  liiivsipht.^tatebeo  koiuit«^  ik^^d^m  gan^^en 
Deiitachiet)  B^ner^taiid«  i«b«  eigootUch  niir  die  Nacib^owitfeQ^ 
aelialt  ^(er  .Unfreien  f^ct.  .'..;:i'^ 

Mit  RiißkMqbt  auf  das  Geaagte  will  idb  jetätt  kK^cb  d^ 
Ausdruck  H^ispite^»,, .  Welchen  wit>  oben  Jbeim  BSStn{«ehen 
*Einqitartier«üng9Wäsen  und  bei  den  altestenXiandtbeiiungen  d0t 
iG^r49aiien.kenn<eii  gel^nt  babeiv,  für •  dn«  später«  MittdUU^r 
0t«rai;  nSber  b«)eilcht^.'  Slerseibe  mrd  m  Urhund^.  «und 
GesobichtsqueHen  unendüflbi.oft  angebrofftte,.  nnA  «s  toUpfDn 


^)  Schon  die  Volksrechte  kennen  solche  freie  Colonen  Germani- 
scher Abkunft,  ursprünglich  meist  auf  Gütern  der  Kirche  oder  des  Kö- 
nigs. L.  Altm.  GL  viQ«oaa4ae«4ibaniai  ^olesiae,  'i^em*  ooUnumdocant, 
occiderit,  sicut  alii  Alemanni  ita  compÖHatw.^'-  XXMht  l.-'LVII^(Ö80»^ 
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sieb  daran,  abgesehen  von  seiner  zu  allen  Zeiten  fortdauern- 
den Bedeutung  als  Fremde  und  Auslander  überhaupt^  gewisse 
speciellere  Begriffe,  welche  da»  Verhältniss  der  so  genannten 
Personen  eum  Grund  und  Böden  betreffen,  und  deren  ge- 
niiuere  'Sonderung  auch  für  die  Geschichte  der  Deutschen 
Freihat  ton  Wichtigkeit  ist. 


f  9B.  H^üpItM  iOhi  freie, 
ffVBS  ewler  Ifip  eine  lieetimmte  ZaU  von  StAreMt  an- 
SesetBte  IiandbMMiseii  (Iiandeleilel)  eilerneier« 

B^r  Sachsenspiegel,  welcher  für  die  meisten  Lehren  des 
Sffbntlichen  Rechts  hn  Mittelalter  treffliche  AnknSpfungspnncte 
gewehrt,  bietet  einen  solchen  auch  in  Betreff  jener  Freien 
öhiie  ^igenthutnlichen  Grundbesitz  dar.  Derselbe  unterscheid 
det  I.  2»  dreierlei  Classen  von  freien  Leuten  liberhaupt:  die 
Schöffenbarfreien,  die  Pfleghaften,  auch  wohl  Biergelden  ge- 
nannt, und  die  freien  Landsassen  *),  man  muss  aber  offenbar 
noch  hin^usetzeii,  dass  hier  nur  von  solchen  Freien  die  Rede 
bl,  welche  nicht  Mannen  sind,  d.  h.  nicht  in  Lehnsverbindung 
stehen.  Nach  meiner  Ansicht  hängt  die  Bildung  jenetf  drei^ 
fachen  Unterschiedes  ganz  genau  mit  den  Karolhigischen 
Einrichtungen  hinsichtlich  der  Kriegsverfassung  zusammen.'  bi 
den  Schoffenbarfreien  leben  diejenigen  Freien  foVt,  welche 
so  viel  Eigen  ha^en,  als  die  Karolingische'  Gesetzgebung  noch 
für  noth wendige  Voraussetzung  erklarte,  damit  jemand  zum 
personlichen  Reichsdienste  verpflichtet  wäre.  Drei  Hiifen 
(manm)  waren  das  geringste  Mass  (tgl.  oben  S.  562.),  und 
eben  dieses  finden  wir  noch  im  Sachsenspiegel  III.  81.  als  das 
Mindeste,  was  ein  Schöffenbarfreier  haben  musste.     Dieselben 


^)  VgL  über  (Uese  drei  Classoi  von  Freien  meine  Schrift:   Miil- 
cellen  des  D.  Rechts.  S.l9m^^7. 
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erscheinen  wonach  als  eis  Ueben*« 
8fie  entsprachen,  inspfem  sie  d^ 

den  alten  bomines  exercitales,  h.  i 

in  keinem  Lehnsbande,  da  sie  yo  i 

wohl  sich  nun  die  spätere  Abstu  i 

sachlich  nach  der  Lebnsver£E|S8un(  I 

sie  ihren  Platz  im  Reichshe^e  i 

ganz  consequent   zunächst  dean  i 

d.  h.  ini  fünften  Heerschilde  nebei  i 

fiirsteten  Herren.    Abgesehen  voi  ; 

bewahrten  sie  aber  aaqh  in  den  i 

Rechte  der  vollen  Freiheit,  und  i 
früher  eipmal  angedeutete  Ansicht 
Entstehung  der  Fehnigerichte  m 

scheidnng  der  Scfaoffenbarfreien  v  i 


^)  Eichhorn  D.  St.  u.  Bgesch. 
neuerdings    den   Ausdruck    Heerbann    I 
selbst  vertheidigt. 

*)  Meine  Schrift:  ^,Rechl  und  Ver  i 
Man  mnss  das  Institnt  der  Fehmgericht 
Sendern  an  die  Bestrehoiigen  airicnapfe 
Jahrhundert,  einen  mehrfachen  Widers.Mu  i 
um  sich  greifende  Landeshoheit  hervorri 
Landesherm  noch  mehr  Beamte  waren  a  i 
waren  eigentlich  alle  Städte  Reichsstädte 
ritter.     DasWachsthum  der  Landeshohei 
ni  Landstädte,  and  machte*  die  Ritters«  i 
sissig.     Die  Hqifilisstädte,.  die  Reidisriti 
waren  also  nichts  Neues,  sondern  eine  j 
liehen  Verhältnisses.     Der  Widerstand  g| 
in  Betreff  dieser  Theile  des   öffentlichen 
telbar  in  der  Verfassung  hervorthat,  warl 
lieh  ins  Gerichtswesen,  and  daraus  xunä<' 
vorgegangen.    Vgl.  J.  Grimm  D.  Ralt. 
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seh'<ltf  Fr^if  in  ^«nanesftrr  yafbiAdbng^  ^«standen  htit  Es 
Üben' sid»'nSftiUoh  ^Ueersteveil',  wSfariend  die  meisten  altfeii 
GI#i(fetig«riohte  fcindesberrlich  wurden,  &k  k^iserficbe  Frei- 
s<ihf>ffctt^onter->  Freigrafen,  \feielie  uBmttelbar  fom  Kaiser 
«^erieibeei  SlierHveFtreter  mit  diofm  Blutbfmn  beHiäben  wurden, 
IMiaupteb,>^üKi'M€b  in  dieseitl  Widerstände^  gegen  die  Lak- 
deshoäeit  in  den  .gtx)ssen  Bund  der  Frelscfaöffbn  verwandek^ 
der  ak'dos  CbarakteristiMAe'des  Instituts  angesehen  werden 
inciss.«  Die  Pfleghafteti'  waren  digenfgen  Freien,  welche 
'«war  nö^h  Sigen  belassen,  aber '^u  wenig,  als  dass  sfe  davoa 
den-  Reiohsdienst ' in  Persob  bStteA  verrichten  kShnen.  ■  'Währ- 
aohmiliidi  moEiftleii  A^  für  den  ihnen  iin^  ihrJ^ni  Grundb^itz 
^ewIHMiten  'LkndeiäsrehutK  ^an'  den  Ukhtiil^y  4  h.  d4n  Inhaber 
dec:.Qenöbt0bArk;«it  t)der  <fett  Landesiberrn ,  eihen  Zins  ei^t- 
riehteviod^r  avdh  gewiMe  gemeine  Landei^enste  verrichten; 
denn  Plege  ist  Leistung  überhaupt,  welche  sowohl  Zins  als 
Di<^it '  begreifen  kann^),  und  man  lofünte  bei  diesen  Freien, 
Welche  Im  Gründe  von  allen  drei  tllassen  die  rathselhafcesten 
s^od^  an  ähnliche  Bestimmungen  für  die  Sachsen  denj||ken ,  wie 
sie  Karl  der  Kahip  8Ci4  in  dem  Ed.  Pi^t.  c^i  27.  für  Frajak- 
rei^h  Cestsetxte  ;..„Ut  iUi  qui  in  bostem.pek'gsere  nön  fiotiteHiit, 
juxta  «ntiqfaam«  et  aliann&  geHtiffm  consiietttdineftn  ad  eivttätes 
yibväjs  et'poht^s  de  transütus  paludtum  operenCur,  et  in  civitate 
itque*  in  riiircha  VactWs  faciani."  Fast  scheint  eSy  dass  ur- 
sprüngiicli  der.Päeghafte^der.auf  irgend  eine  Wejse  »u  einem 
B^gpn,  .gel^ngjbe,  welches. ! gr^ir^p  g^ug  war^  «m  daYoa  dM 
JBdkhsdieiist  in  Person  leisten  zii  köiinen,  dadurdi  von  selbst 
in' die  Classe  der  Skhoffenbarfreien  habe  hinaufnicken  müssen. 
Als   sich   aber  dähn   die  !Seerschildordnung  lind  mit  ihr  die 


;  jij;.,'        .'•   ■    j       -^  '  i     '•!'"!• 


..  /    ^)  Samef.er  im  Register  des-  Sacks.  Laodr.  scY.  Pflegkaftö 

n.  Plege.  '  •    .   >.  .:.•  '.».■..».'.♦•. 
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Idee  der  KittcffburÜgk^lmtimn  • 
Me^hafte,  Web  wen»  ef  wirkKcfa  i 
doeli  immer  nor  im  liiebenten  H  i 
imn  der  Gebiivisstand  febke,  um  i 
barfreitin  hkiaui^steigeni  Offen 
der  tlitterbärtigk^t  aocb  der  O  i 
gehen  4er  SchöffieDbarEräeii  m  <  i 
fibebserispiegellSL  81..  nicht  Pli  ' 
pof^^ehoben  wurden  ^  Tielmehr  R  I 
König  mit  Urtbeilen  frei,gelassei 
werden  «olhen,  damit  dafieibitiGe  i 
hak^»  Werde»  k6nntie/<  Merltwfird  \ 
B(ofen  Blgeh^  wetclie  ab  dos  ini  i 
ejfoeaii  Sckefienbiarfrden  arigeseb^  i 
m.'  6ft;  das  hochate^geweflen  20  < 
Pflegbafter  noith  bentsen  lin«tite;  1 
gewesen'  »ein;  ^Die  •  I#ab>dsaiis  1 
weteba^  gar  kein  Iffigen  |m  Landet  1 
ter  üiiFt«inbcb'ibeiendefls8iu «pree  1 
Im'Schwayeftspiegelffiiidät  aicl 
dier  Pri4eti,  -  abgesehenlnatöifieh  vi  1 
fiiie' Pfl6ghrftei>imd^die  frJ9iea.  li 
giila!  fasst  er  i»  l^dsn'BnBfammen*  a  I 
gebWe  Tnd>site»Al;  tf  idekif  ländis^^';  «i 
mfnefkfdi  :d^  süddevt^en  VoElkn  i 
rische  Ehre  rerloren  haben,  weil  s 
in  Ministerialenyethfilüiiase  eingetn 
keih  oder  diMCh  nidii  so  YJel  Bigv 
Äeifchfedlenst  verrichten  ^u  kSnrhei 
LajicUässen  üad  den  Herrenstand  se 
buch  die  Mittelfreien,  die  alten  mi 
seiner  Aufi)to98|]pigineg|i|mji«iMg  im  I 
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saHeii  dös  mgrfiksleteii  Bferrcaslftiidle 
sint  die  aDdiei  (aL  der  hohen)  h^rier 
entspheohen.  dkselben  denen  ^   welcf 
die  MfMrtiefi  der  freien  Herren  b 
Btebei  aiidi'  jene  regelmissi^  in? 
nun  abet>  deif  Sachsenspiegel  nef 
Herren,  auch:  nöeh  dife  ScboflGHil 
gel  nnr  die  Mannen  der  freien  H 
den  fiinftea  Heerschild  setzt,  s 
dajM:die  Mittelfreien' des  Schwi 
barfreien  des  Sachsenspiegels 
PerscHicfn  sind').     Da»  Res 
Sdiwabienspiegel  die  Schaff 
d,  h.  fk'eie  Leute,  welche  i? 
gbcher  Weise  ¥on  ihrem  7 
kenaft, .  und  der  Grund  hier 
Lehnwesen  iin  südlichen  T 
liehen  zu  ausgedehnter 
konnte  auch  ein  Mittel^ 
eine»  Mittelfreien  «zum  ^ 
den  Ifinisteriak»  der  I 
sd^de  eühtel%  und  sc 
des  eAtsprKcheni  danr 
oder  attch' wohlimino 
rechts^   mekheisic^ 

m ■■      iU'C'      ' 

'       ^)   Attag.  ▼.  vf 

(reieii  siod  die  yoUI 
Zeit,"  so  lieyt  hir 
selbst,  ein  Durchei 
liücher. 

Äy  Schwabf 
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fiiiifien:  HeerMUidM  und  die  popalares  ein^eidiobeii  bitten. 
VgJ.oben  S.&U. 

Eine  geoanerö  Beimehtqpg  ist  jetzt  nork'idetivljaiidsiisseik ' 
des  Saobsi^spiegiels'KUräweBden.  ,  Vonahiijen:  beisst^es  da- 
selbst IIL  4d«  §  6  im  Gegensat^i  gegehr'dSe  Soboffenbar- 
freieo  und^ffiergeMea  (bargildfiii)  oder  Pfteghaften,  deren 
vorher  gedankt  worden  ist 2  ^^ Andre  mliide  sAit  lantseten  ge- 
beten,  unde  dornet  onde  viuret^)  gastest  wise,  unde  ne 
bebbet  neu  egen  in  ^me  lande.^' 

Die  Laieinisehe  UebersetKimg  des  Spiegels  bezeichnet  die- 
selben als  ,^liberi  bömineb  incalae,  qui  noU^ny  habent  proprie- 
tatfsm,  s^d  T^luti  iklvehae « et  peregrini  adveni^int  et  ,rece- 
dant.^^  M  der  %fiosse.ear  angeführten  Stelle  wird  ihr  Ver- 
baltniss  naher  dahin  belfchri)eben^  ,,DieB  sind  Hofleute  oder 
Meiet»,  welchieii  man'tMi  'Gut  atibtfaiit  ode;r  lasiSeti  Diese  mag 
man  jederzeit  wieder  dav^  wcnsen.  Denn  sie  sind  auf  dem 
Gut  gleich  «b  ^ät^  kommen  da^rauf  und- ziehen  wieder  da- 
von ^i  nach  der  EbMierren  Willen  und  Geheiss^^  und  damit 
im  Wesentlichen  uberekistimmend  sagt  die  Glosse  zu  I.  2. 
^^Landsas'sen  sind  die»,  ^e  aneh  Biergeiten  heissen^).  Diese 
silssea  auf  gemlethetein  Lassgnt,  da  man  sie  abweisen  mag, 
wenn  man  wilM^'  'Eis  «ind  also  ganz  oiTenbar  die  ,,homines 
llberi  panpeiioresy  qui  nullam  possession^m-^liabere  videntnr 
in  terFa,^^-^^wie>isiehidie  tKarolingische  Gesetegebung  hier  aUs- 
drüekt^).  Ebeii  diese  >Leute  werden  nun  in  Urkunden  des 
Mittelalters  auch  >ala  hospiites  (Gäste)  bezeichnet^),  und  so 
kehren  wir  hier  «n  Aetk  oben  in  anderm  Sinne  besprochenen 


;.  ^  ^)  J)ies.es  Fahf:en  ^lä«ter|,4iis  Bild  in  Ulr.  Fr.  Kopp  Bilderund 
Schriften  der  Vorzeit    Th,I.  S.,127.  127.  b.  . 

^)  Meine  Schrift:  Das  Schlesische  Landrecht  u.  s.  w.  S.  143. 
^)  Capit.  Aquense  a.  807.  c.  2.  bei  Pertz  Tom.  III.  p.  149. 
*)  Bu  €ange  is.  v.  4oSp«s.    '  '        " 
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Ausdrücke  zaruck.  Der  ursprüngliche  und fane  B^riff  die- 
ser agrarischen  hoi^pites  der  spateren  Zeit  .ifolieiDt  sich  dahin 
bestimmen  ztt>Iassen:  Es  waren  pemSnKch  freie  Leute,  denen 
Grundstöcke  gegen  einen  gewissen  da^on  zu  aahlenden  Zins, 
auch  woMzu  leistende  Dienste^'  von  deoai  Eigenthfimer  zur 
Bebauung  und  tum  Fruchtgenü^s  äusgetban  wnrdm,  wobei 
dann  in  deni  abgeschlossenen  Leih-  *  Pacht-/  oder  Meierver- 
trage die  Dauer  des  Verhältnisse»  und  dKe  Alt  beiner  Beendi- 
gung genauer  bestimmt  werden  mochtet  :  Ffir  die  .Grund- 
stücke selbst,  welche  so  ausgegeben  wutden,  kommt  der  Name 
von  Gastgütern  Tor;  wenigstens  hat  mai  in  man<jhen  Ge- 
genden mit  diesem  Ausdrucke  gans  rilgtaieia  den  eben  ange- 
gebenen Begriff  verbunden«  So  sagt  z.  B.  .HarMiann  von 
Burgau,  genannt  von  Lobdeburg  (bei  J^ia).  in  einer  1309 
ausgestellten  Urkunde:  „Nos  Hartmannns  de  Bergowe,  dictus 
de  Lobdeberg,  recognoscimus,  quod«  Johannes  .  prepösitiis, 
Kunigundis  Priörissa  totusque .  jsQU«(entus  aaiicUmonialium  in 
Lusenicz  (Kloster  Laosnitz)'-  ettm  .unanimi  cobsensu  totios 
conventus  unuiia  mansum,  situm  in  campis  Ltübenicz  (Jena- 
lobnitz  im  Amte  Jena)  ipso  jure,  quod.  vulgariter  di- 
citur  .G^stg.ut,  Hermano.diiCto  de  Glin&.ad  sex  annos  lo- 
caverunt,  tau  forma  interjecta^^quod  idem  Hermännus  prefato 
conv^ui  qnSnquje  fertones  argenti:  in 'festo  Midiaelis  singuBs 
annis  ministrabit  etc«.^^ ')  Der  Spracfagebräueh  des  Sachsen- 
spiegels, die  freien  Landsassen  ;seteB  sii^lche:^.  welche  nach 
Gai^es  Weise  ini  Lande  umherfahreoi,  erhält!  also  .hier  >  eine  voll- 
kommene Bestätigung.  Uebrigens  bedai'f  .es  Jiäüm  der  Be- 
merkung, dass  in  jenen  Personen  und  den  eigentlich  so  ge- 
nannten Pfleghaften,  die  Ir^en  Vorfahren  eines  grossen  Theils 
des  Deutschen  Bauernstandes  zu  süchien  sind'. 


^)   Ed.  Schmid  die  Lobdeburg  bei  Jena.  S.  110.  9a.  169. 
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$97*   H««pites  als  Craie  mit  erblielieii&  Beeilte 
Seeetzte  IiandeMMieii  (Xandeiedel)  «der  neier. 

Der  Begriff  der  hospites,  insofern  dainit  eine  biestioioite 
Beziehung  aam  Grund  und  Boden  Terkniipft  wird,  hat  aber 
noch  mehrfache  Erweheningen  erfahren.;  In  den  ländlichen 
Besitzyerhältnissen  liegt  an  sieb,  einti  Hinneigung  zu  einer  ge- 
wissen Stetigkeit  und  Dauer^  und  £e  Haus-  und  Staatsoko- 
noihier  des  Mittelalters,  welche  von  financiellen  Speculationen 
unserer  Tage  nichts  wusste  und  hauptsächlich  auf  den  Ertrag 
der  Ländereien  gestützt  war,  kam  dieser  Richtung  im  höch- 
sten Grade  zu  Statten.  Häufiger  Wechsel  der  Bebauer  eines 
Grundstückes  unter  LebeiMlen  mochte  ^umal  in  umfangreiche- 
ren Herrschaften,,  welche  in  eine  grosse  Atpizahl  Ueinerer 
Höfe  zerfiele  ^  sehr  bedenklich  ersehenen.  Daher  geschah 
es,  dass  Verleihungen:  vjim  Gütern: zur  Bebaimng  gegen  ge- 
wisse Zinsen  und. Dienste  sehr  häufig,  zuüächst  wohl  von  Sei- 
ten d^  Kirchen  und  Kloster,  zu  bleibendem  er blicl^ea 
Rechte  erfolgten.  Das  Besitzrecht  des'  Beliebenen  konnte 
dann  mehr  oder  üKeiuger  Bestahjitheile  eines  wirklichen  Ei- 
genthufns  enthalteit;.  häofig  trug- es  den  Cbar|di;ter  eines  do- 
minium utile  an  sich,  und  begriff 'mehrenüieals  ein  ziemlich 
ausgedehntes,  jedoch  bei  Verkäufen  und  Verpfändungen  an 
die  Zustimmung  des  Herrn  gebundenes  Dispositionsrecbt  über 
die  Besitzung  in  sich,  welche  jedoch  auf  jeden  neuen  Erwer- 
ber immer  nur  mit  den  von  Anfang  an  darauf  gelegten  Lasten 
übergehen  konnte«  ;  Auch  solche  s^u  erblichem  Rechte  mit 
Grundstücken  beliehciie  Leute  wurden  nun  hospites  genannt^ 
und  in  diesem  Simie  wird  der  Ausdruck  besondiers  in  Fran- 
zosischen und  Flandrischen  Urkunden  des  elften,  zwölften 
und   dreizehnten  Jahrhunderts    unendlich    oft   angetroffen '). 


')  HauptschriflsteUer  hierüber  ist  Warnkönig  Flandrische  St.  n. 
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llegelniasst^  wai*en  di^se  tiospltes  pefisSttlitch  freie  Leute,  nni 
darauf  weiset  z.B.  eine  Üfkuiide  Königs  Ludwig  Vit.  von 
Frankreich  tou  11?^0  bin(  ^^Cüm  In  praesentia  nostr^  Ste- 
pb^nus  abba«  8.  Genovefae  e(t  canonici  ejusdem  ecclesiae  as- 
serere^t,  bomines  de  Redanico  (al.  Rodomaco)  esse  senros 
eeclesiae  soae,  bomineisld  {^nitve  negarei'uiit,  et  sese  tantum 
b(>8phes  ecclesiäe  et  colonos  esse  "Conf^^si  sunt^^  ^)  Gewiss 
gab  es  unttr  ibnen  sehr  häufig  audi  Freigelassen e,  welche 
t^A' ihren  Herrn  tu  dieses  Yerhältniss  versetzt  worden  waren^ 
und  wdchen  dann  ihre  Naehkominen  in  demselben  folgten; 
aber"  für  die  gewfihnliohe  Bntstehungsart  ist  wohl  offenbar, 
abgesehen  von  der  Fortpflaneung  durch  Erblichkeit,  Ireiwil- 
Mger,  durch  Vertrag  näher  bestinniter  Eintritt  In  dasselbe  au 
ei^chteti.  Darauf  betsiebt  sich  dann  der  Ausdruck  hospites 
oblatiarii,  welcher  in  Urkunden  gefttndea  wird.  Solche  Guts^ 
biih'ige  ansetzen  heissl  hospites  ponere,  hospitare,  und  bei 
¥erl^hungen  tm  Land  an  Kirchen  und  Klöster  yfird  dem 
Bcfliehenen  <^ft  ausdrücklich  das  Recht  mit  eingeräumt,  den 
Gruiid'  und  Boden  an  hospites  austheUen-  sm  dürfen.  Eine 
Französische  Urkunde  sagt:  „Dedit  Radirifos  uxovque  sua 
ttitam  terram   quam  habebat  ad  viUam  Leurct  tarn  in  boaco 


Bg6Bchichte.  Bd.  UI.  Abth.  1.  g  6.  S.  43  ig.  Oft  wird  mit  hospites 
noch  ein  anderer  Ausdmek  verbunden ,  z.  B.  hospites  et  censaarii,  ho- 
spites seu  tenentes,  hospites  vel  villici.  In  Französischen  Urkunden  fin- 
det sich  häufig  hostes,  was  ther  auch  aus  hospites  entstanden  ist.  Auf 
die  zahlreichen  Urkunden,  welche  dieser  hospites  gedenken,  und  welche 
namentlich  theils  in  ält^en  Belgischen  Diplomatarien,  a.  B.  Hiraei  Opp. 
diplomatica  et  historica  und  den  von  Fopp  ans  faerAusgegebehen  Supple- 
mentbönden  hierzu,  theils  neuerdings  von  Warnkönig  gelbst  ijAitgetheilt 
worden  sind ,  hat  der  letztere  seine  a.  a.  0.  befindliche  Darstellung  die- 
ses Rechtsverhältnisses  gestützt. 
'    ^)  Du  Ca^ge  s.  v.  Hospites  und  Warnkönig  a.  a.  0.  S.  45. 
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quam  IQ  planioy  teil  ooUvonientia»  ut  monacU  awde«^  terram 
ho^ari  heermlf  ^t  de  1>Is4qiii  hoipttibu«  9e%  praprios  .faa-^ 
WNüt,  de  ciiflteria  Y^ra  loedSetatepi,  RadQlfivs  aliam^^  ^).  Ans 
Deutschland  hebe  ich  iiQch  hervor,  dacfi  «iicb  das  I^aadsassen- 
y^rhd\tni9^  welche«  m  Sadb^^nspiegel  ab  eip  verfibergeben- 
d«0, nicht  eüblicbea  gHc^ildert  wird,  bekanDtUcb  aiy;h  biei? 
vietfiiUig'iii.eiA  erblicfa«s  Landsiedelrecht  verwaadelt  bat.^),   .. 
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&  gehörte  zum  BegriQ"  des  freien  bQspes^  seibat. H^o  die 
Erblichkeit  des  Verbähni/s^es  aneifkannt  wlir^  da»8  er  auf  ei-* 
nem  Gute  9a«8,  was  ihm  nicht  eigeotbümllch  gehörte, .  in  B»-} 
treff  dessen  ef  mithin  als^  Fremder  eder  Gast  zu  betrachten 
war^  Aber  anch  unfreie  Celoneb  mit  oder  ohne  erblicheK 
Recht  passen  nuf  Gütern^  an  denen  aie  kein  ßi^jenthum  hatten^ 
In  diesem  0auptpnncte  traf  ihr  Verhältniss  mit  dem  der  freien 
hospites  zusammeb ,  und  bierana  ist  es  wohl  zunächst  zu  er- 
USren,  dass  der  Ausdruck  bospites  jmebrfacb  auch  auf  gutsr^ 
borige  Unfrei^)  angewendet  worden  ist  Hier^sa  kam,>dass 
der  r#chtUobe  Unterschied  zwischen  peraSnlich  freisn.  aber 
dinglich  börigi^  Leuten  und  gutsborigen  Unfreien  im  Laufe 
der  Zeit  ohnedem  immer  meht  von  i»einer  alten  BedeutuAg 
verlorf   '  •    -  •  =   . 

Selbst  in  Flandrischen  Urkunden  koAimen  bospites  mit  den 
Verpflichtung  zum  Besthaupt:  vor,  und  dies  ist  in  FMnderlb 
der  Regel  nach  ein  Zeieben  der  WibeigensK^baft  ^).     Ausser-: 


^)  Du  Cange  s.  v.  hospitare.  Daraus  erklären  sich  auch  die 
Aa9i(JMcke;,yW9S  cochospitatss  fo)iospi(sre^ 

?)  üebwidio.  mwnigfcltigwi  Artsa  der  lisudsiedslgätor  vgU  Len^ 
nsy  Al»biindtant  y^hi  ^  hwim  za.imlftiedelrechi,  Yon  erblicbq«; 
Isndsißdsl^Mrq  Tit,  n,..S  Iß. . 

|3)  Warakpw?  «i./»r  0.8,4».  Npt.  115.  t  . 
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dem  aber  werden'  entschieden  anfreie  hospitel  oder  ga$ti  aac}i 
in  Wendisch- Deutschen  Landern  erwähnt.  In  einer  Schlesi- 
sehen  Urkunde  von  1204  iibergiebt  Herzog  Heinrich  I.  der 
Bartige  von  ScMesien  dem  Kloster  Trebnite  eine  grosse  An- 
zahl von  Dienern  nebst  deren  Nachkommen  zur  Leistung  ge- 
wisser Dienste  und  Abgaben.  „Ego  Henricus  dttt  Zlesie  ^no- 
tum  facio  presentibvs  et  foturis,  quod  edfBcans  eenobium  beati 
Bartholomei  in  Trebnic,  hos  ministerlales  et  famulos  et  eoruni 
successores  ad  servicium  Deo  dicatis  virginibus  jure  perpetuo 
contulimus.^^  ^).  Unter  diesen  Dienern  werden  dann  mehrere 
Classen  unterschieden,  theils  solche,  die  Irgend  ein  Gewerbe 
oder  Handwerk  treiben,  wie .  pistores ,  sutores,  opifices  Täso- 
rum  etc.,  theils  als  die  zahlreichsten,  schlechthin  sogenannte 
hospites,  die  ihrem  rechtlichen  Yerhaltniss  naicb  am  wenigsten 
begünstigt,  und  wie  sich  aus  ihren  Diensten  uff d  den  in  Wal- 
zen, Roggen,  Hafer  und  Honig  bestehenden  Abgaben  schlies- 
sen  lasst,  offenbar  hauptsadilich  für  den  Landbau  bestimmt 
sind.  Möglicher 'Weise  konnten  nun  diese  Unfreien  sämmtlich 
von  dem  Herzoge  aus  andern  Ortschaften  in  das  Trebnitzer 
Stift  und  dessen  Dörfer  versetzt  worden  sein,  so  dass  sie  also 
hier  in  derThat  als  fremde  Ankönlmlinge  erschienen  wären,  und 
demzufolge  jenen  Namen  erhalten  hatten.  Bei  Einigen  wird 
auch  erwähnt,  der  Herzog  habe  sie  aus  andern  Orten  zu  den 
hospites  in  Trebnitz  entlassen,  z.  B.  Rados  de  Urac  (Auras} 
dux  dimfsit  ad  hospites  in  Trebnic,  solvat  ut  ho^^pes.  Aber 
nach  dem  Obigen  dürfte  es  nicht  einmal  ^iner  •  solchen  An^ 
nähme  bedürfen,  um   den    Ausdruck   hospites  erklärlich   zu 


^)  Die  sehr  merkwürdige  Ufki  ist  ittltgfäUieilr 'Von  StWzet:  Ud^- 
sieht  der  Arbeiten  der  Schlesiscben  (xeddtechäil^'för  VätidrMhi^isehe  Cultnr 
im  J.  1841.  S.  167*.  Vgl.  daza  die  Abhftndlbng  ^n  S^t^as^I:  Von 
den  Hörigen  Schlesiens  im  13ten  und  14ten'.Jc^hL' ^  8:158 'S^'^cO.; 
und  Tzschoppe  und  Stenzel  UHtundenikimtaiKing  u:  s.  w.  S^.  64 '  fg. 
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finden,  und  cHet  zuletzt  angefSbrten  Worte  scheinen  fielmebr 
daraof  hinBiideiiten,' däsfl  es  schon  rorher  eine  solche  Classe 
vod  Personen  in  Trebnitz^  gegeben  hatte.  -^-^  In  ein  Paar 
UrfEoaden  des  Meissner  Landes  kommen,  glenjiffalk  Unfreie 
unter  dem-  Namen  :gaiiti  ror^  was  der  BesBeichnung  bospites 
offenbar  vaUhoBmieff  entspricht,^  nnd  hiernach  auch  gldthen 
oder  doch  ähn&chen' /Begriff  yennuthen  lasst  Im  J,  1268 
befleogt  der  Probst  zu^Meissen,  dass  das  Capitel  sein  Gkit  zu 
Slischcmta  denrBanevn  daselbst,  welche  gasti  genannt  werden, 
verkauft  habe;  und  Un  J.  1288  Jbekondet  der  Probst  des  Ca* 
pkeb  SQU  Meissen^dass  lübf  namehtlldi  Angeführte  aas  Pilsch- 
wkz  (bei'Godau'laif  Amte  Stolpen)  sich  und  ihre  Verwandten 
(oognati)  fui^  des  BÜBthuais  Knechte,  welche  gasti  hiessen, 
(servi,  qui  Tgasti  ^tinncHpantiir),  bekannt  hatten,  dass  jedoch 
ibre  Bitte^  sie  selbfl|:nfibstibrerigesamn^<enDescendenzi  gegen 
ciine  Summte  Geldes  Ton  der  Knechtschaft  zu  b^eien,  für  10 
Mark  erfölk  worden  sei,  wahrend  die  übrigen'  Verwandten 
naieh  wie  vor  .Knechte  der  Kirche  von  Meissen  blieben.  Eine 
beim  Stift  Meissen  befindlidie^  Urkunde  Vom  lO.'Marz  13S0 
hat  auch  den  Ausdruck  gastunge  für  ein  sei^riiti'um,  welches 
dem  Stifte  von 'shlchen  gasti  gelastet  werden 'musste  ^).  . 

%  89«    Hosplteis  als ;  freie  unter  bestimmten  Bedin-i 

Jansen  angesetzte  Einzlislinse  in  nrsprun^lieli  nieltt 

llettts^en  üftndem« 

In  den  sogenannten  Wendisch-Deutschen  Ländern,  in  Un- 
^m,  Siebenbürgen  u.  s.,  w.  wurde  der  Ausdruck  hospites, 
]^ährend  natürlich  auch  hier  die  allgemeine  Bedeutung  als 
Fremde,  Ausländer  überhaupt >  fortdauerte,  zugleich  die  ge- 


->!,(    ^)!Tr«ir|^li  M^riiMir  djfe  ii«igiirfllittm'ibiss6D.  Läpsigi,  1842. 
S.  266.  Note  10.  -5 
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wBhnlielie  Bezeidbiiang  fSr  die  «ihlreiehen,  meist  Deutschen 
Colomsten,  namentttch  Frankten^  Flamabder,  HoHaBder, ISacb« 
sen  u.  8.  w.,  welche  in  diesen  Landeim  hau'ptncbiicb  seit  dem 
Bwolften  Jahrhundert  in  Ortschaftea  nftcfa  Deutadieiii 'Redite 
mgeaiedeU  wurden.  ,  Dies  waren  regebnjsaig  persSnlibh  freie 
Letite^  wdolie  auch  in  Betreff  der  ihnen  eingcvaiimten  .Grimd- 
Stucke^  in  Vergleich  mit  den  alten  ^iwohnem  des  Landes, 
grosse  Frriheiten  zugestanden  erhielfenu  In  *ihren.TechlBchen 
Beziebfingen  n^as  man  das  Verhaltaito  iKmou  Gntndhern»)  wel- 
ches «rspriin^ch  mebt  eie  gd^diches  «fitiEbt^der  KloiUer  »n 
sein  pflegte,  und  das  zwn  Fürsten  des  Landes  mterscfaeideii; 
nur  dass  diese  beiden  Bigensc)iafte&j8ttckiin.>Eiier 'Perooa 
verdnigt  sein  konnten*  In  Beti^ff  «der  Gerichtsbarkeit  waren 
die  Rechte  des  Grundherrn  und  des  Firsten  «»hropitheib  in 
der  Art  gegenseitig  ehgegrenzt^cdaes  Ae. niedere  dem  Ch-um^ 
berm  zustand  lud  von  diesem  einem  Beamten,  gew-ohnlicib 
Schulz  genannty  übertragen  wurde,  w^ahread  sick  -der  Fürst 
die  hohe,  aamentlich  die  48cbwerisren  GdroinalfaUe,  Appell»* 
tionen  Yon  dem  Urtel  des  Untergdricbta,  uhd  die  fintscheidiuiH 
gen  in  ^treiiigkeiten  zwischen  deii.  Binghstsaeien  venschie- 
dener  OrnndbemiGbaften  voiribebielt.  -  An^nfafannweise  konnte 
der  Grundherr  auch  die  Obergerichte  durch  besonderes  fürst- 
liebes  Pnyileglum  erwerben  *).  Tm  '^'erl^ältniss,  zum  Grund- 
herrn erhielten  die  hojsjpit^  ibre  .X^andereien  ordentlicher 
Weise  erb-  und  eigenthümlich ,  als  Erbzinsgüter  ausgeliehen, 
mit  dem' Rechte,  dieselben  unter  hfnzutretendef^eneTimigung 
des  Orundherm  %n  Vet^kaufeti  und  zu  terpfSnden.  Die  privat^' 
rechtlichen  Lasten ,  welche  darauf  gelegt  Wurden,  waren  meist 
nur  gering,  und  beM;aiiden  äiiss^r  d^ni  2^hntän  in  einem  nicbt 


^^)  Yfl.  lUwr  ilBile>(VailHUnrit  Tssf^         t^oSteaziBl  Urkim- 
densammluog.  S.  147.  .'U  -    ' 
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btilm  OfOndlziMe  niid'iiehr  «ii ! 
iiwldi€«m.tier  ahealm  Zeit  oft.M  i 
hMxh&bu'  Uni'-de»  AofcoranriiD  ; 
dem  Jiewen  Woknsllsse^irclchec  hol 
Wald  oder  Uvkannachiiiig  irust«  : 
Bsacfal  verdtei  siusiie^  ooehneh  ' 
gevobidicli  feisQ  Ansniil  ?oa  ffrd 
w ad^  l^ios  äoch  Zehnten  aw  <€pi  i 
der  Belebung  zum  Funsten.  des  I 
nid'  rcigekoäMig  die  Veififlkhla  \ 
UmdandeoHMidk  W4»U  «um  Bui| 
fahre»  iiberndbmen^).  Auch  keh 
len'gewiiBse  in'Nalatralien  au  Krfei  i 
Verhaltniss  dessen^  was  an  den  ( 
ridiiet  wef den.  mnsste.  Aoszüge  i 
dasfilesagte  bi^stStigen: 

Jbn  J.  1214  ertheilie  Herze  j 
auf  Bitten  des  Abts  und  Gody*! 
BreslAa,  ^den  h^spttea  in  den  Kl 
VtebiHi: gewisse  Privilegien:  --r^  ,. 
titienein  ej» ;  (ahhalis)  et '  sni  c  < 
boqpötibii^  ebromtmanentibns'in  i. 
tet  m  Ncrui»  f(lro:(Neumaiict)9  ml 
fisri  aolent  Pfllsnis:  seenndiim;  dorn 
dldr' soletat  poTioiz,  ppe^od,  slad 
quo  sfdent  eiigi,  sicnt  est  «trosa, 


,     *)  TzJ^cboppe  u9dSt«flaei  a. 

Geschichte  Preussens.^  Bd.  3.  S.  il\5  i 

von  Bföhmeni  Bd.  2?  Abth^  1.  S.  157 

'  ^  ^)  Tzsbhoppe'und  Steüzet  a. 

3)  Bbendaselbsl   S.  275.    Ueber 

angariae  S.  15.  a.  a.  0. 


S86'  Blfter  AJbsoWtt. 

Zorn  Theil  ähniich  Uutet- ein  Prinlegiom,  welches  eben 
deraelbe  1321  dem  AugastiBer  Chorherrii'-Stifte  su^BrecAan 
for  die  hospites  aiehrerer  Dörfer  ousslellte:  «-^^  ,,GoD«esiänfaB 
jbs  Tewtimicale  hospitibiis  eoram,  manentibiis  in^'.Cridlina  in 
tiibuftTiUis,  in-Budmaw,  in  l%iezia  etc.  et  in  oinnibus  aiiis  villis 
eorom,  si  quas  eodem  jure  locate  roluerkity  nt  siiit  immunes 
ab^angariis,  qne  fieri  soknt  Polonis  secundum  ebnsuetndinem 
terre,  que  yulgo 'dicr:8iilent  ^povoz,  preTod,  slad^  preseca, 
et  m  fiolotionibus,  que  solent  eiEigi,  sicut  est  stroza,  pbdvoroTe 
et'biis  ftimäia^  eo  liimen  pacto  intenrenlente ,  ut  de  quolibet 
raanso,  ffsi  solvit  abbaü,  percipiamus  duas  ilte&Biiras,  Mam 
tritici.^et  aliam  a^ene.  lAid  cästrnm  edificandum/  pi^  nragha 
lieceBsdtate,  jnvabuDt;  ad  eirp^idonem  Ibont,  sicut  alü  Tlew- 
te«ici^V^' 

Im  J.  1323  gestattete  Herzog  Casimir  von  Oppeln  d^ii 
Bischof  Laurentius  von  Breslau,  in  Ujest  I>eut0ehe  oder  andere 
bospites  mit  Deutschen  oder  anderm  Rechte  anzusetzen:  — 
^go  Caiaiiiirus,  dei  grada  dux  de  Opol,  notum  faeio  pre- 
ientibna  etlotiiris,.  qnöd  —  venerabili  patr}  et  dilectOiRmico 
mep^'doniM'Laurendo,  W#atislaviensi  episcopo,  et  p^r  tpsum 
eädbiie  beati  Johännia  in  Wratislavia  snisqne  aaccessoribns  in 
^ttiftetuum  do  etconii^o-vlibertatom  plenariam:in  teil'ritorio 
befti  Johannis  in  Wjrfafcd  (Ujest)  ad  locandiim-  Teutonicos  vel 
'  aliOB  hoiqpitesy  in  jure  Tbentoniiioi  vel  aUo  i^ocUk,  qui  isibi  vi^ 
debiiur  eicpedir^^  -*^  Hoe  eciain  -r-^  volo,  qaod;sab^  vesillö 
meoprefati  ini^ole  tertitorii  micbi  serviant,  si  foerit  'expedi<no 
super  terram  meam,  vel  eciam  in  terra  mea,  si  vero  extra 
terram  theam  ego  moveri  expedicionem  stfatuo,  qüod  in  pre- 
sidio  unius  castri  mei  prefati  incole  ponere  teneantur  ex  pacto 
tres  bene  loric^tqa  cvfffk  j^uf^cißi^tibus ,  ^xpopi^is  ^  i^que  ^ad  redi- 
u'>»..^\«  ■■.'1. ,  '.  ■■    ', ; ,'  .;,.:>  f»:,   •»■.,.-;     .:   •  ■''...:>.';.•  .■" 

0  Ebendaselbst  S.  279.  ''  ' 
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tmb' tnemii'iii  terram  tneam;  ab  hoc  tannen  expedicionani  et 
premdii  servidlo  prefiominatos  incola?  absolve  per  qninqtie  an^ 
DOS  proximos  continooft^). ^^ 

Ueberbauptfiiidet  sich  häufig,  dass  der  Umfang  desKri^- 
dienstes,  wdchen  solche  hospites  zu  leisten  haben,  näher  be^ 
stimmt  ^int;  £.  B.  in  der  interessanten  Urkunde,  wornt  der 
Konig  yM  Böhmen  Przemisl  Ottokar  II.  127$  den  Deutschen 
in  Prag  die  Rechte  bestätigt,  welche  sie  daselbst  «eit  den 
Zeiten  des  Herzogs  Sobeslaw  n.  gehabt  hatten«  Daselbst  wird 
§3.  festgesetzt:  „Ad  nuUam  expeditionem  pergere  debent,  nis! 
Sit  pugnandum  pro  patria.  §  4.  Si  dnx  est  extra  teh*am  Boe- 
miam  in  expeditione,  tunc  debent  Theutonici  Pragam  custp« 
dire,  circa  quamlibet  valvam  com  duodecim  scutis^)»^^  Auch 
in  Schlesien  kommen  schon  frühzeitig  ähnliche  Befr^angen 
vor.  So  heisst  es  in  einer  Urkunde  von  1238,  worin  Herzog 
Heinrich  I.  dem^äELIoster  der  Augustiner-Chorberm  in  «Breslau 
gestattet,  in  dem' Gieblete  voii  Zarzisk  (nahe  bei  Rosienberg 
im  Oppelnscben)  Dörfer  nach  Deutschem  Rechte  anzulegen, 
und  dieselben  mit  Deutschen  öder  Polen  zu  besetzen:  „Ad  ex- 
peditionem non  ibcint  nisi  sit  in  confinio  ipsornm,  pro  defen- 
sione  terre^)^^.  Sehr  genau  wird  auch  der  Umfang  der  Kriegs- 
pflicht in  dem  berühmten  PriTiIegium  angegeben,  wdches  K. 


•  0  fihendaselbst  S.  280.  '    ' 

^)  Bbendaselbst  S.  384  fg.  Das  Privilegiam  Sobeslaws  IL,  welcher 
1173  üb  Regierung  gelangte,  ist  in  die  Bejsstätigungsfvkusde  ei^gerüekt. 
Im  ßif)gaiige|  dfisselben  sjogtd^. Herzog:  „Placet  mH^,  .quod  sicut  iidem 
l^eptonici^  ^ant  de  Boeipis  natione  diversi,  sie  etiam  a  Boemis  eorumque 
lege  vel  consuetudine  sint  divisi.  Concedo  itaque  eisdem  Theatonicis 
vivere  secundum  legem  et  iustitiam  Theutoniconun,  quam  habent  a  tem- 
pore ttiHm^,  iregis  Wracdai.''  (+  1092).  /    I 

3)  Ebendaselbst  S.  288.  Vgl.  die  Guimische  tiatadresteS>>  22.  bei 
Lemaii^'das  alte  Culiäische  Redit.     Berlin  1638.         •        >   ;^  - 
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AndkeasII.  von  Unfarn  im  J.  12^4  don  D^eutoetkcli  Ck»kiii9teii 
in  Siebenbürgen  ertheilte^  für  dks  sich  ^badbst  die  Bi^eiek? 
nung  hospites  Theutonici  ultrasilvanl  6ndeti  Der  Art»  S.  lautet« 
^^litea  vero  :quingeDti  infra  regnom  ad  regia  leK^editic^em 
servirel  depuleiUar;  eittra  regaüip  ceobiln^  ai  H%rin.  pre|Hria 
pahsenaiverit.  '8i  vero  exira  regnum  Jobagidnem  Ariierityiai^i^ 
in  adJDtoriiuB  amici  sui,  si?>e  in^ropriW  negot&^.4uNiqi}f(gibti| 
taittuninKodo milites roittereleneantun  N^c cegl ultrapraefätuni 
namerompoHtuIare  liceat,  nee  ip9t  etiam  mittlre  t^neantor'V 
Und  in  .abnlicher  Art  wurde  voa  Konig  Lud'vrig  I,  von  Vri^itn 
1353  und  1364.  die  Heeresfolge  derboapite»  de  Braa^oiM^ 
Saxones  de  Braasott  (Burzenianiderj  nachher  iKr^ftädter^ger 
ttannt)  nach.beatimniten  Regeb. geordnet '^);i  i  r  ;  . 

Uejbngena  ist  bekannt,  das»  es  dieaen.Dentaehen  hoapHes» 
welche  ausaerhaHi  der  Städte  ange^^dejt*  wurden'^  nur  in 
wenigen  Ländern  gelungen  ist,  ini  Lanle  der  Zeit  die  alten 
Freiheiten  ssn  behaupten^  welche  ihnen  bei»  JSinlsuge  in  die 
neum  Wofantitte  eingeräumt 'worden  waren.  Die  Geaehichte 
des  Mltteldters  seigt  ms.  hier  häufig*  Neigung^  au  rohel"  Gft* 
waltthat  auf  Seiten-  der  Oroascai  und  Mächtigen;  uiid>R^jchte| 
die  Kum  Schutz  der  Untergebenen  bestimmt  wuf en » .  >rui4fi)a 
zft  dei'rä  .Unterdröcknng  gepilssbraucht..  sS^ban  die!  Spftta-' 
sehen  Einwanderer,  welche  im  achten  Jahrhundert  vor  den 
Arabern  ins  Fränkische  Reich  geflüchtet  W^r^^n .  und  i  wüste 
Landstrecken  im  aSdwesUidien  Frankreich  zum  Anb^Pi^^i^al' 
teh  hatten,  waren  vielerlei  Anfeehtungen  und  Witlkütttehkcalen 
von  Seiten  der  linkischen  Grafen  und  ihrer  Uhterlireamt^n 
ausgesetzt,  und  mussten  Schutz  dagegen  bei  den  Frähklschen 


^)  Schlözer  Kritische  J^lumnliui^en . xar  fie#clu  äw. DauUMiieaiaq 
2)  Schlöser  a.  a.  0$  SuSS.    V^l.  S^/l394u.927v.ehfllid9»*  :  . 
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Herrscbem^  bei  Karl  dem  Grosii 
Karl  dem  KaUen  sachen  ' ).  In  a  I 
jene  hospites  der  spaterea  Zelte  i 
faerrea  oft  gewaltthätig  behandelt 
Lasten  beschwert.  Die  Deatschi  i 
klagten*  1234  bei  dem  Konig  Ar 
driickalig  ^  wodurch  m  ausser  Sti 
vertragsmässigen  Dienste  (Heer  i 
etgeae  Kosten  und  Geldabgaben) 
sehwerden  ireranlasste»  das  schon 
Welches  vimi<  den  alten  Siebenbur 
od6r>das  göUne  genannt  wurde. 
Hinsicbt  aueh  eine  Urkunde^  w<! 
Ungarn'  1333  den  bedrängten  Den 
driiisseL;  und  Stilbaeh  im  Zipser 
alten  libertas  ausstellte.  Dieselt 
Konig  Ladislaus  habe  ihre  Vorfall 
dichter  Wald  sei  von  ihnen  aus,i 
Wohnplätze  umgewandelt  worden., 
von  Anfang  an  mir  auf  He^esfolg« 
den  sie  von  ein  Paar  Liptauer  Gh 
Bauern  behaQdelt  und  zu  gemeini 
nptblgt: 

w  "-r  graviter  sunt  conquesti, 
StephanuS)  filii  qjaondam  Domini< 
comites  Liptouienses  bezeichnet), 
nistlcös  eoftservarent,  it  ad  met« 
Lyptouiensem,  falcandum  foenum 
non^nurlttiai  ipsorum  über  täte  ^  i 

*)  Bbendaselbst  S.  351—384. 
^Tl  Ebeiidaäelbst  S.  B52  fg. 
^y  BbmlMflMil  6.  8^. 
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In  dem,  was  hier  geschah ,  spiegelt  sich  die  Geschichte 
solcher  Deutschen  ausserhalb  der  Städte  angesiedeJten  höspites 
iit  vielen  -  Wendisch-Deutschen  Landern  im  Kleinen  ab«  Ohne 
Zweifel  hat  auf  die  so  häufig  ungünstigere  Gestaltung  ihrer 
VerfaSitnisse  der  Umstand  eingewirkt 5  dass  dieselben,  nach 
d^  ganzen  Beschaffenheit  ihrer  Lage,  losgerissen  von  der 
alten  Heimath,  unter  sich  selbst  oft  nur  sehr  dose  verbunden, 
und  von  einer  ihnen  sum  Theil  fremden  Bevöll^erung  umge- 
ben, keine  rechte  Macht  zum  Widerstände  gegen  Gewalttha- 
ligkeiten  besass^i.  So  erfuhren  sie  grossentheils  ein  ähnliches 
Schicksal  wie  die  ärmeren  Freien  in  den  R^maoischea  und 
Germanischen  Ländern  selbst.  Schon  >di€  CapiUlqjien  ^em 
immer  und  immer  wieder  gegen  die  Willkürlichkeiten, 
welche  sich  hauptsächlich  die  Grafen  und  deren  Unterbeamten 
durch  .Aufbürdung. gemeiner  Knechtslasten  gegen  die  genann- 
ten Pensonen  erlaubten. 


^miipv  Jibfd)mtt 


Einige  AndentiiDgeD  über  die  Ansiedlungeu  G^niani*^ 

scher  und  Romanischer  Yolkj^nassen  in  fremden  Land-* 

gebieten  während  des  späteren  Mittelalters. 

%  OO*   IToBi  den  liTendUicli-DeutflclieiBi  and  andern 
düttlcli  Ton  Dentseliland  gelesenen  üftndem. 

Die  wiederholten  Landaustheihmgen ,  welche  sich  an  die 
vollständige  oder  nur  theilweise  bewirkte  Germanisirung  der 
ostlichen  Deutschen  und  anderer  im  Osten  ycin  Deutschland 
gelegenen  Lander  anknüpfen^  liegen  an  sich  aosserhalh  unserer 
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Aufgabe.  Es  ist  dies  diu  Gegenstand  grossartigster,  Ausdeh- 
nung, der  in  seiner  GesammÜieit  auf  einen  eigenen  Historiker 
wartet,  nachdem  allmählig  für  eine  Menge  der  hierher  gehS- 
renden  Länder  gründliche  Specialuutersochungen  bekannt 
gemacht  worden  sind  '}.  Weit  nach  Nord-  und  Südosten  bin 
hat  sich  auf  diese  Weise  Deutsche  Sprache,  Sitte  qnd  Bildung 
verbreitet;  nordöstlich  bis  in  die  äussersten.  Ostseekiisteltlän'- 
der;  südöstlich,  wenn  gleich  hier  vielfach  unterbrochen,  wdt 
über  das  Zipser  Land  hinaus  bis  nach  Siebenbürgen  und  in 
das  schöne,  daselbst  gelegene  Burzetiland;  (di^  Gßgend  des 
heutigen  Kronstadt).  Aber  in  der  Mitte  legte  sich  der  Böh^ 
merwatd,  das  Fichtel-  und  Erssgebirge.  wie  ein  schützend^f 
Gürtel  um  das  in  Böhmen  eingedrungene  Slawentbum  heruni^ 
weiches  jedoch  allmählig  auch  hier  ^uptsächlich  auf  die  luittr 
lere  Ebene  eingeschränkt  ward,  und  ohne  jeneii  von  der  Natur 
gewährten  Schutz  dem  frischen,  lebenskräftigen  Germanen* 
thum  jener  Jahrhunderte  schwerlich  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mocht haben  würde. 

Durch  alle  jene  Germanisirungen  gehen  mehrfache  Analo- 
gien hindurch,  und  doch  hat  jedes  davon  betrofTene  Land,  ja 
oft  selbst  kleinere  Landschaften  auch  wieder  gewisse  Beson- 
derheiten gehabt.     Das  darin  Gemeinsame  wie  die  jed^r  Ge- 


«  '^>  £ine  interessante  Sehrift  ist:  ÜmHsse  und  laotische  Studien  ztr 
Gescbichte  von  Siebenbürgen  mit  besonderer  Berücksacbtigimg  der  €fe<- 
schichte  der  Deutschen  Colonisten  im  Lande.  Von  Schuller,  Prof.  in 
Hermannstadt.  Heft  I.  Hennannstadt  1840.  Rec.  v.  Stenzel  in  Jen. 
N.  Lit.  Z.  April  1843*  No.  91.  —  Ueber  das  Hereinziehen  Deutscher 
Colonisten  nach  Polen  finden  sieh  viele  neue.  Aufkl«ningen  in  Roepell 
Geschichte  Polens.  Th.  I.  S.  570  fg.  Dazu  in  BeHage  18  u.  19  daselbst 
die  tabellar.  Uebersichten  der .  Deutschen  Baueransiedlongen  wahrend  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  und  der  Verleihungen;  Dentschen  Stadtrecfats  ia 
Polen.  ... 
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gMd  angeliarigeii  Btgehtbfiialidtkeiten^  so  weit  ansere  Qoelleii 
hier  noickeB»  <  Qaohsuweifle&  iind  zu  erklären^  wurde  mithtA 
als  Qauptaufgabö  einer  umfassenderen ,  dem  Gegenstande  ge- 
widmeten Untersochang)  zu  betrachten  sein.  Als  die  wich^ 
listen  Fragen  erscheinen  folgende: 

1.  Wökhem  Deutschen  Volksstamme  geborten  die  Em- 
ariiglinge  ganz  öder  doch  vorzugsweise  an,  wären  es  z.  B. 
tiberwiegend  Sadisen^  wie  in  der  Mark  Brandenburg,  in 
Mecklenburg,  Pommern  u.  s.  w.  ^  oder  etwa  meist  Franken, 
FlantStider,  wi^  in  Schlesien  ^)?  Mit  dieser  Verschiedenheit 
hangen  no^b  hente  in  den  Wendlsch*-Deutschefl  LSndem,  wie 
lof  fibrigen  Deutschland,  abgesehen  Ton  den  Sprachdtälekten, 
viele  fiigenthümlichkeiten  der  provinciellen  Rechte  zusammen, 
aber  man  bat  diese  rotben  Fäden  noch  lange  nicht  genug  be- 
«Qtzt,  um  in  das  yerwickelte  Gewebe  jener  Parlicularitaten 
mehr  Liettt  und  Klarheit  zu  bringen. 

'  3.  Welchen  Zustand  fanden  die  Ankömmlinge  in  dem 
Lande  der  neuen  Heimath  in  physischer  sowohl  als  in  politi- 
scher und  religiöser  Beziehung  tor?  Hierüber  fehlt  es  freilich 
in  vielen  hierher  gehörigen  Gebieten  fast  ganz  an  Nachrichten; 
doch  lassen  sich  zuweilen  Schlüsse  von  einer  Gegend  auf  die 
andere  ziehen.  '  In  den  Vordergrund  scheint  immer  die  Frage 
gestellt  werden  zu  müssen^  ob  das  Christenthum  erst  durch 
diese  Colonistenans. Land  hereingebracht  wurde  oder  doch 
wentgstenis  erst  durch  sie  festen  Boden   daselbst    gewann j 


^)  Gegen  die  nttionsle  Verschiedenheit  Kwisofceti  diesen  Binzikgliii« 
gen  und  den  vorgefundenen  alten  Bewohnern  des  Landein,  feilten  die  Stamm- 
Vetsehiedenheiten  von  Sachsen,  Franken,  Schwaben  u.,  s.  w.  nnter  den 
ersteren  selbst  mehr  zurück,  and  daraus  erkliirt  sich,  dess  dieselben  so 
Uiuflg  nur  girns  nllg^mein  ab*  Teatonici  bezeiekn^  werden.  Vg!.  meine 
oben  S.  257  a.  Abhandlung.  S  S* 
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oder  ob  dasselbe  darin  schon  früher  sicher  begrSndet  gewesen 
war.  Im  ersten  Falle  pflegte  ein  solcher  Einzog  mehr  oder 
weniger  den  Charakter  eines  Kreozzuges  anzunehmen. 

3.  Was  gab  zunächst  die  Veranlassung  zo  der  Hereinkonft 
dieser  Fremden  ins  Land?  In  dieser  letzteren  'Hmsicht  fragt 
mch  dann  weiter:  drangen  dieselben  im  Kriege  als  Eroberer, 
oder  zogen  sie  im  Fri^en  ein?  Im  zweiten  Falle  ist  wieder 
zu  unterscheiden :  kamen  sie  einzeln  oder  in  grossereü  Massen, 
unaufgefordert  oder  auf  ausdrückliche  Einladung?  Auf  ein- 
zelne Ankömmlinge,  welche  sehr  häufig  einer  bereits  im  Lande 
befindlichen  Colonie  solcher  hospites  freiwilKg  nächzogen,  um 
die  Vortheile  ihres  neuen  Zustände«  irgend  wie  mit  zu  genies- 
sen,  wird  in  den  gesetzlichen  ^Bestimmungen  über  die  recht- 
lichen Verhältnisse  dieser  Ansiedler  zuweilen  ganz  besonders 
Rücksicht  genommen.  So  heisst  es  in  dem  obenerwähnten 
PriTHegium ,  worin*  der  Konig  von  Böhmen  Przemisl  Ottokar 
H.  1273  den  Seutscben  in  Prag  die  ihnen  schon  von  Herzog 
Sobeslaw  II.  ertheiltenRechjte  bestätigte,  §  13:  „Quicunque 
advena  vel  hospes  de  quacunque  terra  i^eniens  cum  Theutoni- 
cis  voloerit  mauere  kl  dvitate,  legem  et  eonsuetodinem  Then- 
tonicorum  habeat"^):^^  In  grösserer  Anzahl  gleichzeitig  kämen 
solche  hospites  in  der  Regel  wohl  nur  zufolge  ausdrücklicher 
Einladung,  oft  mit  militärischer  Organisation  von  besonderen 
Grafen  angeführt. 

4.  Es  war  d^n  weiter  von  Einfluss,  von  wem  das  Unter- 
nehmen einer  solchen  Colonisation  zunächst  aus^ng,  ob  un- 
mittelbar von  dem  Fursten^  des  Landes  selbst,  oder  nur  unter 
seinem  Schutze  und  mit  seiner  Eriaubniss  von  irgend  einem 
machtigen  Grundherrn,  einem  geistlichem  Stifte  oder  Kloster, 
welches,  wie  sich  dies  z.  B.  in  Schlesien  und  Polen  so  häufig 


0  Tsschopp.e  und  Stensel  a.  a.  O.  S.  384. 
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findet,  selbst  vorh^  ab  eine  TochlerBtiftttQg  einer  älteren  Deiit- 
CMjlien  entstanden  war  ');  ader  yon  einenti  weltlichen  Grossen^ 
wie  z.  B.  Heinpich  I.  Ton  Schlesien  dem  Palatia  Theodor  von 
Craeau  gestattete,  in  einem  Walde  des  Zipser  Landes  Deat 
sehe  Colonisten  unter  denselben  Bedingnngen  anzusetzen, 
,,qiiibua  Theotonid  Silesiensiis,  in  silvis  locati,  utuntur^^  ^).  Da- 
durch, dass  sich  jene  Grundherrn,  bei  der  Ausführung  des  Un- 
ternehmens im  Einzelnen  dann  wieder  anderer  Mittelsperso- 
nen, z.  B.  in  Schlesien  der  sogenannten  Schultheissen  bedien- 
ten, hörten  sie  natürlich  nicht  auf,  die  eigentlichen  Begripider 
der  so  bewirkten  Colonisation  zu  aeui. 

5.  In  BetreflT  4er  Fürsten  und  l4andesherm  aber,  welche 
Deutsche  Colonisten  inaLand  riefen  oder  Andern  t  sie  «u  ruJEcHi 
gestatteten,  hat  man  dann  noch  weiter  zu  unteracbeidei:  Biit:^ 
weder  waren  dies  die  alten  einbeimischen  Fürsten,  wie  z»  B. 
die  Herzoge  von  Schlesien,  die  Koiuge  ym  Ungarn,  .welche 
au«  ii^end  einer  Rücksicht  ^e  Ansiedkmg  aoteher  Colonistiein 
im  Lande  für  tortheilhaft  und  erspriesslioh  hielten:  oder  diese 
Für9tien  hatten  ein  solches  Land  eben  erst  durch  das  Redkt 
4er  SroberuQg  gewonnen,  und  jene  Deutschen  sollten  theils 
den  Aeaitis  desselben  gegen  die  darin  noch  vorhandenen  alten 


^)  Roepell  Gesch.  Polens.  Th.  I.  S.  571. 
«  ^)  Die  Urkunde  steht  bei  Fejär  Codex  diplom.  Hungariae  Tom.  II. 
p.  454.  (aus  Bar  dos  i  Suppl.  Analect.  Scepus.  p.  5 — 6).  Dieselbe  ist  von 
Herzog  Boleslaus  von  Craeau  im  J.  1251  auf  Bitte  des  Abts  von  Cyrzyc 
be^tigt  worden:  i^  kann  aber  niclit,  wie  bei  Fej^r  angegeben  ist,  dem 
J.  1204  angehören;  denn  Heinrich  L  heisst^  darin  Dux  CraeoTiae  et  5i- 
lesiae ;  den  Titel  eines  Herzogs  von  Craeau  hat  er  aber  erst  seit  1230 
geführt,  nachdem  er  erst  nach  dem  J.  1227,  als  Herzog  Lesko  gestor- 
ben war,  die  Vormundschaft  über  das  Cracauische  vergaltet  hatte.  Vgl. 
Stenzel  Script,  rer.  Siles.  I.  p.  20.  Anmerk.  3*  iipd  Desselben  oben 
S.  591  angef.  Recens.  von  ScfauUer«  —  Uebeir  di^:  Deatufchen  in  Zips 
8.  noch  Schlözera.'a.  O.  ßv.383v;    1    li:  ;^  ■     y- '  I  r/i       i 
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Bewohner  und  gegen  aiigrensKetide  Feinde^  lak  «ckern  helfen, 
tbdis  den  Mangel  an  Henacben  eraelsen,  wddker  durch  Un«- 
tergang  vieler  afcen  Landeseinwohner  im  Kriege  yeranhiast 
worden  war.  So  erzähk  HehB<rid  von  Albrecht  dem  J^ren': 
^In  tempore  iHo  orienialeiB  Slavlaih  tenebat  Adelbertas  Mar- 
diio,  cm  cognomeh  Ursu^,  qiii  etiaim  .propido  aibi  Deo,  am« 
pSsiime  fortonatus  est  in  funic«lo'St>rtia  siiae.  .  Omnem 
enim*  terram  Brizanonui,  Stoderänohmi  biidt&milM|iie  gentium 
babitantium  juxta  HaveUm  et  Albiaoi,  minfe  sUb  jügum  et  in-^ 
frenavit  rebelies  eorüm.  A^  oltimam- deficnenfibus  aensun  Slar 
vis,  raiflit  Trajeetun  et  ad  loca  B£eno  eontigaa,  insupeir  ad 
eos,  qui'  habitant  j««ta  Oceannni  et  'j^atiebantur  vim  maris^ 
iridelicet  Hollandes,  Selandos,  Fläiidros,  et.adda\k  ex  eis 
pppulmn  Bäagnuin  nimiil, tet  babitäre  eos  £neitin  nvbitHis  et  op* 
pidis  Slayonim.  — r  Sed  et  auatcde  littiia  Albiae  Ip^o«  tempore 
eeeperünt  inoolere  HoHanidienses  advenae  ab  «rbef  Saleveldele, 
omnem  terram  palnati^m  ati|iie  campestrem  terram,  quae  dtci^ 
tor  Balsemerlai^de  et  Mataicanerlaade,  ciyitates  et  oppida  iboltä 
valde  ttsque  ad  sakum  Bojemicum  possederunt  Hollandri^^  ^). 


')  Chron.  Slav.  I.  c.  88.  (bei  Leibnitz  Stripl.  R.  Brunsv.  Tom.  II.) 
Helmold  hat  überhau{)(  sehr  viele  IStellen,  welche  von  Landaustheilungeii 
an  Deutsche  in  bisher  Slawischen  Gegenden  handeln.  Wenn  gleichzei-J 
tig  mehrere  Colonistenhaufen  aus  verschiedenen  Ländern  in  irgend  dner 
Gegend  anlangten,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  di(^ 
Landsleute  auch  bei  der  neuen  Ansiedlung  nicht  trennte.  Dies  wird  un- 
ter andern  durch  den  Bericht  über  die  Landvei^heilungen  bestätigt,  wel- 
che Graf  Adblph  II.  von  Holstein  vornahm.  I.  c.  57.  (58,):  „Quia  au- 
tem  terra  deserta  erat,  inisit  (Adolfus)  nunciös  in  omnes  regiones,  Flan- 
driam  et  HoBandiam,  Trajectum,  Westphaliam,  Fresiam,  nt  quicunque 
agromm  pennria  arctarentur,  venireht  cuM  fäRiüiis  suis,  accepturi  terranv 
optimam,  terram  spatiosam,  uberem  fructibus,  redundantem  pisee  et  came, 
et  eommoda  pasononim  gratia.  «<^--  Siuvexit  tnaumeln  muilitado  de  va- 
riis,  nationibus  assumpiisque  familiis  cum  facaltatibus,  vaneriint  iu  I6r«- 
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Durch  ^anz  ähnliche  Rücksichten  wurde  spater  der  Deutsche 
Orden  bestimmt,  in  das  neugewonnene  Preussenland  eine 
Menge  von  Deutschen  hereinzuziehöi,  zu  denen  }edodi  hier 
Ton  Anfang  an  auch  eine  grosse  Anzahl Ton  Polen  hinzukam^). 

6.  Ferner  war  es  fiatiiriicb  von  der  grossten  Wichtigkeit  und 
hing  wenigstens  zum  Thril  mit  den  Ursachen  und  den  Zwecken 
dieser  Colonisation^i.  znsamnen,  ob  die  neuen  Ankömmlinge 
auf  dem  platten:  lÄnde  oder  in  Städten,  wie  z«  B.  die  hoi^ites 
de  Auro  (Grbldberg),  angemrdelt  wurden;  und  im  letztere 
Falle  wieder^  ob  sie  bermts  eine  fertige  Stadt  vorfanden  oder 
ob  die  Stadt  erst  unter  ihren  Händen  neu  erwachsen  sollte; 
femiMr  ob  sie  eine  Stadt^  oder  einei>  giressei^en  zusammeühM-r 
genden  Landstrich  für  sich  ausscUiessHch  aüge wiesen  erhiel- 
ten, oder  von  Anfen^  an  in  Stadt  und  Land  untermischt,  mit 
dem  altea-Yolksstömme  wohnten«. : 

.7^  .-Bndlidk«  war  es  für'  viele  VerkaltnBsse  .voti .  entscheiden-^ 
dem  Bin6uss,  ob  den  Eiminglingep  das  Land  nur  gegen  einen 
Kad^reis^)  oder' zunächst  unentgeltlich,  lediglich  mit  Bezie- 


ram  Wagirensiam  ad  Goimtem  Adolfum,  pc^ssessuri  terram,  quam  eis  pol- 
li^^s,  fuerat.  Bt  pdijAi  'q^dem  Holzatenses  acc^perunt  sedes  in  locis 
tutissimis  ad  occidentalem,  plagam  Sigeberg,  circa  flumen  Trabenam^  cam- 
pestria  quoque  Zventineveld,  et  quicquid  a  rivo  Sualem  usque  Agrimesoa 
et  lacum  Plunensem  extenditur.  Dargunensem  pagum  Westfali,  Uti- 
nensem  Hpllandi,  Susle  Fresi  incoluenint.  Porro  Plunensis  adhoc 
dciserliis  ,erat  pagns. .  Aldenburg  vero  et  Lutilenbnrg,  et  caeteras  terras 
man  contiguas  dedit.Slayis  incolendas,  faqtique  3unt  ei  tributarii/^  Wie 
der  grö3ste  Tl^eil  dieser  Deutscheu  Einzuglinge  bald  di^uf  von  den  Sla- 
wen beunruhigt  (Wurde,  berichtet  I.  c.  63.,  64.  —  Vgl.  ausserdem  I. 
c.  87.  Öl.,  \^     '  .  ".V'"_  ■     ■'    ',\ 

*)  Joh.  Voigt  Geschichte  Preussens.  Bd.  %  S.  297  fg.  Bd.  3. 
S.  462  fg. 

^  Onlimsßhe  Ikndfeste  (ureprängtich  am  28^  0eobr«  1232  ausgq- 
stellt),  S  13.  22. 
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hang  auf  künftig  davon  za  leistende  Dienste  und  zu  zahlende 
Zinsen  überlassen  wurde. 

Man  siebt  scbon  ans  dieser  kurzen  Ueberaicfat,  wie  un* 
endlich  mannigfaltig  sich  diQ  LebensTerbiStnisBe  solcher  nenen 
Ansiedler  gestalten  mussten,  und  es  bedarf  keines  weitem  Be^ 
weises  dafür,  wie  unter  Einwirkung  aller  dieser  bier  nur  an^ 
gedeuteten  Zut^ande,  BeziebiAigen  und  Abachten  auob  die 
Landau^tbeilungen  an  dieselben  nicht  anders  als  nach  Ort  und 
Zeit  sehr  «i^ensdiieden  gescheben  konnten*  .  Eas  fehlt  an  jeder 
Spur,  dass  hier  irgendwo  zwischen  der  alten;  BevSlkcsrung  und 
den  neuen  Ankömmlingen  «ine  Hospitalitat  indcBi  dien  äur 
gegebenen  Sinne  entstanden  wSre.  Der  Gbrimdbesitz  stitist^ 
welcher  änf  diese  Wrise  seinen/ Ursprting  nahm,  erfaiek  im 
Allgemeinen  liicht  den  Charakter  der  strengen  Alodialitat; 
vielmehr,  sind  Mer  mannigfaltige  Formen  d^  Leihe  in  weiter 
Ausdehnung  dieses  Wortes  angenommen  wo|den,  wobei  sich 
der  verleihende  Grundherr^  welches  zugleich  der  Landesherr 
seTn  konliicr,  geWfei^e'Re^hte  d6b  '9b^fe}g«n<iminai^  besoikifcri 
auf  Zinsen,  vorbehielt,  die  dem  strengen 'BegfifT  des  Alode 
widersprachen.  Selbst  dieser  letztere  Name,  welcher  Zuwei- 
len fiir.den  so  entstehftnden  Grundbesitz  gebraucht  wird,  darf 
hier  nicht  als  entscheidend .  angesehen  werden.  So  bezeiefa^ 
Bete  der  Dentsehe  .Orden,  weldier  als' unbei^cfaränkter  Eigen - 
ihiimer  und  Herr  ^«r  Land  and  Boden,  die  einzdnen  Güter 
mit  dem  Rechte  der  ISflederveriiisaerung  verkaufte,  dieselben 
zwar  als  Alode^  aber  dennoch  wurde  dierB^riff  des  freien  ES-* 
genthoms  durch  zwei  Bedingungen  dngescbiänkt.  Denn  erstens 
hafteten  auf  dem  Oulmischen  Alode  nicht  blos  Dienste,  son- 
dern auch  Zlnäen  für  den  Landesrherrn  oder  den  Orden^  und 
die  Veräusserung  sollte  stets  mir  an  solche  Pergonen  erfolgen, 
welche  zu  denselben  Leistungen  an  den  Orden  im  Stande  und 
diesem  überhaupt  genehm  waren.    Zweitens  aber  mußste  jeder 


^    1 
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Käufer  ^as  G«l  immer  erat  wieder  von  dem  Orden  geliehen 
erhalten  ^).  —  Es  ist  offenbar  der  Geist  des  damaligen  Lehn- 
staats überhaupt,  welcher  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  auf 
,die  Besitzfbrmen  einwirkte,  die  für  die  Einxüglinge  in  den 
Wendisch  -Deutschen  und  andern  ostlieh  von  Deutschland  ge- 
legenen Landein  begründet  wurden«  Zwar  entstanden  keine 
ranen  feuda;  dafür  fehlte  es  deni  Lehnsinstitnte  hier  zu  sehr 
an, den  notfawendigen  Voraussetzungen,  die  bei  den  Germani- 
schen Vülkem  iii  dem  alten  Grefolgschaftswesen  und  der  Glie- 
derung der  Stande  gelegten  hatten;  es  war  zu  weit  Von  dein 
Landern  seiner  Torzfiglichsten  Ausbildung  entfernt;  aber  es 
wurden  auch  keine  wahren  AUodia  geschaffen.  Zwischen  bei- 
den ilind  jedodi  eine  Menge  von  Mitteliftufen  möglich.  Diese 
bildeten  'sich  hier  in  grosser  Mannigfaltigkeit  aoa^  und  leben 
zum  Theil  noch  heute  in  solchen  Gütern  fort,  die  man  als  feu- 
dastra,  feuda  impropria,  anomaia,  zu  bezeichnai  pflegt 

Hr^iissOse  vermmMimmt  wurde. 

Audi  die  Kreuz  zu  ge,  welche  Ranke  so  treffend  als 
eine  Fortsetzung  der  Volkerwanderung  bezdcbnet^),  wobei 
der  ursprüngliche  Trieb  zur  Wanderung  durdi  innigstes  Ver- 
sdira«lzen  mit  der  Völligen  Hingebung  an  daß  Chrii^enthura 
eine  heue  Richtung  nahm,  haben  in  dien  merkwürdgen,  diiurcli 
sie  begründeten  Staaten  imm^  nene  Landtbeilnngen  hervor«- 
gerufen«  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  hier  zunächst  die 
Bestimmung,  Welche  auf  dem  erste»  Zuge  vor  der  Einnähme 
Jerusalems  unter  sammtlichenAbtheilungea  des  Kreuaheeres 


*)  Joh.  Voigt  Öeschiclite  Preüssens.  Bd.  3.  S*  415. 
'  ^  Oescfaichten  der  RömataiBcfaeii  imd  Germantscheh  Vi^lker.  Bd.  I. 
EitA.  B.  XXIIL 
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vertragsmassig  festgesetzt  w«rde:  wer  nur  immer  von  dem 
Heere  ein  Haua.  d&t  Stadt  zoerst^  bißtreten  mochte,  'der  i^ltte 
Bigentkumer  desffeiben  so  ^ie  alles  datin  gefmidenen  Gutes 
bleiben.  Der  Chronist  Fulcher  von  Charlres,  rin  Zeitgenosse 
des  ersten  Kreuasuges,  weicher  als  OapeUan  miit  BaMöin^  dem 
Bruder^  Gottfrieds  von  Bouillon ,  in  das  gäobte  Land  'zog, 
dvückt  sicfa  darüber  jt  nachdem  er  das  Bhitibad  geschildert^ 
Welohes  das  Schwert  der  Christen  in  der  bereits  eroberten 
Stadt  Untier  lieu  Muselmäiinem  anrichtete,  folgendermasgen 
aus  ^):  „Post  stragem  tantam  ingressi  sunt  dcrmos  et  cepe- 
runt^  quäecomque  in  eis  invenenint:  ita  aane^  ut  quicumque 
priraus'donfnm  intraäiet,  sive  pauper  sive  dives  esset,  naHate- 
nus  Ah  aliquo  a)io  fieret  illi  injuria,  quin  domum  ipsam  aut  pa- 
lacium  et  quodcnmque  in  ea  reperisset,  ac  si  omnino  propria„ 
sibi  assumeret  et  possideret.  Hoc  itaque  jus  tenendum  kivi- 
cera  stabilierant«  Unde  multi  inopes  facti  sunt  locupletes/^ 
Dasselbe  berichtet  auch  Wilhelm  von  Tyrus  (sec.  12.)^): 
„Quam  quisque  dpmum  effregerat,  eam  sibi  cum  universa  ejus 
substantia  jure  perpetuo  vendicabat:  id  enim  prius  ante  urbem 
captam  inter  eos  convenerat,  ut  urbe  violenter  impngnata, 
quod  sibi  quisque  acquireret,  id  jure  proprielatis  sine  mol^stia 
possideret  in  perpetuum.  Unde  urbem  periustrantes  diligen- 
ttus  et  stra^  chium  protervius  mstantes,  urbis  diverticula,  se-' 
cessus  quoque  et  secretiora  civium  effrhigebant  penetralia, 
dypeos  vdl  quodlibiet  aritorum  genus  in  introitu  defi^entes^ 
ut  esset  Signum  accedentibus,  ne  gressum  ibi  figerent,  sed 
loca  praeterirent ,  qaasi  jam  ab  aliU  occQpata*"     In  diesem 


^)  Fnlcheni  Camotensls  f^este  peregTinanliam  Fremcoram  cum  artnis 
Hiernsalem  perg^entinm  c.  18.,  in  den  Gesta  Dci  per  FrancQS.  Tom.  L 
p.  399, 

^  Wilhelmi  Tyrensis  Hislor,  Lib,  YIU.  c,  20.,  in  den  GesiB  Dei 
per  Francos.  Tom.  1.  p»  759. 


600  Zwölfter  AlMchttitt. 

hier  geschilderten  Uebereinkonmien  ^ebt  sieh  der  Maagel  ei- 
ner ponarchischen  Gewalt  vor  4er  Eroberung  recht  deutlich 
kund,  we^alb  es  am  zweckmässigsten  seiden»  die.  Terschiede- 
nen  Volkshaufen  ond  selbst  die  beisondern  Classen  ^ön  Perso- 
nen in  einem  jeden  derselben,  in  Begehung  auf  das  Recht  der 
Eroberung  einander  völlig  gleich  zu  setzen,  und  dieses  ledig- 
lich Ton  der  Thatsache  der  Besitznahme  abhangig  zu  machen. 
Indem  das  feindfidie  Besitztbum  als  herrenlos  vorausgesetzt 
wurde,  lag  darin  eine  merkwürdige  Anwendung  der  Regel 
des  Romischen  Rechts:  Quod  nullius  est,  id  rattone  naturali 
ocGupanti  conceditur,  wenn  gleich  diese  als  solche  den  Für- 
sten des  Kreuzzuges  schwerlich  vorgesdbwebt  hat.  Ausser* 
dem  deutet  die  Bestimmung,  weiche* wohl  auch  zur  Aafeue* 
rung  der  Tapferkeit  dienen  sollte,  zi^Ieich  darauf  hin,  dass 
die  Kreuzbriider  die  heilige  Stadt  schon  ?or  der  Besitsmahme 
als  ihre  künftige  Heimath  betrachteten  und  sich  daselbst  blei- 
bend niederzulassen  gedachten. 

Das  Reich,  welches  die  abendländischen  Christen  im  Mor- 
genlande gründeten,  zerfiel  dann  bekanntlich  in  vier  Tbeile, 
das  eigentliche  Königreich  Jerusalem,  welches  den  südlichen 
Landstrich  einnahm,:  und  die  drei  grossen.  Lehen,  das  Fürsten- 
thum  Antiochien  und  die  Grafschaften  E des sa  undTripo* 
lis  ').  Im  Allgemeinen  wnrdea  hier  neben  d&t  Hierarchie, 
Franzosisch 'Normaniusches  Lehnwesen  und  Ritterthunpi  herr- 
schend ^y  Her  Koiiig  verlieh  die  weUüchen  Lehen  durch  eine 


*)  Wilken  Geschiclite  der  Kreuzzüge.  TU.  I.  S.  322. 

^  Eine  Schilderung^  des  Feudalreclits  des  Reichs  Jerusalem  findet 
sieh  bei  Wilken^a.  av  0.  S*  335  (g,  Haüpiquelie  siiid  hier  die  As- 
sise^  et  usages  dou  Reaume.  de  Jerusalem,,  und  zwar  die  AssiseiS  de  ts. 
haute  court.  (Neue  Ausgabe  vonKausler  Vol.  I.  Stuttgart  1839).  Heber 
den  Geist  dieser  Gesetzgebung  handelt /GJÜb  o  na.  ».  0.  €ap.  66  gegen 
Ende.     VgL  noch  von  Sybel  Geschichte  des  ersten  Krenszuges, 
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Fahne  (per  veiiUlum)  '),  md  die  yerschiedeBen  ClaaseD  der 
yasallen  waren  in  ahnEcher  Alt  gegen  einander  abgestnft,  wie 
wir  es  gleichzeitig  auch  in  difen  Lindem  dea  Occid^ts  antref^ 
fen.  Es  wurden  unterschiieden  les  Barons  doa  reaume,  ab 
unmittelbare  Vasallen  des  Königs^  les  homes  dou  reaume,  ak 
Vasallen  der  ersteren^  und  les  hi>mes  liges,  als  Vtfsallen  der^ 
letzteren  ^);  und  diese  Classen  entspitachen  offenbar  denen, 
welche  im  Lombardischen  Lehnrechte  als  regni  vel  regia  ca- 
pitanei,  regni  vel  regis  valvasoi^es  (majores  valvasores,  spater 
auch  capitanctt' genannt),  lUnd  minores  valrasores  bezeichnet 
wenden.  Ob  die  homes  liges  wiederum  Lehnsleute  haben 
koniiten,  welche  dann  den  ?alvasini  des  Lombajrdischen  Redtta 
gleich  gestanden  haben  würden,  seheint  sich  wohl  nicht  be- 
stimmt entschriden  zu  lassen. 

Aehnltche  Erscheinungen  bieten  dann  auch  das  1194  ge- 
gründete Königreich  Gyperii'^,  dnd  im  dreizehnten  Jahrhun- 
hundert  das  La t ei nls che Kakerthum' nebst  den  damit  zusam-^ 
menhangende»  lehnbaren  Reichen  und  Fürstenthümeni  dar^)» 
Franzosisch -Lombardisches  Lehnwesen  und  Hierarchie  wur- 
den die  Hauptgnindlagen  der  Staaten,  welche  für  etwas  über 
ein  halbes  Jahrhundert  den  grössten  Theil  des  Byzantinischen 
Reicheis  in  den  Kreis  des  Romanischen  Lebens  hereinzogen. 
Mit  anschaulichster  Lebendigkeit  und  fiischester  Nai?etat  wer-^ 


*)  Wilh.  Tyr.  XII.  4.  (a.  a.  0.  p.  818.)  „Joscelinum  —  snmpta 
fidelitate,  per  yexillum  investit  (Rex  BaldHinas  11.)/% 

^  Wilken  a.  a.  0.  8.  321.:  Note  38;    Vgl.  Kausl^r  Kl.  ^^rt. 
2818  sq.  33& 
^       ^  Bahs  Handbuch  der  Geschichte  des  BfitlelaUers«  S.  255  fg. 

*)  Ueber  das  Lateinische  Kaiserthnm:  Gibbon  a.  a.  0.  Cap.  61. 
Schlosser  Allgemeine  Gesch.  der  Zeiten  der  Kreuzztige.  Th.  II.  Abth.  1. 
Wilk^n  a.  a.  0.  Xh.  V.  Gap«  11.  von  Raumer  Gesch.  der;  Hohen- 
ata^bn.  Bd.  m  Uauftstick  7. 
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den  diese  TSeitea  in  einer  Chronik  beschrieben,  welche  vsin  ei- 
nem Giiechen  des  Tierzefanten  Jahrhunderts  in  einem  dhI  Tie- 
len  Franzosichen  Bestandtheilen  yermischten  Griechischen  Pa-* 
tois,  in  Versen  abgeCasst  worden  ist.  Dieselbe  begreift  zwei 
Bächer,  deren  erstes  die  Einnahme  Constantinopels  und  die 
Theiinng  des  Byzantinischen  Reiches  unter  die  Theilnehmer 
des  KreuzBuges  vom  J.  1204,  das  zweite  dagegen  nur  die 
Ereignisse  Yon  Morea  Tom  J.  1205  bis  in  den  Anfangs  des 
irierzehnten  Jahrhunderts  schildert  ')•  Nachdem  durch  zwölf 
ernannte  Wähler  Balduin  Graf  von  Flandern  und  Hennegaa 
zum  Kaiser  von  Constantinopel  erwählt  worden  war,  scfariti 
man  zur  ThcJlung  des  Rdches.  Die  Franzosische  Udb^^^ 
Setzung  der  erwähnten  Chronik  lautet  hier:  „Les  hommes 
francs  engagerent  ensuite  les  doute  electeurs  a  faire  le  par* 
tage  de  tous  les  pays  de  TA  sie  et  de  tonte  la  Roraanie,  qui 
dtjpendaient  de  la  capitale  de  l'empire.  Le  partage  fut  fäit  an 
sort,  mais  par  lots  proportionnes  scrupuleusement  au.miirite 
et  ä  la  puissance  de  chacun  et  au  nombre  de  troupes,  qa'il 
atait  amenees  dans  cette  conquete^^^). 

Auf  Morea  aber  richteten  sich  Französische  Herren-  und 
Rittergeschleehter  ein.  Man  gestattete  den  Tomehmsten  Grie-^ 
ehen  bei  der  Landtheilung  nutzuWirken,  das  Liandtolk  aber 
sollte  im  Allgemeinen  auf  demselben  Fusse  fortleben,,  wie  un- 
ter der  vorigen  Griechischen  Herrschaft ').     Der  tapfere  und 


^)  Buchen  Gollection  des  chroniqnes  nationales  francaises  etc. 
XlOe  sidcle.  Paris  1828.  Auch  unter  dem  SpeciaHitel:  Chronique  de  la 
conqüete  de  Constantinople  et  de  i'^tablissement  des  Fran^ais  en  Mor^e  etc. 
Die  Ausgabe  Uefi0  htm  ersten  Buche  den  Oriechisdhea  Tesct  und  die 
Französische  Uebersetzung,  beim  zweiten  nur  die  letztere. 

^  A.  a.  0.  p.  74.  75. 

^  pag.  125. ,5  Quant  anx  hidiitants  des  oampagnet,'  üs  de^ 

vaient  rester  sur  le  mSme  pied  quMls  etaient  seiui  Iv  domiiHtioft  greoqoei» 


$  91.  Von  den  Staaten,  deren  GitMliilig  d»  Kreozzüge  veranlassten.  609 

Uttge  QMfiToy  de  Yine-'H«fdoin  wut^e  Herr  des  Landes« 
Auf  einer  Yer^animking  in  der  Stadt  AidraTida,  dem  Hioiptr- 
ntz  der  Herrschaft  wurde  die  Vertheüang  der  Xieben  an  die 
duaBelnenBaiifierherrn  und  Bitter  bleibend  geordnet;  in  eineift 
über  die  Tbeiliing  angefertigten  Buche  waren  die  Guter  seibat 
mife  den! darauf  haftenden  Lelmspflicbten^  und  die  Bmpfangee 
deoeselben  ^gepau  yeraBeicbnet^),  und  hier  koiamen  unter  ail« 
dem  auch  Deutsche  ]Utter/vor:  „Oo  donna  enauite  ai».cbg4 
yaliei^s  Tentofiiques  quatre,fie£i  en  propriete  dans  le  pays  de 
Calamata»^^ .  Burgen  in  Franzosischen  Style  wurden  nun  aul 
Anhohen  erbaut,  Fehden  ganz  im  Geiste  des  RiUerthimis  aus- 
gefoehlen^  und;  Ritterspiele  auf  dem  Isthmus  von  Corintb 
unter  den  Udberreslen  Hellenischen  Alterthums  gehalten. 

AJber  alle  diese  Staaten  haben  keinen  Bestand  gehabt ,  sie 
waren  alle  su  «ehr  in  die  Luft  gebaut.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Formen  des  Lehnstaates  und  des  damit  ver*^ 
bundeoen- lehnbaren  Grundbesitzes,  in  den  durch  die  Krem^ 
züge'im  Orient  hervorgerufenen  Staaten  bei  weitem  unbeding- 
ter ab  z«  B«  in  den  Wendisch -Deutschen  Landern  geheirschl 
haben,  und  «es  drängt  sich,  die  Frage  auf,  wie  diese  auf  den 
ersten  Blick  »ehr  auffallende  Erscheinung  zu  erkläreu  sei?  Die 
Griinde  hiervon  scheinen  jedoch  nicht  so  fern  zu  liegen.  Zu-^ 
nächst  kommt  dabei  die  Verschiedenheit  des  Romanischen  und 
GerfflaiiischeB  Volksthams  in  Betracht.  Die  zahlreichen  Co  * 
lonien,  welche  in  die  im  Osten  des  ^damaligen  Deutscblanda 
gelegenen  Länder  einzogen,  bestanden  grosstentheils  aas  Deut^ 
sdien,   und  die  zu  allen  Zelten  mehr  kosmopolitische  Natur 


—  On  envoya  alors  six  des  principaux  Grecs  et  six  des  Francs,  pour 
faire  le  partage  du  pays  et  des  terres  privile'gi^es." 

^)  p.  138  sq.  Le  livre  de  partage  —  entspricht  ganz  dem  Eng- 
li^en  Domesdaybook  (vgl.  oben  S.  551).  Die  Deatsehen  Ritter  (p.  141.) 
heissen-  nad»  eimsr  betgefügtsa  Note  im  GrieeliischeD  Texte :  ol  jülaftayou 


604  Zwölfter  Abschnitt. 

derselben  fogte  sich  leichter  in  neu  vorgefundene  Verhältnisse, 
als  die  Romanisch -Franzosische,  von  welcher  hauptsachlich 
die  Stiftung  der  RcAche  des  Orients  ausging.  Dazu  kam 
t^ety  dass  der  Gegensatz  zwischen  den  neuen  Ankömmlingen 
und  der  von  ihnen  in  der  neuen  Heimalh  angetroffenen  Or- 
dnung der  Dinge,  im  Orient  ein  ganz  anderer  war,  ^Is  iii  den 
hisher  von  Slawen  oder  Ungarn  bewohnten  Gegenden;  Die 
Germanisimng  der  letzteren  erfolgte  zum  Theil  auf  friedfi- 
chem  Wege,  und  schon  dadurch  wurde  eine  Verschmelzung 
des  Alten  und  Neuen  erleiditert;  aber  selbst  wo  dies  nicht 
der  Fall  war,  wie  z.  B.  im  Deutschen  Ordenslande  und  theil- 
weise  in  den  Marken,  standen  sich  der  Germanische  Lehtastiiat 
und  das,  was  derselbe  hier  yoi&nd,  doch  nicht  so  schroff  ge- 
genüber, dass  nicht  dne  Art  von  Ausgleichung  zwischen  bei- 
den hätte  eintreten  können.  Wenn  wir  daher  in  den  Wen- 
disch-Deutschen  Landern  jenen  Lehnstaat  zwar  eb^falls  an- 
treffen, überall  aber  eigenthumlich  gestaltet,  niiehr  oder- weni-^ 
gef  mit  gewissen  alodialcin  Elementen  vermischt,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  «eben  diesb  Abweichungen  »von  der  riegel- 
massigen Beschaffenheit  desselben  grossen&eiis  :  aus  .  einer 
Nachwirkung  der  früher  dakelbst  Vorhandenen  Lebeiiisformeii 
und  Verhaltnisse  erklart  werden  müssen.  'Ganz  anders  ver* 
hielt  sich  die  Sache  im  Orient  Zwischen  dem  christliadieii 
Lehnstaate  und  dem  muhamedaiiisch^i  Staats-  und  ReHgions^ 
wesen  war  ein  Vergleich  nicht  möglich.  ESos  oder  das  andierci 
musste  hier  ausschliesslich  herrschen,  und  natiiriich  trogen  die 
Staatsformen  den  Sieg  davon,  welche  die  Eroberer  mitbradi- 
ten.  Eben  diese  wurden  dann  nach  der  einmal  durch  die 
Gründung  des  Reiches  von  Jerusalem  gegebenen  Richtung 
auch  auf  das  Lateinische  Kaiserthum  übergetragen. , 

Aber  der  damalige  Feudalstaat  des  Abendlandes  entbehrte 
selbst  bei  sich  au  Hause  der  hothwendjgen  onganisdhen  Bin-* 
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heit;  denn  üb^raD  geholte  es  zu  adnem  Wosen,  eine  Mengfi 
BUiDnigfaUig   abgestufter  Selbstständigkeitea   zu  begründe») 
mid  die  Mitglieder  der  Aristokratie  in  lauter  kleine  Monarchen 
omeuwandeln.  Wie  bätte  £eser  Staat,  in  die  Gebiete  de^  Mor- 
genlandes verpflanzt,  einem  innerlich  entfremdeten  Volksthura 
gegenüber,  trelchem  di^  Begründer  dieser  Reiche  an  Zahl  bei 
weitem  nicht  gewachsen  waren,  tiefere  Wurzelig  in  deüiftodeli 
treiben  köonen.?     Derselbe  Geist  der  kUhnsten  Ritterlichkeit, 
welcher  diese  Reiche  so  wunderbar  schnell  geschaffen  hatte 
irali  einer  festeren  Gestaltung  dem^Bien  Underlich  entgeger 
denn  ;was  ;5ich..dem  Feinde  gegenüber  als  unwidehiteblic' 
Tapf^rit  äusserte,  das  schlug  im  Vechaltniss  zu  den  eiger 
Genossen  und  Oberberrn  nur  zu  häufig  in  unbändigen  T 
und  hartnäckige  Widerspenstigkeit  um;  die  Formen  de 
fentlicben  Redbts  aber  nährten  solche  Reibungen,  weld 
Aud>Udiing  einer  geregelten  Stoatbordnung  unmöglich 
ten, .  und  beschleunigten  die  Ajofl&inng  des-  Ganzen. 
kam>  dasa  es  auch  in  diesen  Staaten  an  Kämpfen 
geisUicber  und  w^licher  Macht  nicht  fehlte,  dener 
NOti  f«elchen. 'gleichzeitig  dUeReicbfe^ifdea  Abendland 
wc^^ng.igi^setzi  wurden..    Auch  In  Moreä  nabtn 
Schaft  d^r  Frjiiiken  wieder  ein  Ende^,  udd  erst  im 
Jahrhundert  wurde  dieses  Land  durch  die  Venez' 
berung  von  .1685  an^  zum  zweiten  Male  seit  d 
Alterthums,  dem  Staatensystem  des  Abendland^ 
für  einige  Decennien,  einyfsrleibt  ^)» 

S  OS.  ,  yon  der  PyreüMselieii  Hr 

Die  Pyrenäische  Halbinsel  bietet  währer 
daa. Schauspiel  eines,  fortdauernden,  nur  fux 


.   ;>    ^>.;R]|nke  historiscdi-rpoUlbche  Zeitsch^rift 
Venezianer  in  Mores  1685 — 1715. 
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bmdleneii  KreuKEagcw  dar^  wdcher  endlich  mit  derErobe* 
iniig  Ton  Granada  (1493)  sein  Ende  erreichte.  Sie  bildete 
bis  daUn  eine  in  sich  ziemlich  abgesdilosaene  Welt,  mit  dem 
Kampfe  der  in  Ihr  selbst  befindlichen,  sich  zerstörenden  Oe^ 
gensatse,  und  mit  ihrer  allmaUigen  Beseitigung  hinreichend 
beschäftigt;  nnd  erst  als  die  Herrschaft  des  Halbmondes  Ton 
derHalbihsel  ganz  versch wunden  war,  begann  der  Spanbdie 
Geist  äiich  in  die  weite  Ferne  hin  zu  wirken  '},  Im  Gefolge 
der  immerwährenden  Kämpfe  mit  den^  Arabern,  welche  einen 
Landstrich  nach  dem  andern  verloren,  wurden  nun  auch  hier 
wiederholte  Landainstheilungen  vorgenommen.  Dabei  ent- 
wickelte «ich  das  Lehnwesen  in  der  unmittelbarsten,  st€ftB  fort- 
dauernden Beziehung  zu  Krieg  imd  Eroberung  ^),  indem  die 
gewonnenen  Provinzen  in  Lehen  zerschlagen  und  diese  an  den 
bei  dem  Siege  thätig  gewesenen  hohen  und  niedem  Kriegs- 
adel,  (Ricos  hombres  und  Infanzones)  ausgetheilt  wurden. 
Wichtig  erschfeint  in  dieser  Beziehung  das  sogenannte^Fornm 
Suprarbiense  oder  die  alten  angeblich  im  neunten  Jahr- 
hundert in  dem  Kfinigreich  Sobrarbeabgefassten  Gesetze,  von 
welcben  noeh  einige  Bruchstiieke  vorbanden  isind.  Unter  den 
christiichen  EInaelherrschaften,  welche  mck  seit  dcim  achten 
Jahrhundert  in  verschiedenen  Gegenden  Spänienil  den  Ära«* 


^)  Sehr  bezeichnend  sagt  Mariana  Histor.  de  reb.  Hispan.  lib.  26. 
capil.  ^-  „Ab  eo  tempore  eöqne  adita  nomen  Hispanorom  eatenus.  igno-. 
bile,  certe  angastis  Hispaniae  finibns  inela^um,  bk^evissimo  deinceps  tem-^ 
pore  non  modo  Italiam,  Galliam,  Africamqne  cursu  victoriarom  maximo 
pervasit,  sed  ad  extremos  orbis  terramin  fines  pervenit  ultra  solis  vias 
6t  ipsiiis  oceani  limites.^^ 

^3  WadismuthEuropiisolieSitleiigescliichte.  Th.  11.^.519:  531. 
Th.  m.  Abth.  2.  S.  250.  Die  Entwickelung  dieser  inneren  Verhältnisse 
iirt  in  den '  versdiiedenen  Reidien  der  Halbktsel  ti«milch  gleickaiifg  ge- 
wesen. '*•■•; 
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bern  gegeniä>er  wieder  bildeten ,  wird  nämlich  voa  ziemlich . 
späten  Geschichtschreibem  Spaniens  auch  ein  Königreich  So- 
brarbe  aufgeführt  Mariana,  dem  ich  hier  folge,  druckt  sich 
darüber  nicht  ohne  alle  Zweifel  und  Bedenken  aus;  er  er- 
wahnt,  dass  jenes  Königreich  von  ESaigen  auch  das  Baskische 
oder  tdkis  yen  Navarra  genannt  werde  >  zählt  mehrere  sehr  i» 
Dunkel  gehüllte  Konige  aus  dem  Geschledite  des  Gärsias 
Semenns  auf,  welcher  im  achten  Jahrhundert  durch  WaU  zur 
Herrschaft  gelangt  sein  soll,  und  berichtet,  dass  diese  Kon^* 
famiHe  etwa  um  853  erloschen  sei.  Während  eines  nun)  fol- 
genden vierjähngen  Interregnum  sollen  die  Gesetze  ron 
Sobrarbe  gegeben  worden  sein,  worüber  sich  Mariana  dabin 
pussert  ^) :  „His  sane  re^bus  defunctis,  sthrpe  regiae  familiae 
coDsompta,  quatoor  annorum  interregnum  secutum  €st  Quo 
tempore  prius  quam  proyinciae  Yoluntates  in:  imum  >  aHquem 
conspirareat,  quem  regem  crealum  reipttblicae  rectorem  im^ 
pao^rent:  plerique  Vasconum  scriptores  afBrmant,  re  cum 
Romano  pontifice,  nimirum  Leone  ejus  nominis  IIIL,  cum 
Francis  et  liongobardis  conmiuBicafta,  ex  eorum  comKo  ea 
ex  illarum  gentium  legibus  delibasse,  qoäe  ad  libertatem  tu^n* 
dam,  cujus  tunc  prima  eura  erat,  opportuna  fore  judicarüntft 
ne  unquam  reges  concessa  potestate  abuti  possent  ad  oppres- 
sionem  reipublicae.  Leges  scriptae,  quas  forum  Su- 
prarbis  Tulgo  vocant:  quarum  vis  in  eo  potissimum  et 
i^ii;una  erat,  ut  quoniam  ditionem  a  Mauris  partam  ipsi  de 
manii  novo  regi  tradere  cogitarentv  ne  quid  accepta  potestate 
majoris  rei  nisi  de  consilio  et  voluntate  procerum  dttodecim, 
qui  ea  de  causa  deligendi  erant,  decernere  fa^  esse  crederet, 
hequ^  jus  libertatis  minüeret,  et  quae  Mauris  essen t 
erepta,  cum  proceribus  optima  fide  divideret", 


^)  Lib.  8.  cap.  1.  Vgl.  Wachsmuth  a.  a.  0.  Th.  IL  £L  532^ 
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In'  den  ans  erhaltenen  Fragmenten  jener  sogenannten  Ge^ 
setse  von  -Sobrarbe  findet  mh  nun  auch  wirklich'  folgende 
Bestimmaog,.  welche  die  Yertheilang' der.  den  Manren  entris- 
senen Landstriche  betrifft  ^){ 

,^  Mauris  yindioabiaida  dividuntor  inter  ricosbomines  non 
modo,  sed  eliam  inter  nulites  ac  infantiones.  Peregrinns:  äu* 
tem  homo  nihil  inde  capito.^ 

Das  ganze  Königreich  Sobrarbe  gdbört  ohne  Zweifel  in 
das  lUidb  der  Fabeln^  tmd  die  uns  nur  noch  in  wenigen 
Bruchstücken  vorliegenden  Gesetze  von  Sobrarbe  sind  wahr- 
sebeittlich  eriBt  spater  im  elften  oder  gar  zwölften.  Jahrhnndert, 
Yieileicht  nur  als  Priratarbeit,  entstanden  ^).  Aber  dies  nimmt 
der  mitgetheilten  Bestimmung  nichts  yon  ihrem  Werthe^  dienn 
so  weit  das  den  Mauren  entrissene  Land  nicht  Kirchen  und 
Kloatem  zugewendet  wurde,  war  der  Grundsatz  dner  solchen 
Vertheilung  der  Lehen  an  die  Kriegsaristokratiem  den  ver-* 
schiedenen  christlichen  Reichen  Spaniens  im  Leben  selbst  gif- 
tig« Es  kann  gefragt  werden,  ob  sich  dieses  Lehnwesen  rein 
aus  Westgothischen  Keimen  entwickelt,  oder  irenider  ESnfluss 
darauf  mit  eingewirkt,  habe«  Dass  das  Erstehe  n^ögMcfa  'war, 
dürfte  sich  nichi  bestreiten  lass^i;  aber  die  Art  der  geschicht- 
lichen Entwickdung  weiset  mehr  auf  das  Letztere  hin;  denn 


^)  Dieselben  stehen  bei' Hier onymus  Biancas,  Aragonensium 
rerum  commentarii,  in  der  Samminng:  Hispania  illastrata  (die  beiden 
ersten  Bände  TpnSclrott,  <  dev:  dritte  Ton  Pistoriua.ker»»geg^en). 
Toin.ro*  p.  588.  ;. 

^)  NacJbi .  den  Untersuchungen  von  Moret  soll  der  fuejco.  de  So« 
brarbe  im  J.  J076  entstanden  sein.  Vgl.  Aschbach  Gesch.  der  Om- 
maijaden  in  Spanien,  nebst  einer  Darstellung  des  Entstehens  der  Spani- 
schen christlichen  Reiche.  Th.  2.  S.  307.  Note  18.  —  Üeber  das  an- 
gebliche alte  Königreich  selbst:  E.  Alex.  Schmidt  Gesch.  Arogoniens 
im  M.  A.  «.  28. 
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eine  grossere  Verbreitang  des  Lehnwesens,  in  ähnlichen  For- 
men, wie  sie  in  Frankreich  und  Italien  herrschten,  ist  erst 
eingetreten,  als  die  mit  Fränkischen  Einrichtungen  bekannten 
Navarresischen  Könige  auf  die  Throne  der  Spanischen  Reiche 
gelangten  ^).  Damit  stimmt  zugleich  die  Sage,  wie  sie  bfei 
Biancas  und  Mariana  über  die  Entstehung  der  sogenannten 
Gesetze  von  Sobrarbe  erhalten  ist,  Tollkonmien  überein,  in- 
dem bei  der  Aufzeichnung  derselben  eine  Benutzung  Fränki- 
scher .und  Lombardischer  Gewohnheiten  Statt  gefunden  haben 
soll.  Es  ist  klar,  dass  auch  dies  hinsichtlich  der  Zeit  ihrer 
Abfassung  mehr  für  das  elfte  oder  zwölfte  als  für  das  neunte 
Jahrhundert  spricht,  und  eben  dahin  deutet  in  der  oben  mit- 
getbeilten  Stelle  nicht  blos  die  so  bestimmte  Unterscheidung 
der  hohen  Barone  und  des  niederen  ritterschaftlichen  Adels, 
sondern  aus  das  dem  letzteren  eingeräumte  Recht,  bei  der 
'  Vertheilung  des,  den  Mauren  entriss.enen  Landes  mit  bedacht 
zu  werden.  Fast  blicken  daraus  ähnliche  Reibungen  zwischen 
Herrenstand  und  Ritterschaft  hervor,  wie  ne  gleichzeitig  in 
Italien  und  Deutschland  über  die  Erblichk^t  der  Lehen  Statt 
fanden  ^). 

Abgesehen  jedoch  von  der  Vertheilung  des  eroberten  Lan- 
des in  der  Form  von  Kriegslehen^  sind  für  unsem  Gegenstand 
noch  die  i^ogenannten  poblaciones  von  besonderem  Interesse^). 


^)  Aschbach  Geschichte  Spaniens  und  Portugals  zur  Zeit  der 
HemchafI  der  Almoraviden  und  Almohaden.   Th.  1.  S.  144. 

2)   Eichhorn  D.  St.  u.  Rgesch.   Th.  2.  §259. 

«)  Wachsmuth  a.  a.  0.  Th.  H.  S.  519.  531.  Th.  ffl.  Abth.  2. 
S.  250.  Mittermaier  und  ZachaViä  Kritische  Zeitschrift  für  Rechts- 
vnss.  und  Gesetzgebung  des  Auslandes.  Bd.  m.  S.  147  fg.,  wo  Hänel 
viel  Interessantes  aus  folgendem  Werke  auszugsweise  mittheilt:  Ensayo 
historico  critico  sobre  la  Legislacion  de  Navarra  por  Don  Maria  de 
Znaznavar.    En  San  Sebast.  1827.  2  Bde.  4. 
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Bei  dem  zerstörenden  Charakter  der  Kriege  mit  den  Mavres 
bestanden  die  an  Kirchen  und  Kloster,  an  den  Herren-  iumI 
Ritterstand   ausgetheilten   Güter  sehr  häufig  in    wüstliegen-» 
den  oder   doch   nur  ^ehr   wenig   bevölkerten    Landstrichen« 
Daher  ging   das  x4ugenmerk   der  Könige  und   der  grossen 
Grundherrn   auf  Ansiedlung    von     Colonisten,    und   auch  in 
Spanien  zeichneten  sich  im  Mittelalter  besonders  Kirchen  und 
Klöster  durch  Sorge  für  den  Anbau  der  Ländereien  aus.    Der 
König   sprach    den    Grundherrschaften    das   Recht   und  die 
Pflicht  zu,  eine  entvölkerte  Landschaft  mit  christlichen  Golo- 
nisten  zu  bevölkern,  und  eine  solche  königliche  Bestimmung 
wurde  unter  einem  sogenannten  fuero  de  poblacion  verstan- 
den.    Der  Grundherr  (segnor)  aber  schloss  mit  Colonisten 
einen  Vertrag  über  den  Anbau  ab  (carta  puebla,  encartacion 
g^iannt;  später  sollen  auch  diese  Verträge  fueros  de  pobla- 
den  genannt  worden  sein).     Diese  Colonisten,  welche  eine 
Alt  von  natsbarem  Eigenthum  unter  der  potestad  d<Mninical 
erhiekeii^  und  ihre  Grundstücke  auch  von  Knechten  komten 
bäum  lassen,  haben  offenbar  eine  grosse  Aehnliehkrit  mit  d^i 
hospites  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  und  in  den  Wendisch- 
Deutschen   Ländern,     Sonach    begegnen   uns    hier   an   den 
Sussersten  Enden  der  Romanischen  und  Germanischen  Well 
des  Mittelalters  sehr  ähnliche  Erscheinungen.     Jede  von  bei- 
den sucht  den  in  verschiedenen  Epochen  der  Weltgeschichte 
verlornen  Boden  wieder  zu  gewinnen,  nach  Umständen  durch 
Krieg  oder  auf  friedlichem  Wege;  aber  die  Art,  wie  sich  beide 
auf  dem  wieder  besetzten  Boden  von  neuem  einrichten,  hat 
viel  Gemeinsames.     Hierin  aber  giebt  sich  theils  der  hier  wie 
dort  wirksame   Germanische   Ursprung   dieser   Institute   des 
agrarischen  Rechts,  theils  die  Einfachheit  der  an  den  Land- 
bau geknüpften  Lebens-  und  Rechtsverhältnisse  im  Allgemei- 
nen kund,  vermöge  deren  sich  auf  diesem  Gebiete,  selbst  b^ 
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grosser  Verschiedenheit  der  äusseren  Umgebungen  und  histo- 
rischen Voraussetzungen,  eine  Menge  von  Dingen  in  verwand^ 
ter  Weise  zu  entwickeln  pflegt.  Wo  übrigens  jene  Colonisten 
regelmassig  hergekommen  seien,  ob  meist  nur  aus  dem  nord- 
liehen  und  nordostlichen  Spanien,  oder  selbst  in  grösseren 
Massen  auch  aus  andern  Ländern^  wie  Frankreich,  Irland 
tt.  s.  w.,  darüber  scheint  es  noch  sehr  an  speciellen  Unter* 
suchungen  zu  fehlen. 

$  08.    Selftluss. 

Aus  der  Pyrenäischen  Halbinsel  ist  der  Kreuzzug  und  die 
Colonisation  über  den  Ocean  hinübergegangen.  Mit  dem 
Bnde  des  sechszehnten  Jahrhunderts  beginnen  auch  die  Briti- 
schen Nie'derlassungen  an  den  Küsten  von  Nordamerica.  So 
ist  allmählig  Südamerica  Romanisch,  Nordamerica  Gen^a* 
nisch  geworden,  und  noch  heute  dauern  die  Landanweisungen 
in  den  imgemessenen  Gefilden  jenes  Welttheils  fort.  Adbn- 
liches  geschieht  auf  den  Inseln  und  Küsten  Australiens,  Erst 
ganz  Tor  kurzem  ist  die  schone  Doppelinsel  Neu -Seeland 
durch  feste  Ansiedlung  und  Landyertheilung  in  den  Kreis  des 
Europaischen  Lebens  hereingezogen  worden  ^).  Nach  langer 
Entfremdung  wird  jetzt  auch  ein  Theil  des  nördlichen  Africa 
durch  Frankreichs  siegreichen  Arm  mit  Europa  you  neuem  in 
Verbindung  gesetzt,  und  wir  lesen  wiederholt  von  Hectaren 
Land,  welche  an  herbeigezogene  Colonisten  ausgetheilt  wor- 
den seien.  Vielleicht  ist  auch  die  Zeit  nicht  fem,  wo  sich  die 
Küsten  Vorderasiens,  die  Landschaften  Joniens,  welche  nach 
der  Meinung  des  Altvaters  Herodot  den  schönsten  Himmel 
haben  auf  Erden  und  der  Jahreszeiten  anmuthigsten  Wechsel, 
mit  Romanischen    und    Germanischen    Colonien    bevölkern. 


^)   Karl  Ritter  die  Colonisation  von  Neu- Seeland.    Berlin  1842 
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Warum  sollten  wir  die  Hoffnung  aufgeben,  dass  es  dem  Geiste 
der  neueren  'Zeit  gelingen  konnte,  was  die  Lehnstaaten  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  auf  jenen  Küsten  und 
Inseln  nicht  yermocbt  haben:  dieselben,  zunächst  auf  dein 
Wege  der  Colonisation,  mit  dem  occidentalen  Leben  Europas 
Meibend  zu  verknüpfen?  Denn  abgesehen  davon,  dass  sich  die 
Kraft  der  Gegner  unendlich  vermindert  hat,  beri|ht  auch  der 
Romanische  und  Germanische  Staat  unserer  Tage  auf  ganz 
andern  Grundlagen  als  damals.  Das  Lehnwesen  hat  seinen 
Kreislauf  in  Europa  so  ziemlich  vollendet;''  der  allmählige 
Untergang  desselben  hat  zu  immer  bestimmterer  Sonderung 
der  Begriffe  von  Staatshoheit  und  Grundeigenthum  geführt, 
und  die  allgemeinen  Gedanken  des  philosophischen  Staats 
sind  immer  mehr  in  die  Wirklichkeit  getreten.  Aber  so  un- 
zertrennlich sind  Staats-  und  Privatrecht  von  einander,  dass 
^e  fest  zu  gründende  Staatsordnung  überall  und  stets  von 
^ner  geregelten  Landvertheilung  wird  ausgehen  müasen. 
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